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ÜBER  DIE 


«ESCmCHTE  DER  CHRISTLICHEN  KIRCHE, 


VON  DER 


EXTSTEHÜKG  DES  CHRISTEXTHUMS  BIS  AUF  DIE 

'     NEUESTE  ZEIT. 


VON 


PuFEssoB  Db.  f.  CHR.  BAUR. 
fOmf  bände. 

iraVs  Bogen  gr.8.  broch.  Preis  22  fl.  42  kr.,  13  Thlr  4Dgr. 


f*. 


mUif  Dl.  F.  Chr.,  Professor,  Kirchengeschichte  der  drei  ersten 
Jahrhunderte,  oder:  Erster  Band  der  Geschichte  der  Christ^ 
lidien  Kirche.  Dritte  Auflage,  gr.  8.  broch. 

411.30  kr.,  2Thlr  18ngr. 

',  Dr.  F.  Chr.,  die  christliche  Kirche  vom  Anfang  des  vierten 
bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  in  den  Hauptmomen- 
ten ihrer  Entwicklung,  oder:  Zweiter  Band  der  Geschichte 
der  christlichen  Kirche.   Zweite  Auflage,   gr.8.   broch. 

2  fl.  45  kr.,  1  Thlr  18  ngr. 

',  Dr.  F.  Chr.,  die  christliche  Kirche  des  Mittelalters  in  den 
Haoptmomenten  ihrer  Entwicklung,  oder:  Dritter  Band  der 
Creschicbte  der  christlichen  Kirche.  Nach  des  Verfassers  Tode 
herausgegeben  von  Professor  Dr.  F.  F.  Bau r.  gr.  8.   broch. 

4fl.  40kr.,  2  Thlr  22  ngr. 

Inr,  Dr.  F.  Chr.,  Kirchengeschichte  der  neueren  Zeit,  von  der 
Reformation  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  oder: 
Vierter  Band  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Nach 
dea  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  Dr.  F.  F.  Baur. 
gr.  8.  broch.  5  fl.  54  kr.,  3  Thlr  12  ngr. 


Bau,  D^  F.  Chr.,  Eirchengeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
oder:  Fünfter  Band  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche. 
Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  E.  Zeller. 
gr.  8.   broch.  4  11.  54  kr.,  2  Thlr  24  ngr. 

Das  Werk,  in  das  der  berühmte  Kirchengeschichtschreiber  die  Re- 
siultate  seiner  langjährigen,  tiefgehenden  und  epochemachenden  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte  von  der  ersten  Entstehung  des  Chii- 
stcnthums  an  bis  auf  die  allcrneueste  Zeit  niedergelegt  hat,  ist  nun  zum  Ab- 
schluss  gekommen  und  der  Name  des  Verfassers  überhebt  uns  jeder  weiteres 
Empfehlung.] 

Von  demselben  Yerfiasser  sind  in  dem  unterzeichneten  Verlag 
noch  weiter  erschienen : 

Banr,  Dr.  F.  Chr.,  die  Epochen  der  kirchlichen  Geschichtschrei- 
bung, gr.  8.  broch.  2  11.,  1  Thh*  6  ngr.  ] 

Banr,  Dr.  F.  Chr.,  Lehrbuch  der  christlichen  Dogmengeschichte. 
Zweite,  neu  bearbeitete  und  erweiterte  Ausgabe,  gr.  8. 
broch.  3  0.,  1  Thlr  24  ngr. 

Baur,  Dr.  F.  Chr.,  die  Tübinger  Schule  und  ihre  Stellung  zur 
Gegenwart.  Z  w'eite,  neu  durchgesehene  und  mit  einigen  Zu- 
sätzen vermehrte  Auflage.  8.  broch.  1  fl.,  18  ngr. ' 

Baur,  Dr.  F.  Chr.,  an  Herrn  Dr.  Karl  Hase.  Beantwortung  des 
Sendschreibens  die  Tübinger  Schule.    8.    broch. 

42  kr.,  12  ngr. 

Baur,  Dr.  F.  Chr.,  der  Gegensatz  des  Katholicismus  und  Prote- 
stantismus nach  den  Principien  und  Hauptdogmen  der  beiden ;; 
Lehrbegriffe.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Herrn  Dr.  Höh- 
ler's  Symbolik.    Zweite  verbesserte,  mit  einer  Uebersichl ' 
über  die  neuesten,  auf  die  Symbolik  sich  beziehenden,  Con- 
troversen  vermehrte,  Auflage,    gr.  8. 

4  fl.  30  kr.,  2  Thlr  18  ngr.  , 

Baur,  Dr.  F.  Chr.,  Erwiederung  auf  Herrn  Dr.  Möhler's  neueste  ' 
Polemik  gegen  die  protestantische  Lehre  und  Kirche  in  sei- 
ner Schrift:  Neue  Untersuchungen  der  LehrgegensStze  zwi- 
schen den  Katholiken  und  Protestanten.  Eine  Vertheidigung 
meiner  Symbolik  gegen  die  Kritik  des  Herrn  Professor  Dr. 
Baur  in  Tübingen.    Von  Dr.  J.  A.  Möhler.    gr.  8. 

1  fl.,  18  ngr. 


Italae,  adhibitif  orlentalibos  prorsus  recognitis,  com  commt 
tariis  et  glossario.  gr.  8.  broch.  3  fl.  54  kr.,  2  Thlr  7^/2  ngr^ 

Die  für  das  Verstttndniss  der  Offenbaruogen  Daniel  und  Johannet^j 
wie  aller  Christologie  unentbehrliche,  für  die  Würdigung  des  ganzen  Neaea' 
Testaments,  namentlich  auch  der  Evangelien  hochwichtige  Apokalypit" 
Esra,  die  in  der  Vulgata  nur  verstümmelt  und  bis  zum  UnTerständlichcn  enlPü 
stellt  vorlag,  tritt  hier  zum  erstenmal  in  urkundlicher  Vollständigkeit  an^s  Lichli  l 
nach  dem  revidirten  Cod.  Sangerm.,  und  dem  hier  zuerst  verglichenen  Cod»j 
Turic.  Italae,  so  wie  nach  den  beiden,  jetzt  durchgftugif;  revidirten  OrientalMi. 
Schon  der,  so  durchaus  urkundlich  ermittelte Grundtezt  der  wichtigen  Urknndi; 
des  ersten  christl.  Jahrhunderts  wird  Keinem  entbehrlich  sein,  der  Gommfla*j{l|j 
tar  aber  nebst  Glossarium  und  Index  das  Ganze  in*8  vollste  Licht  stellen.      tl? 

Zeller,  Dr.  E.,  die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichai  j 
Entwicklung  dargestellt   208  Bogen  gr.  8.  \ 

27  fl.  12  kr.,  15  Thlr  27  V«  ngr/ 

1.  Theil.  Allgemeine  Einleitung.  Vorsokratische  Philosophie. ; 
Zweite  Auflage.  6  fl.  24  kr.,  3  Thlr  21  ngrJ 

2.  Theil.   1.  Abth.   Sokrates  und  die  Sokratiker.   Plato  und' 
die  alte  Akademie.  Zweite  Auflage.  6fl.,3Thlr  ISngr.; 

2.  Theil.   2.  Abth.    Aristoteles  und  die  alten  Peripatetiker.  | . 
Zweite  Auflage.  6  fl.  30  kr.,  3  Thlr  24  ngr.^ 

3.  Theil.  Nacharistotelische  Philosophie.   1.  2.  Hälfte. 

8  fl.  18  kr.,  4  Thlr  27\'2  ngr.j 

Zeller,  Dr.  E.,  das  theologische  System  Zwingli's.  gr.  8.  CBesonderer  j 
Abdruck  aus  Jahrg.  1853  der  theol.  Jahrb.)  1  fl.  24  kr.,  25  ngr. 

Schwegler,  Dr.  F.  C.  A.,  das  nachapostolische  Zeitalter  in  den  Haupt-  : 
momenten  seiner  Entwicklung.  Zwei  Bande,  gr.  8.  *' 

6  fl.  18  kr.,  3  Thlr  25  ngr.  ] 

lüSebU  Famphili  historiae  ecclesiasticae  libri  X.  Recognovit  Alb.  ^ 
Schwegler,  antt.  litt,  in  academia  Tubing.  prof.    Accedit 
brevis  adnotatio  critica.  gr.  8.   broch.      3  fl.,  1  Thlr  24  ngr. 

Die  Hetapliysik  des  Aristoteles.  Grundtext,  Übersetzung  und  Com- 
mentar  nebst  erläuternden  Abhandlungen.  Von  Professor  Dr. 
A.  Schwegler.  gr.  8.  I.  Band,  Grundtext  und  kritischer 
Apparat.  2»fl.  30  kr.,  1  Thlr  15  ngr.  II.  Band,  Übersetzung. 
2  fl.,  1  Thlr  6  ngr.  III.  IV.  Band,  Commentar,  1.  2.  Hälfte.  ' 
5  fl.  12  kr.,  3  Thlr  3  ngr.  • 


Tübingen,  im  März  1863. 


JL.  Fr.  Fues, 

VerUgshaadluttg. 


i 


VIERTEE  BAND. 


TÜBINGEN, 

TtRLAO    DND    DRUCK    VON    L.    Vr.    PUKS. 
1863.     p^ 


v.»+ 


Du  FERDmiND  CHRISTIAN  BlIIR, 


KACH  DES  VERFASSEEB  TOD  HEBAUSaEOEBEK 


FERDINAND  FRIEDRICH  BAUR, 


TUBIMGEN. 

V,K  R  L  A  a    UND     DRUCK     V  0  »     L.  'F  R.     PUBS. 

1863. 


VI  Torrede. 

Erste  Periode.  Erster  Abschnitt.  1.  Einleitung  S.  1— 7.  2.  Der  ^ 
Humanismus  S.  7— 22.  9.  Der  Abendmahlsstreit  S.  89— M.  A 
16.  Das Jnterim  157- 165  0-  17:  Der  Rcligionsfriede  S.  185  , 
—  171.  Zweiter  Abschnitt.  2.  Der  Jesuitenorden  S.  185^ 
208.  3.  Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  8.218 
—224.  226-235.    4.  Der  Religionsstreit  in  Deutschlani  ^ 
seit  1555.  Der  dreissigjdhrige  Krieg  S.  245-254.  7.  Die  ^ 
gallicanische  Kirche  unter  Ludwig  XIV.  S.  300 -301.  Dritter  ^ 
Abschnitt.  I,  2—6.  Der  deutsche  Protestantismus  vom  Jahr 
1555  an  S.  311-361.    IL  Cultus  und  sittliche  Zustände 
der  lutherischen  Kirche  S.  361—365.  III.  Verfassung  der- 
selben S.  365-368.  Vierter  Abschnitt.  4.  Calvin*s  Lehre 
vom  Abendmahl  und  der  Prädestination  S.  399—407.    6. 
zwingli'sche  und  calvinische  Kirckenverfiissiing  S.  423~ 
427.  428-431.  Fünfter  Abschnitt.  II,  1.  Die  Wiedertäofv 
S.  439-446. 

Zweite  Periode.  Erster  Abschnitt.  5.  Jesuitenorden.  Aufhe«? 
bung  durch  Clemens  XIV.  S.  534—539.  Zweiter  Abschnitt 
Geschichte  der  lutherischen  Kirche  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts S.  572—610.  Vierter  Abschnitt.  2, 1.  Hermhuler 
S.  629—631.  2.  Methodisten  S.  635—637.  3.  Swedenborf 
S.  641-645. 

Bei  der  trefflichen,  meist  unmittelbar  für  den  Dracfc' 
geeigneten  Beschaffenheit  des  Vorlesungshefts  war  mir  die  ; 
Hohe  der  Herausgabe  sehr  erleichterL  Meine  Arbeit  branchte  . 
sich  nur  auf  das  Aeussere  der  Redaction.  das  Einreihen  , 
der  Zusfilze,  Aneinanderfügen  von  Abschnitten  der  illereii 


1)  Hiemit  erklärt  sich  die  in  der  Beartheilnng  dct  Flacios  ood  der  Wit- 
tenberger Theologen  im  adiaphoristischen  Streit  swischen  S.  164  A.  und 
8.  808  f.  stattfindende  Divergenz,  welche  der  Ver/ksser  im  mfindliohen  Vor- 
trag im  Sinne  der  eraieren  and  neneren,  fOr  Flacios  günstiger  lantandan  8(«Uc 
yermiedea  haben  wird.  Ich  glaubte  jedoch  die  frühere  Auffassung  in  der  lets- 
teren  Stelle  nicht  beseitigen  zu  dürfen,  und  begnüge  mich,  sie  hier  alt  die 
ailare  la  bataichMB. 


▼  0  r  r  0  d  e.  yn 

vri  neueren  Bearb^tong  nnd  das  Anbringen  speciellfrer 

nAencbriften    für  den  Zweck  der  Uebersicbllicbkeit  des 

Bicbs  za  erslrecken.   Da,  wo  die  neuere  Bearbeilung  eines 

Abschnills  zur  Abkürzung  des  fflr  die  Vorlesung  zu  sebr 

uwachsenden  StoBs  Manches  im  filieren  Manuscript  Be«* 

spochene  überging,  habe  ich  mir  erlaubt,  dieses  der  er- 

tieren  einKayerleiben. 

IDie  Gescbichle  der  Hissionen  (S.  463-  475. 652—679) 
radit  fiber  die  Grenzö  der  zweiten  Periode  dieses  Bands 
lunans  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein,  und  bildet 
iflsofem  eine  tbeilweise  Ergänzung  des  fQnften  Bands.  Sie 
iil  nach  dem  Stand  des  Missiooswesens  am  Ende  des  drillen 
Jihrxehents  dieses  Jahrhunderts  bearbeitet.  Der  Verfasser 
lud  sie  nicht  weiter  fortgefabrt,  weil  diese  Abschnitte  bei 
der  immer  mehr  zunehmenden  Ausdehnung  der  übrigen 
Tiieile  der  Vorlesung  in  spfiterer  Zeit  kaum  mehr  zum  aus«* 
hhflicheren  Vortrag  kamen.  Dennoch  glaubte  ich  sie  nicht 
weglassen  zu  dürfen,  um  so  weniger,  als  mehrere  Recen«* 
senten  der  Kirchengeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sie  bei  dieser  vermisst  haben. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Perioden  des  Bandes  findet 
ihre  Erklfimng  in  der  der  Einleitung  in  die  Gescbichle  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  beigegebenen  Anmerkung  (S.  476). 
Dass  endlich  das  Dogma  und  seine  Geschichte  in  diesem 
Tbeile  nicht  ganz  in  derselben  Ausdehnung  und  Vollstän- 
digkeit wie  in  den  früheren  Bänden  des  Werks  herein- 
gezogen und  bebandelt  ist,  wird  durch  die  so  reiche  Fülle 
ood  Mannigfaltigkeit  des  eigentlich  kirchengeschichllichen, 
kirchlich-politischen  und  culturgeschichllichen  Stoffs,  welche 
hier  behandelte  Zeit  bot,  hinlänglich  gerechtfertigt  sein. 


Tod  dem  Gedsnkeii,  welchen  ieb  anAuigB  hegte,  weite» 
dogmengeschiditlicbe  Absdmine  aus  den  Torlesnngen  md- 
nes  Vaters  Aber  die  Dogmengesehichle  aufEanehmen,  biD 
ich,  um  nicht  das  Bach  den  Umfang  eines  Bandes  tbet- 
schreiten  zq  lassen,  banplsdoblich  aber  nm  nicht  dadnitt 
das  Von  dAn  Verfasser  eben  durch  die  Auswahl  und  Ah- 
grflnEung  des  Sto&  diesem  Abscfanilte  seiner  Kircbengo- 
schichte  anfgedrflckte  Geprfige  zu  verwischen,  wieder  ab- 


Uöge  das  jetzt  als  abgesddoflsenes  Ganzes  vorliegende 
Werk,  die  Fmdit  der  Arbeit  eines  vollen  Henacbenalter*, 
ein  redendes  Denkmal  des  ebenso  vielseitigen  als  nnennOd- 
liehen  Forsdierfleisses  seines  Verfassers,  noch  lange  Zdt 
nach  dessen  Hingang  in  gleichem  Maasse  in  gelehrten  Kr^ 
sen  geschätzt  sein,  als  er  im  Leben  durch  die  Voriesnngen, 
ans  denen  es  hervorgegangen  ist,  seine  ZnhOrer  anzuregen 
nnd  zu  fesseln  gewnsst  hati 

Tabingen,  im.MArz  1663. 

Der  Heraiugtber. 
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Crsie  Periode. 

Vom  Anfang  der  Reformation  bis  zun  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 


fiFBter  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  Reformation 

1.  Einleitung. 

Auf  keinem  Punkte  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ist 
k  CS  so  nothwendig,  wie  hier,  sich  über  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
pfcrch  welche  der  Charakter  der  neuen  Periode  bedingt  wird,  zu 
^  wientiFen.  Das  Epochemachende,  wovon  die  neue  Periode  ihren 
Naaen  hat,  ist  die  Reformation  der  Kirche.  Der  Zusammenhang  der 
jiewn  Periode  mit  der  vorangehenden  kann  daher  zunächst  nur 
bestehen,  dass  jetzt  erreicht  und  verwirklicht  worden  ist,  was 
Mm  bisher  so  oft  mit  vergeblichem  Erfolg  erstrebte.  Die  Kirche  ist 
also  jetzt  von  den  Mängeln  und  liebeln,  an  welchen  sie  bisher  litt, 
le&eit,  und  wir  treten  mit  der  Periode,  an  deren  Schwelle  wir  ste- 
bea,  ia  einen  neuen  Zustand  der  Dinge  ein,  in  welchem  wir  die  aus 
tiefen  Verfall  wiederhergestellte  und  erneuerte  Kirche  vor 
sehen.  Allein  zu  einer  Reformation  in  diesem  Sinne  ist  es  ja 
aicht  gekommen,  nicht  reformirt  wurde  die  Kirche,  sondern  viel- 
■ehr  nur  in  sich  getheilt  und  gespalten,  aus  derEinenKirche  wur- 
den jetzt  zwei  Kirchen,  welche  sich  so  zu  einander  verhalten,  dass 
wahrend  in  der  einen  alles  grossentheils  so  blieb,  wie  es  bisher 
war,  in  der  andern  alles,  was  bisher  war,  so  sehr  etwas  ganz  an- 
deres wurde,  dass  an  die  Stelle  der  alten  Kirche  eine  ganz  neue 
tnt.  Das  Epochemachende  der  neuen  Periode  kann  daher  nur  dar- 
in erkannt  werden,  dass  ein  neues  Princip  in's  Leben  trat,  das, 
wenn  es  auch  seinen  Grund  und  Ursprung  nur  in  der  Idee  der 
christlichen  Kirche  haben  konnte  und  nur  in  dem  Zurückgehen  auf 
das  schon  ursprünglich  Vorhandene  bestehen  sollte,  doch  wesent- 
lich verschieden  von  demjenigen  war,  das  dem  bisherigen  Entwick- 
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lungsgange  der  Kirche  zu  Grande  lag.  Kann  der  Begriff  der  Refor- 
mation, wenn  wir  ihn  mit  demjenigen  zusammenhalten,  was  die 
Reformation  der  Geschichte  zufolge  ist,  nur  in  diesem  Sinne  ge- 
nommen werden,  so  kann  auch  hieraus  allein  die  Möglichkeit  der 
Reformation  begriffen  werden.  Denn  wie  lässt  sich  die  Möglichkeit 
einer  Reformation  denken,  wenn  die  Kirche  in  einem  solchen  Zn- 
stande der  Verdorbenheit  sich  befand,  dass  man  da,  wo  die  Idee  des 
Christenthums  hatte  realisirt  sein  sollen,  nur  das  Gegen  theil  davon 
sehen  konnte,  wenn  sogar  die  Kirche  selbst  alles  gethan  hatte,  statt 
die  Völker  für  das  wahre  Christenthum  zu  erziehen  und  heranzu- 
bilden, sie  vielmehr  demselben  zu  entfremden,  und  ihr  entartetes 
Christenthum  nur  eine  völlige  EntsitUichung zur  Folge  haben  konnte? 
Aus  diesem  Zustand  konnte  man  nur  dadurch  herauskommen,  dass 
man  , hinweg  über  alles,  was  das  Christenthum  in  der  Kirche 
geworden  war,  auf  den  Punkt  zurückging,  von  welchem  aus  erst 
die  Kirche  eine  solche  ihrer  Idee  so  widerstreitende  Richtung  ge-  i 
nommen  hatte,  somit  das,  was  erst  die  Kirche  in  ihrem  geschichtli- 
chen Verlauf  aus  dem  Christenthum  gemacht  hatte,  von  dem,  was  es 
ursprünglich  war,  so  genau  als  möglich  unterschied.  Aber  auch 
diese  Ruckkehr  zum  Ursprünglichen  war  nur  möglich ,  wenn  diia 
religiöse  Bewusstsein  an  sich  schon  auf  einer  solchen  Stufe  seiner 
Entwicklung  stand,  dass  es  in  Beziehung  auf  Religion  und  Christen- 
thum das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  klar  zu  unterscheiden 
wusste,  und  Energie  genug  hatte,  um  sich  von  Allem,  was  es  als 
unwahr  und  unrichtig  erkannt  hatte,  loszureissen  und  sich  allein  an 
das  zu  halten,  was  dem  Seligkeitsinteresse  des  Menschen  die  grösste 
Befriedigung  gibt.  Aber  auch  hier  muss  man  weiter  fragen,  wie  ist 
diess  in  einer  Kirche  möglich,  deren  Verderbnisse  nur  die  Wirkung 
haben  können,  das  religiöse  Gefühl,  statt  es  zu  kraftigen  und  zu 
beleben,  vielmehr  zu  schwachen  und  zu  tödten?  Es  Hesse  sich  auch 
die  Möglichkeit  hievon  nicht  begreifen,  wenn  das  substanzielle  Le- 
ben der  Geschichte  nur  in  das  zu  setzen  wäre,  was  äusserlich  in 
der  Reihe  der  zeiüichen  Begebenheiten  seinen  geschichUichen  Ver- 
lauf nimmt,  und  nicht  von  allen  äussern  Erscheinungen  der  ihnen 
zwar  immanente,  aber  auch  über  ihnen  stehende  und  sich  frei  zu 
ihnen  verhaltende,  unter  allen  wechselnden  Formen  stets  sich  selbst 
gleiche  einige  Menschengeist  zu  unterscheiden  wäre,  welchem  der- 
ganze  Inhalt  der  Geschichte,  so  wenig  er  auch  so  oft  dem  Wesen 
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des  Geistes  entspricht,  doch  immer  wieder  nur  daxo  dient,  an  il 
nchnit  sich  selbst  zu  vermitteln,  sich  über  sich  selbst  klar  zu  wer- 
den und  sich  auf  eine  höhere  Stufe  seines  geistigen  Bewusstseins 
ai  erheben. '  Nur  aus  diesem  Gesichtspunkt  kann  ja  die  der  Refor- 
■ation  sunichst  vorangehende  Periode  betrachtet  werden.  So  tief 
das  Christenthnm  in  dem  ganzen  Zustand  der  Kirche  und  in  allen 
Verhillnissen  des  kirchlichen  Lebens  herabgewürdigt  war,  so  hatte 
doch  diess  nur  die  Folge ,  dass  aus  dieser  tiefen  Erniedrigung  eine 
andere  weit  reinere  und  edlere  Gestalt  der  Kirche  hervorging;  so 
wenig  war  also  durch  alles,  worin  sich  uns  nur  der  tiefste  Verfall  der 
Kirche  knnd  zu  geben  scheint,  die  in  der  Kirche  sich  entwickehide 
geistige  Kraft  geschwächt  worden,  dass  vielmehr  in  keiner  andern 
Periode  so  sehr  wie  in  dieser  der  Geist  innerlich  in  sich  selbst  erstarkt 
wir,  om  sich  seiner  geistigen  Kraft  und  Freiheit  bewusst  zu  werden, 
zun  deutlichen  Beweis,  dass  er  nur  dazu  auch  durch  diese  Periode 
seiner  Entwicklung  hindurchgehen  musste,  um  sie  als  ein  Moment 
seines  geistigen  Lebens  in  sich  zu  verarbeiten  und  diese  selbstge- 
flchaflene  Form ,  sobald  er  derselben  nicht  mehr  bedurfte ,  wieder 
ZB  serbrechen.  Vergleicht  man  auch  noch  ganz  abgesehen  von 
der  Reformation,  den  Anfang  der  Reformationsperiode  mit  der  frühem 
Zeit  des  Mittelalters,  jso  kann  man  nur  über  den  unendlich  grossen 
Fortschritt  erstaunen ,  welchen  der  Geist  der  Menschheit  in  dieser 
Periode  seiner  Entwicklung  gemacht  hat;  nur  darf  man  dabei  sich 
nicht  blos  auf  das  Religiöse  und  Kirchliche  beschranken ,  sondern 
BOSS  vor  allem  die  allgemeinen  Verhältnisse  in's  Auge  fassen,  durch 
welche  das  geistige  Leben  der  Völker  bedingt  ist.  Man  nennt  nicht 
ohne  Grund  die  der  Reformation  vorangehende  Zeit  das  Mittelalter, 
SB  damit  den  vermittelnden  Charakter  zu  bezeichnen,  welchen  sie 
in  ihrer  Stellung  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  an  sich 
Irigt  Wie  Vieles  hatte  also  der  Geist  der  Menschheit  hinter  sich, 
sobald  er  einmal  auch  nur  an  dem  Ende  des  Mittelalters  stand,  in 
welche  weite  und  freie  Sphäre  sah  er  sich  schon  dadurch  hinein- 
gestellt, wie  Vieles  hatte  er  von  sich  abgeworfen,  das  bisher  nnr 
hemmend  und  drückend  auf  ihm  lag.  Und  wie  Vieles,  das  für  alle 
folgende  Zeiten  q)ochemachend  war,  fällt  in  eben  diese  Periode 
des  Ueberganges  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit:  die  Ent- 
decknng  einer  neuen  Welt,  die  den  Kreis  der  Weltanschauung  in*s 
Unendliche  erweiterte,  so  viele  andere  Entdeckungen  und  Erfln- 
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dangen  der  wichtigsten  Art,  die  die  allgemeinen  Lebemrveriialtifisge 
völlig  umgestalteten  und,  wie  insbesondere  die  der  Buchdrucker-' 
kunst,  dem  geistigen  Verkehr  neue  Bahnen  eröffneten,  so  viele  neue 
in  allgemeinen  Umlauf  gesetzte  Kenntnisse  und  Ideen ,  die  den  so 
vielfach  angeregten  Geist  mit  dem  fruchtbarsten  Bildungsstoff  be^ 
reicherten.  Alles  diess  hat  zwar  keine  unmittelbare  Beziehung  auf 
die  Reformation,  es  hangt  aber  doch  mit  ihr  sehr  eng  zusanunen, 
sofern  sie  im  Zusammenhang  mit  allen  diesen  Erscheinungen  auch 
nur  als  das  Product  einer  im  grössten  Fortschritt  begriffenen  Zeit 
betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nichts  begründeter  als  die  Behaup- 
tung: auf  dem  Standpunkt  einer  Zeit,  in  welcher  die  allgemeine 
Aufklärung  und  Bildung  so  weit  fortgeschritten  und  in  das  Leben 
der  Völker  so  tief  eingedrungen  war,  konnte  auch  der  Zustand 
einer  Kirche,  welche  noch  das  ganze  Gepräge  des  Mittelalters  an 
sich  trug,  nicht  bleiben,  wie  er  bisher  war,  es  musste  auch  hier 
der  von  dem  Geiste  der  Zeit  geforderte  Umschwung  erfolgen ,  und 
je  grössere  Bedeutung  alles  hat,  was  sich  auf  Religion  undChristen- 
thum  bezieht,  um  so  durchgreifender  und  folgenreicher  musste  auch 
die  einmal  geschehene  Veränderung  werden. 

Hiemit  sind  wir  nun  zwar  über  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
welche  die  Reformation  überhaupt  möglich  machten,  orientirt,  aber 
wie  kam  sie  nun  auch  wirklich  zu  Stande ,  warum  gerade  in  der 
deutschen  Nation  und  in  dieser  bestimnften  Art  und  Weise  mit  die- 
sem specifischen  Charakter,  warum  trat  die  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen schon  so  oft  vergeblich  versuchte  Reformation  jetzt  erst 
als  das  in*s  Leben,  was  sie  ihrem  wahren  Wesen  nach  sein  sollte? 
Alles  diess  lässt  sich  nicht  erklären,  ohne  dass  ein  neues  Moment 
hinzugenommen  wird,  das  persönliche.  Nirgends  sehen  wir  die 
beiden  Momente,  die  überhaupt  die  Factoren  jeder  bedeutungsvol- 
len geschichtlichen  That  sind,  das  allgemeine  und  das  individuelle, 
so  eng  in  einander  eingreifen,  wie  in  der  Reformation.  An  einem 
nicht  blos  kirchlichen,  sondern  auch  religiösen  Interesse  für  die 
Reformation  fehlte  es  auch  zuvor  schon  niefit,  dass  es  aber  bei 
allem  Interesse  dafür  doch  zu  keiner  wirklichen  Reformation  kam, 
lässt  sich  nur  daraus  erklären,  dass  dieses  Interesse  immer  noch  zu 
schwach  und  unkräftig  war,  und  dieser  Mangel  an  Energie  selbst 
worin  anders  konnte  er  seinen  Grund  haben  als  darin ,  dass  die 
Elemente,  in  welchen  es  sich  kund  that,  noch  zu  zerstreut  auseinan- 


huiem  bewegten,  ohne  es  sich  klar  machen  zu  können,  seine  Sprache 
lieh,  wurde  er  der  Mitlulpunkt  und  dns  Organ  eines  gemeinsamen 
Bewnsstseins,  das  von  ihm  aus  in  seiner  ganzen  Macht  und  Stärke 
ticb  entwickelte.  Nun  erst,  nachdem  man  durch  ihn  für  alles,  was 
itui  längst  als  den  Gegenstand  einer  Reformation  belrachlete,  den 
reis  religiösen  Gesichtspunkt  gewonnen  halte,  durch  ihn  über  so 
Manches,  was  man  bisher  noch  nicht  so  genau  zu  unterscheiden  und 
•Hseinanderzuh alten  wusste,  verständigt  und  aufgeklärt  war,  muss- 
ten  alle  jene  Hissbräuche  und  Uebel,  die  man  schon  so  lange  be- 
klagte and  sich  doch  immer  wieder  gefallen  liess,  zu  einem  so  leb- 
hafl  empfundenen  Drucke  werden,  dass  man  ihn  nicht  länger 
ertragen  konnte.  Je  weniger  es  sich  also  nur  um  ein  einseitiges 
hleresse  handelte,  indem  es  ja  keineswegs  nur  um  diese  oder  jene 
dogmatische  Bestimmung,  nicht  einmal  um  das  Dogma  überhaupt, 
ebensowenig  um  die  Mängel  der  kirchlichen  Verfassung,  wie  sie 
freilich  klar  genug  vor  Augen  lagen,  zu  thun  war,  sondern  nur  um 
4as  allgemeinste  religiöse  Interresse,  wie  es  für  jeden  Einzelnen 

Ae  nnroiltel barste  praktische  Bedeutung  halte,  um  so  populärer 
ite  die  Sache  der  Reformation  sein.    Diese  Popularität  ist  es, 

«eiche  den  deutschen  Reformator  von  Anfang  an  so  stark  machte; 

«  hatte  das  Werk  der  Befonnation  in  einem  Punkte  aufgefasst, 


6  Erit«  Fotloda.    Eiit«r  Abiobaltk 

iB  welchem  es  sogleich  einen  festen  Haltpankt  im  Bewusstsein  iar 
deutschen  Nation  gewinnen  musste.  In  allem  diesem  sehen  wir  die 
gnwse  Bedeutung,  welche  die  Persönlichkeit  des  dentschen  Refei^ 
mators  für  die  Sache  der  Reformalion  hatte,  und  sie  ist  um  so  mehr 
anzuerkennen,  wenn  man  auch  die  Abwege  bedenkt,  in  weldie  w 
leicht  ein  sotcbes  Unternehmen  gerathen  konate.  Es  kam  nicht  Um 
darauf  an,  die  Sache  der  Reformation  mit  Uutii  undThatkraflzn  ergrn- 
fen,  der  Urheber  der  einmal  begonnenen  Bewegung  musste  anch  der 
Herr  und  Führer  derselben  bleiben,  um  sie  in  seiner  Hand  zu  haben  aai 
zu  keinem  andern  als  dem  beabsichtigten  Ziel  kommen  zu  laasan. 
Wie  leicht  hätte  sie,  da  schon  längst  so  viele  leicht  entzündbare 
Elemente  vorbanden  waren,  such  eine  blos  zerstörende,  rein  ne- 
gative Richtang  nehmen  können,  wenn  nicht  gleich  anfangs  etww 
Festes  nnd  Positives,  an  das  man  sich  mit  voller  Ueberzeugiug 
halten  konnte,  au^estellt  wurde.  Hierüber  hat  sich  Luther  selbfl 
auf  eine  sehr  bemerkenswertbe  Weise  ausgesprochen ,  die  es  redit 
klar  macht,  wie  vieles  auch  in  dieser  Beziehung  unter  den  Ver- 
hiltnissen  jener  Zeit  an  der  Persönlichkeit  des  Reformators  hing. 
,J>a  solche  Hissbrünche,  sagt  Luther  in  einem  Briefe  vom  Jahre 
1529,  so  unleidlich  viel  und  gross  waren,  nnd  nicht  geändert 
wurden  durch  die,  so  es  billig  thun  sollten,  begannen  sie  von  seUal 
allenthalben  in  dentschen  Landen  zu  fallen  und  die  Geistlichen 
worden  darüber  verachtet.  Als  aber  die  ungeschickten  Schreibv 
solche  Hissbräuche  noch  dazu  wollten  vertheidigen  und  erhallen, 
und  konnten  doch  nichts  Rechtschaffenes  aufbringen,  machten  m 
ans  Abel  ärger,  dass  man  die  Geistlichen  allenUialben  für  ung»- 
lehrte,  untüchtige,  ja  schädliche  Leute  hielt  und  ihrer  spottete. 
Solches  AbäiUen  und  Untergehen  der  Hissbräuche  war  bereits  dei 
mehreren  Theils  im  Schwang,  ehe  des  Luthers  Lehre  kam,  denn 
alle  Welt  war  der  geistlichen  Hissbräuche  müde  und  feind,  dasszn 
besorgen  war,  so  des  Luthers  Lehre  nicht  drein  kommen  war«, 
damit  die  Leute  unterrichtet  wurden  von  dem  Glauben  Christi  nod 
vom  Gehorsam  der  Obrigkeit,  es  wäre  ein  jämmerlich  Verdeiiiea 
in  dentschen  Landen  entstanden,  denn  man  wollte  die  Hisslnini^ 
nicht  länger  leiden  nnd  straks  eine  Aenderung  haben,  so  woUtot 
die  Geistlichen  nicht  weichen  oder  nachlassen,  dass  da  keinesWeh- 
rens  gewest  wäre.  Es  wäre  eine  unordentliche,  stürmische,  fahrliche 
Mutation  oder  Aenderung  worden,  wie  sie  der  Hünzer  auch  anfii^. 
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wo  sieht  eine  beständige  Lehre  dazwischen  kommen  wire  nd 
•ine  Zweifel  die  ganze  Religion  gefallen  and  lauter  Epikureer 
worden  ans  den  Christen/^  Hiemit  hat  Luther  selbst  den  durch 
seine  Persönlichkeit  bedingten  eigenthümlichen  Charakter  seiner 
Reformation  sehr  treffend  bezeichnet.  Da  er  das  rein  religiöse  In- 
terewc  nie  aus  dem  Auge  verlor,  so  konnte  er  auch  nie  zerstören 
eine  sogleich  auCEubauen,  und  wie  er  selbst  erst  allmilig  durch  die 
io  ihm  rieh  erst  entwickelnde  religiöse  Erkenntniss  der  Au%abe, 
die  er  hatte,  in  ihrem  ganzen  Umfang  sich  bewusst  wurde,  so  ging 
er  aneh  in  der  Ausfuhrung  seines  Werkes  nur  allmälig  von  Moment 
so  Moment  weiter  fort  Indem  er  auf  diese  Weise  immer  nur  auf 
der  schon  gewonnenen  Grundlage  weiter  fortbaute,  konnte  auch  sei- 
nem Werke  der  sichere,  durch  den  innem  Gang  Her  Sache  selbst 
bcgrändete  und  ebendadurchdie  Ueberzeugung  Anderer  gewinnende 
Fortgnng  nicht  fehlen. 

2.  Der  Hnmanismas. 

Blicken  wir  von  der  Persönlichkeit  des  Reformators  wieder 
anf  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  zurück,  durch  welche  die 
Möglichkeit  und  der  Erfolg  der  Reformation  bedingt  war,  so  hatte 
sie  unstreitig  ihren  wichtigsten  Haltpunkt  in  der  allgemeinen  Auf- 
klimng  und  Bildung  der  Zeit.  Das  Band  aber,  das  dieselbe  mit  der 
Reformation  verknöpfte  und  den  Zusammenhang  beider  vermittelte, 
war  der  sogenannte  Humanismus,  an  welchem  einerseits  klar  zu 
sehen  ist,  wie  viel  für  die  Zwecke  der  Reformation  Förderliches 
iberhaupt  in  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  lag,  andererseits 
aber  auch,  wie  wenig  noch  solche  Elemente  das  eigentlich  refor- 
amtorische  Princip  in  sich  enthielten,  wie  sie  zwar  die  Reformation 
vorbereiteten  und  ihr  entgegenkamen,  aber  ebensogut  auch  eine  von 
ihr  ablenkende  und  ihr  entgegenwirkende  Richtung  nehmen  konn- 
ten. Auch  hier  musste  demnach  erst  das  persönliche  und  individuelle 
Moment  zu  dem  allgemeinen  hinzukommen. 

Das  Studium  der  klassischen  Literatur  war  im  Abendland  nie 
ganz  erloschen.  Es  blühte  noch  unter  Karl  dem  Grossen  und  mi 
karolingischen  Zeitalter,  erst  durch  den  überhandnehmenden  Scho- 
bsticismus  wurde  es  zurückgedröngt.  Mit  einem  Male  tauchte  es 
aber  wieder  auf,  zuerst  in  Italien,  wo  der  natürlichste  Anlass  dazu 
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vorhanden  war.  Durch  die  Bemühungen  eines  Dante,  Petram, 
Boecaecio  hatten  die  humanistischen  Studien  schon  in  der  erslsi 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  so  grosse  Fortschritte  ge* 
macht,  dasssie  als  ein  wesentliches  Erfordemiss  der  hohem  Bildimg 
betrachtet  wurden.  Der  Humanismus  war  der  natürliche  Feiad  des 
Scholasticismus,  indem  er  aber  denselben  als  abgeschmackt  und  U- 
cherlich  verspottete,  ging  er  sehr  leicht  in  eine  irreligiöse  und  an- 
tichristliche Richtung  über.  Wie  wenig  der  Humanismus  in  Italien 
ein  reformatorisches  Element  in  sich  hatte,  ist  am  deutlichsten 
daraus  zu  sehen,  dass  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  Päpste 
selbst  zu  den  eifrigsten  Beschützern  der  klassischen  Literatur  ge- 
hörten und  als  solche  die  Repräsentanten  eines  Indifferentismus 
waren,  welcher  die  freieste  Ansicht  über  Religion  und  Christenthum 
mit  der  strengsten  Handhabung  des  kirchlichen  Systems  zu  verei- 
nigen kein  Bedenken  hatte.  Anders  war  es  in  Deutschland,  wo  die 
humanistische  Richtung  gleich  anfangs  auch  mit  der  religiösen  sich 
sehr  eng  verband,  bei  den  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens,  bei 
Männern  wie  Thomas  von  Kempen,  Johann  Wessel,  Gailer  von  Kai- 
sersberg. Seitdem  besonders  durch  Aeneas  Sylvius  die  klassische 
Literatur  auch  in  Deutschland  eingeführt  worden  war,  hatte  der 
Humanismus  in  kurzer  Zeit  so  grosse  Fortschritte  gemacht,  dass  er 
mit  Recht  zu  den  am  meisten  charakteristischen  und  in  der  näch- 
sten Beziehung  zur  Reformation  stehenden  Zeiterscheinungen  ge- 
rechnet werden  muss.  „Es  ist,  sagt  Ranke  CDeutsche  Geschichte  im 
Zeitalter  der  Reformation  I.  Seite  283),  ein  universalhistorisches 
Ereigniss,  dass  nach  so  vielen  völkerzerstörenden,  völkergründenden 
Bewegungen ,  in  denen  die  alte  Welt  vorlängst  zu  Grunde  gegan- 
gen, alle  ihre  Elemente  mit  andern  Stoffen  versetzt  worden,  die 
Reliquien  ihres  Geistes ,  die  jetzt  keine  andere  Wirkung  mehr  ha- 
ben konnten  als  eine  formelle,  mit  einem  früher  nie  gekannten 
Wetteifer  aufgesucht,  in  weiten  Kreisen  verbreitet,  studirt  und 
nachgeahmt  wurden.^  Die  Schulen  kehrten  jetzt  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen Beruf  zurück;  die  nächste  Wirkung  lag  in  dem  Un- 
terricht, in  der  naturgemässern  reinem  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes,  welche  die  Grundlage  der  germanischen  Gelehrsamkeit 
geblieben  ist.  Die  hierarchische  Weltansicht,  an  der  man,  so  glän- 
zend sie  auch  einst  ausgebildet  war,  unmöglich  ewig  fortspinnen 
konnte,  ward  hiedurch  unmittelbar  unterbrochen.  In  allen  Zweigen 
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regle  fidi  ein  neues  Leben.  0  Jahrhundert,  ruft  Hütten  aus,  die 
Studien  blühen,  die  Geister  erwachen,  es  ist  eine  Lust  zu  leben! 
So  umütlelbar  spricht  sich  hier  das  frQhe  Lebensgefähl  aus,  das 
alle  die  erfSUte,  die  ven  dem  frischen  Geist  der  neuen  Zeit  ange- 
weht waren.  Der  Humanismus  hatte  wie  die  Reformation  die  Auf- 
gabe md  den  Drang,  das  geistige  Bewusstsein  Yon  einem  auf  ihm 
lastenden  Drucke  zu  befreien.  Wie  die  Reformation  die  Wieder- 
berstellung  des  reinen  ursprünglichen  Christen thums  war,  so  war 
anch  der  Humanismus  eine  Wiederherstellung,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegt,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften.  Auch  er 
sah  in  dem,  was  zunächst  vor  ihm  lag,  in  dem  leeren  schwerftilli- 
gen  Formalismus  der  Scholastik,  eine  auf  falschem  Wege  hereinge- 
kommene Vermittlung,  einen  alten  Wust,  der  wieder  hin  weggeschafft 
werden  musste,  um  zu  den  reinen,  einfachen,  ursprünglichen  Quellen 
des  menschlichen  Denkens  und  Anschauens  zurückzugehen.  Es  war, 
wie  wenn  man  jetzt  erst,  nachdem  man  sich  dieses  Drucks  entledigt 
hatte,  wieder  aufathmen  und  aufleben  könnte.  Der  Humanismus  theilt 
so  mit  der  Reformation  die  Opposition  gegen  das  alte  System.  Alle 
Humanisten  waren  erklärte  Gegner  der  Pfaffen  und  Mönche,  welche 
zoYor  schon  sehr  gering  geachtet,  nun  auch  als  die  Trager  aller 
scholastischen  Abgeschmacktheiten  in  einer  Menge  witziger,  satiri- 
scher Schriften  dem  öffentlichen  Hohn  und  Spott  preisgegeben  wur- 
den. Das  merkwürdigste  Product  dieser  Art  sind  die  Bpistolae 
o^Bcmrarum  tirorum,  deren  erster  Theil  im  Jahre  1516  erschien. 
Von  wem  sie  verfasst  sind,  war  lange  nicht  genau  bekannt;  man 
wnsste  nur,  dass  Ulrich  von  Hütten  einen  bedeutenden  Antheil  an 
ihnen  hatte.  Jetzt  ist  als  der  Hauptverfasser  Crotus  Rubianus, 
oder  Joseph  Jager  aus  Dornheim  in  Thüringen,  seit  1515 
Professor  in  Erfurt,  erwiesen.  Angeblich  sind  sie  von  Anhangern 
des  alten  Systemes  an  einen  gewissen  Ortuinus  Gratius,  Professor 
der  Philosophie  und  Theologie  in  Cöln  geschrieben,  als  einen  der  be- 
deutendsten Gegner  Reuchlins.  Die  angeblichen  Verfasser  sprechen 
sich  hier  ganz  in  ihrer  bornirten,  krassen  Unwissenheit  aus,  und  er- 
zählen ihre  Streitigkeiten  mit  den  Reuchlinisten.  Die  Briefe  sind,  wie 
Ranke  sie  charakterisirt,  eine  Carrikatur,  deren  Typus  so  ein  tölpi- 
»cher,  genusssüchtiger,  von  dummer  Bewunderung  und  fanatischem 
Hass  beschrankter  deutscher  Pfaffe  ist,  der  die  mancherlei  anstössi- 
gen  Situationen,  in  die  er  geräth,  in  alberner  Vertraulichkeit  ent- 
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hüllt.     Der  Ton  dieser  Dunkehnanner  ist  so  gul  getroffen,  d 
anfangs  selbst  die  grösste  Freude  an  ihnen  hatten,  in  der  Me 
es  sei  keine  Satire,  sondern  alles  ernstlich  gemeint,  m  i 
sten.   Sie  brachten  eine  grosse  /Wirkung  hervor  und  nidit 
Grund  sab  sich  der  römische  Stuhl  veranlasst,  sie  lu 
Die  in  solchen  Schriften  sich  Äussernde  humanistische  Op| 
musste  der  Natur  der  Sache  nach  einen  andern  Ton  und  CI 
haben,  als  die  religiöse  der  Reformation,  sie  war  aber  doch 
ein  Vorspiel  der  ernsten  Kampfe,  die  bald  beginnen  sollten.  Sie 
und  schärfte  den  Oppositionsgeist  und  stimmte  nicht  nur  die  öl 
liehe  Meinung  für  höhere  geistige  Interessen,  sondern  gab  ihr 
eine  Richtung,  bei  welcher  alle,  die  es  mit  denselben  Gegnern 
thun  hatten,  voraus  auf  den  Beifall  eines  grossen  Theils  des  Pobli'^^ 
kums  rechnen  durften. 

Um  eine  concretere  Anschauung  des  Verhältnisses,  in  welcho^ 
der  Humanismus  zur  Sache  der  Reformation  stand,  zu  gewiBMi^ 
muss  man  die  beiden  Hauptreprfisentanten  desselben  etwas  nihür 
in'sAuge  fassen,  Reuchlin  und  Erasmus.  Beide  ragen  aus  der  giw- 
sen  Zahl  der  Humanisten   jener  Zeit  mit  gleicher  Ausieichmof  ^i^ 
hervor,  beiden  wurde  dieselbe  Bewunderung  und  Verehrung  V€i^^^ 
ihren  Zeitgenossen  zu  Tlieil,  man  nannte  sie  die  beiden  Aofen^  j^ 
von  Deutschland.  Auch  jetzt  noch  nennt  man,  wenn  man  von 
Humanismus  jener  Zeit  spricht,  den  einen  nicht  ohne  den  anden^  ^ 
beide  unterscheiden  sich  aber  augh  wieder  durch  die  Eigenthia-  ^ 
lichkeit  ihrer  Individualitat  von  einander. 

Johann  Reuchlin  war  in  Pforzheim  im  Jahre  1455  am  28L 
Dezember  geboren.  Sein  Vater  war  nicht,  wie  gewöhnlich  angego» 
ben  wird,  ein  gemeiner  Bote,  sondern  ein  in  Diensten  des  Domini- 
canerordens,  mit  welchem  auch  spater  Reuchlin  in  Verbindung  standi 
stehender  Verwalter.  (Vergl.  Lamcy,  Job.  Reuchlin,  eine  biogr. 
Skizze,  Pforzh.  1855.)  Er  hatte  sich  hauptsachlich  in  Paris  gebildal 
und  in  Orleans  und  Poitiers  die  Rechtswissenschaft  studirt.  Obglekh 
Jurist  war  er  vorzugsweise  Humanist  und  einer  derHauptbegrümtar 
des  Humanismus.  Nachdem  er  von  den  französischen  Universititot 
zurückgekommen  war,  wurde  Württemberg  seine  eigentliche  Hei- 
math. Seit  dem  Jahre  1481,  wo  er  hier  als  Licentiat  immatrikalirt  - 

1)  So  nannte  sie  Hatten.  Stkaubs,  Ulrich  v.  Hntten.  Leipiig  1858. 1.8. 189.  ^ 
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wurde  ud  ab  Prhratdocent  Vorlesangeii  Aber  griechische  Sprache 
hielt,  war  er  tM  immer  theils  in  Tübingei^  theils  in  Stuttgart.  Graf 
Bbeiterd  im  Bart,  welcher  ihn  sehr  zu  seMIzen  wiisste,  machte  ihn 
Bi  teiBeai  Geheimschreiber  und  Geheimenrath,  and  nahm  ihn  auch 
im  Jahre  1482  auf  seine  Reise  nach  Rom  mit.  Nach  längerer  Un- 
lerinreehimg  hielt  er  im  Jahre  1520  auf  der  hiesigen  Universitit 
wieder  Yorlesangen  über  die  griechische  und  hebröische  Sprache, 
starb  aber  schon  im  folgenden  Jahr  in  Stuttgart.  Er  hat  das  grosse 
Terdiensl,  dass  er  neben  seinen  Bemühungen  f&r  die  griechische 
Spradie  and  Literatur,  die  hebräischen  Sprachstudien  zuerst  in 
Aifiiahme  brachte ,  vorzüglich  durch  seine  hebräische  Gn^nmatik 
C^  ruätmeniU  Ae6r.  UM  8.  Pforzh.  1506),  die  er  selbst  ein  im- 
mwmentwm  aere  peremihu  nannte. 'Von  einem  Juden,  der  Leibarzt 
des  Kaisers  Maximilian  war,  mit  welchem  er  auf  einer  seiner  Rei- 
sm  in  Linz  bekannt  geworden  war,  hatte  er  so  viel  hebräisch 
gelernt,  dass  er  durch  seinen  eisernen  Fleiss  sich  selbst  weiter 
fortbringen  konnte.    Zunächst  war  es'  ihm  dabei  um  die  geheime 
Weiilieil  der  Cabbala  zu  thun,  von  welcher  er  wichtige  AufschlAsse 
erwartete.  Wie  sehr  er  sich  schon  durch  seine  hebräischen  Sprach- 
stndien  am  die  Sache  der  Reformation,  deren  Zweck  und  Grundsatz 
ea  ja  war,  auf  die  h.  Schrift  als  die  authentische  Quelle  der  göttli- 
chen Offenbarung  zurückzugehen,  verdient  machte,  ist  von  selbst 
klar.  Was  ihn  aber  hier  für  uns  noch  besonders  merkwürdig  macht, 
ist  der  Streit,  in  welchen  er,  und  zwar  gleichfalls  als  Kenner  der 
hebriischen  und  rabbinischen  Literatur,  mit  den  Cölner  Theologen 
verwickelt  wurde.  Johann  Pfefferkorn,  ein  getaufter  Jude,  der  von 
den  Dominicanern  in  Cöln  sehr  begünstigt  wurde  und  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  der  Apostaten  nach  seiner  Bekehrung  die  ju- 
denfeindiichste  Gesinnung  an  den  Tag  legte ,  verbreitete  gegen  die 
Joden  die  Beschuldigung,  dass  in  ihren  Schriften  die  absehen- 
liebsten  Schmähungen  gegen  das  Christen thum  enthalten  seien.  Aus 
diesem  Grunde  verlangten  die  Cölner  Theologen  eine  Untersuchung 
gegen  die  Juden  und  ihre  gotteslästerlichen  Bücher.  Hiemit  wurde 
Pfefferkorn  im  Jahre  1 509  vom  Kaiser  beauftragt.  Als  er  um  ein  neues 
Mandat  bat,  kraft  dessen  er  das  Recht  haben  sollte,  alle  Bücher  der 
Juden,  mit  Ausnahme  des  Alten  Testaments,  zu  vertilgen ,  übertrug 
der  Kaiser  die  Sache  dem  Erzkanzler,  dem  Erzbischof  von  Mainz, 
lad  liess  durch  denselben  die  Gutachten  mehrerer  Universitäten 
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und  einzelner  Gelehrten,  die  des  Hebräischen  kundig  wfiren,  ein- 
holen. Unter  den  Letztem  war  Reuchlin  bezeichnet,  nnd  er  Ter- 
fasste  dann  seinen  „Ratlucblag,  ob  man  den  Juden  alle  ihre  Bficber 
nehmen,  abthun  und  verbrennen  solP,  im  Jahre  1510.  Er  spradi 
sich  darin  sehr  freisinnig  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der 
christlichen  Humanität  gegen  eine  so  gewaltsame  Maassregel  aus. 
Pfefferkorn  aber  wurde  darüber  so  wuthend,  dass  er  sogleich  eine 
Schmähschrift,  Handspiegel  betitelt,  erscheinen  liess,  worin  er 
Reuchlin  unter  Anderem  beschuldigte,  dass  er  von  den  Juden  be- 
stochen worden  sei.  Reuchlin  antwortete  in  einer  gleichfalls  hef- 
tigen Schrift,  die  er  Augenspiegel,  das  heisst  Brille,  nannte,  nn 
Jahre  1511.  Als  nun  aber  die  Dominikaner  in  Coln  die  Sache  in 
ihre  Hand  nahmen  und  der  fanatische  Ketzerinquisitor  und  Feind 
der  Humanisten  Jacob  Hoogstraten  schon  Miene  machte,  sie  vor  sein 
Forum  zu  ziehen,  so  erschrack  zwar  Reuchlin  darüber  anfangs  so 
sehr,  dass  er  einen  sehr  demüthigen  Brief  schrieb,  da  er  aber  sah, 
dass  er  dadurch  doch  nichts  ausrichte,  und  man  sogar  von  ihm  ver- 
langte, er  solle  nicht  nur  widerrufen,  sondern  auch  eine  eigene 
Schrift  gegen  seine  Bücher  schreiben,  so  schrieb  er  im  Jahre  1513 
eine  Yertheidigungsschrift  gegen  die  CölnerVerlaumder,  in  welcher 
er  ohne  alle  Rücksicht  sich  aufs  heftigste  gegen  sie  aussprach.  Er 
wurde  nun  von  Hoogstraten  nach  Mainz  citirt,um  sich  wegen  seiner 
Ketzereien  namentlich  in  seinem  Augenspiegel  zu  vertheidigen. 
Er  appellirte  an  den  römischen  Stuhl.  Demungeachtet  wurde  in 
Mainz  ein  aus  Doktoren  der  Universität  und  Beamten  des  Erzbischofs 
bestehendes  Gericht  niedergesetzt.  Der  Erzbischof  liess  es  aber 
niclit  zur  Verhandlung  kommen  und  die  römische  Curie  beauftragte 
den  Bischof  von  Speier  mit  der  Untersuchung  der  Sache.  Das  (Be- 
richt in  Speier  entschied  im  Jahre  1514  zu  Gunsten  Rcuchlin's  und 
verurtheilte  Hoogstraten  in  die  Prozesskosten.  InCöln  wurden  zwar 
die  Schriften  Reuchlins  von  Hoogstraten  verbrannt  und  man  that  alles, 
um  die  theologischen  Fakultäten  der  berühmtesten  Universitäten  zu 
einem  Verdammungsurtheil  gegen  Reuchlin's  Bücher  zu  bestimmen, 
was  auch  in  Paris,London,  Mainz,  Erfurt  gelang,  allein  selbst  die  in  Rom 
niedergesetzte  papstlichcCommission  entschied  nicht  gegen  Reuchlin, 
sie  suspendirte  nur  ihren  Ausspruch  aus  Rücksicht  auf  die  Dominica- 
ner. Erst  als  der  neue  Streit  mit  Luther  auch  auf  den  mit  Reuchlin 
ein  bedenkliches  Licht  fallen  liess,  erfolgte  im  Sommer  1520  ein 
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pipsüiches  Breve,  dasdie  Speier*sche  Sentenz  kassirte  undRenchlin's 
Buch  Tenirlheüle.  Damals  aber  war  der  Sieg  entschieden  avf  der 
Seite  Reochlin's  und  der  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Mei- 
nung gewonnene  Sieg  ermuthigte  die  ganze  Partei  der  Humanisten, 
oder  wie  man  sie  jetzt  nannte,  der  Reuchlinisten,  sosehr,  dass  sie 
ihre  geistlosen  Gegner  in  einer  Menge  von  Schriften  mit  allen 
Waffen  des  Witzes  und  Spottes  angriffen.  Die  schon  erwähnten  Epi$t. 
akscMT.  vir.  verdankten  hauptsächlich  diesem  Streit  ihre  Entstehung, 
aus  ihm  nahm  ihre  Satire  ihre  kräftigsten  Züge,  insbesondere  be- 
zieht sich  darauf  die  in  ihnen  immer  wiederkehrende  Klage ,  dass 
die  Humanisten,  die  poetae  $eadare$  und  jtirisiae  immer  mehr 
überhand  nehmen,  und  es  den  alten  ächten  Theologen  und  Philo- 
sophen gar  zu  arg  machen.  0  Auf  der  Seite  Reuchlin*s  standen 
namentlich  die  beiden  hervorragenden  Manner  Willibald  Pirkhei- 
mer  in  Nürnberg  und  Ulrich  v.  Hütten.   Pirk heim  er  war  eine  der 


1)  Cbotl'8  Rubianus,  einer  der  geistreichsten  Humanisten  jener  Zeit,  ein 
Jagendfreund  Hütten *s ,  ist  der  Hauptverfasser  der  £p{sL  obse,  vir.  Von  Ihm 
ging  die  Conception  und  erste  Idee  dieser  Briefe  ans.  8ie  sind  ein  Seitenstflck 
xm.  den  Briefen  berfihmter  Männer,  £p.  iUt*§trium  virorum,  an  Keacblin,  wel- 
che dessen  Freunde  im  Jahre  1514  veröfifentlicht  hatten,  um  im  Streit  mit  den 
Cölnem  zu  beurkunden ,  welche  ausgezeichnete  geistige  KrAfte  und  einflnss- 
reicbe  liftnner  Reuchlin  zur  Seite  stehen.  Ortuinus  Gratius  istOrtwindeOracs 
ans  der  M(lnster*schen  DiÖccse,  der  an  der  ColnerHuchschule  ^ono«  /ifera«  docfrte, 
an  ihn  sind  die  Briefe  gerichtet  als  dun  poetischen  Bohildbalter  der  Cölner 
Theologen,  die  an  ihm  Reuchlin  gegenüber  zeigen  wollten,  dass  auch  sie  einen 
Porten  auf  ihrer  Seite  haben.  Stkauss  (Hntten  I.  S.  253)  stellt  diese  Briefe 
auch  als  Kunstwerk  sehr  hoch,  er  nennt  sie  eine  weltgeschichtliche  Satire, 
m  welcher  wie  im  Don  Quixote  der  Stoff  in  dem  Contrast  einer  abgftngigen 
Denk-  und  Lebensform  mit  einer  neu  aufkommenden  gegeben  war,  aber  rom 
Genie  ergriffen  und  über  die  Sphäre  der  blossen  Satire  in  die  Höbe  des  Hu- 
■on  erhoben  wurde.  Der  Humor  besteht  darin,  dass  diese  Dunkelmänner  in  ihren 
Briefeo  sich  seibat  so  schildern  wie  sie  sind,  und  ohne  eine  Ahnung  der  Ironie, 
die  darin  liegt,  indem  sie  sich  selbst  zum  Gegenstand  einer  satirischen  Dar- 
rtelluog  machen,  den  ganzen  Pfuhl  von  Unwissenheit,  Dummheit  und  Gemein- 
Tor  Angen  stellen ,  der  ihr  eigentliches  Element  ist.  In  England  jubelten 
Bettelmdnche  über  diese  Briefe,  und  in  Brabant  kaufte  ein  Dominikaaer- 
prior  eine  Anzahl  Ton  Exemplaren  auf,  um  seinen  Obern  ein  Geschenk  damit 
ta  nachen.  Hütten,  welchen  man  sonst  für  den  Hauptverfasser  hielt,  war  in 
jiilcm  FaU  bei  ihneD  sehr  betheiligt,  seine  Theilnahme  ist  aber  ▼orzugsweise 
laf  den  zweiten  Theil  au  beziehen.  Die  Briefe  erschienen  zuerst  im  Jahre  1516, 
•itwdter  Tbeü  im  Jahre  1517. 
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bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Zeit,  er  nahm  das  ifrosste  In- 
teresse an  der  Sache  Reuchlin*s  und  liess  im  Jahre  151  <  ctneApo- 
\og\c  Reuchlin*s  erscheinen,  in  welcher  er  mit  der  ihm  eigenen 
würdevollen  Verachtung  der  scholastischen  Gegner  ihre  Schamlo- 
siglieit  und  Erbarmlichlieit  darlegte  und  die  Ansichten  der  neueren 
Richtung  über  Religion  und  Theologie  klar  und  bündig  auseinan- 
dersetzte. Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Ulrich  von  Hütten  mit  seiner 
ganzen  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  seinen  Triumph  Reudn 
lin  s.  „Wohlan  denn,  rief  er,  ihr  meine  Kampfgenossen,  drauf  und 
dran  I  Der.  Kerker  ist  gebrochen,  das  Loos  geworfen,  zurückgehen 
können  wir  nicht  mehrl  Den  dunkeln  Männern  habe  ich  den  Strick 
gereicht,  wir  sind  die  Sieger.^  Da  auch  die  Anhanger  des  altra 
Systems  es  an  Erwiederungen  nicht  fehlen  Hessen,  so  traten  so  immer 
mehr  die  Freunde  und  Feinde  des  Lichts  in  zwei  grossen  Parteien 
einander  gegenüber.  Schon  diess  war  für  die  Sache  der  Reforma- 
tion nicht  ohne  Bedeutung,  sie  kam  so  auf  einen  Kampfplatz  zu 
stehen,  auf  welchem  jeder,  der  nicht  gegen  sie  war,  nur  für  sie 
sein  konnte.  Der  kühnste  Yertheidiger  Reuchlin's,  Hütten,  wagte 
es  aber  auch  schon,  den  Streit  auf  ein  anderes  grösseres  Gebiet 
hinüberzuspielen  und  Rom  selbst  anzugreifen.  Er  kannte  aus  ei- 
gener Anschauung  die  Zustande  in  Rom  zu  gut,  um  sich  nicht  schon 
in  seinem  deutschen  Ehrgefühl  dadurch  verletzt  zu  fühlen.  Als  er 
im  Jahre  1517  in  Italien  die  Schrift  des  Lauren tius  Valla  gegen 
die  Schenkung  Konstantin's  kennen  lernte,  war  er  darüber  so  er- 
freut, dass  er  sie  herauszugeben  beschloss.  Er  dedicirte  sie  d«n 
Papste  selbst,  aber  nur  um  ihm  in  der  Vorrede  in  dieser  Form  die 
derbsten  Wahrheiten  über  die  Schlechtigkeit  der  früheren  Päpste 
zu  sagen  0. 


1)  Seit  dem  Jahre  1519,  dem  Jahre  der  LeipsigerDisputatioii»  log  Lothar 
dat  iDterefse  HntteD's  auf  sich.  Er  war  es,  der  Frans  YonSickingen  to  gimtif 
für  Luther  stimmte,  dass  er  ihn  seines  ritterlichen  Schntses  versicherte.  Hot- 
tende Vadiscos,  oder  die  römische  Dreieinigkeit,  einer  der  fünf  Dialogen,  die  er 
im  April  1520  erscheinen  liess,  war  ein  .gleiches  Manifest  gegen  Rom,  ein  der 
Hierarchie  hingeworfener  Handschuh ,  wie  Luther's  Schrift  Yon  der  babjlool- 
sehen  Qefangenschaft  der  Kirche.  Seitdem  wirkte  er  mit  Luther  darin  loaaa- 
men,  dass  er  vom  nationalen,  politischen,  allgemein  menschlichen Interease  aoa 
die  BefMong  der  Deutschen  Tom  römischen  Joch  als  das  Wichtigste  betraehtetai 
was  an  erstreben  sei,  und  in  einer  Reihe  Ton  Schriften  den  steten  Anfrof  dam 
ergehen  liess.  So  bildet  aooh  er  einen  eigenen  Berfihmngi-  nnd  VennittloBgtf^' 
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In  Reocblin  and  den  an  ihn  sich  anschliessenden  Humanisten 
lll  sich  uns  die  frischeste,  rüstigste ,  kampflustigste  Gestalt  des 
manismus  dar.  Alle  jene  Kämpfer,  die  sich  um  Reuchlin  schaar- 
i,  waren  mit  demselben  Huth  und  Interesse  ebenso  bereit,  sich 
'  jeden  andern  zu  schlagen,  der  ihnen  das  Signal  zu  einem  neuen 
■pf  gegen  die  Anhanger  des  alten  Systems  gab.  Eine  andere 
ite  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Humanismus  und  der  Refor- 
tion  erscheint  uns  dagegen  in  Erasmus,  dem  zweiteri  Auge 
;  deutschen  Humanismus,  und  doch  hat  kein  anderer  so  sehr  wie 
dem  Werke  der  Reformation  vorgearbeitet.  Desiderius  Erasmus 
1  Rotterdam  war  im  Jahre  1465  oder  1467  geboren,  als  der 
hn  zweier  Liebenden,  die  einander  nicht  heirathen  durften,  weil 
e  Verwandten  sie  für  das  Kloster  bestimmt  hatten.  So  war  er, 
s  seine  Feinde  von  ihm  sagten ,  oriu$  a  $carto  und  noch  dazu 
le  iarto,  um  so  reicher  hatte  ihn  dagegen  die  Natur  mit  allen 
ftigen  Vorzügen  ausgestattet.  Nachdem  er  aus  den  ungünstigen 
Sern  Verhältnissen  seiner  ersten  Jugendjahre  sich  herausgeris- 

haite,  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  ganz  auf  sich  gewiesen 
I  saersi  durch  Unterricht  fortbrachte  und  dann  der  Schriflstel- 
di  sich  zu  Mridmen  begann.  Von  Paris  begab  er  sich  nach  London, 

er  nicht  nur  mit  den  gelehrtesten  dortigen  Männern,  sondern 
:h  mit  dem  Hofe  bekannt  wurde.  Spater  machte  er  eine  Reise 
:h  Italien.  Als  er  beinahe  schon  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruh- 
I  stand,  kam  er  im  Jahre  1514  nach  Deutschland,  wo  er  seit 
16  und  dann  wieder  nach  einem  Aufenthalt  in  Löwen  1520  blei- 
id  Basel  zu  seinem  Aufenthaltsort  wählte  und  hier  in  einem 
iise  der  ausgezeichnetsten  Hanner  neben  Reuchlin  den  namhaf- 
ien  Mittelpunkt  für  die  neuen  Bestrebungen  bildete.  Noch  nie- 
ad  hat  es  wohl  auf  dem  blos  literarischen  Wege  zu  einer  solchen 
tllberöhmiheit  gebracht,  wie  Erasmus.  Er  stand  in  den  ausge- 
ttelften  und  glänzendsten  Verbindungen  und  genoss  in  ganz 
nopa  das  grösste  Ansehen,  man  schätzte  sich  glücklich  mit  ihm 
Berührung  zu  kommen.  Niemand  hat  aber  auch  so  gut  wie  er 
it,  was  jetzt  in  der  Literatur  an  der  Zeit  sei  und  keiner  hatte 


kt  swiseheD  dem  HamAnismus,  von  welchem  auch  er  ausgiug,  and  der  Be- 
■atioo.  Dm  nsUonale,  antihierarchische  Interesse  brachte  ihn  Lather  am 
I,  filier  dieses  l&tereMe  ging  aber  aach  sein  Streben  und  Wirken  nicht 
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ein  so  TortrefRiches  Talent,  diess  auszuföhren.  Er  viereini^^  H/ie 
Hagen  CDeutschlands  literarische  und  religiöse  Yerh.  i.  Z«  d.  Ref.  I, 
Seite  256)  ihn  charakterisirt,  die  verschiedenen  Richtungen  der 
Literatur,  in  welche  sich  die  grosse  allgemeine  Tendenz  der  Zeit 
theilte,  wie  in  einem  Brennpunkte  in  sich,  und  arbeitete  dadurch 
am  entschiedensten  einer  neuen  Epoche  vor.  Die  Grundlage  alier 
seiner  Bestrebungen  war  die  klassische  Literatur,  die  er  sich  nicht 
blos  nach  der  Form,  sondern  auch  nach  dem  Geiste  und  Wesen  der 
Alten  aneignete,  nach  ihrer  Lebensweisheit  und  praktischen  Philo-' 
Sophie.  Wie  die  klassische  Literatur  wollte  er  aber  auch  das  Christen- 
thum  zu  seiner  ursprünglichen  Reinheit  und  Würde  wiederherstel- 
len. Für  diesen  Zweck  veranstaltete  er  nicht  nur  neue  Ausgaben 
der  Kirchenväter,  sondern  richtete  seine  Bemühungen  hauptsachlich 
auf  ein  besseres  sprachrichtigeres  Verständniss  des  Neuen  Testt-« 
ments.  Das  Wichtigste  in  dieser  Beziehung  aber  ist,  dass  man  ihm 
die  erste  Ausgabe  des  Grundtextes  der  Schriften  des  Neuen  Testa-^ 
mentes  zu  verdanken  hatte.  Je  mehr  er  durch  alles  diess  über  seine 
Zeit  sich  erhob  und  einer  Richtung  angehörte,  die  in  einer  so  nahen 
Beziehung  zur  Reformation  stand,  um  so  entschiedener  musste  in 
ihm  dieselbe  Opposition  sich  aussprechen,  in  welche  überhaupt 
der  Humanismus  zu  dem  alten  System  sich  setzte.  Die  ganze  Rieh-' 
tung  eines  so  gebildeten  Hannes,  der  es  sich  zu  einer  Hauptaufgabe 
machte,  das  Einfache,  Natürliche,  der  gesunden  Vernunft  Einleuch- 
tende in  allen  Dingen  als  die  beste  und  richtigste  Methode  zu  em- 
pfehlen, und  alles,  was  er  zum  Gegenstand  seiner  Behandlung 
machte,  in  der  gefälligsten  Weise  mit  der  grössten  Eleganz  des  la- 
teinischen Stils  zu  sagen  wusste,  konnte  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  den  grössten  Contrast  und  Gegensatz  zu  allem  demjenigen  bil- 
den, was  jene  2^it  Scholastisches  und  Mönchisches  an  sich  hatte. 
Die  eigenthümliche  Form  aber,  in  welcher  diese  Opposition,  zu  wel- 
cher seine  ganze  Individualitat  ihn  hindrängte,  ihren  Ausdruck  fand, 
war  die  Ironie,  der  Humor,  der  acht  lucianische  Witz.  Alles ,  was 
er  in  seiner  Zeit  Verkehrtes  und  Verwerfliches  sah,  fasste  er  al» 
eine  sich  selbst  zum  Gegenstand  der  Ironie  machende  Thorheit  aufr 
Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  sein  Encomiwn 
moriae,  das  Lob  der  Narrheit,  vom  Jahre  1508,  eine  ironische  Mu- 
sterung der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  Strauss,  Hütten  2, 
Seite  246  f.   Die  Narrheit  tritt  hier  als  die  Regentin  der  Welt  aufr 
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Sie  lobt  sich  selbst  als  die,  welcher  die  Menschen  es  allein  zu  ver- 
danken halben,  dass  sie  bei  allein,  was  sie  Schlechtes  und  Wider- 
sinniges thun,  sich  dennoch  so  glücklich  fühlen,  denn  wie  ganz 
anders  würde  es  sein,  wenn  sie  so  weise  wären,  um  einzusehen, 
was  sie  thun.  In  dieser  Weise  geht  die  Narrheit  alle  Stände  durch, 
um  ihnen  mit  den  sie  am  meisten  charakterisirenden  Zügen  ihre 
Thorheit  und  Unvernunft,  bei  der  sie  aber  gleichwohl  so  glücklich 
sind,  vorzuhalten.  Von  den  Theologen  sagt  sie,  ich  weiss  nicht,  ob 
es  nicht  besser  ist,  die  hohen  Gottesgelehrten  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen  und  diesen  pestilenzialischen  See  nicht  zu  berühren, 
noch  dieses  stinkende  Kraut  anzurühren,  weil  dergleichen  Leute  sehr 
hocbmfithig  und  reizbar  zum  Zorn  sind,  damit  sie  mich  nicht  schaa- 
renweise  mit  tausend  Folgerungen  und  Schlüssen  anfallen  und  zum 
Widermf  zwingen,  oder,  falls  ich  diess  nicht  thun  wollte,  mich  gar 
für  einen  Ketzer  ausschreien.  Denn  mit  diesem  Blitz  sind  sie  gleich 
bei  der  Hand.  Aber  niemand  ist  unerkenntlicher  gegen  mich  als  sie. 
Was  verdanken  sie  mir  nicht  alles!  Ihre  Eigenliebe  macht  sie  so 
glücklich',  dass  sie  im  dritten  Himmel  zu  wohnen  glauben,  von  wo 
ans  sie  auf  die  übrigen  Menschen  wie  elendes  am  Boden  kriechen- 
des Ciewünn  herabschauen.  Was  wissen  sie  nicht  für  Geheimnisse 
zu  erklären?  —  Am  meisten  lache  ich  darüber,  wenn  sie  meinen, 
sie  seien  nur  dann  rechtschaffene  Theologen,  wenn  sie  recht  bar- 
barisch reden,  wenn  sie  so  stammeln  und  stottern,  dass  sie  niemand 
verstehen  kann,  als  der  zu  ihnen  gehört.  Nach  den  Theologen  kommt 
die  Beihe  an  die  Mönche,  Bischöfe,  Cardinäle,  selbst  die  Päpste. 
Von  den  letztem  sagt  die  Narrheit,  würden  sie  der  Weisheit  folgen, 
so  wäre  es  um  ihre  Reichthümer,  Ehren  und  Vergnügungen  ge- 
schehen, die  Weisheit  würde  von  ihnen  Wachen,  Fasten,  Beten, 
Predigen,  Studiren  und  andere  erbauliche  Mühseligkeiten  verlan- 
gen, üeberdiess  würden  dann  so  viele  Leute,  die  den  römischen 
Stohl  beschweren,  am  Hungertuche  nagen  müssen.  Das  wäre  un- 
■enschlich  und  abscheulich,  noch  mehr  wenn  die  Häupter  der  Kirche 
and  Lichter  der  Welt  selbst  den  Ranzen  auf  den  Buckel  und  den 
Bettelsack  in  die  Hände  nehmen  sollten.  So  aber  überlässt  man  diess 
4em  Petrus  und  Paulus.  Pracht  und  Wohlleben  behalten  sie  für 
lieh.  Kein  Mensch  in  der  Welt  lebt  so  gut  und  sorgenlos.  Sie  glau- 
ben Christo  Genüge  geleistet  zu  haben ,  wenn  sie  sich  mit  ihrem 
theatralischen  Anzug,  mit  Ceremonien  und  Titeln,  mit  Segnen  uivd 

Baar,  K.O.  4.  ammmi  Zeit  ^ 
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Verflacken  als  Bischöfe  erweisen.  Aber  Wunder  tu  Uuin  ist  Yeralteti 
das  Volk  lehren  ist  mähsani ,  die  Schrift  erklären  pedantisch,  beten 
lan^eilig  u.  s.  w.    Eine  solche  Form  der  Darstellung  gab  die 
beste  Gelegenheit,  die  Gebrechen  und  Uebel  der  Zeit,  alles,  worin 
sie  einer  Reformation  bedurfte,  offen  aufinidecken,  und  doch  war 
sie  so  fein  gewählt  und  so  geistreich  behandelt,  dass  man  sie  nicht 
in  dieselbe  Kategorie  mit  den  gewöhnlichen  directen  Angriffen  auf 
das  hierarchische  System  setzen  konnte.    Welche  grosse  Wirkung 
solche  Schriften  auf  das  grosse  Publikum  hatten,  kann  man  daraus 
sehen,  dass  das  Lob  der  Narrheit  schon  zünden  Lebzeiten  des  Eras- 
mus  in  27  Auflagen  erschien,  es  «wurde  in's  Deutsche  und  Fran- 
zösische übersetzt,  und  nachdem  es  Hans  Holbein  auch  noch  mit 
Holzschnitten  ausgestattet  hatte,  wurde  es  ein  wahres  Yolkaboch. 
Bin  ebenso  beliebtes  Buch  wurden  seine  vertrauten  Ges^die, 
CoUoquia  familiaria,  eine  Sammlung  von  Unterhaltungen,  in  wel- 
chen er  Sitten  und  Unsitten  seiner  Zeit  schilderte  und  seine  Ansich- 
ten ober  wichtige  Fragen  der  Lebensweisheit  oder  der  Religion 
niederlegte 0«  Eine  Richtung,  Mrie  die  des  Erasmus,  konnte  auch 
in  Beziehung  auf  Religion  und  Theologie  nur  eine  sehr  aufge- 
klarte und  vernünftige  sein.    Eine  solche  spricht  sich  auch  in  al- 
len seinen  Schriften  aus,  am  ausführlichsten  hat  er  sich  hierüber  in 
seinem  Enchiridion  milUiB  chrUtiani,  das  ein  christliches  Erbauungs- 
buch sein  sollte,  im  Jahre  1501  erklärt.  Es  kommt  hier  alles  auf  den 
Hauptsatz  hinaus,  dass  die  wahre  Religiosität  nicht  in  der  Beobach- 
tungausserer  Gebräuche  und Cereinonien,  nicht  in  dem  Thun  oder 
Lassen  einzelner  Handlungen  bestehe,  sondern  nur  nach  der  Ge- 
sinnung und  der  ganzen  Lebensweise  des  Menschen  zu  beurtheiien 
sei.  Dabei  urtheilte  er  über  manche  Dogmen  und  Institute  der  ka- 
tholischen Kirche  sehr  freisinnig.   Er  verlachte  den  Heiligenkullus 
als  etwas  Heidnisches,  nannte  das  Fasten  einen  Aberglauben ,  eine 
menschliche  Erfindung,  eine  Tyrannei,  und  er  erklärte  sich  sehr 
stark  gegen  das  thörichte  Yorurtheil,  dass  die  Mönche  meinen,  es 
stecke  in  ihnen,  weil  sie  Mönche  seien,  eine  grössere  Heiligkeit, 
gleichsam  als  gebe  es  ausser  der  Kutte  kein  Christenthum.    AUes 
diess  war  zwar  ganz  im  Geiste  der  Reformation,  ob  aber  dadurch, 
und  überhaupt  auf  diesem  humanistischen  Wege,  je  eine  wirkliche 
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RefoniMitioB' hätte  su  Stande  konunen  können,  ist  eine  ganz  andere 
Frage.    Hatte  sich  die  Ansicht,  deren  Hauptreprasentant  Eraamos 
ist,  wie  ohne  Zweifel  geschehen  wäre,  weiter  ausgebildet  und  vor- 
breitet, so  wäre  ein  sehr  grosser  Theil  des  gebildeten  Publikums 
mit  dem  Dogma  und  dem  hierarchischen  System  der  katholischen 
Kirche  mehr  oder  minder  innerlich  zer£ftllen,  aber  zu  einem  eigent- 
lichen Bruch  mit  der  Kirche  wäre  es  nicht  gekommen.     Man  hätte 
sich  zwar  äusserlicK  an  die  Kirche  gehalten,  dabei  aber  seine  ei- 
gene Religion  für  sich  gehabt,  und  sich  vielleicht  auch  wieder  all- 
mählig  mit  der  kirchlichen  ausgesöhnt  Ein  principiell  ausgespro- 
chener Gegensatz  wäre  auf  diese  Weise  nie  hervorgetreten.  Wenn 
es  «leh  jetzt  noch  die  gewöhnliche  katholische  Ansicht  ist,  auch 
ohie  mit  der  Kirche  zu  brechen,  hätte  schon  durch  die  innerhalb 
der  Kirche  vorhandenen  Elemente  der  Zweck  der  Reformation  voll- 
hfWMnrn  erreicht  werden  können,  wenn  man  nur  auf  dem  von  Eras- 
mns  eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgegangen  wäre,  so  ist  dabei 
gerade  das  Hauptmoment  der  Sache  unbeachtet  gelassen.  Wäre  es 
nicht  zu  einem  principiell  ausgesprochenen  Gegensatz  und  zu  einem 
wirklichen  Bruch  mit  der  Kirche  gekommen,  so  wäre  alles,  was 
man  ab  reformirtes*Christenthum  hätte  betrachten  können ,  ohne 
Haltung  und  Consistenz  gewesen,  die  Lehren  und  Grundsätze,  in 
welchen  es  bestand,  wären  nie  in  das  allgemeine  Volksbewusstsein 
tiefer  eingedrungen,  die  grosse  Masse  des  Volkes  wäre  bei  dem 
»iten  Glaube  geblieben,  ebendadurch  wäre  zwischen  dem  eigent- 
lichen Volke  und  der  Klasse  der  Gebildeten  eine  immer  grössere 
kloA  entstanden,  und  die  Religion  der  Gebildeten  selbst  wäre,  da 
sie  nur  jwf  der  allgemeinen  Grundlage  der  humanistischen  Richtiing 
hatte  beruhen  können,  ein  verflachtes,  markloses  Christenthm  ge- 
wesen, das  ohne  bestimmten  positiven  Inhalt  ebenso  gut  die  ge- 
läuterte religiöse  Ansicht  eines  gebildeten  Heiden  hätte  sein  können, 
üls  die  eines  Christen,  es  wären  mit  Einem  Worte,  wie  Luther  in 
der  schon  angeführten  Stelle  sagt,  aus  den  Christen  lauter  EpikuAer 
worden,  Epikureer  wenigstens  in  dem  Sinne,  in  welchem  Luther 
uch  den  Erasmus  öfters  einen  Epikureer  nannte.  Der  grosse  Un- 
terM^ed  zwischen  der  humanistischen  und  der  rein  religiösen 
Kichtiing,  aus  welcher  allein  eine  Reformation  im  wahren  Sinne  her- 
vorgehen konnte,  stellt  sich  an  Erasmus  sehr  klar  heraus.  ,  Für 
eine  aus  der  Tiefe  und  Mitte  der  religiösen  Ueberzeugung  entsprun- 
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gene  und  ebendarum  auch  thatkraftige  Reformation  war  er  audi 
schon  seiner  ganzen  Individualität  nach  nicht  der  Mann.  Dazu  hatte  er 
nicht  einmal  den  Huth  eines  Reuchlin;  und  doch  wie  wenig  reichte 
auch  Reuchlin  zu  Luther  hin!  So  sehr  er  anfangs  über  das  Auftre- 
ten Luther's  sich  freute,  so  zog  er  sich  doch  bald  darauf  blos  des- 
wegen von  Helanchthon  ganz  zurück ,  weil  er  dessen  Verbindung 
mit  Luther  nicht  billigte.  Er  war  zu  gut  katholisch,  um  noch  an 
Luther's  Kühnheit  und  Derbheit  seine  Freude 'zu  habend«  Noch 
weit  weniger  aber  war  diess  einem  Erasmus  möglich.  Er  hielt  Streit 
und  Krieg  für  derUebelgrösstes,  und  wollte  im  Collisionsfall  lieber 
einen  Theil  der  Wahrheit  dahintenlassen,  als  durch  Behauptung  der 
ganzen  den  Frieden  stören.  Das  ganze  Auftreten  Luther's  schien 
ihm  von  Anfang  an  gar  zu  stürmisch,  er  verglich  ihn  mit  dem  Pe- 
liden,  der  von  keinem  Nachgeben  wisse,  er  stelle  alles  aaf  die 
Spitze,  erinnere  man  ihn,  so  gehe  er  nur  um  so  mehr  zuUebertrei- 
bungen  und  paradoxen  Behauptungen  fort,  wozu  er  auch  schon 
Luther's  Hauptsatz  von  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glau- 
ben, seine  Ansicht  vom  freien  Willen  und  den  guten  Werken  rech- 
nete. Während  er  nur  im  Einverständniss  mit  Papst,  Bischöfen  und 
Fürsten  die  Kirche  reformiren  wollte,  konnte  8r  an  der  Härte  und 
Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  Luther  gegen  die  Machthaber  ver- 
fuhr, nur  den  grössten  Anstoss  nehmen.  Was  ihn  aber  noch  beson- 
ders gegen  Luther  und  dessen  Anhänger  verstimmte,  war,  dass  er 
sidif  durch  ihn  immer  mehr  überflügelt  sah,  je  mehr  das  religiöse 
InlEraffe  als  die  grosse  Frage  der  Zeit  in  den  Vordergrund  trat 
und  das  humanistische  so  sehr  zurückdrängte,  dass  die  humanisti- 
sclien  Studien  nur  dazu  gedient  zu  haben  schienen,  der  Reforma- 
tionsbewegung  den  Weg  zu  bahnen.  Daher  konnte  er  immer  nicht 
gemig  beklagen ,  wie  sehr  die  bonae  titerae  durch  Luther  und  das 
Lutherthum  leiden  und  in  Gefahr  kommen,  völlig  zu  Grunde  zu  ge- 
hen. Da  er  aber  gleichwohl  bei  allem  diesem,  trotz  seiner  Antipa- 
thie gegen  Luther  und  das  nach  seiner  Ansicht  die  ruhige  Bildug 
störende  Lutherthum  seine  eigene  Vergangenheit  und  seine  geistige 
Verwandtschaft  mit  der  Sache  der  Reformation  nicht  verUugnen 
konnte  O9  so  geschah  es,  dass  er,  je  mehr  er  durch  die  Bewegung 

der  Zeil  zu  einer  Entscheidung  hingedrängt  wurde,  nur  um  so  mdir 
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«it  beiden  Parteien  xerfiel.  Von  den  Katholiken  musste  er  inuner 
wieder  den  Vorwurf  hören,  dass  er  die  Quelle  und  das  Haupt  aller 
Ketiereien  sei  O9  md  als  er  sich  längst  von  den  Lutheranern  los- 
gesagri  hatte,  sah  er  sich  noch  genöthigt,  sich  in  einer  eigenen  Schrift 
wegen  seiner  in  so  vielen  Punkten  angefochtenen  Orthodoxie  zu 
rechtfertigen.  Die  Führer  der  refonnatorischen  Bewegung  konnten 
nicht  oft  und  scharf  genug  ihr  Befremden  darüber  äussern,  dass  er 
bei  seinen  so  freisinnigen  Ansichten  sich  nicht  entschieden  für  ihre 
Sache  erkläre.  Was  ihn  davon  zurückhielt,  war,  dass  ihm  eine  Re- 
formation auch  eine  Revolution  zu  sein  schien ;  soweit  eine  Refor- 
mation ohne  Revolution  geschehen  konnte,  glaubte  er  das  Seinige 
hiolinglich  gethan  zu  haben,  mit  allem  Weiteren  aber  wollte  er 
nichts  zu  thun  haben.  „Die  gegenwärtige  Bewegung,  schrieb  er  in 
«neu  Briefe  an  Zwingli  vom  August  1521 ,  scheint  mir  geraden 
Wegs  zur  Revolution  hinauslaufen  zu  wollen.  Was  das  Ende  davon 
sein  wird,  weiss  ich  nicht.  Die  Welt  ist  voll  schlechter  Menschen. 
Diese  werden  sich  die  allgemeine  Unruhe  zu  Nutzen  machen.  Oft 
habe  ich  die  Bischöfe,  oft  die  weltlichen  Fürsten  ermahnt.  Was 
willst  du  mehr?  Auch  wenn  ich  das  Leben  gering  schätzte,  wüsste 
ich  nicht,  was  ich  noch  mehr  hätte  thun  sollen.  Es  kommt  mir 
vor,  als  hätte  ich  fast  alles  gelehrt,  was  Luther  lehrt,  nur  nicht  so 
leidenschaftlich,  auch  habe  ich  nicht  einige  Räthsel  und  Paradoxa 
mit  hineingebracht,  von  denen  ich  wünschte,  dass  sie  künftig  ein- 
mal Früchte  bringen  möchten,  bisher  habe  ich  keine  gesehen.^«  In 
einem  andern  Briefe  vom  Jahre  1530  sagt  er  über  sein  VerUlbiis 
zur  Reformation:  Er  habe  sich  aus  Ueberzeugung  nicht  an  die  Lu- 
theraner angeschlossen.  Anfangs  zwar  hid)e  er  sie  untOTitttit 
oder  wenigstens  freundlicher  beurtheilt,  weil  er  geglaubt  habe,  es 
sei  diess  ein  Mittel ,  um  die  KirchenfÜrsten  zu  einer  Reformation 
la  vermögen,  er  habe  sich  aber  getäuscht.  Eine  Religion  der  Worte 
genüge  ihm  nicht,  er  frage  nach  den  Früchten  und  diese  seien  lei- 
der schlecht.  Jene  nehmen  freilich  für  sich  allein  den  heiligei|Pbi8t 
in  Anspruch,  und  Erasmus,  meinen  sie,  sei  ein  blosser  Mensch.  'Aber 
doch  glaube  er  mehr  nach  Christi  Geboten  zu  lehren  als  jeae^  wel- 
che immerfort  von  Ketzern  und  Schismatikern  sprechen.  Man  kann 
et,  um  ihn  gerecht  zu  beurtheilen,  nur  natürlich  finden,  dw  « in 
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manchen  Punkten  mit  Luther  nicht  einYerstanden  war  wnd  rnnss 
anerkennen,  dass  er,  wenn  es  ihm  auch  an  Huth  und  Energie  des 
Charakters  fehlte,  doch  seine  frühem  freisinnigen  Ansichten  nie 
verlaugnet  hat.  Wie  Luther  über  Erasmns  urtheilte,  ist  bekannt 
In  einem  Briefe  vom  Jahre  1523  .an  Oekolampadius*hat  er  sich 
über  ihn  so  ausgesprochen:  „Erasmus  hat  das  getiian,  zu  was  er  be- 
rufen war:  er  hat  die  Sprachen  eingeführt  und  von  unheiligen 
Studien  abgeleitet:  vielleicht  stirbt  er  selbst  einmal  mit  Moses  in 
den  Feldern  von  Moab.  Denn  zu  den  bessern  Studien,  was  nämlich 
die  Frömmigkeit  betrifft,  führt  er  nicht  Und  ich  wünschte  gar  sehr, 
dass  er  die  Behandlung  der  heiligen  Schrift  und  seine  Paraphrasen 
sein  lasse,  weil  er  zu  dergleichen  Dingen  nicht  taugt  Er  hat  ge- 
nug dadurch  geleistet,  dass  er  das  Uebel  zeigte,  aber  das  Gute  zu 
zeigen  und  in  das  Land  der  Yerheissung  zu  f&hren,  vermag  er 
nicht^ 

3.  Die  deutffche  Reformation  bis  1521. 

Wir  kommen  somit  immer  wieder  darauf  zurück,  bei  aller 
Verwandtschaft  der  humanistischen  und  der  religiösen  Richtung 
fehlte  doch  selbst  den  Häuptern  des  Humanismus  immer  noch  et- 
was, gerade  das  Wichtigste,  zu  dem  eigentlich  refomatorischen 
Beruf,  das  nur  in  der  Persönlichkeit  Luther's  lag.  Nur  durch  eine 
StariEedes  Charakters  und  eine  religiöse  Begeisterung,  wie  sie  Luther 
hatte,  kcmnte  das  Werk  der  Reformation  vollbracht  werden.  Aber 
auch  ihm  wire  es  nicht  gelungen,  wenn  nicht  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse gerade  aolche  gewesen  waren,  wie  er  sie  vorfand.  In 
keinem  andern  Lande  war  alles  für  eine  Reformation  besser  vor- 
bereitet und  geeignet  als  in  Deutschland,  es  ist,  wie  wenn  die  deut- 
sche Nation  auch  dazu  ▼ormgsweise  berufen  gewesen  wäre.  Nicht 
nur  hatten  in  Deutschland  die  humanistischen  Studien  die  Bedeutung 
gewonnen^  von  weloher  bisher  die  Rede  war,  auch  die  polituiohen 
T^fillniHflii  waren  &r  eine  Reformation  nirgends  günstiger,  ais  in 
Deatschland.  Bedenkt  man,  von  welcher  Wichtigkeit  es  für  den 
Anfang  und  ersten  Fortgang  der  Reformation  war,  dass  in  Sachsen 
gerade  damals  ein  Fürst  regierte,  wie  Friedrich  der  Weise,  so  kann 
dieses  Moment  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  In  welcher 
gana.andem  Lage  befand  sich  schon  dadurch  Luther,  als  Wicliff  in 
England  unter  Heinrich  V.  und  Huss  in  Böhmen  unter  einem  König 
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wie  Weniell  Hatte  auch  Friedrich  die  Sache  Luther*s  weit  weniger, 
als  dieas  vielleicht  wirklich  der  Fall  war,  aus  eigener  religiöser 
Uebenengung  begünstigt,  so  hat  er  ihr  doch  schon  dadurch  den 
wichtigsten  Beistand  geleistet,  dass  er  ihr  kein  positives  Hindemiss 
in  den  Wag  legte  und  sie  wenigstens  so  weit  in  Schutz  nahm,  dass 
er  die  gefihrlichsten  Angriffe  von  ihr  abwehrte.  Und  wenn  es  auch 
nur  rein  politische  Motive  waren,  die  ihn  dazu  bestimmten,  so  wa- 
ren auch  sie  nur  unter  Yerhiltnissen  möglich,  wie  sie  in  Deutsch- 
land stattfanden,  wo  unter  verschiedenen  neben  einander  bestehen- 
den ReichsfÜrsten  auch  die  politischen  Interessen  so  verschiedener 
Art  waren,  dass  das  eine  inuner  wieder  dem  andern  gegenübertrat. 
Dass  die  politische  Stellung  Friedrich's  zum  Kaiser  und  Papst  da- 
mals gerade  eine  solche  war,  hatte  den  entscheidendsten  Einflnss 
auf  den  Gang,  welchen  die  Sache  Luther's  gleich  anfangs  nahm. 
So  nachtheilig  in  so  vielfacher  Beziehung  die  politische  Getheiltheit 
der  deutschen  Nation  war,  so  wenig  lasst  sich  verkennen,  dass 
das  Gelingen  der  Reformation  wesentlich  durch  sie  bedingt  war. 
Sobald  sie  einmal  auch  nur  von  dem  einen  und  andern  der  deut- 
schen Fürsten  unterstützt  wurde,  war  sie  schon  eine  politische  Macht 
und  eine  in  die  allgemeinen  Reichsinteressen  aufs  engste  verfloch- 
tene Angelegenheit.     In  derselben  Beziehung  ist  hier  auch  an  die 
Bedeutung  zu  erinnern,  welche  die  deutschen  Reichstadte  für  die 
Sache  der  Reformation  hatten.  Auch  in  ihnen  fand  sie  Stützpunkte, 
wie  solche  jnur  in  Deutschland  vorhanden  waren,  wo  so  manche 
dieser  Städte  mit  einem  sehr  betriebsamen  und  au^eweckten  Bär- 
gerstand schon  zu  einer  sehr  unabhängigen  Stellung  gelangt  waren. 
Man  darf,  wenn  wir  alle  bisher  entwickelten  Momente  zusam- 
mennehmen, mit  Recht  sagen,  dass  durch  so  viele  zusammenwirkende 
günstige  Momente  in  Deutschland  wie  in  keinem  andern  Lande  der 
Boden  für  eine  Reformation  vorbereitet  war.    Und  wenn  auch  zu 
alleai  di<!sem  noch  eine  Persönlichkeit  hinzukommen  musste,  wie 
die  Luther *s  war,  so  darf  zugleich  auch  noch  gesagt  werden^p^ 
eben  das,  was  die  Persönlichkeit  des  deutschen  Reformators  in 
einer  solchen  macht,  wie  sie  sein  musste,  auch  nur  das  ficht  Deut- 
sdie  in  ihm  war,  dass  in  ihm  jeder,  in  dessen  Adern  deutsches  Bhit 
liesst,  einen  deutschen  Mann  erkennen  muss,  in  welchem,  wie  in 
keinem  andern,  der  Charakter  der  deutschen  Natur  in  ihren  reinsten 
■ad  edelsten  Zügen  sich  darstellt. 
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Luther  wurde  am  10.  November  im  Jahre  1483  »i  Eialeben 
geboren,  der  ehmaligen  Hauptstadt  der  zu  Nordthäringen  gehören- 
den Grafschaft  Hansfeld.  Der  Vater  war  ein  Bergmann;  etwa  ein 
halbes  Jahr  nach  Luther's  Geburt  übersiedelte  derselbe  von  Eis- 
leben in  die  Stadt  Hansfeld ,  wo  er  spater  in  den  sta(i|{ischen  Rath 
eintrat  und  als  ein  redlicher  und  kluger  Hann  in  allgemeiner  Ach- 
tung stand.  Die  Eltern  lebten  mit  frommem  gottvertrauendem  Sinn 
in  sehr  dürftigen  Umstanden,  arbeiteten  sich  aber  durch  harte  An- 
strengung zu  ziemlichem  Wohlstand  empor.  Der  Vater,  der  die 
guten  Anlagen  des  Sohnes  zu  würdigen  wusste,  bestimmte  ihn  zu 
einem  Gelehrten.  Da  die  Schule  in  Hansfeld  nicht  lönger  genügte, 
so  wurde  er  im  14.  Jahr  nach  Hagdeburg  geschickt,  wo  er  in  bit- 
terer Noth  ein  Jahr  zubrachte.  Um  ein  besseres  Fortkonunen  zu 
finden,  begab  er  sich  nach  Eisenach;  auch  hier  ging  es  ihm  nicht 
besser,  er  musste  sich,  wie  in  Hagdeburg,  sein  kärgliches  Brod  vor 
denThüren  ersingen  und  wurde  oft  genug  derb  fortgewiesen.  Schon 
wollte  er  in  tiefer  Niedergeschlagenheit  seine  Bestimmung  aufge- 
ben, als  die  Frau  eines  ehrsamen  wohlhabenden  Bürgers,  die  Frau 
Cotta,  sich  seiner  annahm.  Sie  hatte  den  Knaben  um  seines  Singens 
und  herzlichen  Gebetes  willen  in  der  Kirche  liebgewonnen  und 
nahm  ihn  in  ihr  Haus  auf,  wo  er  nun  bis  zu  seinem  Abgang  von 
Eisenach  blieb.  Nach  vier  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Eisenach, 
„seiner  lieben  Stadt,  wo  er  so  viel  Gutes  gelernt  and  genossen,'' 
ging  er  nach  Erfurt  im  Jahre  1501,  um  die  Universita tsstudien  zu 
beginnen.  Theologie  aber  sollte  er  nach  des  Vaters  Absicht  nicht 
Studiren,  sondern,  um  ein  angesehener,  weltlich  gelehrter  Hann  zu 
werden,  sich  der  Rechtswissenschaft  widmen.  Als  er  nach  Vollen- 
dung der  humanistischen  Studien  die  Rechtsstudien  begann  und  nun 
für  diese  Laufbahn  sich  entscheiden  sollte,  trat  er,  wie  bekannt  ist, 
plötzlich  in  den  Hönchsstand.  Hau  hat  diesen  Schritt  inuner  sehr 
auffisillend  gefunden  und  die  Erklärung  desselben  in  verschiedenen 

Iigen  ftuasem  Umstanden  gesucht,  in  dem  kurz  zuvor  erfolgten 
iben  Tod  eines  Freundes  und  in  dem  Gelübde,  das  er  der  h. 
Anna  gethan  hatte,  wenn  sie  ihm  helfe,  alsbald  ein  Hönch  zu  wer- 
den, ab^er  durch  ein  ihn  auf  dem  Wege  ereilendes  heftiges  Gewitter 
und  einen  nicht  fem  von  ihm  einschlagenden  Blitzstrahl  in  Bestür- 
zung und  Todesangst  gerathen  war.  Allein  der  Schritt  war  auch 
innerlich  nicht  so  unmotivirt,  dass  man  das  Hauptgewicht  auf  diese 
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äQMera  Momente  legen  muss.  Er  hatte  zu  dem  Rechtsstudiym  and 
dem  Beruf,  211  welchem  es  ihn  bestimmte,  keine  innere  Neigung, 
seine  Gedanken  waren  zuvor  schon  auf  den  geistlichen  Stand  ge- 
richtet, und  die  mönchische  Welt-  und  Lebensansicht  hatte  auf  sein 
Gemfith,  besonders  in  Augenblicken  einer  verdüsterten  Stimmung, 
einen  sehr  machtigen  Einfiuss.  Einen  so  schweren  Kampf  ihn  auch 
der  Entschluss  kosten  mochte,  dem  Vater,  ohne  dessen  Wissen  und 
Willen  er  ihn  fasste,  dessen  Unwillen  er  voraus  kannte,  und  den 
abrathenden  Freunden  g%enüber,  so  blieb  er  doch  bei  seinem  Vor- 
satz und  trat  in  den  Convent  der  Augustiner-Eremiten  in  Erfurt. 
Unter  harten  innern  Bedrängnissen,  indem  er  ungeachtet  seines 
onerschutterten  Vertrauens  zu  der  Heiligkeit  und  VerdienaÜichkeit 
des  Mönchslebens  zu  keinem  Seelenfrieden  gelangen  konnte,  ver- 
ging das  Probejahr  1505—6,  an  dessen  Schluss  er  das  .Mönchsge- 
lobde  ablegte.  Bald  darauf  wurde  Luther  mit  Staupitz  bekannt, 
welcher  als  Generalvikar  des  Augustinerordens  in  Deutschland 
nach  Erfurt  kam.  Das  vertraute  Verbal tniss,  in  das  Luther  zu  ihm 
kam,  wurde  für  seine  weitere  Entwickelung  sehr  wichtig.  Doch 
weiss  man  nicht  genauer,  worin  seine  ersten  Einwirkungen  auf 
Luther  bestanden.  Staupitz  war  ein  biblisch-praktischer  Mystiker ; 
empfahl  er  ihm  als  solcher  das  Schriftstudium,  so  musste  Luther  in 
seiner  Vorliebe  für  die  heilige  Schrift  durch  ihn  sehr  befestigt  wer- 
den, aber  es  fehlte  noch  das  rechte  Verstandniss  derselben.  Luther 
beichtete  Staupitzen,  schloss  ihm  sein  Inneres  auf,  seine  Herzens- 
ond  Gewissensnoth,  aber  auch  Staupitz  verstand  so  wenig,  als  Lu- 
ther selbst,  was  ihn  quälte.  Doch  sagte  er  ihm,  als  er  ihn  traurig 
and  niedergeschlagen  sah,  er  wisse  nicht,  wie  heilsam  und  nöthig 
dmi  solche  Anfechtung  sei.  „Gott  schickt  sie  dir  nicht  vergebens, 
es  würde  nichts  Gutes  aus  dir  ohne  sie,  du  wirst  sehen,  dass  er 
dich  zu  grossen  Dingen  brauchen  wird.^  „Er  verstand  das  selber 
nicht,  sagt  Luther.  Er  meinte ,  ich  wäre  gelehrt  und  würde  stolz 
and  hofiartig  werden ,  wenn  ich  nicht  Anfechtung  hatte.  Ich  al^r 
nahm's  auf  als  ein  tröstlich  Wort  und  Stimme  des  hl.  Geistes.^  In 
jedem  Fall  liess  die  wohlwollende  Theilnahme,  die  Luther  bei  Stau- 
pitz fand,  und  sein  freundlicher  Zuspruch  einen  tiefen  und  heilsamen 
Eindruck  bei  Luther  zurück,  und  er  verehrte,  wie  er  in  einem 
Briefe  vom  Jahr  1 523  schreibt ,  in  ihm  denjenigen ,  durch  welchen 
dai  Licht  des  Evangeliums  in  seinem  Herzen  aus  der  Dunkelheit 
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zuerst  anfiraleachten  angefangen  habe,  deicliwohl  war  die  folgende  4! 
Zeit  hauptsfichlich  scholastischen  Studien  gewidmet,  mit  weihten  i 
sich  Luther  sehr  eifrig  beschfiftigte,  namentlich  den  Werken  Occam,  n 
des  Thomas  und  Duns  Scotus,  neben  der  Vorbereitung  «uf  die  Piri»-  ,' 
sterweihe,  die  er  im  Mai  des  Jahres  1 507  am  Sonntag  Cantafe  er-  ,s 
hielt,  und  zu  welcher  sich  auch  sein  bis  dahin  noch  immer  unaus-  •] 
gesdhnter  Vater  eingefunden  hatte,  der  auch  jetzt  noch  den  Unge-  n 
horsam  des  Sohnes  nicht  verschmerzen  konnte.  Solange  erinErftirt   ' 
blieb,  war  er  ein  sehr  eifnger  Mönch  und  Priester.  Gegen  die  wie-  i 
derkehrenden  Anfechtungen  suchte  er  hauptsfichlich  im  Beichtstuhl  ^ 
Beruhigung,  sehr  tröstlich  war  ihm  besonders  das  Wort  eines  ^ 
Beichtigers,   der  ihn  auf  den  Artikel  des  apostolischen  Glau- 
bensbekenntnisses hinwies,  in  welchem  es  heisst:  ich  glaube  an 
eine  Vergebung  der  Sünden,  und  es  ihm  so  auslegte,  es  sei  Gottes  ^ 
Befehl,  öbss  jeder  (Ar  sich  glaube,  ihm  werden  seine  Sauden  ver-   . 
geben.     Auch  Staupitzens  Hinweisungen  auf  die  göttliche  Gnade  , 
und  Barmherzigkeit  wirkten  fortgehend  auf  ihn  ein.  Die  schdasti-  ., 
sehe  Theologie  beherrschte  ihn  aber  noch  immer  und  erst  alhnfihlig  ^ 
gelangte  er  zum  paulinischen  Begriff  der  Glaubensgerechtigkeit 
Nach  den  Scholastikern  las  er  jetzt  eifrig  auch  die  Werke  der  Kir-  ^ 
chenvfiter,  besonders  die  Schriften  Augustinus,  die  ihn,  sobald  er 
sie  keimen  lernte,  gewaltig  anzogen.    Hatte  Staupitz  schon  biriier 
wohlthfitig  auf  ihn  eingewirkt,  so  griff  er  doch  jetzt  erst  am  ent- 
scheidendsten auf  seinen  Lebensgang  dadurch  ein,  dass  er  im  Jahre 
1506  durch  seine  Vermittlung  an  die  Universität  Wittenberg  beru- 
fen wurde.  Ans  der  engen  Befangenheit  des  Mönchslebens  in  einen   ^ 
weitem  und  fireiern  Wirkungskreis  versetzt,  konnte  sich  jetzt  erst 
seine  noch  gebundene  Kraft  rascher  entwickeln;  doch  knn  er  noch   . 
ganz  mit  seinen  tiefgewurzelten  kirchlichen  und  mönchischen  An-  . 
sichten  ohne  alle  Ahnung  des  grossen  Umschwunges,  welchem  er  ^ 
ratgegenging.  Gegen  seine  Neigung  musste  er  seine  ersten  Vorle- 
svigen  über  aristotelische  Dialektik  und  Physik  halten,  ak  er  aber 
im  Mirz  dea  Jahres  1509  das  biblische  Baccalaureat  erlangt  hatte, 
durfte  er  auch  fiber  die  h.  Schrift  lesen ,  die  er  mehr  und  mehr  zu 
seinem  Hauptstudium  machte.  Erst  auf  Staupitzens  ernstliches  Drin- 
gen entschloss  er  sich  auch  zum  Predigen.  Wie  es  damals  in  reli- ' 
giöser  und  theologischer  Beziehung  noch  mit  ihm  stand,  beweist 
am  besten  seine  fiomfidni  im  Jahre  1510,  die  einen  sehr  bedeuten- 
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&en  Wendepiuikt  in  semer  Entwickehmg  bildet.  Wenn  er  auch  diese 
Reise  in  Angelegenheiten  seines  Ordens  machte,  so  war  doch  der 
Heuptbeweggrond  ein  Gelübde,  das  er  gethan  hatte,  durch  dessen 
ErfuUong  er  Ruhe  und  Trost  für  sein  Gewissen  suchte.  Als  er  in 
Ron  angekonnnen  war  Cer  ihachte  den  ganzen  Weg  tsu  Puss),  liess 
er  es  an  nichts  fehlen,  um  seinen  Andachtseifer  zu  bezeugen.  In 
einer  Zoschrift  an  den  Ritter  Hans  von  Stemberg  zu  einer  Erklärung 
des  Ps.  117  vom  Jahre  1530  sagt  er  sellist:  ich  war  auch  so  ein 
toller  Heiliger,  dass  ich  durch  alle  Kirchen  und  Klüfte  lief  und  alles 
flaabte,  was  daselbst  erlogen  und  erstunken  ist.  Wohlan,  so  haben 
wir  gethan,  wir  wussten*s  nicht  besser.  Es  sei  ihm  schier  leid  ge- 
wesen, daSs  sein  Vater  und  seine  Mutter  noch  lebten,  gar  ni  gern 
hätte  er  sie  durch  seine  Hessen  in  Rom  aus  dem  Fegfener  eriftst. 
Aach  das  imlerliess  er  nicht,  dass  er  die  heilige  Treppe  Ö  8uf  den 
Eaieen  erklomm,  um  den  hohen  Ablass  zu  erlangen,  der  an  dieses 
wUieTolie  Andachtswerk  geknüpft  war.  Doch  sei  ihm  dabei  zu 
Muth  gewesen,  als  ob  ihm  eine  Donnerstimme  mit  grossem  Schrecken 
agemfen  hatte :  der  Gerechte  lebt  seines  Glaubens  0*  So  gut  ka- 
tholisch er  aber  damiils  noch  war,  so  musste  doch  alles,  was  er  in 
RoB  und  Italien  sah  und  hörte,  die  eigene  Anschauung  des  überall 
herrschenden  sittlichen  Verderbens,  einen  tiefen  nachhaltigen  Ein- 
druck in  ihm  zurücklassen ;  nur  wurde  er  auch  jetzt  in  seiner  Vor- 
stelliing  von  der  Heiligkeit  Rom*s  noch  nicht  so  enttäuscht,  dass 
seine  Eitriurcht  vor  dem  Papstthum  erschüttert  worden  wäre,  fir 
kowite  sich  die  Kirche  ohne  ein  Papstthum  nicht  denken,  und  so 
oim  die  Sciiändlicbkat  der  Päpste  und  des  hohen  Clenis  vor  Au- 
fen  lag,  so  half  er  sich  damit,  dass  er  das  Papstthum  selbst  in  seiner 
Wirde  und  Heiligkeit  von  der  Persönlichkeit  der  Päpste  unterschied. 
Ein  Stachel  aber  blieb  in  ihm  zurück,  und  es  ist  sehr  glaublich, 
was  gemeldet  wird,  dass  er  entrüstet  und  tiefbetrübt  nach  Witten- 
berg znrickgekehrt  sei.  Die  empfangenen  Eindrücke  mnastenaich 
ia  ilua  enii  zum  klaren  Bewusstsein  hindurcharbeiten ,  dann  aber 
wollte  er  auch  nicht  hunderttausend  Gulden  dafür  nehmen,  dass^er 


1)  Nicht  bei  der  Petenkirche,  die  damals  nooh  nicht  erbaat  war,  sondeni 
die  §eala  »atUa  bei  der  CajpeUa  Bonctarum  Mariae. 

2)  VergL  Bbahdes,  Lather*8  Reise  nach  Rom,  1859.  Gott.  gel.  Anz.  1860. 
kft.  Das  Factum  wird  bezweifelt,  da  Luther  selbst  nichts  daron  sagt,  es  findet 
•kl  «ort  bai  MyUas,  Efk^.  FmM  miBrnnun.  tssfi.  Jtm  1696.  Frarf. 
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nicht  auch  Rom  gesehen  hfitte:  ^ich  müsstemich  sonsl  immer  b»-  . 
sorgen,  ich  thäte  dem  Papst  Gewalt  und  Unrecht,  aber  was  wir  sehen, 
das  reden  wir.^  Ueber  seine  Studien  in  der  Zeit  nach  seiner  Rflck-  , 
kehr  von  Rom  bis  zum  Jahre  1512  weiss  man  sehr  wenig,  in  di&-  ^ 
sem  Jahr  aber  nahm  er,  durch  Staupitz  dazu  veranlasst,  die  theolo*  . 
gische  Doctorwürde  an,  wozu  der  Kurfürst  die  erforderliche  Geld- 
summe gab.  Karlstadt  ertheilte  sie  ihm  als  Decan  der  Facultit  m 
19.  October.  Das  Bedeutungsvollste  war  für  Luther  dabei  die  be-  . 
sondere  Verpflichtung,  die  er  durch  seinen  Eid  als  Doctor  der  h. 
Schrift  übernahm.  In  der  nun  folgenden  Zeit,  in  welcher  er  haupW 
sächlich  über  den  Römerbrief  und  die  Psalmen  Vorlesungen  hielt, 
sich  mit  Sprachstudien  beschäftigte  und  sich  sehr  eifrig  im  Dispn-  ] 
tiren  flbte,  schritt  er  auf  der  Grundlage  einer  der  Scholastik  ent- 
gegentretenden Schrifltheologie  immer  entschiedener  fort.  In  ifeU  ' 
eher  Stimmung  er  gegen  die  Scholastik  und  den  Aristoteles,  als  die 
Hauptauctorität  derselben,  war,  ist  aus  einem  Schreiben  vom  Febr. 
1516  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt^  er  brenne  vor  Begierde  und 
nach  nichts  Anderem  so  sehr,  als  den  Komödianten  Aristoteles,  der 
die  Kirche  mit  der  griechischen  Larve  so  unsäglich  geäfft  habe, 
recht  vielen  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  zeigen,  allen  seine  Blosse 
zu  enthüllen,  sobald  er  nur  dazu  kommen  könnte.  Hit  so  schlauen 
Betrug  habe  jener  Proteus  die  gescheidtesten  Leute  zu  Narren  ge- 
macht, so  dass  er  nicht  anstehen  würde,  ihn,  wenn' er  kein  Mensch 
gewesen  wäre,  einen  wahrhaftigen  Teufel  zu  nennen.  Aus  dersel- 
ben Zeit  vernehmen  wir  von  ihm  das  erste  bedeutungsvolle  Wort 
über  den  Ablass.  Als  Luther  im  Frühjahr  1516  das  Ordensvicariat 
für  Staupitz  übernommen  hatte ,  und  beide ,  Staupjtz  und  Luther, 
das  Augustinerkloster  in  Grimma  visitirten,  hatte  Tezel  sein  Wesen 
in  dem  nicht  sehr  entfernten  Würzen.  Beide  waren  auf  die  Nach- 
richt hieven  empört  über  die  unerhört  freche  Art,  wie  er  den  Ab- 
lass verkündigte ;  in  Luther  entzündete  sich  damals  zuerst  das  Feuer 
seines  Ingrimms  über  diesen  Unfug  und  er  fulir  heraus  mit  dem 
Wort:  »Nun  will  ich  der  Pauke  ein  Loch  machen,  ob  Gott  will.*' 
Schon  damals  wollte  er,  auch  von  Staupitz  dazu  aufgemuntert,  ge- 
gen Tezel  schreiben ,  wichtige  Bedenken  hielten  ihn  aber  zurück, 
ohne  Zweifel  weil  er  bei  genauerer  Erwägung  wohl  sah,  wie  eng 
der  Ablass  mit  dem  ganzen  päpstlichen  System  zusammenhing,  und 
wie  nothwendig  seine  Bestreitung  Coniequenzen  nach  sich  zog,  über- 
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he  er  selbst  mit  sich  noch  nicht  im  Klaren  war.  So  vergingf 
einige  Zeit  bis  zom  entscheidenden  Schritt.  Indess  war  Luther 
verschiedenen  Seiten  äusserst  thätig.  Er  fährte  das  Ordens- 
ial,  predigte  regelmassig  an  der  Stadtkirche,  zu  welcher  er  im 
151 5  berufen  worden  war,  und  wirkte  auch  sonst  als  Volkslehrer; 
tsiclilich  aber  gelang  es  ihm  durch  seine  Wirksamkeit  an  der 
ersitSt  seiner  antischolastischen  Richtung  einen  immer  durch- 
endem  Einfluss  zu  verschaffen.  In  einem  Brief  vom  Mai  1517 
srte  er  sich  selbst  hierüber  so:  „Unsere  Theologie  und  St  Au?- 
nus  haben  glücklichen  Fortgang  und  regieren  an  unserer  Uni- 
til  durch  Gottes  Beistand.  Aristoteles  kommt  allmdlig  in*s 
»hmen  und  neiget  sich  schon  zum  ewigen  Darniederliegen.. Die 
»imgen  der  Sententiarier  erregen  den  grössten  Ekel.  Keiner 
auf  Zuhörer  rechnen,  der  sich  nicht  zu  jener  Theologie,  d.  i. 
Ichrifl  oder  St  Augustin  oder  einem  andern  Lehrer  von  kirch- 
m  Ansehen  bekennen  mag.^  Er  hatte  sich  durch  seine  augu- 
M^hen  Studien  überzeugt,  dass  die  Scholastiker  auch  den  Au- 
n  nicht  richtig  verstanden  und  missdeutet  haben,  auch  machte 
hon  im  Jahre  1516  die  für  ihn  sehr  wichtige  Entdeckung,  dass 
tkr  das  kirchliche  System  vielfach  benuzte  Schrift  über  die 
e  und  falsche  Busse  nicht  Augustin  zuzuschreiben  sei.  Unter 
Lehrern  der  Universität  war  namentlich  Karlstadt  in  derselben 
stinischen  Richtung  mit  ihm  einverstanden.  Auch  Amsdorf 
I  schon  auf  seiner  Seite.  Es  war  für  den  bald  beginnenden 
t  von  grosser  Bedeutung,  dass  Luther  mit  seiner  Richtung  in 
mberg  nicht  allein  stand,  sondern  sich  auf  die  Zustimmung  der 
iriegenden  Mehrheit  der  Universität  stützen  konnte.  Dazu 
n  besonders  auch  die  in  den  Jahren  1516  und  1517  gehaltenen 
itationen  sehr  förderlich  gewesen,  in  welchen  vom  Standpunkt 
ingustinischen  Systems  aus  das  scholastische  insbesondere  in 
Hanptlehren  von  der  Gnade  und  dem  freien  Willen  sehr  lebhaft 
itten  wurde.  In  dieselbe  für  Luther*s  selbststandige  Entwiche- 
überhaupt  sehr  wichtige  Periode  fallt  seine  Herausgabe  der 
when  Theologie  im  Jahre  1516.  Auch  diese  kleine  Schrift 
I  unbekannten  deutschen  Mystikers  zog  ihn  durch  ihren  dem 
gen  verwandten  Gei.'^t  sehr  an.  „Kein  Buch,  sagt  er  in  seinem 
rort  zu  ihr,  ist  nächst  den  Blblien  und  St  Augustin  mir  vor- 
Kn,  daraus  ich  mehr  erlernt  hab  und  will,  was  Gott,  Christus, 
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Mensch  und  alle  Dinge  sein.^  Dabei  bemerkte  er  auck  noch :  «nie- 
mand  solle  sich  argern  an  dem  schlechten  Deutsch,  oder  üngefrini- 
ten,  ungekränzten  Worten,  denn  diess  edle  Bdrchlein,  als  arm  and 
angeschickt  es  ist  in  Worten  und  menschlicher  Weisheit,  also  und 
viel  mehr  reicher  und  überköstlich  es  ist  in  Kunst  und  göttlicher 
Weisheit.^  Wie  Luther  schon  in  diesem  Vorwort  sich  der  deutschen 
Sprache  annahm,  so  liess  er  bald  darauf  im  Jahre  1517  seine  erste 
Druckschrift  als  deutsches  Buch  erscheinen :  die  sieben  Basspsalm 
mit  deutscher  Auslegung  nach  dem  schrifflichen  Sinn.  Es  war  diess 
der  erste  Anfaiig  seiner  gleichfalls  so  folgenreichen  Bemühungen 
für  die  literarische  Ausbildung  der  deutschen  Sprache,  um  den 
Deutschen  mit  der  Befreiung  ihres  religiösen  Bewusstseins  alich 
ihre  Zunge  zu  lösen.  Es  war  von  der  grössten  Wichtigkeit  in  na* 
tionaler  und  politischer  Hinsicht,  dass  gerade  damals  das  NeuhoA- 
deutsche,  als  die  neugebildete  schon  vor  Luther  vielfach  gedruckte 
Reichssprache,  zur  gemeinsamen  Sprache  sich  erhob,  woran  Luther 
den  entscheidendsten  Antheil  hatte.  Auch  diess  gehört  noch  lur 
Charakteristik  Luther's  in  jener  Periode,  in  welcher  die  Fehde  der 
Reuchlinisten  so  grosses  Aufisehen  erregte,  dass  er  für  Reuchlin*s 
Person  und  Sache  ein  lebhaftes  Interesse  hatte,  gegen  Erasmus 
aber  schon  damals  eine  innere  Abneigung  hegte.  Auch  von  den 
EpUt.  ob9c,  vir.  wurde  er  nicht  sehr  angesprochen  und  zu  Ulrich 
von  Hütten  kam  er  nie  in  ein  näheres  Verhältniss.  Es  zeigt  sich 
auch  hierin  der  grosse  Unterschied  zwischen  seiner  ernsten  sitttick 
religiösen  Richtung  und  der  humanistischen  Aufklärung. 

Unter  solchen  Stimmungen,  Beschäftigungen  und  Vorberei- 
tungen nahte  allmalig  die  Stunde  des  entscheidüiigsvolleu  Kampfes 
heran,  nicht  zufallig  erst  jetzt,  nachdem  er  in  seinem  eigenen  alles 
erst  aus  der  Tiefe  heraufarbeitenden  Entwicklungsgang  so  weil  vor- 
geschritten war,  um  mit  der  Sicherheit  des  Selbstbewosstseins,  die 
nöthig  war,  auf  dem  neuen  Kampfplatz  zu  stehen.  Schon  seil 
einiger  Zeit  trieb  Tezel  sein  Wesen  im  nördlichen  Deutschland. 
Der  Ablass,  welchen  er  predigte,  war  für  den  von  Julius  U.  im  Jahr 
1506  begonnenen  Bau  der  neuen  Peterskirche  bestimmt  Diess 
war  wenigstens  der  Name,  welchen  man  der  Sache  gab,  eigentlich 
aber  war  das  Geld,  das  der  Ablass  brachte,  nur  ein  Beitrag  zu  den 
ungeheuren  Summen,  welche  nicht  nur  der  Hofhalt  der  römischen 
Curie,  sondern  insbesondere  auch  die  Ueppigkeit  und  Prachtliebe 
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Leo*s  X.  Terschlaiig.  In  Deutschland  betrieb  den  päpstlichen  Ab- 
liis  der  erste  der  deutschen  Kirchenfürsten,  der  Enbischof  und 
Iirforsl  von  Mainz,  der  zugleich  Erzbischof  von  Magdeburg  und 
Administratoi^  von  Halberstadt  war,  Albrecht,  ein  geborner  Mark- 
graf von  Brandenburg,  Bruder  des  regierenden  Markgrafen  Joa- 
ckiB  L,  ein  Freund  der  Humanisten,  wie  Leo,  aber  auch  ebenso 
ferKhwenderisch.  Da  seine  Mittel  nicht  hinreichten,  die  auf 
4reMiglaiisend  Goldgulden  sich  belaufenden  Kosten  seines  erzbi- 
Khöllichen  Palliums  zu  bezahlen,  so  hatte  er  dem  Papst  den  Vor- 
ichlag  gemacht,  ihm  eine  der  drei  Ablasscommissionen,  in  welche 
tu  deutsche  Gebiet  getheilt  war,  zu  übertragen,  so  dass  er  die 
Hilfke  des  eingehenden  Geldes  erhalten  sollte,  die  andere  Leo.  In 
die  Dienste  dieses  erzbischöflichen  Ablasscommissars  war  der  Do- 
Micwennönch  Tezel  getreten,  welcher  ganz  die  Gabe  besass,  den 
atkm  mit  der  Schamlosigkeit  eines  gemeinen  Marktschreiers  um- 
alreiben.  Wenn  die  Ablasscommissare  einer  Stadt  ihren  Besuch 
qgedachl  hatten,  so  wurde  vor  allem  ihr  Vorhaben  dem  Magistrat 
fCBeldet^  welcher  sodann  die  Anstalten  zum  feierlichsten  Empfang 
a  treffen  hatte.  Die  Bürgerschaft  stellte  sich  bei  ihrem  Einzug  in 
TaSm  auf^  Rath,  Schüler  und  grosses  Gefolge  gingen  ihnen  unter 
km  GeUute  aller  Glocken,  mit  der  ausgesuchtesten  Pracht,  mit 
Fahnen  und  brennenden  Kerzen  entgegen.  In  reichen  Messge- 
windem  zogen  sie  einher.  Vor  ihnen  wurde  ein  grosses  rothes 
Kreuz  mit  dem  päpstlichen  ViTappen  getragen  und  auf  einem  Sam- 
■etkissen  die  papstliche  Ablassconcession.  So  ging  der  Zug  in 
me  der  Kirchen,  in  welcher,  wie  in  St.  Peter  in  Rom,  sieben  Al- 
iie  sein  mussten,  auf  dem  Hochaltar  lag  die  papstliche  Ablassbulle. 
T«r  desDselben  wurde  das  Kreuz  aufgerichtet  und  ein  Ablasskasten 
fanmter  gesetzt  Darauf  begannen  die  Ablasspredigten,  deren 
■■qitlliema  war:  Sobald  der  Groschen  im  Ablasskasten  klinge,  sei 
ie  Seele  frei  und  fahre  aus  dem  Fegfeuer.  Auf  die  ausschwM- 
imdste  Weise  wurde  der  Ablass  angepriesen.  Er  mache  reiner 
ili  die  Taufe,  ja  als  Adam  im  Paradiese  im  Stande  der  Unschuld 
lewesen  sei,  der  Ablasscommissar  mache  mehr  Menschen  selig  als 
fdrus;  er,  sagte  Tezel  von  sich,  besitze  so  grosse  und  noch  gros- 
loe  Macht  als  Petrus  im  Himmel,  mit  welchem  er  nicht  theilen 
•sehte.  Christus  habe  jetzt  nichts  mehr  in  der  Kirche  zu  regieren 
Ms  ut  den  jüngsten  Tag,  sondern  der  Papst  thue  alles  durch  seine 
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Commissare  und  habe  mehr  Itfacht  als  alle  Apostel,  Engel  und  fl 
ligen,  das  Ablasskreuz  mit  dem  päpstlichen  Wappen  sei  ebe 
wirksam  als  das  Kreuz  Christi,  auch  zukünftige  Sünden  habe 
Papst  Macht  zu  vergeben  u.  s.  w.  Nach  der  Predigt  stellte  sich 
Gnadenprediger  vor  die  himmlische  Fundgrube,  d.  h.  den  Abla 
kästen,  die,  die  Ablass  verlangten,  traten  mit  brennenden  Ken 
heran,  bekannten  ihre  Sünden,  zahlten  und  empfingen  dann  i 
von  dem  Commissär  unterschriebenen  Gnadenzettel,  welcheif 
gröbsten  Sünder  nur  vorzeigen  durften,  um  zum  Sakrament  zuj 
lassen  zu  werden.  Von  Reue  als  der  Bedingung  war  dabei  imi 
auch  noch  die  Rede,  aber  nur  wie  zum  Hohn.  Als  Tezel  in  Zei 
und  Jüterbog  mit  seinem  Ablass  war,  und  das  Volk  ihm  zul 
fing  Luther  an,  gegen  den  Ablass  zu  predigen,  doch,**  wie  er  sq 
säuberlich,  man  könnte  wohl  Besseres  thun,  das  gewisser  wSre 
Ablass  lösen.  Auch  schrieb  er  an  den  Erzbischof  Albrecht  als  s 
neu  Metropoliten  und  an  mehrere  Bischöfe,  namentlich  den  Bise 
Scultetus  CSchulz)  von  Brandenburg,  um  sie  von  den  Ueberti 
bungen  Tezels  in  Kenntniss  zu  setzen  und  sie  zu  bitten,  solcl 
Ungeheuerlichkeiten  Einhalt  zu  thun  und  über  die  Schafe  Chi 
wider  jene  Wölfe  zu  wachen.  Die,  die  ihm  antworteten,  rietl 
ihm  nur,  davon  zu  lassen  und  die  Gewalt  der  Kirche  nicht  an: 
greifen.  Tezel,  sobald  er  von  Luthers  Predigten  gegen  den  Abi 
hörte,  drohte  mit  Bann  und  Kezergericht,  Luther  aber  war  j< 
entschlossen,  die  Sache  durch  einen  öffentlichen  Akt  zur  Entsch 
düng  zu  bringen.  Die  Ablassfrage  sollte  zum  Gegenstand  eii 
Disputation  gemacht  werden;  es  schien  ihm  ganz  der  bestehen^ 
Sitte  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemäss,  über  Lehren  zu  d 
putiren,  die  von  allen  die  zweifelhaftesten  und,  wenn  falsch  v* 
getragen,  die  gefahrlichsten  wären.  Da  nach  akademischer  S 
gern  die  Vigilien  der  heiligen  Abende,  die  am  Mittag  der  i 
Festen  vorangehenden  Tage  begannen,  zum  Anschlag  von  Dis] 
tirsfttzen  gewählt  wurden,  so  schlug  er  seine  weltgeschichtlicl 
95  Streitsätze  am  31.  October,  am  Tage  vor  dem  Allerheiligenfet 
einem  Sonnabend,  an  dem  Hauptportal  der  Schlosskirche  in  ^ 
tenberg  an,  mit  der  Ueberschrift :  „  Disputation  Doctor  Martin  Luth 
zur  Erklärung  der  Kraft  des  Ablasses.  Aus  Liebe  und  recht 
Fleiss  die  Wahrheit  an  Tag  zu  bringen,  soll  über  die  nachstehe 
den  Sätze  zu  Wittenberg  unter  dem  Vorsitz  des  ehrwürdigen  Vat 
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M.  Luther,  Augfastiner-Eremiten,  der  Künste  und  heil.  Theolog:ie 
Ihgislers  und  ordentlichen  Lehrers  disputirt  werden.^  Es  meldete 
rieh  niemand  zom  Disputiren,  aber  die  Weltgeschichte  selbst  über- 
Bahin  die  Disputation  und  brachte  die  Wahrheit  der  Thesen  an  Tag. 
Die  Thesen  gehen  von  der  Lehre  von  der  Busse  aus  und  setzen  den 
geifügen  Begriff  derselben  dem  ausserlichen  scholastischen  ent- 
gegen. Dem  päpstlichen  Ablass  rückt  Luther  in  der  Sl  These  mit  dem 
HaiiptHitz  nfiher:  der  Papst  will  weder  noch  kann  er  andere  Stra- 
fen erlassen  praeter  eaty  quau  arbiMo  vel  mo  vel  canomtm  hn" 
peemi.  Ebenso  wichtig  ist  die  6.  These:  der  Papst  kann  keine 
Sdald  vergeben,  denn  allein  sofern  dass  er  erklare  und  bestätige, 
was  VOR  Gott  vergeben  sei,  oder  aber,  dass  er*s  thue  in  den  Fällen, 
die  er  sich  vorbehalten  hat,  welche  Fälle,  so  sie  verachtet  würden, 
Hiebe  die  Schuld  ganz  und  gar  unaufgehoben.  Mehrere  Thesen 
Geriehen  sich  sodann  auf  den  Satz  der  päpstlichen  Ablasstheorie, 
tes  jede  isi  Erdenleben  nicht  gebüsste  Schuld  im  Fegfeuer  gebüsst 
Verden  mässe,  daher  These  8:  die  Satzungen,  wie  man  beichten 
»d  hassen  soll,  sind  allein  den  Lebenden  auferlegt,  nicht  den 
Sterbenden,  um  im  Fegfeuer  genug  zu  thun.  Eine  der  schärfsten 
Thesen  ist  die  328te:  Die  werden  in  Ewigkeit  sammt  ihren  Lehrern 
ferdammt  werden,  die  vermeinen,  durch  Ablassbriefe  ihrer  Selig- 
keitgewiss  zu  sein,  und  These  33:  Nicht  genug  kann  man  sich  vor 
denen  hüten,  welche  sagen,  des  Papstes  Ablass  sei  die  unschätz- 
bare Gabe  Gottes,  wodurch  der  Mensch  mit  Gott  versöhnt  wird. 
Doch  folgt  auch  wieder  die  These  38:  Des  Papstes  Vergebung  und 
Aislheilung  ist  jedoch  auf  keine  Weise  zu  verachten,  weil  sie  eine 
ErfcUning  der  göttlichen  Vergebung  ist.  Mit  der  56sten  These 
wird  der  Uebergang  auf  die  Lehre  vom  Schatz  der  Kirche  gemacht 
rad  gesagt:  die  Schätze  der  Kirche,  davon  der  Papst  den  Ablass 
Mslheile,  seien  weder  genugsam  genannt  noch  bekannt  bei  der 
Gemeinde  Christi.  Der  Hauptsatz  ist  These  62 :  Der  wahre  Schatz 
der  Kirche  ist  das  heilige  Evangelium  der  Herrlichkeit  und  Gnade 
Gottes.  Der  letzte  Theil  der  Thesen  ist  besonders  gegen  die  über- 
triebene Vorstellung  vom  Ablass  und  den  Missbrauch  desselben  ge- 
riddet,  wobei  noch  einmal  sehr  entschieden  behauptet  wird,  dass 
dflsPipstes  Ablass  nicht  die  allergeringste  Erlasssünde  hinwegneh- 
■es  könne,  was  die  Schuld  derselben  betrifft.  Den  Commentar  zu 
dea  Thesen  enthalten  die  Re§ohUione$ ,  d.  h.  Erläuterungen  und 
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Beweise  der  Thesen,  worin  Luther  sie  ebenso  begründete  und 
weiter  ausfährte ,  wie  er  bei  dem  mündlichen  Disputinict  gethan 
haben  würde.  Er  schrieb  sie  gleich  nach  den  Thesen,  hielt  sie 
aber  noch  zurück  und  sie  erschienen  erst  im  folgenden  Jahr.  Um 
die  Zeit  der  Veröffentlichung  der  Thesen  Hess  er  einen  deutschen 
Sermon  vom  Ablass  und  Gnade  drucken,  zwanzig  Satze,  grössten- 
theils  ebenso  kurz  wie  die  Thesen  und  in  Inhalt  und  Ton  ihnen 
ähnlich,  nur  zur  Belehrung  der  Laien.  Zu  diesen  Schriften  ge- 
hört auch  noch  die  am  31.  October  gehaltene  Predigt  vom  Abtaas, 
in  welcher  er  mit  Rücksicht  auf  die  in  diesen  Tagen  ertheilten  Ab- 
lässe der  Stiftskirche  besonders  darauf  drang,  dass  der  Ablaas 
wahre  Busse  voraussetze  und  die  Bekräftigung  derselben  sein  solL 
Was  die  Thesen  selbst  betrifft,  so  ist  das  Merkwürdige  bei 
ihrer  Fassung,  dass  Luther  bei  aller  Bestimmtheit  seiner  Begrilb 
und  seiner  religiösen  Ueberzeugung  doch  auch  wieder  eine  gewine 
Unklarheit  und  Unsicherheit  verräth.  Es  ist  ihm  gewiss,  dass  ea 
nichts  Schädlicheres  und  Verwerflicheres  gibt,  als  den  papstlichea 
Ablass,  und  doch  spricht  er  auch  wieder  so,  wie  wenn  auia  den 
Ablass  an  sich  nicht  fallen  lassen  durfte,  wie  wenn  es  seine  Pflicht 
wäre,  ihn  als  eine  überlieferte  allgemein  anerkannte  kirchliche 
Wahrheit  aufrecht  zu  erhalten.  Nur  Gott  vergibt  die  Schuld,  der 
Papst  kann  also  nichts  vergeben,  sondern  nur  erklaren,  was  von 
Gott  vergeben  ist.  Es  gibt  also  keinen  Ablass  im  Sinne  des  Papstes, 
und  dock  wird  dem  Papst  das  Recht  des  Ablasses  nicht  schlechthin 
abgesprochen,  es  heisst  sogar  in  der  These  71:  Wer  wider  die 
Wahrkeit  des  päpstlichen  Ablasses  redet,  der  sei  ein  Fluch  und 
vermaledeit,  wer  aber  wider  des  Ablasspredigers  Muthwülen  und 
freche  Worte  Sorge  trägt,  der  sei  gebenedeit.  Nur  der  Missbranch 
des  Ablasses  wird  also  bekämpft,  nicht  der  Ablass  selbst;  aber 
was  ist  denn  das  Gute  des  Ablasse:i>,  wenn  nur  das  gut  an  ihm  itl, 
dass  man  nichts  auf  ihn  hält?  denn  so  heisst  es  These  49:  Man  soll 
die  Christen  lehren,  dass  des  Papstes  Ablass  gut  sei,  sofern  man  smu 
Vertrauen  nicht  darauf  setzt,  dagegen  aber  nichts  Schädlicheres,  so 
man  dadurch  die  Furcht  Gottes  verliert.  Wenn  ferner  These  41  ge- 
sagt wird,  man  solle  den  apostolischen  Abkss  mit  Vorsicht  predigen, 
dass  das  Volk  nicht  falschlich  meine,  er  werde  den  andern  guten 
Werken  der  Liebe  vorgezogen,  so  ist  demnach  auch  der  Abläse 
etwas  an  sich  Gutes,  das  nur  nicht  missbraucht  werden  soll;  aber 
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ist  denn  blomer  Muwbraach,  wenn  das  Ganze  prindpiell  so 
▼enrerflich  ist  ?  So  viel  ist  jedoch  deutlich  genug  in  sehen ,  das, 
was  Lntber  dem  Papst  vom  Ablass  noch  lasst,  ist  nur  die  Erlassang 
der  kanonischen  Strafen.  Diess  wird  wenigstens  These  34  gesagt: 
die  Ablassgnade  bezieht  sich  nur  auf  die^von  Menschen  auferlegten 
Strafen  der  sakramentlichen  Genugthuung.  Indem  aber  nicht  kl^r 
ist,  wornnf  das  Letztere  beruht,  und  welchen  Zweck  und  Nutzen 
es  hakn  soll,  wenn  es  mit  dem  Ablass  überhaupt  so  steht,  wie  in 
den  llesen  von  Anfang  bis  Ende  behauptet  wird,  kann  beides  nicht 
lekarf  genng  auseinander  gehalten  werden,  und  es  entsteht  so  die 
Meiniuig,  besonders  durch  die  Fassung  mehrerer  Thesen,  Luther 
volle  dem  päpstlichen  Ablass  noch  mehr  Positives  zugestehen,  als 
wirklich  seine  Absicht  sein  konnte.  Ebenso  verhalt  es  sich  aber  auch 
■il  der  Art  and  Weise,  wie  er  vom  Fegfeuer  und  vom  Papst  spricht. 
Aaeh  in  dieser  Beziehung  spricht  er  in  den  Thesen  noch  so,  wie 
arvnchher  nicht  mehr  gesprochen  haben  würde.  Man  darf  hierin 
Hckls  absichtlich  Zurückhaltendes  oder  diplomatisch  Kluges  sehen, 
fondem  es  ist  diess  nur  dieEigenthümlichkeit  seiner.  Natur  und  der 
Gang  seiner  Entwicklung.  So  entschieden  und  unaufhaltsam  sein 
Forlidiritt  da  ist,  wo  eine  Ansicht  zum  völligen  Durchbruch  in  ihm 
fekoannen  und  er  sich  selbst  ganz  klar  geworden  ii^t,  so  schwer 
BUt  es  ihm,  sich  von  seinen  bisherigen  Vorstellungen  und  Ueber- 
leagangen  loszureissen,  er  halt. daher  mitten  im  Lauf  immer  wie- 
der an  sich,  kann  über  Zweifel  und  Bedenken  nicht  hinwegkom- 
■en»  ea  mass  alles  in  ihm  erst  durchgekämpft  und  durchgearbeitet 
sein,  er  hat  bei  allem  Reformationsdrang  ein  acht  conservatives 
Bicaent  in  sich,  das  ihm  nicht  erlaubt,  eine  Position  aufzugeben, 
ehe  er  sich  bewusst  ist,  alle  Mittel  ihrer  Vertheidigung  erschöpft 
m  haben;  er  geht  öfters  lieber  wieder  einen  Schritt  zurück,  wenn 
er  Abteilten  moss,  zu  rasch  vorgeschritten  zu  sein,  und  erst  dann 
idgt  aich  die  ganze  Kraft  und  Starke  seiner  Natur  und  sein  felsen- 
iesler,  am  Widerstand  nur  um  so  mehr  sich  entwickelnder  und  sein 
Sefesbewusstsein  in  sich  stärkender  Muth,  wenn  er  gewiss  ist,  alle 
Zweifel  and  Bedenken  überwunden  zu  haben,  die  sich  hinter  ihm 

erheben  könnten.    In  diesem  Sinn  sind  daher  auch  die  Aeus- 
n  zn  nehmen,  in  welchen  er  selbst  später  auf  den  Stand- 

I  sorftcksah,  auf  welchem  er  sich  zur  Zeit  seiner  Thesen  be- 
,  wean  er  versichert,  so  wahr  sein  Herr  Christus  ihn  erlöset, 
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nicht  gewusst  zu  haben,  was  der  Ablass  wäre,  wie  es  denn  niemand 
gewusst.  „Aach  alle  Papisten  auf  einem  Haufen  wussten  nichts 
davon,  indem  er  allein  um  Brauchs  und  Gewohnheit  willen  ward 
hoch  gehalten.  Daher  ich  auch  davon  disputirt,  nicht  der  Meinung, 
als  wollte  ich  ihn  verwerfen,  sondern  weil  ich  allerdings  nicht 
wusste,  was  seine  Kraft  wäre,  hatte  ich's  gern  von  Andern  erlernet. 
Und  weil  mich  die  todten  oder  stummen  Meister,  das  ist,  der  Theo- 
logen und  Juristen  Bücher,  nicht  genugsam  berichten  kMjiten, 
begehrte  ich  bei  den  Lebendigen  Rath  zu  suchen  und  die  feürehe 
selbst  zu  hören,  auf  dass,  wo  etwa  fromme  Leute  vorhanden  wiren, 
durch  den  heil.  Geist  erleuchtest,  sie  sich  über  mich  erbarmten,  und 
nicht  allein  mir,  sondern  gemeiner  Christenheit  zu  gut,  rechten 
gewissen  Bericht  vom  Ablass  thaten.  Wer  mich  verdenken  will, 
dass  ich  zum  ersten  dem  Papst  habe  zuviel  nachgegeben,  der  iehe 
an ,  in  was  Finstemiss  ich  noch  damals  gesteckt  sei.  Denn  durch 
die  Streitsätze  wird  öffentlich  angezeigt  meine  Schande,  d.  i.  meine 
grosse  Schwachheit  und  Unwissenheit,  welche  mich  im  Anfing 
drungen,  diese  Sache  mit  grosser  Furcht  und  Zittern  tnzufiuigen.* 
Vgl.  Jürgens  Luther  3.  S.  626  f. 

Luther  schrieb  am  31.  October  an  den  Erzbischof  Albrecht 
und  legte  die  gedruckten  Thesen  bei.  Auch  an  den  Bischof  von 
Brandenburg  und  andere  Bischöfe  schrieb  er,  wie  gewöhnlich  an- 
gegeben wird,  doch  ist  über  die  Chronologie  dieser  Schreiben,  ob 
sie  vor  oder  erst  nach  dem  Anschlag  der  Thesen  ergangen  sind, 
eine  Meinungsverschiedenheit.  In  jedem  Falle  benahmen  diese 
hohen  Prälaten  sich  auch  jetzt  sehr  gleichgültig.  Die  Thesen  selbst 
aber  wurden  sogleich  überall  bekannt  und  erregten  das  grfiaste 
Aufsehen.  „Ehe  vierzehn  Tage  vergingen,  sagt  ein  Zeitgenosse, 
waren  diese  Sätze  durch  ganz  Deutschland  und  in  vier  Wochen 
schier  die  ganze  Christenheit  durchlaufen,  als  wären  die  Engel 
selbst  Botenläufer  und  trügen's  vor  aller  Menschen  Augen.  Es 
glaubt's  kein  Mensch,  was  für  ein  Gerücht  davon  wurde,  bald  wur- 
den sie  in's  Deutsche  übersetzt  und  es  gefiel  dieser  Handel  jeder- 
mann sehr  wohl,  ausgenommen  den  Predigermönchen  und  dem  Bi- 
schof zu  Halle.  ^  Der  erste,  welcher  sich  darüber  öffentlich  verneh- 
men Hess,  war,  wie  billig,  Tezel.  In  zwei  Disputationen,  durch 
welche  er  sich  noch  im  Jahr  1517  den  Grad  eines  Licentiaten  und 
die  Doctorwürde  erwarb,  deren  eigentlicher  Verfieisser  aberConmd 
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Wiiipiiia,  Prof.  der  Theologie  zu  Frankfurt  an  der  Oder  war,  wie- 
derholte er  die  alten  unsittlichen  und  schamloseaBehtiiptungen  ober 
die  Kraft  des  Ablasses  und  die  Macht  des  Papstthnina  im  Tone  eines 
Ketzermeisters.    Auch  schrieb  er  eine  Widerlegung  des  Luther - 
sdmi  Sermons  von  Ablass  und  Gnade,  wodurch  Luther* veranlasst 
wurde,  im  folgenden  Jahre  eine  Vertheidigungsschrift  seines  Ser- 
erscheinen  zu  lassen  unter  dem  Titel:  Freiheit  des  Sermons, 
m  Ablass  und  Gnade  befangend.    Bald  erhoben  sich  auch 
r,  die  wenigstens  durch  ihre  Stellung  und  ihre  Verbindungen 
»tend  erschienen.    Der  ganze  Dominikanerorden  sah  sich 
ii  temem  Ordensbruder  Tezel  angegriflTen.     Ein  Mitglied  dieses 
Ordens  war  auch  Silvester  Prierias,  Magister  S.  Palatii,  welcher 
im  Jahr  1517  einen  Dialog  über  die  anmaassenden  Conclusio- 
■•  Luther*s  aber  die  Gewalt  des  Papstes  schrieb,  in  welchem  er 
fBndesQ  die  allgemeine  Kirche  mit  der  römischen  und  diese  mit 
dem  Pnpste  identificirte,  und  über  die  Schlüsselgewalt  des  Papstes 
flidieiondere  auch  in  Beziehung  auf  die  Seelen  im  Fegfeuer  eine 
AHantheorie  aufstellte,  deren  unmittelbare  Anwendung  die  Tezel'- 
iche  AblaMpnuds  war.    Erasmus  fällte  über  diefl^  Schrift  das  Ur- 
dml,  rie  habe  die  Sache  des  Papstes  in  der  Ablassfrage  nur  schlim- 
Ber  gemacht.    Solche  Schriften  mussten  um  so  mehr  schaden,  da 
Luther  nicht  unterliess,  auch  die  Schrift  des  Prierias  mit  der  Scharfe 
leines  Witzes  und  seiner  Dialektik  so  zu  beleuchten ,  dass  sie  in 
ihrer  ganzen  Absurdität  vor  den  Augen  des  Publikums  stand.  Unter 
den  ersten  Gegnern  trat  schon  damals  der  bekannte  Dr.  Eck  gegen 
Luther   auf.    Er  war  Prokanzler  der  Universität  Ingolstadt  und 
Kanonicus  zu  Eichstadt.     Man  zahlte  ihn  zum  Theil  zu  den  An- 
Ungern  der  neuern  Richtung,  er  hatte  sich  aber  nur  aus  Begierde 
■ach  Rohm  zu  ihnen  hingeneigt,  wie  überhaupt  der  hervorstechende 
Zug  seines  Wesens  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Anmaassung  war.    Mit 
Luther  war  Eck  durch  Christoph  ScheurI,  früher  Professor  in  Wit- 
tenberg, seit  1512  Consulent  in  Nürnberg  in  Verbindung  gekommen, 
md  zwar  erst  im  Jahr  1517;  wegen  dieser  Empfehlung  und  wegen 
das  Ansehens,  in  welchem  Eck  als  einer  der  bedeutendsten  Theo- 
logen stand,  schätzte  ihn  Luther.    Eck  aber  liess  sich  durch  dieses 
TerUltniss  nicht  abhalten,  gegen  Luther  aufzutreten.   Eine  solche 
Gelegenheit,  sich  in  seiner  Disputirkunst  zu  zeigen,  auf  welche  er 
Ml  so  viel  xv  gut  ihat,  konnte  er  nicht  vorbeilassen.   So  erschie- 
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nen  Eck's  Obelisci  gegen  Luthers  Thesen,  worauf  Luther  diese 
Obelisken  mit  seinen  A$tert$ci  versehen  im  Augiurt  des  Jahrs  1518 
herausgab.  Das  Wichtigste  aber,  was  von  Luther  in  dieser  Zeit 
geschah,  war,  dass  er  die  zur  Erläuterung  seiner  Thesen  verfasslen 
Resolutionen,  nachdem  er  sie  zuvor  dem  Bischof  von  Brandenbuig 
und  dem  Papst  geschickt  hatte,  nun  auch  öffentlich  bekannt  machte. 
Er  sagte  hier  offen  heraus,  er  bekümmere  sich  nicht  um  das,  was 
dem  Papst  gefalle  oder  nicht,  der  Papst  sei  ein  Mensch  wie 
und  oft  genug  haben  Päpste  nicht  nur  geirrt,  sondern  ai 
grössten  Laster  und  Schandthaten  begangen.  Ihn  plage 
Schmerz  um  die  Kirche,  wenn  er  sehe,  dass  Dinge  in  ihr  ge] 
werden,  die  nie  geschrieben  und  verordnet  worden  seien,  weaa 
man  selbst  den  Gestorbenen  noch  Lasten  auferlegen  wolle,  welcbe 
die  einst  so  freie  Kirche  Christi  zur  elendesten  Knechtschaft  herab- 
drücken. So  gross  sei  die  Tyrannei  der  piceri  und  rffoefninaii  in 
der  Kirche,  dass  man  jetzt  nur  gegen  alles  und  jedes  proteslireB 
könne.  Ueber  den  Ablass  erklarte  er  sich  weiter  so:  er  gehöre 
zum  Erlaubten,  nicht  aber  zum  Nützlichen,  wenn  er  aber  sage,  er 
sei  nützlich,  s6  pieine  er  diess  nicht  so,  er  sei  allen  nützlich,  son- 
dern nur  den  faulen  schlummerigen  Werkchristen,  weil  es  besser 
sei,  dass  ihnen  die  kanonischen  Bussen  erlassen  werden,  als  dass 
sie  sie  mit  Unwillen  erdulden.  Nur  als  geringeres  Uebel  ist  er 
gut  und  nützlich,  und  immer  nur  wenn  die  Faulen,  welchen  man 
ihn  gibt,  durch  die  Nachsicht  der  Kirche  nicht  sicher  werden,  kein 
Vertrauen  auf  ihn  setzen,  sondern  sich  um  so  mehr  betrüben,  Leute 
zu  sein,  die  es  nöthig  haben,  dass  man  sie  in  einem  kleineren  Uebel 
ladse,  blos  um  ein  grösseres  zu  vermeiden.  Einen  Schatz  der  Kirche 
gebe  es  nicht,  weil  die  Heiligen  nicht  einmal  für  sich  die  Gebote 
Gottes  vollkommen  erfüllt  haben.  Er  habe  seinen  Grund  nur  in 
der  unnützen  Kunst  zu  beichten,  oder  vielmehr  die  Seelen  dadurch 
zur  Verzweiflung  zu  bringen  und  zu  Grunde  zu  richten,  dass  man 
von  ihnen  verlange,  Sand  zu  zahlen,  d.  h.  alle  einzelnen  Sünden, 
was  unmöglich  sei ,  aufzuzählen.  Die  wahre  Busse  fange  von  der 
Güte  und  den  Wohlthaten  Gottes  an,  die  neueren  Theologen  heissen 
das  Volk  auf  seine  Contritionen  und  Satisfactionen  vertrauen,  um 
dadurch  selbst  seine  Sünden  zu  tilgen.  Das  Evangelium  sei  in  den 
grössten  Theil  der  Kirche  etwas  ganz  Unbekanntes.  Aecht  evan- 
gelisch spricht  er  von  dem  Unterschied  des  Gesetzes  und  Evange- 


Eok  «ad  OAjetAB« 

Die  Aoctoritit  def  Papstes  will  er  trotz  seiner  Lflugnmig 
derselben  tack  wieder  anerkennen ,  nnd  anch  nicht  jnit  den  Begf- 
Imrden  behaupten,  dass  es  kein  Pegfeuer  gebe.  Zum  Schlüsse 
sprach  er  nock  seine  Uebensengung  von  dem  Bedärfhiss  einer  Re- 
lonnatioii  der  Kircbe  aus ,  die  nur  von  Gott  komme  und  auck  er 
WMT  wisse  die  Zeit  derselben. 

Ab  die  Dominikaner  die  Sache  vor  den  päpstlichen  Stuhl  brach- 
leik  iril  sie  Leo  anfiangs  sehr  leicht  genommen  und  (Ar  ein  blosses 
MMmgeiink  gekalten  kaben,  er  fand  aber  dock  für  gut,  sckon  im 
IHphr  des  Jakrs  1518  einem  Obern  der  Augustiner-Eremiten  die 
WeiHDig  tu  geben,  er  solle  dafBr  Sorge  tragen,  dass  die  Neuerung 
H.  Luthers,  eke  das  Peuer  zum  Auskruck  komme,  in  ikrem  Keim 
sraückt  werde.  Bald  darauf  wurde  Lutker  nack  Rom  vorgeladen. 
Wsv  eine  solcke  Citation  auf  sick  katte,  ist  bekannt.  Sie  musste  wo 
«Bflich  abgewendet  werden.  Dazu  gab  der  Reickstag  Gelegenkeit, 
weleher  im  Sommer  des  Jakrs  1518  wegen  der  Kaiserwakl  gekalten 
wvde.  Dorck  die  Verwendung  des  Kurfürsten  Priedrick,  der  auf 
da  Reickstag  anwesend  war  und  eine  sekr  gewicktige  Stimme  in 
derWahlugelegenkeit  katte,  gcsckak  es,  dass  Lutker  sick  vor  dem 
pipsilichen  Legaten  in  Augsburg  zu  stellen  katte.  Priedrick  katte 
An  gebeten,  Latker  lu  kören  und  ikn  mit  vflterlickem  Wohlwollen 
wieder  lu  entlassen.  Der  Legate  war  der  Cardinal  Tkomas  de  Vio 
▼on  Gaeta,  daker  gewöhnlich  Cardinal  Caj  et  an  genannt,  gleichfalls 
eil  Mitglied  des  Dominikanerordens,  ein  sehr  eifriger  thomistischer 
Ikeolog,  weicherden  Thomas  von  Aquino  als  ersten  Theologen  ver- 
ekrte  und  einen  Commentar  über  die  Summe  desselben  geschrieben 
hatte.  Im  October  1518  erschien  Luther  in  sehr  unscheinbarer  6e- 
flalt  vor  dem  Cardinal.  Dieser  glaubte  die  Sache  kurz  abmachen  und 
ohM  grosse  MAhe  die  IrrthümerLuther's  widerlegen  zu  können.  Da 
Luther  widersprack,  auf  Gründe  und  Beweise  einging  und  eine 
Ocberlegenkeit  zeigte,  die  der  Cardinal  sehr  empfindlick  aufhakm, 
m  kam  es  zu  einem  Wortwecksel,  in  welchem  der  Cardinal  zulelft 
aamig  ausrief:  wenn  Luther  nicht  widerrufe,  so  dürfe  er  sich  nicht 
wieder  vor  ihm  sehen  lassen.  Den  Eindruck,  welchen  Luther  auf 
dn  Cardinal  machte,  bezeichnet  die  Aeusserung,  die  er  gethan 
hahen  aoll:  ego  noio  amplka  cum  hac  beitia  coUoqui,  habet  enim 
fnfmdQ9  oeiflns  ef  nArakÜ€9  tpeculatUmei  m  <  apiie  $uo.  Ein  so 
aJit  ialidieg  Grauen  wandelte  ihn  vor  dem  Geiste  an,  der  aus  diesen 
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liefen  scharfblickenden  Augen  ihm  entgegentrat  I  Luther  glaubte 
das  Seinige  gethan  zu  haben ;  da  er  sich  in  Augsburg  nicht  mdnr 
für  sicher  hielt,  so  liess  er  eine  Appellation  a  Papa  tum  beme  im^ 
formato  ad  me/tus  informandum  zurück  und  entfloh.  Durch  eine 
geheime  Pforte,  die  ihm  seine  Augsburger  Gönner  bei  Nacht  öffiiea 
Hessen,  kam  er  aus  der  Stadt,  und  auf  einem  Pferd,  das  ihmStauiMti 
verschaSl  hatte ,  ritt  er  in  seiner  Kutte  ohne  Stiefel  und  Bdnklei-' 
der,  von  einem  des  Wegs  kundigen  Reiter  begleitet,  achl 
am  ersten  Tag;  als  er  abstieg,  fiel  er  todtmüde  vom  Pferd,  i: 
auf  der  Reise  erfuhr  er  in  Nürnberg,  dass  der  Legate  a 
war,  gegen  ihn,  wenn  er  nicht  widerrufe,  als  einen  Ketser 
fohren  und  ihn  festzusetzen.  Der  Legate,  höchst  ärgerlich  Aber 
diesen  Ausgang  der  Sache,  schrieb  an  den  Kurfürsten  und  beschvrv 
ihn  bei  seiner  und  seiner  Vorfahren  Ehre,  die  er  doch  um 
losen  Brüderleins  willen  nicht  auTs  Spiel  setzen  werde,  den 
der  Martinus  nach  Rom  zu  schicken,  oder  wenigstens  aus 
Landen  zu  jagen.  Es  machte  diess  aber  einen  sehr  schlechten  Bn- 
druck. Die  Universität  nahm  sich  Luthers  bei  dem  Kurffinrtea  ü, 
und  Friedrich  antwortete  hierauf  dem  Legaten,  von  den  vielen  Ge- 
lehrten in  seinem  und  den  benachbarten  Ländern  habe  noch  keiatf 
gezeigt,  dass  Luther  ein  Ketzer  sei,  desswegenw  erde  er  ihn  aush 
nicht  entfernen.  Luther  selbst  appellirte  noch  im  November  des 
Jahrs  1518  an  ein  allgemeines  Concil. 

Zu  den  wichtigem  Ereignissen  des  Jahrs  1518  gehört  aaoh 
die  Ankunft  Melanchthons  in  Wittenberg.  Er  kam  im  August  dieses 
Jahrs  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  berufen,  welcher  im  Frülyahr 
1518  sich  an  Reucbliu  wegen  eines  Lehrers  der  griechischea 
Sprache  für  seine  Universität  gewandt  hatte.  Reuchlin  empfahl  dea 
jungen  Melanchthon,  seinen  „gesippten  Freund^,  welchen  er  selbst 
unterwiesen  habe.  Philipp  Melanchthon  oder  Schwärzen!  war 
im  Jahr  1497  in  Bretten  in  der  Pfalz  geboren,  ein  Schwesteraohn 
Reuchlins.  Er  hatte,  ehe  er  nach  Wittenberg  ging,  einige  Jahre 
hier  in  Tübingen  theils  studirend  theils  docirend  zugebracht  und 
sich  schon  damals  in  so  jungen  Jahren  durch  seine  wissenaohaft- 
liche  Befähigung  sehr  ausgezeichnet.  Als  er  in  seinem  22.  Jahre 
als  Verwandter  und  Schüler  Reuchlins  aus  der  besten  Schule  der 
Humanisten  nach  Wittenberg  kam  und  daselbst  mit  jugendlich  fri- 
scher Lehrthatigkeit  zu  wirken  begann  C^r  übernahm  neben  deao 
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Grieduiclieii  auch  den  Unterricht  im  Hebriiscben},  erhielten  durch 
Jin  besondera  die  Sprachstudien  einen  nenen  Aa&chwnng^.  Von 
tllen  Seiten  strömten  Schäler  nach  Wittenberg,  um  seine  Vor- 
lesangen  ta  hören.  Auch  Luther  wurde  bald  von  ihm  angesogen, 
er  lernte  gleich  anfangs  den  Werth  recht  gut  schätxen,  welchen 
•0  gründliche  Sprachkenntnisse,  wie  sie  Melanchthon  besass,  durch 
welches  Luther  erat  mit  der  griechischen  Sprache  vertrauter  wurde, 
■r  fliie  Reform  der  Theologie  haben  mussten,  deren  Hauptaufgabe 
,  auf  die  ächten  und  unprAnglichen  Quellen  des  Christen- 
luröckiugehen.  Welche  Befriedigung  gewährte  es  Luther, 
ihm  theologische  Begriffe  durch  die  philologische  Bedeutung 
eines  griechischen  Ausdrucks  erst  recht  klar  wurden,  wie  dieas 
I.  B.  bei  iiem  Worte  lurivoia  der  Fall  war,  als  er  erkannte,  dass 
Wort  nicht  das  bedeute,  was  man  unter  dem  scholastisch  latei- 
hen  Worte  pomäieniia  veratand,  ein  Werk  sur  Abbüssung  und 
Genngthuang,  sondern  das  Innere  davon,  die  Aenderung  des  Sinnes. 
Aber  auch  für  Melanchthon  eröllhete  sich  durch  die  Verbindung 
■it  Lother  ein  neuer  höchst  bedeutungsvoller  Wirkungskreis,  in- 
dem er  durdi  Luther  veranlasst  wurde,  seinen  Studien  eine  theo- 
bgiiche  Richtung  lu  geben,  durch  welche  er  von  selbst  neben 
Ludier  der  erste  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Reformation  wurde. 
Durch  Melanchthon  erst  wurde  die  Klufl  ausgefüllt,  die  auch  in 
Brasmus  noch  immer  den  Humanismus  von  der  Sache  der  Rf  for- 
■atioB  trennte.  Bei  ihm  sah  man  erst,  wie  ein  durch  die  classische 
Literatur  und  den  Geist  der  Alten  gebildeter  Sinn  die  christliche 
ieht  evangelische  Religiosität  nicht  nur  nicht  von  sich  ausschliesst, 
foadern  sich  sogar  auFs  Innigste  mit  ihr  verbinden  kann.  Nicht 
bk»  diess  aber  war  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  das  Werk 
der  Reformation  durch  solche  Studien,  die  als  die  schönste  Blüthe 
des  Humanismus  anzusehen  sind,  aufs  kräftigste  unteratütst  wurde, 
iich  die  ganze  Individualität  Melanchthons  war  wie  dazu  geschaf- 
ien,  der  Penönlichkeit  Luthers  ergänzend  zur  Seite  zu  treten.  Wo 
Luthera  natürliches  Feuer  in  hellen  Flammen  aufloderte,  milderte 
CS  der  ruhigere,  besonnene  Melanchthon  und  wo  dieser  zu  weich 
tad  nachgiebig  scheinen  mochte,  trat  Luther  hinwiederum  nut 
seiner  vollen  Manneskraft  und  Charakterstärke  auf.  Luther  war 
ganz  der  Mann,  eine  neue  Bahn  zu  brechen  und  mit  der  ihm  eigenen 
h^pularitit  auf  die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  wirken;  Melandh- 
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Ihons  Talent  und  Kmist  bestand  Tonsfig^lich  darin,  dem  Gegenalaad  i 
dei  Streits  die  einleuchtendste  und  übeneugendste  Darstellung  si 
geben,  ihm  eine  Seite  abzugewinnen^  die  auch  der  Gegner  nioht  i 
von  sich  weisen  konnte,  sich  übtThaupt  eine  freiere  Stellung  n 
den  Gegensatsen  in  geben.    Bedenkt  man ,  welche  Bedeutung  die  \ 
von  Melanchthon  verfassten  ersten  öffentlichen  Schriften  der  R^ 
fonnatoren  hatten ,  so  kann  man  ihn  mit  Recht  den  diplomatischen 
Schriftsteller  der  Reformation  nennen,  diese  Schriften  sind  di|ito- 
matische  Meisterwerke  der  edelsten  Art  und  tugleich  die  schdiileB 
Zeugnisse  seines  in  sich  durchaus  klaren,  harmonisch  gebildetnn, 
alles  methodisch  entwickelnden  und  mit  dem  feinsten  Sinne  fOr  dai 
an  sich  Sachgmnasse  und  den  Verhältnissen  Angemessene  behan- 
delnden Geistes.    Wie  richtig  und  treffend  Luther  selbst  sein  Ifrn^ 
hiltniss  SU  Melanchthon  zu  würdigen  wusste,  bezeugen  nehm« 
Stellen  seiner  Schriften. 

Seitdem  Melanchthon  in  Wittenberg  war,  schlössen  sich  die 
Humanisten  immer  zahlreicher  und  entschiedener  an  Luther*s  Sacke 
an,  sie  erkannten  in  ihm  einen  durch  ein  gemeinsames  Inlorcaie 
mit  ihnen  verbundenen  Kampfgenossen.  Selbst  Brasmus  liess  ua 
jene  Zeit  im  Jahr  1519  die  ersten  für  Luther*s  Sache  gftnstigea 
Aeusserungen  von  sich  ausgehen,  die  besonders  bei  dem  Kur- 
fArsten  viel  dazu  beitrugen,  ihn  in  seinem  Interesse  für  Luther  zu 
bestärken.  Männer  wie  Ulrich  von  Hütten  suchten  hauptancUich 
das  nationale  Interesse  der  Deutschen  anzuregen,  indem  sie  mil 
aller  Macht  darauf  hinarbeiteten,  die  deutsche  Nation  über  die 
schmachvolle  Knechtschaft  aufzuklären ,  in  welcher  sie  durch  den 
Despotismus  und  die  Habgier  der  romischen  Curie  gefangen  ge- 
halten werde,  und  sie  zur  Zerbrechung  dieser  Fesseln  aufforderten. 
Mehrere  theils  von  Hütten  selbst  theils  in  seinem  Geiste  verfiuste 
Flugschriften,  welche  die  stärksten  Angriffe  auf  Rom  und  die  Hier^ 
archie  enthielten,  circulirten  gerade  in  jenen  Jahren  Qy^.  HAfloi 
a.  a.  0.  S.  47).  Auch  sie  waren  der  Sache  sehr  forderlich,  die 
durch  sie  immer  mehr  zu  einer  deutschen  Nationalsadie  wurde« 
Günstig  war  ferner  auch  jetzt  noch  die  politische  Rücksicht,  welche 
der  Papst  wegen  der  Kaiserwahl  auf  den  Kurfürsten  zu  nehmen 
hatte.  Wie  sehr  ihm  daran  gelegen  war,  ist  daraus  zu  sehen,  daas 
die  geweihte  goldene  Rose,  welche  der  Papst  jährlich  einem  der 
ersten  Fürsten  als  Zeichen  der  apostolischen  Gnade  zu  senden 
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pflcfla,  dieisaal  dem  Kurffirsten  von  Sachien  sugedackl  wir. 
Aach  der  Ueberbringer  war  mit  besonderer  Abflicht  gewählt.  Es 
war  der  pipstliche  Kammerherr  Carl  Yon  Miltiz,  ein  gebomer  Sachse, 
ier  tngleich  den  Auftrag  hatte,  wegen  der  Sache  Lnthen  die  ge- 
eigneten Schritte  zu  thun.  Er  benahm  sich  auch  wirklich  dabei  mehr 
itmlach  als  römisch,  er  stimmte  selbst  in  die  Klagen  über  die  kirch- 
lichen Miflsbriuche  und  das  Unwesen  der  Ablassprediger  ein,  und 
SBtite  besonders  dem  schandlichen  Texel  durch  Strafpredigten  und 
Drehiugen  so  tu,  dass  er  seine  lotsten  Tage  Cer  starb  bald  darauf) 
in  grosser  Niedergeschlagenheit  zubrachte.  Da  Miltiz  schon  auf 
dam  Wege  sich  zu  äberseugen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wie  wenig 
iurch  Gewalt  auszurichten  sei,  so  schlug  er  gegen  Luther  den  Weg 
dsr  Gdle  and  des  Vertrauens  ein.  Luther  wurde  auch  dadurch  so 
gewonnen,  dass  er  bei  der  Zusammenkunft  in  Altenburg  am  3.  Jan. 
1519  sich  SU  ErkUrungen  verstand,  durch  welche  der  von  ihm  ge- 
stiftete  Schaden  wieder  gut  gemacht  werden  sollte.  Er  versprach 
in  den  Papst  zu  schreiben ,  sich  ihm  demüthig  zu  unterwerfen  und 
Wä  bekennen,  dass  er  zu  hitzig  und  scharf  gewesen  sei,  aber  nidit 
die  Absicht  gehabt  habe,  der  heiligen  römischen  Kirche  zu  nahe  zu 
taten.  Er  wollte  selbst  in  einer  öflTentlichen  Schrift  zum  Gehorsam 
gegen  Rom  ermahnen  und  erklärte  sich  damit  einverstanden,  dass 
die  Untersuchung  seiner  Sache  einem  deutschen  Bischof  übertragen 
und  iadess  beiden  Theilen  Stillschweigen  auferlegt  werde.  'Am 
wcnigften  war  auf  das  letztere  Versprecheh  zu  halten.  Die  Leip- 
ziger Disputation  war  schon  damals  verabredet.  Eck,  durch  den 
Erloig  seiner  Obelisken  nicht  befriedigt,  woUti^  eine  neue  Lanze 
■it  dem  Gegner  brechen.  Er  hatte  sich  in  Augsburg  mit  Luther 
darüber  besprochen,  dass  er  mit  Karlstadt,  welcher  noch  vor  Luther 
fegen  Ecks  Obelisken  geschrieben  hatte,  über  die  Lehre  von  der 
Gnade  und  den  freien  Willen  öffentlich  zu  disputiren  wünsche. 
Earistadt  gab  seine  Einwilligung  dazu  und  Eck  machte  die  Dispu- 
lilion  in  einem  Programm  überall  bekannt,  er  hatte  aber  dabei  die 
arglislige  Absicht,  auch  Luther  in  den  Streit  hineinzuziehen  und 
bezeichnete  daher  in  der  öffentlichen  Ankündigung  als  Gegenstand 
des  Streits  auch  Behauptungen,  die  w^it  mehr  Luther  als  Karlstadt 
angehörten.  Diess  nahm  Luther  so  auf,  dass  er  sich  nun  an  das 
liltii  gegebene  Versprechen  nicht  langer  gebunden  hielt  und  sick 
(leichiüls  lur  Disputation  anschickte.    So  kam  die  Disputation  an 
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Leipsig  Tom  27.  Juni  bis  zum  i6.  Juli  im  Jtbr  1619  m  Stand 
Zuerst  dispotirte  Karlstadt,  war  aber  dem  dispetirfertigeii  Eck  nie 
gewachsen.  Nach  ihm  trat  Luther  auf,  um  nicht  wie  Karistadt  üb 
die  Lehre  von  der  Gnade  und  dem  Willen,  sondern  über  dßu  Pria 
dm,  Papstes  zu  diaputiren.  Diesen  neuen  Gegenstand  hatte  Eck 
seinen  Streitsitzen  zur  Sprache  gebracht,  indem  er  die  BehaupM 
für  falsch  erklärte,  dass  die  römische  Kirche  vor  Silvest^  den  Fi 
mat  nicht  gehabt  habe.  Dagegen  hatte  Luther  die  These  au%e8tdi 
der  Primat  der  römischen  Kircj^e  datire  sich  erst  von  den  DecrM 
der  Pftpste  innerhalb  der  letzten  400  Jahre.  Diese  These  kenn 
Luther,  da  man  damals  noch  allgemein  an  die  Aechtheit  der  falsidii 
Decretalen  glaubte,  bei  der  Disputation  nicht  aufrecht  erhalten,  v 
so  mehr  aber  zeigte  er  bei  den  Schriftbeweisen  seine  Ueberlegenhei 
Auch  das  Argument  wusste  er  gut  durchzuführen,  daas  die  giu 
chische  Kirche  den  Papst  niemals  anerkannt  habe  und  doch  tok 
die  Griechen  nicht  für  Ketzer  erklärt  worden;  die  griechische  Kird 
bestehe  ohne  den  Papst,  sei  so  gut  eine  christliche,  wie  die  römisdi 
man  könne  doch  die  Kirche  nicht  verdammen  und  aus  dem  ffinmn 
stossen,  welche  die  besten  Vdter  hervorgebracht  habe.  Als  Sc 
die  Meinung  Luther's,  dass  der  römische  Primat  eine  blos  menacl 
liehe  Einrichtung  sei,  für  die  Ketzerei  der  Waldenser,  Wiclüb  oi 
Hussens  erkUrte,  die  von  den  Päpsten  und  besonders  von  den  al 
gemeinen  Concilien  verdammt  worden  sei,  hatte  Luther  nur  d 
Wahl,  entweder  dem  Gegner  mehr  einzuräumen,  als  er  konnte,  od< 
auch  der  Auctoritfit  der  Concilien  zu  widersprechen.  Ohne  Bedei 
ken  that  er  das  Letztere  und  sagte  zum  allgemeinen  Erstaune 
unter  den  Artikeln  Hussens ,  über  welche  das  Konstanzer  Conc 
sein  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  habe,  seien  einige  grunc 
christliche  und  evangelische.  Man  könne  überhaupt  nicht  bewe; 
sen,  dass  nicht  auch  ein  Concil  irren  könne.  Darauf  erwiederte  Ecl 
wenn  er  glaube,  dass  ein  rechtmässig  versammeltes  Concil  irre 
könne,  so  sei  er  ihm  wie  ein  Heide  und  Zöllner.  Diess  ist  di 
Hauptresultat  der  Disputation ;  äusserlich  betrachtet  fiel  es  für  Bc 
weit  glänzender  aus,  als  für  Karlstadt  und  Luther.  Diess  gestan 
sich  auch  Luther  selbst ;  wenige  Tage  nachher  schrieb  er  an  Spc 
latin :  male  di$puiahtm  e$t  Um  so  mehr  wurde  der  Streit  in  Schriflc 
fortgesetzt.  Indess  war  schon  diess  von  Bedeutung,  dass  über  di 
von  Luther  zur  Sprache  gebrachten  Fragen  unter  so  allgemeini 
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mikme  eia  Mniflieher  Disputirtcl  dieier  Ali  gelulteft  wivde. 
4Aer  war  aoeh  Melancküion  gekommeii  ond  eiiia  grofae  ZaU 
Lehrern  und  Stodurendeii  aus  WHlenberg  halte  iieh  daia  ein- 
iden.  Die  Disputation  wurde  im  Schloise  des  Henoga  Geoif 
MB  dam  eingerichteten  Saale  gehalten  und  der  Henog  war 
I  dabei  lugegen.  Das  öffentliche  Interesse  fllr  Luther  wurde 
dadurch  belebt,  besonders  ffthlten  sich  seitdem  die  böhmisdK» 
er  EU  ihm  hingeiogen.  Sie  schrieben  ap  ihn  und  begrfisslen 
b  raien  zweiten  Huss«  Eck  dagegen  fuhr  fort,  wie  er  sdMNi 
ripsig  geUian  hatte,  Luther  und  seine  AnhAnger  au  verketien. 
shr  er  aber  auch  durch  die  Leipiiger  Disputation  die  MbnW 
Auteerksamkeit  auf  sich  gesogen  hatte,  um  so  schonungslosar 
le  er  in  satirischen  Volkssc^riften  durchgeiogen.  Eine  der 
galen  Sdiriften  dieser  Art  ist:  Eeehu  MMmiu$,  der  gehobelle 
Sie  erschien  im  Min  1530  lateinisch,  wurde  aber  deutsch 
«rbeilel  und  awar  in  Versen,  um  sie  recht  unter  das  Volk  an 
[ÜB.  Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Wüibald  Krkhehner.  Ba 
darin  daigestellt,  wie  der  durch  seine  Uederlichkeil  auTs 
kenlagw  geworfene  Eck  von  einem  Chirurg«  operirt  wird. 
Neigte  und  unebene  Eck  wird  solange  gehobeil  und  mit  Prt- 
bearbeitet,  bis  er  hergestellt  ist  Dann  yerlangt  er,  dass  alles 
im  gehalten  werde,  sonst  machen  die  Poeten,  wie  der  yerdaamite 
SB,  eine  Komödie  daraus.  Zum  Schluss  wird  gesagt,  man  solle 
ja  nicht  glauben,  dass  man  einen  Theologen,  und  noch  daiu 
I  Scholastiker,  zur  MAssigkeit  und  Vernunft  surfickbringen« 
le,  diess  werde  erst  geschehen,  wenn  Himmel  und  Erde  su- 
lenstOrsen.  Das  Wichtigste  aber,  was  die  Leipiiger  Disputation 
folge  halte,  war,  dass  Luther  durch  sie  in  gana  neue  Fragen 
Dnlersuchungen  hineingesogen  wurde ,  die  für  seine  fernere 
Lsamkeit  höchst  fruchtbar  geworden  sind.  Konnte  amn  von 
m1  einem  Zeitpunkt  sagen,  seine  Gegner  seien  seine  besten 
er  gewesen,  so  war  es  jener.  Mit  den  Schriften  Hussens,  die 
IS  Böhmen  erhielt,  wurde  er  jetst  erst  bekannt;  er  sah  su  seiner 
mderung,  wie  Huss  schon  dasselbe,  wie  er,  gelehrt  hatte; 
die  Schrift  des  Laur.  Valla  über  die  Schenhung  ConstantiB*s 
e  er  jetit  kennen  und  erstaunte  über  so  schandose  Lügen  in 
Decretalen.  Seit  Eck  den  Primat  des  Papstes  au  einem  srinar 
tsitie  gemacht  hatte,  war  es  dieser  Punkt  besondws,  welchan 
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« 

Luther  immer  schärfer  iii*s  Auge  fasste.  Um  dieie  Zeit  sprach  < 
die  durch  seine  Stadien  in  den  Decretalen  gewonnene  Ceber 
aus,  dass  der  Papst  der  eigentliche  Antichrist  sei ,  und  Sc) 
Papstthum  erschienen  ihm  in  einem  unversöhnlichen  Widerst 
diesen  theologischen  Studien  nahm  jetzt  auch  Melanchthon  ei 
eifrigen  An theil.  Der  protestantische  Hauptgrundsatz,  dass  d« 
nichts  anzunehmen  verpflichtet  sei,  was  nicht  in  der  Schri 
wurde  hauptsächlich  auch  durch  ihn  schon  damals  festgeste 
chenvater  und  Concilien,  behauptete  er,  können  gegen  di( 
nichts  beweisen,  und  die  bisherige  Theologie  enthalte  so  Vic 
sich  mit  der  Schrift  nicht  vereinigen  lasse.  Dahin  rechnete  er 
lieh  die  Lehre  von  der  Transsubstantiation  und  von  den  Sai 
ten,  und  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  galt  ihm  als  eine 
Schrift  und  dem  gesunden  Menschenverstand  streitende  Anm; 
Ueber  solche  Frfichte  der  theologischen  Studien,  in  die  sich  1 
thon  immer  mehr  vertiefte,  war  Luther  so  erfreut  und  be 
dass  er  von  Melanchthon  sagte,  dieses  Griechlein  übertr 
auch  in  der  Theologie.  .Welche  Fortschritte  Luther  in  se 
mala  so  gehobenen  Stimming,  unter  so  mächtigen  Anregua 
Fördemngen  machte,  beweisen  mehrere  seiner  trefflichsten  Si 
deren  Entstehung  in  die  nächste  Zeit  nach  der  Leipziger  1 
Hon  Rillt,  wie  namentlich  sein  Sermon  von  dem  hochwurd 
nent  des  h.  wahren  Leichnams  Christi  vom  November  des 

1519,  in  welchem  er  zuerst  die  Austheilung  des  Abendmahl 
teiden  Gestalten  verlangte,  seine  Schrift  au  den  christlich 
deutscher  Nation  von  des  christlichen  Standes  Besserung  v 

1520,  und  sein  PraeluMum  de  capiivUaie  kabylouica  eeeUi 
October  1520.  Diese  letztere  Schrift  enthält  Luther's  Ki 
Lehre  von  den  sieben  Sakramenten,  sie  war  als  dogmatisch 
Schrift  mehr  nur  für  das  theologische  Publikum  bestimmt,  di 
der  genannten  Schriften  dagegen  ist  eine  Volksschrift  im 
Sinn,  wie  Hagen  sagt  (a.  a.  0.  S.  99),  die  Schrift,  in  we 
nun  zum  erstenmal  mit  der  rücksichtslosesten  Entschieden 
neuen  Ideen  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  mit  allen  Conse 
dem  grossen  Publikum  vorführte.  Die  Romanisten,  sagt  ei 
sich  von  jeher  der  Besserung  des  christlichen  Standes  wi 
und  zu  dem  Ende  drei  Mauern  um  sich  gezogen;  i.  wenn 
weltliober  Macht  in  sie  drang,  haben  sie  gesagt,  weltliche 
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kibe  Hicht  Reekl  Abor  iie,  die  geürtliche  stehe  über  der  weltlichen; 
2.  wenn  man  sie  mit  der  Bibel  strafen  wollte,  haben  sie  geantwor- 
tet, die  Schrift  dürfe  niemand  auslegen,  als  der  Papst;  3.  drohe  man 
ihnen  mit  einem  Concil,  sagen  sie,  es  dürfe  niemand  ein  Concil  n- 
nmmenbemfen,  als  der  Papst  Diese  drei  Haaern  wolle  er  umstos- 
sen;  die  erste  Glllt  durch  den  Grundsatz  des  allgemeinen  Priester- 
thoms  der  Christen ;  die  zweite  durch  den  Grundsatz  der  Glaubens- 
ud Gewissensfreiheit ;  die  dritte  fallt  von  selbst  mit  den  zwei  ersten, 
ffieranf  geht  er  die  einzehien  Stücke  durch,  die  einer  Verbesserung 
bedirfen,  ond  sagt  vom  Papst:  dieweil  solch  teuflisch  Regiment 
•ieht  allein  öSSBntliche  Rauberei  und  Trägerei  und  Tyrannei  der 
UUitchen  Pforten  sei,  sondern  auch  die  Freiheit  an  Leib  und  Seel 
Torderbe,  so  seien  wir  schuldig,  allen  Fleiss  anzuwenden,  solchem 
JiHner  und  Zerstörung  der  Christenheit  zu  wehren.  Fast  alles, 
«as  der  Papst  habe,  sei  gestohlen  und  geraubt.  Zum  Schluss  wünscht 
er,  dass  Golt  ans  allen  einen  christlichen  Verstand  gebe,  und  son- 
derlich dem  christlichen  Adel  deutscher  Nation  einen  rechten  geist- 
licheB  M nlh ,  der  armen  Kirche  das  beste  zu  thun.  In  dem  chrisl- 
hthmi  Adel  richtete  Luther  seine  Schrift  an  die  deutsche  Nation 
iberfanapt,  deren  Vertreter  der  Adel  war.  In  keiner  andern  Schrift 
traf  ^  sosehr,  wie  in  dieser,  mit  der  nationalen  Opposition  zusam- 
deren  Hauptfiihrer  Ulrich  von  Hütten  war.  Auch  dieser  pre- 
jn  bestandig  die  Emancipation  der  Deutschen  und  namentlich 
nch  des  Kaisers  von  der  Tyrannei  des  römischen  Bischofs.  Er  und 
■ehrere  andere  der  angesehensten  deutschen  Ritter  erklarten  offen 
ihre  Zustimmung  zu  der  Sache  Luther 's  und  je  ernster  der  Kampf 
wurde,  welchem  Luther  entgegenging,  mit  um  so  regerem  und  ge- 
fpannterem  Interesse  folgte  man  der  weiteren  Entwicklung  des- 
selben. 

Die  Hauptveranlassung  dazu  lag  noch  immer  in  der  Leipziger 
Diipatation  und  ihren  nächsten  Folgen.  Der  gehobelte  Eck,  der 
nch  durch  seine  eitle  Prahlerei  die  witzigsten  Spottschriften  zuzog, 
eilte  voll  Rachgier  nach  Rom,  um  von  dort  einen  Hauptschlag  auf 
dm  Hnnpt  seines  Gegners  fallen  zu  lassen.  Er  brachte  es  wirklieh 
Um,  dass  am  15.  Juni  1520  die  berüchtigte  Bulle  ausgefertigt 
«vde,  in  welcher  41  Artikel  aus  Luther's  Schriften  als  mehr  oder 
vader  ketzerisch  verdammt,  seine  Schriften  zum  Feuer  verurtheill, 
lai  er  und  seine  Anhanger,  wofern  sie  nicht  innerhalb  einer  Frist 
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Yon  60  Tagen  widerrufen  würden,  mit  den  Banne  bedroht  wi 
Eck  selbst  wurde  mit  der  Bekanntmacbnng  und  YoUziehunj 
Bulle  in  Deutschland  beauftragt,  trug  aber,  als  er  nach  Deutsc 
zurückkam,  nicht  die  Ehre  davon,  die  er  sich  versprochen 
Er  fand  beinahe  nirgends  eine  günstige  Aufnahme;  die  Bu 
zögerten,  weil  sie  ihre  Rechte  verletzt  glaubten,  mit  der  Bek 
machung  der  Bulle,  und  selbst  in  Leipzig  musste  Eck,  dun 
Drohungen  der  Studirenden  geschreckt,  bei  Nacht  und  Neb 
Flucht  ergreifen.  Nichts  war  mehr  geeignet,  die  Wirkung  der 
sogleich  zu  vereiteln,  als  die  Wahl  eines  solchen  Vollstrecken 
selben.  Selbst  die  Gegner  Lutiier*s  konnten  darin  nur  das  ' 
einer  heimtückischen  Rachsucht  erblicken.  Luther  hatte  g 
damals  gegen  Miltiz,  der  aufs  Neue  Unterhandlungen  mit  ihi 
geknüpft  hatte,  und  aus  Hass  gegen  Eck  die  Hoffnung  nicht  an 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  der  Milde  eine  Aussol 
einzuleiten,  das  Versprechen  gethan,  noch  einmal  zu  seiner 
schuldigung  an  den  Papst  zu  schreiben.  Als  aber  dieNachricfa 
Ecks  Ankunft  in  Leipzig  und  von  seiner  Verdammungsbuile 
Wittenberg  kam,  nahm  Luther  sein  Versprechen  zurück,  er  m 
dagegen  seine  beiden  Schriften  von  der  Hesse  und  von  der  1 
Ionischen  Gefangenschaft  der  Kirche  bekannt,  in  welchen  er  ol 
und  gründlicher  als  in  irgend  einer  seiner  bisherigen  Schrifte 
Glaubenssystem  der  römischen  Kirche  in  seiner  Blosse  darsi 
Ungeachtet  die  Sache  jetzt  so  stand ,  drang  doch  Miltiz  bei 
dritten  persönlichen  Unterredung  mit  Luther  (zu  Lichtenbei 
12.  October)  auf  das  Schreiben  an  den  Papst,  und  Luther  ver 
sich  dazu,  um  auch  diesmal  noch  von  seiner  Seite  die  Hand 
Frieden  zu  bieten,  ^r  versprach  sogar  die  bereits  bekannt  ge 
dene  Bulle  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Allein  die  Hoffi 
die  Miltiz  auf  einen  Brief  setzte,  musste  sogleich  verschwii 
sobald  er  das  von  Luther  verfasste  Schreiben  vor  sich  sah.  In 
solchen  Sprache  hatte  noch  niemand  an  einen  Papst  geschri 
Die  Rechtfertigung  bestand  nur  in  einer  einfachen  Darlegung 
bisherigen  Ganges  der  Sache  und  die  Milderung  nur  darin,  de 
die  Person  Leo's  von  dem  päpstlichen  Stuhle  trennte  und  ihi 
dauerte,  dass  er  wie  ein  Schaaf  unter  den  Wölfen,  gleichwii 
Daniel  unter  den  Löwen,  und  wie  Ezechiel  unter  den  Scorpi 
sei,  bekennen  aber  müsse  der  h.  Vater  selbst,  dass  der  röm 
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StaU,  den  mm  Beanel  rdmischen  Hof,  ärger  und  schändlicher  sei, 
denn  je  kein  Sodoma,  Gomorrha  und  Babylonien  gewesen  ist.  Ans 
mem  Wideimf  werde  ewig  nichts.    Damit  er,  sagt  er  am  Ende, 
aicht  leer  komme  vor  seine  Heiligkeit,  wolle  er  ihm  zu  einem  gu- 
ten Wnnack  ein   Büchlein  mitbringen,  daraus  seine  Heiligkeit 
setanecken  mag,  mit  was  für  Geschäften  er  umgehen  möchte,  wenn 
ei  Uun  vor  seinen  unchristlichen  Schmeichlern  möglich  wäre.  Lu- 
ther aendte  ihm  seinen  trefflichen  Sermon  von  der  Freiheit  eines 
Ckristemnenschen,  der  ihn  seinen  Feinden  gegenüber  in  seiner  wah- 
re! Würde  zeigte,  und  auf  alles ,  was  sie  zu  seiner  Unterdrückung 
thalen  und  versuchten,  die  beschämendste  Verachtung  zurückwarf. 
Nachdeni  Luther  so  seine  letzte  Pflicht  gegen  den  Papst  erfüllt  und 
Mache  kräftige  Wahrheit,  die  ihn  drückte,  ausgesprochen  hatte, 
«mdte  er  sich  mit  um  so  leichterem  Herzen  und  frischem  Muth 
fPfea  die  Balle  und  den  Vollzieher  derselben,  welchen  er  nun  in 
einer  eigenen  Schrift  „von  den  neuen  Eckischen  Lugen  und  Bullen^ 
leine  ganze  Entrüstung  mit  aller  Bitterkeit  fühlen  Hess.    Er  nahm 
ia  dieser  Schrift  noch  den  Schein  an ,  als  ob  er  an  der  Aechtheit 
der  Bulle  zweifle,  weil  er  nicht  glauben  könne,  dass  der  römische 
Hof  einem  Eck  sollte  erlaubt  oder  aufgetragen  haben ,  eine  Bolle 
gegen  ihn  bekannt  zu  machen.  Doch  ganz  Deutschland  war  zu  ge- 
spannl,  als  dass  Luther  eine  ganz  unumwundene  Erklärung  gegen 
die  Bulle  länger  zurückhalten  bmnte.    Nachdem. er  am  17.  Nov. 
seine  Appellation  an  ein  allgemeines  Concil  unter  heftigen  Aus- 
mien  gegen  den  Papst  wiederholt  hatte,  trat  er  noch  in  demselben 
Monat  mit  seiner  Schrift  wider  die  Bulle  des  Antichrists  hervor, 
worin  er  unter  beissenden  Bemerkungen  gegen  die  kindische  Me- 
tkode des  römischen  Hofs,  Bücher  zu  verbrennen,  statt  sie  zu  wider- 
legen, erklärt,  dass  er  alles,  was  seine  Lehren,  Schriften  und  seine 
Person  betreffe,  ruhig  geschehen  lassen,  niemals  aber  bei  dem  Fre- 
vel schweigen  werde,  welchen  man  an  der  Wahrheit  begehe,  und 
yerauf  an  den  einzelnen  in  der  Bulle  verdammten  Artikeln  die 
Cawiaeenheit,  Blindheit  und  Bosheit  seiner  Gegner  zeigt.   Die  ganze 
Wirkung  der  Bulle  hing,  nachdem  sie  in  Deutschland  bereits  so  viele 
Gleichgültigkeit  und  Verachtung  erfahren  hatte,  einzig  noch  davon 
■  I   th,  wie  der  Kurfürst  von  Sachsen  sie  aufnehmen  würde.  In  dieser 
'     Beziehung  hatten  die  beiden  papstlichen  Nuntien,  Marino  Caraccioli 
•al  Hieronymui  Aleander,  die  mit  Eck  nach  Deutschland  gekom- 
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kerforgehsB  kiHmle.  Am  10.  Desember  lad  Luther  durch  MTeat- 
lichen  AnioUif  alle  Sindenien  lu  Wittenberg  ein,  sich  um  9  Uhr 
XorgeMsavenamaieln.  Zur  besinnmten  Stunde  fährte  er  eine  siem- 
liehe  Zahl  Dodoreu  und  Studenten  vor  das  Elsterthor.  Es  wurde 
ein  Holxftois  errichtet,  einer  der  angesehensten  Magister  zündete 
Um  an;  als  er  brannte,  trat  Luther  Tor  das  Feuer  hin,  warf  das  De- 
crel  GratiaBs,  die  Decretalen,  Clementinen,  Extravaganten,  d.  h. 
das  geaaamte  kanonische  Recht,  femer  Schriften  von  Eck  und 
Bater,  und  oben  darauf  die  pftpstliche  Verdammungsballe  in*s  Feuer 
■it  des  Worten :  Weil  du  den  Heiligen  des  Herrn  betrübt  hasl^  so 
betrübe  und  verzehre  dich  das  ewige  Feuer.  So  kühn  sagte  sich 
Lilher  durch  diese  auflallende  That,  deren  Gründe  er  unmittelbar 
dmvf  in  einer  eigenen  Schrift  darlegte,  von  aller  Gemeinschaft 
ift  dem  PqMrt  und  der  römischen  Kirche  los  I  Ohne  irgend  eine 
SAanwig  liess  nun  Luther  in  allen  seinen  Schriften  aus  dieser  Zeit 
feinem  CSrimm  gegen  den  Papst  und  seine  verfichtlichen  Gegner  aus. 
hl  Anliuig  des  Jahres  1521  ging  er  schon  so  weit,  nun  zum  ersten- 
nsl  «aeh  apsfilhrlich  zu  beweisen,  dass  der  Antichrist  der  Schrift 
kon  anderer  sei,  als  der  Papst^  denn  davon  sei  jetzt  nicht  mehr  die 
Rede,  mm  atf  Fapa,  sondern  nur  noch  ifulä  esf ,  el  eondugum  e$i, 
Papam  e$$e  Antichriitum.  Die  täglichen  Beweise,  die  Luther  von 
der  allgemeinen  regen  Theilnahme  der  ganzen  deutschen  Nation 
SB  seiner  Sache  erhielt,  flössten  ihm  ein  unglaubliches  Vertrauen 
aar  sich  und  auf  seine  Sache  ein.  Streit-  und  Schmähschriften,  sa- 
tirisdie  Volksschriften  circulirten  in  zahlloser  Menge,  bildliche 
Darstellungen Cvon Lucas  Kranach)  brachten  das  Volk  in  Bewegung, 
oad  die  päpstliche  Verdammungsbulle  wurde  sogar  in  Volksliedern 
tmm  allgemeinen  Spott  und  Schimpf.  Schon  früher ,  gerade  zu  der 
Mt,  da  Eck  seinen  Donnerkeil  in  Rom  schmiedete,  hatte  Luther 
von  dem  deutschen  Adel  die  ermuthigendsten  Zusicherungen  er- 
halten. Der  edle  und  fromme  fränkische  Ritter,  Silvester  von  Schaum- 
bnrg ,  liess  iimi,  als  er  seinen  Sohn  nach  Wittenberg  sandte,  meldeUi 
er  möchte  sich  doch  ja  nicht  nach  Böhmen  Begeben,  wenn  er  in 
Sachsea  nicht  mehr  sicher  wäre,  sondern  zu  ihm  kommen ,  er  und 
hnndert  andere  deutsche  RiHer  seien  bereit,  ihn  gegen  alle  seine 
Feinde  in  schitzen.  In  gleichem  Sinn  schrie  Franz  von  Sickingen, 
der  tapferste  Held  seiner  Zeit,  an  ihn,  und  Ulrich  von  Hütten,  der 
fircisinnige^  kraft-  und  geistvolle,  wahrhaft  ritterliche  Mann,  war 
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,  traf  dm.  Reichflag  enrt  noch  zur  l^erlfcMbiing  zncn- 
biiai.  Us  cif  dem  SdclUrtage  mit  grösserem  Nachdmlie  handeln 
nktaae*,  ktt  Aleuder  den  päpstlichen  Hof  sehr  dringend  wn 
UatenrtAtBuig,  woron  die  Folge  war,  dass  eine  zweite  Balle  er- 
lehimi,  welche  nicht  Mos  bedingungsweise,  wie  die  erste,  sondern 
anbediagl  Luther  verdammte,  übrigens  beinahe  keine  Wirkung 
halte.  A«f  dem  Reichstage  selbst  hielt  Aleander  eine  lange  Rede, 
n  welcher  er  die  gehässigste  Schilderung  Ton  Luther*s  Irrlehren 
■achte  und  darauf  drang,  dass  ohne  Verzag  im  ganzen  Reiche 
Lnther*«  Lehre  Terboten  und  seine  Schriften  verbrannt  werden 
fdlten.  Nachdem  der  Kaiser  durch  seinen  Beichtvater,  Johannes 
Glaipio,  bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen,  oder  Vielmehr  dessen 
laiMder  Pontttiia8,noch  einen  vergeblichen  Yersuch  zu  einer  fHed- 
KdMB  Aaagletchung,  zu  welcher  sich  Luther  nun  nicht  mehr  ver- 
rtahea  konnte,  ganacht  hatte,  maditen  die  Reichsstände  den  Antrag, 
tei  liDlIier' unter  sicherem  Geleit  nach  Worms  berufen  und  von 
fWfliiidigea  Männern  verhört  werden  möchte,  ehe  man  irgend  et- 
was weilerea  gegen  ihn  vornehme.  Zugleich  legte  die  Versammlung 
te  Sünde  iem  Kaiser  eine  Reihe  von  Beschwerden  Ces  waren  zu- 
mmmst  101)  über  Missbräuche  vor,  durch  welche  die  deutsdie 
Ration  schon  so  lange  vom  römischen  Stuhl  bedrfickt  werde,  und 
n  deren  Abstellung  der  Kaiser  in  Folge  seiner  Cäpitulation  drin- 
gend angefordert  wurde.  Diese  Beschwerden  betrafen  eine  Refor- 
nation  der  Kirche  in  demselben  Sinne,  in  welchem  schon  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  so  vieles  darüber  verhandelt  worden  war. 
In  der  Opposition  gegen  die  weltlichen  Eingriffe  des  römischen 
Stuhif  waren  die  Stände  mit  Luther  eigentlich  einverstanden.  Sie 
unterschieden  diese  Seite  der  Sache  Luther*s  von  der  dogmatischen 
genu,  von  der  Meinung  Luther's  wider  die  Lehre  und  den  Glauben, 
«den  sie,  ihre  Väter  und  Voreltern  bisher  gehalten.^  CRaivkb  S.476). 
Kack  dem  Antrage  der  Stände  wurde  nun  Luther  am  6.  März  un- 
mittelbar von  dem  Kaiser  mit  dem  Versprechen  eines  vollkommen 
skkem  CSeleits  und  in  ehrenvollen  Ausdrücken  nach  Wonns  beru- 
fisn.  Das  Edikt  wegen  der  Verbrennung  seiner  Schriften  wurde  noch 
mrtekbelmiten ,  und  dafür  Inzwischen  blos  ihre  Auslieferung  an 
den  Kaiser  befohlen.  Luther  selbst  war,  während  von  seinen  Freun- 
den und  Feinden  über  seine  Berufiing  nach  Worms  berathscUagt 
wurde,  keinen  Augenblick  in  dem  Entschlüsse  wankend,  daselbst 
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9$9>t4ßfT^  i^^  ^9  geben,  di^.wiAi|jfl^rner  noch 
7ftp.tp>^p  jiiUyiitiB^  also :  »S9  sei  denn ,  &8^  mit  Zeug- 
iiiijl  iltjfcuJBrWH^  oder  mit  eflfenUichen,  Uaren  nnd  hellen 
(kümikmMiA  Uiwckon  Aberwnnden  and  überwiesen  w^de  Cdenn 
ich  glMbo^needer  des  Peptt,  noch  den  Concilien  alleine  nicht,  weil 
es  «1  Ttfe  nd  offenbar  ist,  da»  sie  oft  geirrt  h^n  nnd  ihnen 
ielhrt  witeaprechend  gewesen  sind},  und  ich  also  mit  deniSprt- 
ehaa,  agi  TOn  mir  angesogen  und  angeführt  sind,  überzeuget  und 
■eia  Gewiasen  in  Gottes  Wort  gefangen  ist,  so  kann  und  will  ich 
nidbli.wuienrvfeU)  we|l  weder  sicher  noch  gerathen  ist,  etwas  wi- 
dar  im  Goawea.üi  Ihun.  Hier  steh'  ich ,| ich  kann  nicht  amtans, 
(Soll.kolia  attf*'  Abma.^  Man  darf  wähl  behaupten,  dass  diaaor-  Mo- 
der  frtssle  nid  schönste  in  Luth^'s  Leben  war.  Er  apmch 
ftar  nil  so  edler  Vners^ockenheit^  sondern  auch  mit  so  reiner 
stinoganae  Ersoheimuig  beinah  allgemeim  auf  Frewde 

Krinde^  besonders  auf  die  Deutickea,  den  tieürtan^Bindruek 
bvllrsl  FriedriGh  freute  sidi  mit  iainem  gewisaen  Stolz 
Mtohen  Mannes;  er  rlUunto  es,  dass  er  vor  Kmser  und  Eeieh 
la  gil^aipgochen,  und  besonden  gefiel  ihm,  dass  er,  was  er  zueist 
dantidi  gnaagl«  abo  geschickt  lateinisch  wiederholt  hatte;  er  war 
Mildem^ «Bi  ao  fester  entschlossen,  zu  seiner  BECttung  zu  thun,  was 
erlbonnto.  Nur  dem  Eindrucke,  welchen  Luther  gemacht  hatte,  ist  es 
nunaclureiben,  dass  die  Stände,  als  der  Kaiser  am  folgenden  Tag 
der  Eeiehsversammlung  kund  that^  er  wolle  Luther  in  die  Acht  er- 
Uiren,  »och  auf  einer  Frist  von  drei  Tagen  zu  weitem  Unterhand- 
hmgen  mit  Luther  bestanden.  Man  hoSte  immer  noch  Luther  durch 
Privatunterredangen  wenigstens  dahin  zu  bringen,  dass  er  das  Er- 
kennlniaa  über  seinct  Schriften  dem  Kaiser  und  den  Ständen  übec- 
liaie*  In  dieser  Absicht  wandten  sich  namentlich  die  Kurfürsten 
fmi  Trier  und  Brandenburgs  Herzog  Georg  von  Sachsen,  und  die 
Bisehöfe  von  Augsburg  und  Brandenburg  an  Luther.  Der  Wort- 
Uurer  war  der  badische  Kanzler  D.  Yehus.  Luther  war  zu  allem 
kerait,  woCnh  es  nach  Gottes  Wort  und  der  h.  Schrift  geschehe, 
gab  er  d^n  Erzbischof  und  Kurfürst  Reichard  von  Trier, 

ihn  noeh  besonders  durch  väterliche  Ermahnungen  zum  Nach- 
feban  Jkeslimnen  wollte,  die  Antwort:  er  wisse  nichts  besseres  als 
den  Bath  Gamaliel's,  sei  der  Rath  oder  das  Werk  aus  Menschü^so 
weide  ea  untergehen;  sei  es  aber  aus  Gott,  so  werden  sie  aa^jucht 
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dlmpfea  UhiM^  »Ist  meine  Sidie  niaki«i<Sea,  ■»  wM  sie  ttir 
iwei  oder  drei  Jihre  nicht  wihren,  ift  ftoiAer  »u  Gdtt,  ■••wird 
nan  sie  niclil  kdnHen  dimpren."  Lntfier  bHeb  itmltaft.  bd  dA- 
eininsl  geffcbenen  Erklärung  and  wollt«  von  keiner  AwAwAl  Ge- 
bnncb  machen,  die  wenigslenB  die  Versoklebang-  des  entscfaei- 
denden  Urtlieils  Ober  iliQ  zur  Absiclit  hatte.  So  tcrüesa  er  nu 
Woniu  am  26.  April,  doch  unter  sicheren  Geleit;  denn  obgMiA 
Einige  es  ihm  für  die  Rackreise  versa^n  wollten ,  so  hatte  es  doch 
die  deutsche  Redlichkeil  nicht  nige^ben ,  nur  sollte  er  UBierwep 
nicht  durch  Predigen  und  Schreiben  das  Vdk  erregen.  '  Bidlieh 
wurde  am  26.  Mai  das  kaiserliche  Edict  bekannt  gemadit,  m  wel- 
chem Luther  mit  allen  seinen  AnhAngem  Ar  einen  oSbntMnm  Kcttsr 
CTklArt,  in  die  Acht  und  Aberacht  gethan ,  seine  Büclwr  mlnHWI, 
und  alle,  so  ihn  noch  schfltien  würden,  in  dieselbe  Stnlb  TerduMl 
worden.  In  den  abscheulichsten  Aosdrftcken  werden  Luther's  Keto- 
relen  und  Bosheiten  anigeflihrt:  er  lehre  ein  freies,  aller  C'wuHu 
entbundenes,  viehisohfls  Leben,  er  habe  nicht  als  Hensdi,  sondwi 
als  der  böse  Feind  in  Gestalt  einet  Menschen  mit  aagenonBeHT 
MdnchsknUe  die  Terdammtesten  Ketxereien  in  eine  sttukende  HBte 
versammelt  und  selbst  etliche  neu  erdacht  Dabei  daif  mta  mr 
wissen,  dass  der  Verfasser  des  Edicti  der  L^t  Aleander  war. 
Auch  wurde  es  keiner  förmlichen  Berathnng  unterworT«!,  souden 
nachdem  schon  mehrere  Pflrsten  den  im  Grunde  bereits  aul^lstm 
Reichstag  verlassen  hatten,  wurden  die  noch  anwesenden  Stinde  ia 
der  Behausung  des  Kaisers  in  einem  gfinsttgen  Moment  durch  Ue- 
bermschung  dazu  gebracht,  es  aiuunehmen.  Diess  geschah  am  26. 
Hai,  maii  setzte  aber  das  Datum  auf  den  8.  Mai  zurflck,  damit  es 
mit  Genehmigung  der  stmmtlichen  ReichsstSnde  gegeben  su  sein 
scheine.  Welche  Achtung  konnte  ein  solches  Edict  ansprechen? 
Es  begann  mit  Einem  Worte  schon  auf  dem  Reichstage  zu  Womu 
jene  Trennung  der  deutschen  Nation  und  jene  Anfldsung  des  deut- 
schen Reichs,  die  seitdem  geblieben  ist  und  sich  immer  mehr  befestigt 
hat.  Auch  wurde  ja  jenes  päpstliche  Edict,  zu  welchen  der  Kaiser 
seinen  Namen  lieh,  mehr  nur  zur  Rache  erlassen,  um  die  Denisohwi, 
weil  sie  nun  doch  das  römische  Joch  abschQtteln  wollten,  daftr 
um  so  mehr  unter  sich  selbst  zu  entzweien.  Merkwürdig  ist  die 
Aensberung  Aleanders :  n  nihil  adeo  praeelare  ki$  Comj/ii«  e0Mmtu, 
tamttn  eerivm  e»t,  tut»  magnam  A«c  Ediett  in  eermami«  Itmhwim 
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ifrfo  MmfMfRe  iiif^i^pjifitr^  Seckendorf  romiiMMt.  ile  IM" 
I.  S.  158.  SfeuUHi  Ammml.  i.  p.  76.  Marheineke,  Geschichte 
BOlehm  Reforte.  I.  &  275. 

La<her  war  iiUBwiicheit  auf  dem  Rückwege  nach  Biieiuieh  ge^ 
len.  Von  hieir  aus  wollte  er  einige  Prennde  in  derifihe  betn- 
ab  er  plötilich  nicht  weit  von  Altenatein  und  Waltecahaiiien 
iwei  Terkleideten  Rittern  mit  anscheinender  Gewiak  aut  dem 
«  gehoben,  auf  ein  Pferd  gesetzt,  in  den  Wald  entf&hrl  and 
acht  anf  die  Wartburg  bei  Eisenach,  den  Sita  der  alten  Lipid» 
n  TOB  Thfiringen,  gebracht  worde.  Karffirst  Priedrich  hatte 
reranstaltel,  mn  Lnfhem,  der  damals  sich  jeder  Gefahr  ansge*- 
hitte,  flr  die  bedenklichste  Zeit  in  Sicherheit  m  bringen.  Hier 
er  min  einsam  und  trikbe  gestimmt  und  •  Afters  geplagt  Ton 
ditungen  des  Teufels,  in  der  Gegend  Junker  Jtligen  genannt, 
end,  unbekannt  mit  dem  Geheimnis»,  von  welchen  ausser  4lem 
krsten  nur  wenige  wussten,  die  Peinde  über  seine  Unterdrückung 
lekten,  die  Preunde  trauerten.  Doch  gab  er  von  Zeit  lu  Zeit 
'  den  ernsten  Arbeiten,  mit  welchen  er  sich  beschiftigte,  eine 
todesLdwns,  und  die  Blitiesstrahlen  seines  Peuergeistes  luck^ 
on  der  Wartburg  herab  in  die  Nähe  und  Peme.  Die  elenden 
er,  die  schon  glaubten,  der  Löwe  sei  auf  immer  yerschwunden, 
mymus  Emser,  ein  Leipziger  Theologe,  ein  Schwabe  toIi  Ge*- 
,  der  schon  früher  gegen  Luther  geschrieben  hatte,  Jacob  La- 
s,  ein  Löwener  Theologe,  der  Dominicaner  Ambrosius  Katha- 
I ,  die  Pariser  Theologen ,  die  mit  einer  Censur  seiner  Lehren 
»rgetreten  waren,  Itlhlten  in  eigenen  Schriften  seine  kräftige 
1.  Am  nachdrücklichsten  erhob  er  sich  gegen  den  Erzbischof 
echt  ¥on  Mainz,  der  nach  Luther*s  Verdammung  sogleich  wie* 
;inen  Ablassmarkt  zu  Halle  in  Sachsen  errichten  wollte.  So- 
fa schrieb  Luther  gegen  den  neuen  Abgott  in  Halle.  Seine 
nde  verhinderten  die  Bekanntmachung  der  Schrift.  Dafür  schrieb 
m  an  den  Erzbischof  selbst  im  strafendsten  Ernste  einen  Brief, 
nne  so  demüthige  Antwort  des  Erzbischofs  zur  Polge  hatte, 
man  nicht  weiss,  ob  man  mehr  über  die  Kühnheit  Luther's 
1  in  einer  solchen  Lage,  oder  über  die  YerichtUche  Schwiche 
T  Gegner  erstaunen  soll.  Das  vermochte  damals  der  geichlete 
▼erbannte  Mönch  gegen  den  ersten  Pursten  DeutseUndil 


16  InU  Pcriod«.    Entar  AftwhalU. 

6.  Lnlffftrihif  der  WartburgrttoilMbTorriar« 

In  Wittenbei"!!^;" 


Wlkrend  Lniher  in  jedem  Fall  wf  der  Wwttaif,  | 
wu,  wir  toch  ftr  leiRe  Sache  nichts  la  Anliten,  «ie  tutttt  gerade 
jeW  den  Herten  Fortpng.  Sein  Anftreten  auf  dem  Bnehilif  mti 
du  fegea  An  erianene  Kdict  lialle  nnr  die  Wirkug,  data  pHw 
Saohe  «i>  ao  popalirer  wurde,  aie  CuMte  Inmer  ÜeTCTe.Wnnali 
im  BmrlaaUein  des  Volkea.  D«i  CeBaiurenNrdniageo  de»  I4pik 
inm  Trott  verbreiteten  sick  anfreycnde  Flogachrifteii  im  «Uenliiiib- 
taugen,  and  man  konnte  achon  jetat  aeheii,  dato  die  ToUaakiH||, 
deaWonaaerBdicti  anfeinen  nnfiberwindlichenWidentandatOMip 
wttde.  Je  volknBiaaiger  aber  die  Sacke  Lsther's  wnide, .  ■)!*«> , 
mekr  erkielt  ne  jetal  anch  eine  radikale Scliiife,  dnrck  wiiliiliiijmi 
Bneheinuigen  beiteigefUirt  wurden.  Han  HHchte  jetit  niotttMir , 
Biaat  daoüt,  die  Gmndiitie,  die  biifaer  ivst  auf^jaiteUt  w«nip 
fBiaten,  oa  aie  inr  Anerl>enaung  in  bringen,  aoob  praotiiahiik 
Lebea  eiunfiUirea,Bondeniman  uganoh  au  ihnen  GonaeqwBM», 
die  Aber  ihre  niBftrAnglicke  BerechUgnng  kinaoangeban  adueaMI- 
Dai  Brate,  waa  in  dieaer  Bexiehang  geschah,  war,  daaa  jetit  Pnieilip' 
mm  Cdlibatagetfibde  aich  lonagteu  und  sich  verehUchlett.-  Biwr 
dnaqlben,  der  inn  Gebiet  dea  Herzogt  Georg  Ton  Sachaen  goUite, 
mnatle  daAr  im  GeObignisa  bftasen.  Gegen  «nen  andern  aber*  Bav- 
tholomins  BemhanU  von  Feldkirch ,  Probet  in  Kaoberg,  welnhwi 
der  Knrfllnit  Albrecht  ala  Enbiachof  von  Magdeburg  aus  denaelben 
Gründen  aar  Verantwortung  liehen  wollte,  Hess  sieb  der  Kuflteit 
Ton  Sachfen  nicht  als  Schergen  der  geistlichen  Gewalt  gdminiAea. 
Karbtadt  lieas  schon  im  Juni  1521  eine  eigene  Sduift  gegen  CS&- 
but  und  KloatergelälKte  erscheinen.  In  Witteni>erg  gtaubte  man  jettt 
sogar  Aberbaupt  mit  der  Kutte  nicht  mehr  selig  ni  werden.  Dni- 
lehn  Augustiner  traten  auf  einmal  ans,  und  die  flbriges  hielten  aiek 
bei  der  aUgnneinen  Aufregnug  in  ihrem  BarfüsaerUoBter  nkkt 
B^r  (Hr  sicher.  Ein  Convent  der  Augustiner  in  Meissea  in  Thü- 
ringen, der  sich  su  Ende  des  Jahres  1521  in  Wittenbeig  thmh- 
melte,  wir  der  Meinung,  es  stehe  jedermann  frei ,  das  Kloster  v 
verlassen,  oder  darin  sn  bleiben,  nur  solle  der,  der  gehe,  seine 
Freiheit  nicht  fleischlich  missbrandien,  Anch  von  der  Abscbaflbif 
der  PrivateesBM  war  sobon  die  Rede,  man  wurde  ilw.  rtariUwf  ' 


KAffUUi«  tai'iiüfjiwloliaiier  Pctfliei«». In  Witten b.     f§ 


[daanii  wtoita.  KailMtdklieli  iioh  Jedoch  dtdurob  yoiiwwniBgw 
n  Gcm&em^  aidildUMtam.  Bii  is  ihm  nMerwidkler  Geirt  hatte 
chiHi  MgAngen,  ihn  in  Mne  Bahnen  fortEureiüea,  ala  noch. mm 
mtere  B«wegang  himakam.  In  Zwickau  im  iiohaifdken  Eng&r 
iife  hatte  äieh  eine  adiwinneriaohe  Seele  gebildet^  daren  Haavl 
SawStiRrah^einTaGhmtcber^war.  Sie  wollten  über  Luther  hioaiif, 
ml  er  eich  u  sehr  ai  die  Bibel  halte,  der  Menach  könne  .nmr 
kwoh  den  Geial  gelehrt  werden.  Charakterialiach  war  beaondeH 
hre  Verwerfung  der  Khidertanfe^  weil  Unmündige  k^neaßlanhe^a 
lUf  0eleB.  Wie  dieae  Ideen  in  ihnen  angeregt  wurden,  liaatiaieh 
idil  weiter  verfblgen,  00  leicht  aie  aicfa  im  Allgemeinen  ane  dem 
Mate  der  Zeil  begreifen  laesen.  Nachdem  sie  ala  Nenerer  Zwickau 
■MBB  veriaaaen  maasen,  hamen  mehrere  YOn, ihnen  nach  Willeiir 
m§^  wa  aie  BBl  Mehmchlhon  Aber,  die  Kindeftaufe  sich  untei>- 
eietea  and  mil  dem  aua  ümen  redenden  Geiatdeamelben  anfenp 
oaehr  imponirlen,  daaa  er  in  groase  V^egenheil  dartber.waf, 
ran  er  mm  ihnen  machen  sollte.  Der  Kurf&rsI,  .der  sie  aahr 
mfam  in  Wittenberg  sah,  Uess  'sich  auf  Melanehthons  Verwettr- 
hnig  beatimmen,  sie  lu  dulden,  wenn  sie  skh  ruhig  YerhaHen«!  ßp 
iKeben  aie  und  wirkten  hn  Stillen  fort  und  bald  xeigle  sich,  welche 
«pfilngliche  Getoüther  sie  in  Wittenberg  fiir  ihre  neuerungasAolH 
igen  Ideen  gefunden  hatten.  KarlstadI  begann  damals  sebie  be>- 
mnnte  Bildersidrmerei.  Auf  seine  Veranlassung  Yerinngte  die  Wit- 
enberger  Gemeinde  von  dem  Halb  die  Abschaffung  aller  nmht 
tchrifhninsigen  Ceremonien.  Er  predigte  jelal  sogar  die  Nntaloaig^ 
leii  niler  Gelehrsamkeit  und  rieth  in  den  Vorlesungen  seinen  Zn- 
idrem  nach  Hause  au  gehen  und  Ackerbau  lu  treiben,  denn  hn 
Sehweiaaeseines  Angesichts  solle  der  Mensch  seinBrod  essen.  Wenn 
imiichte  man  zu  studiren,  wenn,  wie  man  an  den  Zwickauer  Pr^ 
ihelen  snk,  Gott  mit  den  Laien  redete  und  der  Gebt  Gottes  alles 
ihne  Stadium  und  Wissenschaft  gab  ?  •  Einer  der  Anhinger  Kaii- 
der  Reotor  der  Knabenschule,  warf  die  Bücher  aum  Fenslar 
und  forderte  die  Bürger  auf,  ihre  Kinder  aus  der  Schule  na 


In  dieser  kritischen  Lage  der  Dinge,  in  welcher  es  sosehr  auf 
iar  Spitae  stand,  welche  Wendung  die  Sache  der  Reformatimi  nsh- 
■an  werde,  kennte  nur  die  peraönliohe  Gegenwart  Imdm^a^^ 


Sral«  Pari«!«.    Ittt»  AMskallfc' 


«Wh  er'Bon  jeM  wieder  Offenlliok  nAnto,  illda  LaOar  Blf 
sieh  aiekt  halten,  der  Bodea  brtniito  Um  «nlBr  4ea  gfai—,  «r 
nehto  siok  auf  den  Wfl^  nick  Wiltenberf.  AHrderBetoBaotaU 
er-a>denKarfBraten,  er  koBMieilBchWlHeBberff  iaefaien  far.vW 
kMi«iiSefc«U,<lenB  deiKnrfQraton.  Br  begehre  gar  keineaSditt 
▼oaSnrftntea,  er  wolle  den  KnriBnlen' Behr  aefifltHB  «b  4m 
Korftrit  ihn  achAtien  kdnne.  Er  spndi  ein  beinahe  achwte— 
rlicAea  Vertranen  in  seine  Sache  au  nnd  verachtete  alloi  mmtdk 
Uobe'nvn  soaehr,  dua  er  den  KarfiBrateti  ennahate,  in  «Keik 
Saohe  gar  nichta  n  thun,  er  aolle  Bor  ali  KnrfBnt  der  OfarigM 
(ehonan  aels,  nnd  die  kaiserliohe  MajeatSt  walten  lawen,  Wijp 
iha  Men  oder  tAdten  wolla  Nach  dieaer  Analehl  wäre  j»«diit 
die  nlohate  Pflicht  des  KnrfBrsten  nur  geweaen^  daa  WanMjV 
Bdiot  aelbat  aa  Lnther  ib  volliiehen.  Die  CMaae  a^aea  G4Mi 
■ad  aein  groaiartiger  Bnnf  imo  R^cinnator  icigt  ai^  «bar  4i|t> 
genda  gMniender  ali  hier,  all  in  der  Entachiedenhäl  md  Ben^ 
nenheit,  mit  welcher  er  Begleich  daa  eigentliche  praktiaehe  MombiI 
der  Siehe  n  treffen  wnaate.  Er  hatte  'Von  Anhag  an  die  :SHka 
gaai  riehüg-  betrtbeHl:  waa  die  nenen  IVopbetea  tob  ihren  Ga- 
aprtehen  mit  Gott  rorgaben,  kAnunnle  ihn  nar  wenig,  ala  er  aber 
*TOB  den  Toi^enoanneneB  Nenemngen  hörte,  darchaohaBle  aafa 
S^iarAlick  sogleich  die  angeheoren  Folgen,  die  eine  so  mdftale 
Tendena  haben  nniaate,  und  doch  konnte  er  sich  inch  den  Zasaa- 
■enhuig  nicht  rerbergen,  in  welchem  alles  diesa  nit  der  tob 
ihB  erMheten  neuen  Bahn  des  Geistes  stand.  Bs  kam  daher  daraaf 
BB,  die  Bew^ng  innerhalb  derBichtang  an  halten,  in  welcher  aie, 
atatt  aaf  die  Abwege  der  Zerstdrang  lu  gerathen ,  eine  neue  Ord- 
nng  der  Dinge 'begrfinden  konnte.  Sein  richtiger  Takt  sagte  Ba, 
dns  hier  durch  Milde  and  Schonung  mehr  auszurichten  aei,  ala 
dörck  harte  Maassregeln.  Daher  verwarf  er  die  gemaditen  Teih 
inderungen  nicht  an  sieh,  er  sagte  nur,  man  sei  au  rasch  verbhnB, 
bähe  den  Schwachen  Aergernias  gegeben  nnd  das  Gebot  der  Uefee 
Terletit.  Es  gebe  Gebrinche,  die  man  wohl  durchaus  absohaflkB 
BtAsse,  wie  t.  B.  die  Privatmessen ^  die  meisten  andern  aber  bMsb 
gleichgültig,  es  homme  nicht  so  viel  darauf  an,  ob  man  das  Abend- 
Mahl  unter  Einer  Gestalt  nehme  oder  unter  beiden,  ob  man  hoB- 
lleh  beichte,  im  Kloster  bleibe  «der  es  verlasse,  BiMer  in  den  Kir- 


• 

iiiiMr-i»-ahfigifty  MllMMbani  MMern  Amtofs  n^^btesHiai 
Imt  idMIMi  dt  hiJÜM.  lidem  er  in  cUeMn  Siane  «etil  lii«! 
■f  tigli A  all  dir  gwMen  Kraft  seiner  popnUren  Beredliankejit 
rafigle,  worie  in  Wittenberg  dUe  Ruhe  wiederheifeetdil,  die 
iwidumer  Prq>heten,  in  welchen  Lnther  eine  vom  Tenfei  .9ßgßt- 
ellelte  Gendidile  «nh;  yeriieMen  die  Stedi,  «oeh  Karlsladt  ver- 
ielt  nidi  mkig,  grollte  aber  seitdem  Lathev'darAber,  daaa  er  abü 
an  eiMHr  Bahn  Unanafefrarfen  habe,  in  welcher  er  aeiaem  aigenan 
laiale  fnlfen  in  höanm  giaabte.  Die  Messe  wnrde  ao  viel  mfifüall 
riaderlmtgoatelll,  man  hielt  sie  sogar  nooh  lateinisoh»  nnr  mit,Wpf«- 
der  wiBMttelbar  anf  die  Dpferidee  sich  heniehenden  Wort* 
ns.  -  Inlher  selbst  blieb  noch  in  seinem  Kloster,  aiat 
rfJahn  t884  legteer  seine  Angnstinarhntte'iJ^^  als  er  das  /vers* 
Kloater  dem  Knrftrstett  abergab.  Die  JlngnstinennAMhff 
an  vielen  Orten  trenUch  su  dem  Bruder  Jhrlinns  ^).  Ahar 
in  den  andern  Mönchsorden^  gab  ea  Manche,  idie  nnt  Beg^ister 
die  nene  Biehtnng  ergriffen,  ebenso  wenig  fehlte  es  mian 
Weltgeialliohen  an  aolchen.  Viele  der  damals  behannt.gemm-t 
Bcformationsfrennde  waren  suvor  theib  Mönche  theilaPriealar. 
Fnrden  sie  verfolgt*,  so  fluchteten  sie  sich  nach  Kunachsen  und 
fitteaberg,  wo  damals  Fremde  aller  Art  immer  ab-  und  nugingeiL 
(flberhanpt  waren  die  so  bewegten  Jahre  1521  --34  der  Sachen  dar 
;elbraiation  sehr  forderlich.  Man  stimmte  nicht  nur  der  nennn 
«hre  bei,  sondern  traf  auch  sogleich  die  lu  ihrer  Binf&hrmg 
dttgen  Anstalten  und  Binrichtangen.  Man  beschlösse  das  Wert. 
iMea  solle  rein  und  lauter  gepredigt,  dasAbendnmhl  unter  beidan 
«stalten  ausgetheilt,  das  Messopfer  abgeschafft,  Priester  und 
Itaehe  ihres  Zwangs  entlassen  werden.  Diess  war  der  gewöhsi 
che  Gang  besonders  in  den  freien  Stidten.  So  wurde  die  Bafoi^ 
atioB  hn  Jahr  1520  in  Franhfart  a.  M.,  Schwäbisch-Hall,  Magde» 
Hig,  mi  Jahr  1524  in  Ulm,  Strassburg,  Bremen,  NArnberg  eingat- 
Ifcrt  Die  erste  Anregung  ging  in  der  Beget  von  den  BArgera  aia^ 
s  mmaste  dann  aber  erst  der  Widerstand  einer  mehr  oder  minder 
liehtigen  Gegenpartei  Aberwnnden  werden.    Zu  dienen  liasam 


1)  Uebw  die  TheUnalime  der  Augaatiiier  in  Lntken  Baebe  t.  Cöwumäb^ 
dte  Maaeter.  Anfriihra  ISM  L  a.  SS  1     •  .         •  .  ^.     ! 


Br«t«  PeiUi«.    Eriter  Ab««kaflt 


Hamenle  hfnni.  Nicht  nar  gab  MelansUfcihi  wMk  faiJihr  IBSI  < 
ia  BBfMB  r<Mi  cMiaitpiw  die  «nie  fjitowattuhe  DanlaUuf  M 
neaea  Lehre,  «mdmi  es  mit  nA  ia  ebea  diMe  Zeil  dw  Aaiaf  : 
der  lattwlacbeB  BilMdflbenetMng. 

Wie  <Ke  Refonnilioii  tob  Anhng  an  biaptaiehlU  «iBe  T«H  . 
he«eniag  derGlanbetulehre  wia  tollte,  ao  konate  niohto  Toagiigii 
aerer  Wiiditigheil  sein,  ah  ein  Venudi,  dieGnadaitae  andOnnlk 
lefaraa,  aaf  welehen  sie  berahte,  im  ihrem  *"f — "—htif  -H*  i 
SotgAitt  an  entwickeln,  aad  in  ein  helleres  Licht  aa  aelMi.  1^ 
geschah  dleas  dnnh  Mrianohtbon's  berUante  UeilluoL  «der  MM 
f  reriMi  fAeeia^.,  die  noch  in  Jahr  ISSl  c 


araprtNgltcb  ana  IManehlhoa's  Vorfesangen  tber  dea  Brief  aütt 
Rtaer  hervorgingen.  Sie'  waren  das  aale  Lehrbock  dar  laMit 
evangelisGhen  Lehre,  in  welchem  nun  das  Chriftenthnm  mit  Biaifcll 
In  ida  inneres  Wesen,  mit  rriigidsen  Sinn  and  GelUil,  is  Uaa« 
OnfaiD^,  edler  eiafacher  Form,  frei  von  dem  SctanW  der  M*« 
laatik  dargelegt  aad  wissrnsehaftlich  eatwickelt  warde.  Laihn 
settat  hatte  aii  diesem  eine  neae  Epoche  in  der  Theologie  fcaaaiAti 
aeaden  Werke  so  grosse  Freode,  data  er  es  beinahe  der  U.  Sokrtt 
g^ei^atellte.  In  der  'Riat  wiAte  es  aack  angemein  vial  Ar  A 
■Aeanlniss  der  evsagelisekeB  Wahrheit,  da  seibat  Gegaar  '&■ 
Are  Anerkennvng  nicht  versagen  konnten  aad  von  eiaer  Religiaaa" 
partei,  die  ein  aolehes  Werk  eneugte,  eine  günstigere  Meimng 
erhalten  mnarrten.  Was  Lutber's  Schriften  fBr  das  grosse  yiaaiaahln 
PnbUknm  waren,  war  MelanchAon's  Wert  fQr  dea  gebildetea  wai 
(«lehrte«  Theil  deaselbett;  aber  «inen  noch  wichti^eni  DieMtlai« 
stete  «axtteae  Zeit  Luther  der  grossen  Maase  dasYrikea  dnrohaaiM» 
Uebenetaang  der  Bibel.  Br  benAtzte  daiu  dea  Anfentbalt  aaf  da« 
Wartbarg, oder, wieersagte,in seinem PatonoB,  wo  er  dasganwaeaa 
Teatament  vollendete.  Nach  seiner  Zarückkaaft  warde  die  ArheH  ■■ 
■elaaohtbon  dnrchgesehBn  und  vm-besserL  Im  Jahr  1522  ersdUM 
so  die  Ueberaetinng  des  neuen  Testaments  in  einer  aehr  jiaakM 
Auflage,  and  doch  war  noch  in  denuelbea  Jahre  eiseawnt*  AMt 
gäbe  nöthig.  Bald  darauf  ging  er  an  die  Uebersetzung  des  alta 
Testaments,  von  welchem  zneral  die  fünf  Bücher  Hosis  im  Jdr 
1533  erschienen.    Im  Jahr  1532  war  das  Game  in  dBiebwn  Afe» , 


M^lmMlitfco»*«  Loei  «ad  LmtkarU  Biballbart. 


dmhi^Mi  ^llitit,  Mi  tai  Jakr  ISS4  ertcUen  inl Wit^dioif  «• 
ertte  nlillfedig»  Bibel  öi  4er  neuen  Uebenelmg.  ubuxr  ¥er^ 
iiaaiie  die  gftale  Seigfidt  «nd  Anstrengung  auf  des  Werk,  4^ 
geechlet  w  sieh  daliei  des  Raihs  und  der  Kenntnisse  seiner  Rrennde 
■ngcslngeii,  Crvcigier,  Jonas  und  TonEüi^ch  MelanchtbonTs  be- 
diente, dodi  mit  allein  Recht  ganx  das  seinige  an  nennen  islnnd 
rAlndicfasle  Zengniss  seiner  Gelehrsamkeil  und  s^nes  Scharfe 
gttt  Anch'sdwn  nach  seiner  gelehrten  Seite  gewirdigV 
feidieBl  das  W^  die  hdobste  Bewnnderung;  dbear  welche  nnendi 
Itoh  mgmmwMiB  Wirkungen  hatte  es  für  die  BegrOndung  und  Ffir«? 
der  Reformation  und  die  WiederherstelUmg  tot  iehten 
Christenfbunw.  Die  heilige  Schrift  sollte  ja  die  ein« 
Anmdlage  und  BlkenntnisMinelle  der  neuen  Kirche  sein,  ffie 
b^aaui  4ilini  da,  jeder  konnte  selbst  Aber  den  Chrund  seines  Glau^ 
wiheBei,  und  in  das  Hera  des  deutschen  Volkes  selbst  war 
dKe  Oebenetsung  der  Bibel  in  einer  so  Tolksthümlich  doni- 
fcffiftigen  Sprache,  wie  die  Sprache  Luthers  ist,  ein  Keioi 
,  dessen  lebendige  Entwicklung  durdi  keine  MaiAi  ndur 
anlBidifckt  werden  konnte.  Betrachtet  man  das  Werk  der  Beforv 
■alion  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Befreiung  von  dem  Zustaade 
r  und  religiöser  Unmindigkeit,  in  wdcher  die  Laien  Yon 
Priestern  gehallen  wurden,  so  konnte  gewiss  nichts  ein  .wirk- 
Mittel  hiezu  sein,  als  die  deutsche  BibeUbersetsung  und 
damit  in  Verbindung  steht,  die  Einführung  der  deutsdMi 
Sprache  beim  Gottesdienst.  In  welcher  ganz  andern  Gestalt,  mit 
«ehdien  neuen  Interesse  stellte  sich  nun  dem  Volke  der  ganse  relfc* 
güse  Cultns  dar,  sobald  er  in  seiner  Sprache  gehalten  wurde,  mit 
nelohem  Recht  konnte  es  sich  nun  erst  in  den  ächten  Besits  des 
Christendrams  geseist  sehen,  seitdem  es  seine  Urkunden  sdbst  lesen 
▼erstehen  konnte.  Es  konnte  sich  nun  selbst  belehren  und 
und  wurde  ebendadnrch  selbststandiger,  von  Priesterherr- 
nnnbhängiger  und  im  Ganzen  auf  eine  höhere  Stufe  der  reli«* 
Brfcenntniss  und  des  religiösen  Lebens  gehoben.  Nicht  ohne 
finmd  feindeten  daher  dieEmser  undCochlaisLuthem  auch  wegen 
BibeMbersetsung  an.  Sie  warfen  ihm  vor,  er  TerCllsche  die 
Vor  Luther  gab  es  zwar  auch  schon  einige  illere  deutsdie 
■beMbenetsimgen,  aber  sie  konnten  mit  seiner  originellen  geistr» 
md  kraftyoUen  Arbeit  so  wenig  in  Vergleichung  komnmn,  dass  er 
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»Htm  entgegen.  Dieser  Streit  jedoch ,  in  welchem  Luther  dem 
len  Branniis  gegenüber  sich  manche  Blossen  gab,  die  er  nachher 
)tsl  wohl  f&hlte ,  gehört  in  Hinsicht  der  Fragen ,  die  er  betraf, 
lie  Dogmengeschichte. 

B.  Der  Reichstag  zu  Nflrnberg  1522  und  1524. 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhaltniss  der 
formation  und  der  Reformationspartei  zu  Papst,  Kaiser  und  Reich, 
zeigt  sich,  dass  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  im  Ganzen 
n  Fortgang  der  Reformation  sehr  günstig  waren.  Unmittelbar 
dl  dem  Reichstag  in  Worms  wurde  Kaiser  Karl  mit  seinem  Haupt- 
{ner,  dem  König  Franz  von  Frankreich,  in  einen  Krieg  verwickelt, 
*  ihn  so  leidenschaftlich  beschäftigte,  dass  er  die  deutschen  An- 
legenheiten  sich  selbst  überliess.  Der  Bruder  des  Kaisers ,  der 
Eherzog  Ferdinand  von  Gestenreich,  der  ein  heftiger  Feind  der 
len  Lehre  war  und  ihre  Anhanger  in  seinen  Staaten  grausam 
folgte ,  hatte  noch  weit  ernstlicher,  als  mit  den  neuen  Ketzern, 
t  dem  alten  Erbfeinde  des  christlichen  Glaubens,  mit  den  Türken 

thun ,  die  unter  dem  machtigen  Soliman  bis  an  die  Thore  von 
ien  vordrangen.  Auch  im  übrigen  Deutschland  waren  die  Fürsten 
rch  Parteien  und  Zwistigkeiten  so  getheilt,  dass  an  eine  Vereini- 
ng  zu  einem  gemeinen  Endzweck  nicht  wohl  zu  denken  war.  In 
m  war  inzwischen  nach  Leo*s  X.  Tode,  am  Ende  des  Jahrs  1521, 
drian  VI.,  zu  Utrecht  geboren,  der  ehemalige  Lehrer  Karl's  V., 
rch  kaiserlichen  Einfluss  auf  den  papstlichen  Stuhl  erhoben  wor- 
B,  ein  scholastisch  gelehrter,  angstlich  frommer,  politisch  be- 
iränkter  Mann,  der  gerade  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
Icher  er  der  Reformation  entgegenwirken  zu  müssen  glaubte, 

am  meisten  beförderte,  so  dass  die  Schriftsteller  der  römischen 
xhe  selbst  behaupten,  er  habe  der  Majestät  des  Papstthums  einen 
Itlichen  Stoss  versetzt.  ErwarCvgl.  Ranke,  die  römischen  Päpste, 
91)  einer  der  würdigsten  Päpste,  der  aber  gerade  desswegen 
:ht8  ausrichten  konnte.  Auf  ihn  folgte  schon  im  Jahr  1523 
lins  Medici  unter  dem  Namen  Clemens  VIL,  der  zwar  in  einem 
dem  Geiste  zu  handeln  verstand,  aber  auch  in  ganz  andere  Ver- 
itnisse  kam.  Am  wichtigsten  mussten  für  die  Sache  der  Refor- 
ition  die  Reichstage  sein,  die  in  dieser  Zeit  gehalten  wurden.  Hier 

Baur,  K.O.  d.  iMneren  Zeit.  ^ 
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musste  es  sich  am  auffallendsten  lieraussiellen,  wie  es  mit  ihr  stand, 
ob  die  öffentliche  Meinung  Tür  oder  gegen  sie  gestimmt  war.  Ini 
Frühling  des  Jahres  1522  wunle  ein  Reichstag  zu  Nürnberg  ge- 
halten, HufwelciuMu  wegen  der  dringenden  Angelegenheit,  der  Hilfe 
gegen  die  Türken,  die  Keligionssaehe  gar  nicht  zur  Sprache  kam. 
Um  so  mehr  aber  geschah  diess,  als  man  sich  zu  Ende  desselben 
Jahres  wiederum  zu  Nürnberg  zu  (ünem  Reichstage  versammelte. 
Der  Erzherzog  Ferdinand  war  als  Statthalter  des  Kaisers  auf  dem- 
selben zugegen,  und  der  Papst  Hadrian  VI.  hatte  den  Legaten  Franz 
Chieregali  mit  einem  Schreiben  an  die  Stande  geschickt,  in  wel- 
chem Luther  als  der  gefährlichste  Feind  der  Kirche  dargestellt,  und 
den  Deutschen  unter  den  stärksten  Vorwürfen  zu  Gemüth  geführt 
wurde,  wie  ihre  Voreltern  den  Job.  Uuss  und  Hieronymus  YonPrag, 
die  in  Luther  wieder  lebendig  auferstanden  und  von  ihm  aufs 
Höchste  geehrt  würden ,  zu  Constanz  mit  verdienter  Strafe  belegt 
haben.  In  der  Instruktion,  die  der  Legat  erhalten  liatte  und  auf 
dem  Reichstage  vorlegte,  war  Luther  sogar  mit  Muliammed  zusam- 
mengestellt, weil  er  wie  dieser  die  Vielweiberei,  die  Priesterehe  ge- 
statte. So  wenig  hatte  sich  die  papstliche  Kanzleisprache  nach  dem 
Geist  der  Zeit  geändert!  So  ernstlich  aber  der  Papst  auf  die  Unter- 
drückung der  lutherischen  Reformation  drang,  so  erklärte  er  doch 
zugleich,  dass  er  selbst  zu  einer  Reformation  entschlossen  sei,  da 
nicht  geläugnet  werden  könne,  dass  seit  einer  Reihe  von  Jaluren 
<lie  ärgerlichsten  Missbruuche  vom  heil.  Stuhl  ausgegangen,  und  die 
Krankheit  vom  Haupt  in  die  Glieder,  von  den  Päpsten  herab  in  die 
niedem  Prälaten  gedrungen  sei.  Allein  eben  durch  dieses  für  einen 
Papst  zu  ehrliche  Gestandniss  verdarb  Hadrian  sich  selbst  das  Spiel. 
Die  deutschen  Stände  ergriffen  die  Gelegenheit  und  fassten  nun  u\ 
einer  Reihe  von  hundert  Beschwerden,  die  sie  aufsetzten,  alles  zu- 
sammen, was  Deutschland  schon  so  lange  durch  die  Päpste  litt,  mit 
der  Drohung,  wenn  diesen  unleidlichen  Beschwerden  nicht  in  einer 
bestimmten  Zeit  abgeholfen  würde,  werden  sie  selbst  auf  die  hiezu 
geeigneten  Mittel  bedacht  sein.  Da  die  Stände  eine  solche  Stellung 
gegen  den  Papst  annahmen,  so  konnte  keine  grosse  Geneigtheit  zur 
Vollziehung  des  Wormser  Edikts  gegen  Luther  vorhanden  sein. 
In  dem  von  einem  Ausschuss  abgefassten  und  am  13.  Januar  1523 
den  Ständen  zur  Berathung  übergebenen  Gutachten,  das  in  der 
Hauptsache  genehmigt  wurde  CvgL  Ramke,  D.  G.  i.  Z.  d.  R.  IL  S.  58  tX 


*  ^angesehen  werden  könnte ,  man  wolle  die  evangelische 
eir  durch  Tyrannei  unterdrücken  und  unchrisUiche  Hias- 
e  handhaben,  wovon  die  Folge  nur  Empörung  und  Abfall  { 

inne.  Zur  Beilegung  der  Unruhen  trugen  die  Stande  auf  ein  ; 

christliches  Concil  zu  Strassburg,  Mainz,  Cöln,  Hetz  oder 
einer  deutschen  Stadt  an.  Indessen  wollen  sie  mit  Kurfürst 
ch  unterhandeln,  dass  Luther  und  seine  Anhanger  nichts 
schreiben  und  drucken  lassen.  Zudem  versprachen  sie  auch  [    \ 

4ne  Censur  der  neu  herauskommenden  Schriften  anzuordnen, 
icklich  aber  trug  das  Gutachten  darauf  an,  dass  inzwischen  ;    t 

'  Entscheidung  eines  Concils  nur  das  heilige  Evangelium  und  ^  ^    i 

*le  Schrift  nach  rechtem  christlichem  Verstand  gelehrt  wer- 
de. Bei  den  Verhandlungen  darüber  meinten  die  Geistlichen, 
ten  namentlich  die  vier  lateinischen  Kirchenvater,  Hiero- 
,  Augustin,  Ambrosius,  Gregor,  als  solche  genannt  werden. 


e 


■1 
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leren  Schriften  man  sich  zu  richten  habe.    Allein  Luther's  \  --'■ 

war  schon  so  tief  in  die  Nation  gedrungen,  dass  man  von  \  .' 

ictoritat  dieser  lateinischen  Kirchenvater  nicht  mehr  viel  i  ^ 

wollte.    Die  Geistlichen  konnten  nicht  durchdringen,  es 

blos  beschlossen,   es  solle  nichts  gelehrt  werden  als  das 

lautere,  reine  Evangelium,  gütig,  sanftmüthig  und  christlich, 

er  Lehre  und  Auslegung  der  bewährten  und  von  der  christ- 

Kirche  angenommenen  Schriften.  So  sehr  hatten  sich  in  der 

1  Zeit  seit  dem  Reichstage  zu  Worms  die  Verhältnisse  geän- 

!>er  sachsische  Gesandte,  Phil,  von  Feilitsch,  protestirte  jetzt 
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halten,  der  mit  dem  Anfang  des  Jahres  1524  eröflfiiet  wurde.  Der 
Cardinal  Campegius  trat  auf  demselben  mit  der  ganzen  Drei- 
stigkeit eines  papstlichen  Legaten  auf,  und  der  Kaiser  Hess  durch 
seinen  Gesandten  sehr  ernstlich  auf  genaue  Vollziehung  des  Worm- 
ser  Edikts  dringen.  So  kam  der  Reichstagsabschied  zu  Stande,  dass 
man  dem  Wormser  Edikt  so  viel  möglich  nachkommen  wolle.  Doch 
wurde  zugleich  darauf  beharrt,  dass  ein  gemeines,  freies,  christ- 
liches Concil  zu  benifen  höchst  nöthig  sei,  worüber  auf  dem  näch- 
sten Reichstage  zu  Speier  mit  mehrerem  gehandelt  werden  solle. 
Dazu  solle  jeder  Stand  gewisse  gelehrte,  tapfere  Manner  auswählen, 
um  der  neuen  Lehre  Bücher  zu  untersuchen  und  das  Gute  Tom 
Bösen  zu  scheiden.  So  ernstlich  das  gemeint  schien,  so  halte  doch 
Luther  davon  so  wenig  zu  furchten,  als  der  Legate  zu  hoffen.  Da- 
her suchte  er  nun  seinen  Zweck  auf  anderem  Wege  zu  erreichen. 
Da  er  sah,  dass  eine  kräftige  Vereinigung  der  Stände  zur  Voll- 
ziehung des  Wormser  Edikts  nicht  erwartet  werden  dürfe,  so  war 
er  um  so  mehr  darauf  bedacht,  die  Stande  zu  entzweien,  um  all- 
mählig  die  eine  Partei  durch  die  andere  zu  unterdrücken.  Dieser 
ganz  im  Geist  der  römischen  Politik  entworfene  Plan,  welcher  nun, 
so  weit  er  zur  Ausführung  kam,  auf  das  Schicksal  der  deutschen 
Reformation  und  des  deutschen  Reichs  so  grossen  Einfluss  hatte, 
war  das  Werk  des  Cardinais  Campegius.  Schon  in  Nürnberg  zog 
er  die  Stande,  die  Luthern  am  nieisten  abgeneigt  waren,  in  sein  In- 
teresse; zwei  Monate  nachher  wurde  sodann  in  Regensburg,  wohin 
sich  der  Legate  mit  dem  Erzherzog  Ferdinand  begeben  hatte,  zwi- 
schen diesem,  den  Herzogen  Wilhelm  und  Ludwig  von  Baiern,  dem 
Erzbischof  von  Sabsburg,  den  Bischöfen  von  Trient  und  ftegens- 
burg,  den  Abgeordneten  der  Bischöfe  von  Bamberg,  Speier,  Strass- 
burg,  Augsburg,  Constanz,  Basel,  Freisingen,  Passau  und  Brixen 
der  erste  gegen  die  deutsche  Reformation  gerichtete  Bund  ge- 
schlossen. Die  Partei,  die  ihn  bildete,  war  zwar  Anfangs  noch  nicht 
sehr  bedeutend,  selbst  die  erklärtesten  Feinde  Luther*s,  der  Herzog 
Georg  von  Sachsen  und  der  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg, 
hatten  keinen  Theil  an  demselben ,  aber  es  war  nui  doch  der  An- 
fang zu  einer  Verbindung  gemacht,  die  sich  in  kurzer  Zeit  bedeu- 
tend verstärken  konnte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Freunde 
der  lutherischen  Reformation  sich  noch  nicht  öffentlich  vom  Papste 
losgesagt  und  noch  nicht  daran  gedacht  hatten,  sich  enger  an  ein- 
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ander  anziuchliessen.  Die  genannten  Fürsten  und  Bischöfe  verei- 
nigten sich  zu  Regensbnrg,  in  ihren  Landern  das  zu  Worms  gegen 
Luther  und  seine  Anhänger  erlassene  Edikt  mit  aller  Schärfe  zu 
vollziehen,  im  Gottesdienst  keine  Aenderung  zu  gestatten,  die  ver- 
ehiichten  Priester  und  ausgetretenen  Mönche  nach  der  Strenge  der 
Kirchengesetze  zu  strafen,  das  Evangelium  nach  der  Auslegung  der 
Viter  und  der  von  der  Kirche  genehmigten  Lehre  vortragen  zu 
lassen ,  die  Studirenden  innerhalb  drei  Monaten  bei  Verlust  ihrer 
Hahe  nnd  der  Aussicht  auf  Anstellung  von  Wittenberg  nach  Hause 
zurückzurufen,  keinen  von  einem  Fürsten  in  die  Acht  erklärten 
Lutheraner  auGEunehmen»  Komme  ein  Mitglied  des  Bundes  in  Folge 
dieses  Verfahrens  in  Noth,  so  wollen  ihm  alle  übrigen  beistehen.« 
Um  übrigens  auch  dem  Bedürfniss  einer  Reformation,  die  nun  doch 
einmal  der  Geist  der  Zeit  zu  verlangen  schien,  abzuhelfen,  hatte  der 
Legate'  schon  zu  Nürnberg  den  Reiclisstanden  einen  Reformations- 
entift'urf  vorgelegt.  Er  war  jedoch  so  beschaffen,  dass  er  mit  Un- 
willen zurückgewiesen  wurde.  Die  in  Regensburg  versammelten 
Stände  aber  nahmen  diese  sogen.  Comiitutw  ad  remotendOM  abutu» 
ei  Ordinnito  ad  reförmandatn  titam,  die  hauptsächlich  nur  das 
ärgerliche  Leben  der  niedem  Geistlichen  betraf,  an,  und  führten  sie 
in  ihren  Ländern  ein.  Sie  diente  ihrer  Vereinigung  zu  einem  schein- 
baren Von^'and,  sonst  aber  wurde  sie  öffentlich  und  in  witzigen 
Schriften  verspottet,  wie  sie  es  verdiente.  Mit  solcher  Willkür  Hess 
man  damals  in  dem  durch  seine  Verfassung  so  wenig  zusammenge- 
haltenen deutschen  Reiche  den  fremden  Legaten  handein,  um  den 
Grund  zu  einer  immer  grösseren  Trennung  zu  legen,  und  dem  päpst- 
lichen Joche  Dauer  zu  verschaffen.  „Wohlan,  sagt<^  Luther,  der  sich 
auf  solche  Vorgänge  mit  neuer  Heftigkeit  vernehmen  liess,  wir 
Deutsc'lic  müssen  Deutsche  und  des  Papstes  Esel  und  Märtyrer  blei- 
ben, ob  man  uns  gleich  im  Mörser  zerstiesse  (ß\s  Salomon  spricht) 
wie  eine  Grütze,  noch  will  <iio  Thorheit  nicht  von  uns  lassen."  Es 
war  cliess  die  erste  bedeutende  Reaktion  gegen  die  Bewegung, 
welche  durch  Luther  in  die  deutsche  Nation  gekommen  war,  und 
eben  daher  ein  wichtiger  Fortschritt  zu  d(*r  immer  weiter  um  sich 
sreifenden  Tnmnung.  Die  Einleitung  zu  dem  in  Regensburg  be- 
cchlossenen  Bündniss  ging,  wie  Ranke  naher  zeigt  (Buch  3.  Kap.  5. 
II.  S.  150  ffOi  v^n  Baiern  aus.  Die  Herzoge  von  Baiern  hatte  der 
Papst  zuerst  in  sein  Interesse  gezogen.    Einen  Hauptantheil  hatte 
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Haran  Eck,  welcher  in  Batern  einen  bedenlenden  politischen  ISi- 
flnas  hatte.  Er  war  es  hauptsächlich,  welcher  zwischen  dem  Henog, 
der  Universität  Ingolstadt  und  dem  Papst  eine  Verbindang  ku  Stande 
brachte,  die  ganz  duranf  twrechnet  war,  der  nationalen  Bewegung 
entgegenzuwirken .  Der  Papst  bewilligtf  den  baier'scfaen  Henogvii 
den  fünften  Theil  der  sömmtlichen  geistlichen  Eiakünfle  in  ihren 
Gebiet;  die  weltliche  Gewalt  sollte  dadurch  gegen  die  EingrilKt  der 
geistlichen  Gewalt  der  Bischöfe  sicher  gestellt  werden.  So  warm 
die  Herzoge  ffir  die  Aufrechterhaltung  des  katholischen  Prineips 
gewonnen,  und  was  man  sonst  im  Kampf  mit  dem  Pqpst  zn  errei- 
chen hofile,  verschafften  sie  sich  im  Einversländniss  mit  ihm.  Eil 
•  mächtiges  deubches  Fürstenhaus  war  nun  ganz  an  das  pApstliche 
Interesse  geknäpfL  Es  war  der  Anfang  einer  Spaltung,  bei  welcher 
es  sich  ganz  um  die  Frage  handelte,  ob  die  deutsche  Nation  kinfUg 
römisch-katholisch  oder  deutsch -protestantisch  sdn  sollte. 

7.  Der  Bauernkrieg.  Thom.  Monxer.  Karlatadl. 

Während  auf  diese  Weise  Verhältnisse  eingeleitet  wurden,  die 
nur  unglückliche  Folgen  haben  konnten,  kamen  von  andern  Seiten 
Störungen  verschiedener  Art,  die  dem  Fortgang  der  Reformatioi 
leicht  sehr  gefährlich  werden  konnten.  In  dieser  Beziehung  ist  hier 
znersl  der  grosse  Aufstand  der  Bauern  zu  nennen,  der  im  J.  1525 
in  Schwaben  augbrach,  und  sich  reissend  schnell  durch  die  meisten 
Länder  Deutschlands  verbreitete.  Die  Ursache  desselben  war  «o- 
nächsl  die  traurige  Lage  des  Landvolks,  das  grösstentbeils  noch 
dem  Zwange  der  Lehensverfassung  unterworfen,  durch  das  aristo- 
kratische Uehergewicht  des  Adels  und  der  liöhern  Gcisllichkeit  sehr 
gedrückt,  und  durch  Frohndienste  und  Steuern  erschöpft  wurde. 
Schon  längst,  noch  ehe  die  Refurmation  ihren  Anfang  nahm,  gdhrte 
unter  dem  Volke  ein  Geist  des  AufruJirs.  Die  gedrückte  Menschen- 
klasse  wollte  sich  selbst  Hilfe  schafTen,  und  das  in  der  bürgerlichen 
G^ellsohaft  enistandime,  immer  mehr  fühlbar  werdende  Missver- 
hältniss  wieder  au^Ieichen.  Auch  ohne  die  Refonnation  würde 
daher  wohl  die  Gähning  sich  weiter  verbreitet  beben,  aber  zu  läug- 
nen  ist  nicht,  dass  an  dem  Ausbruche  der  wilden  Bewegung,  wie 
sie  jetzt  erfolgte,  die  Refomiaiion  einen  gewissen  Anllieil  halle. 
Manchem,  was  bisher  zurückgehalten  werden  musstc,  oder  nur  in 
der  Stille  sich  bewegte,  lieh  sie  erst  Sprache  und  Ausdruck,  es 
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warde  seitdem  so  oft  und  so  stark  von  Missbränchen  die  Rede,  die 
nicht  lün^r  geduldet  werden  können,  die  Ideen  von  christlicher 
Freiheil»  die  jetzt  in  allgemeinen  Unilanf  kamen,  fielen  wie  Fünften 
in  entzündbare  Gemfither,  und  selbst  der  killinc  Ton ,  in  welchem 
Luther  in  unzähligen,  überall  gelesenen  Schriften  den  höchsten 
Häuptern  der  Kirche  und  des  Staats  entgegengetreten  war,  musste 
die  Ehrfurcht  vor  diesen  sehr  mindern.  Zudem  war  ja  die  Sache 
der  Reformation  bereits  Volkssache  geworden ,  und  wo  das  Ver- 
jüngen des  Volks  nach -dem  wiederherg(*s(ellten  lautem  Wort  Got- 
tes nicht  befriedigt  wurde,  erschien  auch  diess  nur  als  ein  Theil 
und  ein  neuer  Beweis  der  alten  Tyrannei,  die  die  heiligsten  Rechte 
vorenthielt.  So  fiel  einer  der  ersten  Auftritte,  zu  welchem  sich  ei- 
nige Tausend  aufrührerische  Bauern  zusammenrotteten,  gegen  den 
Abt  von  Reichenau  hauptsächlich  desswegen  vor,  weil  er  seinen 
rnterthänen  evangelische  Prediger  versagte.  In  den  zwölf  Artikeln, 
welche  die  Bauern  in  Schwaben  den  Fürsten  übergaben ,  verlangte 
der  erste:  Jede  Gemeinde  sollte  das  Recht  haben,  einen  Pfarrer  zu 
wählen  und  abzusetzen,  damit  ihr  das  Wort  Gottes  lauter  und  klar 
<ihne  alle  Menschensalzungen  gepredigt  werde.  Sie  erklarten  aus- 
drücklich nur  dafiir  zu  streiten,  das  E^'angelium  aufzurichten  und 
dem  Wort  Gottes  Raum  zu  machen,  und  beriefen  sich  für  die  Ge- 
rt'rhtigkeit  ihrer  meisten  Forderungen  auf  Stellen  der  heil.  Schrift. 
Auf  eigenthümliche  Weise  greift  hier  Thomas  Münzer  in  die 
Bewegung  jtMUT  Zeit  ein.  Es  durchkreuzen  sich  in  ihm  verschie- 
rffn«'  Richtungen.  Es  gahrti;  so  lief  im  innersten  Leben  der  deut- 
schen Nation,  dass  der  sie  bewegende  Geist  nur  in  einer  Reihe  von 
Epsclicinungen  her\'orlreten  konnte,  die  zwar  nach  der  Verschie- 
ilfnhHt  der  Individualitäten  und  der  an  sich  möglichen  Richtungen 
wh  auf  vrrsrhiedene  Weise  gestalteten,  aber  doch  innerlich  so 
iinlf-r  si<-l!  verwandt  waren,  dass  sie  uns  immer  wieder  auf  dieselbe 
ynrlle  ilires  Trsprungs  zurück  weisem.  Wie  die  Schwärmerei  der 
Zwirkaucr  Wiedertäufer  aus  demselben  Boden  mit  der  Reformation 
«rwarlisi'n  ist,  so  vermittelt  Th.  Mfinzer  den  Zusammenhang  beider 
mit  dem  Baiiernanfstand.  Audi  er  war  eine  der  Kraflnaturen,  deren 
»pnf  Zeil  so  viele  hervorbrachte,  ein  feuriger  Geist,  wie  Luther, 
wpirhem  er  besonders  auch  darin  ähnlich  war,  dass  er  dieselbe 
rmh«*  einer  volksmässigen  Wirksamkeit  besass,  aber  seinem  stür- 
niisrliPR  Wesen  fehlte  die  klare  Besonnenheit,  welche  Luther  ge- 
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rade  in  den  entscheidungsvollsten  Momenten  am  meisten  xeigte.  Auch 
er  hatte  ein  mystisches  Element  aus  der  Zeit  vor  der  Reformatioa 
in  sich  aufgenommen,  es  sollen  namentlich  die  Sdiriften  Tanlen 
und  die  Weissagungen  des  Abts  Joachim  auf  ihn  eingewirkt  haben. 
Der  Mensch  müsse,  verlangte  er,  den  gekreuzigten  Christus  an  sich 
darstellen,  allen  Lüsten  Urlaub  geben,  den  Aussendingen  und  sich 
selbst  fremd  werden,  wenn  dann  das  Licht  der  Vernunft  unterge- 
gangen, in  dem  Zustande  des  Harrens,  des  Zweifeins  und  der  Ver- 
zweiflung an  ihm  selbst,  wenn  er  die  Hölle  erlitten,  and  es  wjß 
Wasserwogen  über  ihn  hereinstürtzc,  dann  ziehe  GoU  ein  in  den 
lauteren  Grund  seiner  Seele.  Mit  dieser  mystischen  AbKehrvon  der 
Welt  verband  sich  in  ihm  die  Idee  eines  über  die  Welt  eingehenden 
göttlichen  Strafgerichts,  und  statt  deshonigsüssenChristuSf  an  wei- 
chem die  Welt  sich  zu  todt  fressen  werde,  wollte  er  nur  einen  bil- 
tern  haben ,  den  Vollstrecker  des  Weltgerichts.  Daher  seine  Ver- 
achtung des  gedichteten  Evangeliums  Lutlier's  und  des  Grundsatzes, 
dass  der  Antichrist  zerstört  werden  müsse  durch  das  Wort  allein, 
ohne  Gewalt.  Gewalt  sollte  also  gebraucht  werden,  und  gegen  wen 
anders,  als  gegen  die  Gewalthaber  der  Erde,  die  Drangrer  und  Be- 
drücker des  armen  Volks..  Der  arme  gemeine  Mann  sei  überladen 
mit  unerträglichen  Bürden,  er  müsse  alles,  was  er  habe  und  ge- 
winne, den  Herren  geben,  um  ihre  unnütze  Pracht  zu  erhalten,  ihm 
bleibe  nur  die  Arbeit  und  das  Elend,  vor  Schinden  und  Schaben  der 
Tyrannen,  vor  Sorgen  der  Nahrung  könne  er  nicht  einmal  zum 
Glauben,  nicht  zu  Gott  kommen.  Die  Grundsuppe  des  Wuchers, 
der  Dieberei  und  Räuberei  seien  unsere  Fürsten  un^  Herren,  sie 
nehmen  alle  Creaturen  zum  Eigentlium,  die  Fische  im  Wasser,  die 
Vögel  in  der  Lufl,  das  Gewächs  auf  Erden  muss  alles  ihr  sein.  Dar- 
über lassen  sie  Gottes  Gebot  ausgehen  unter  die  Armen  und  spre- 
chen: Gott  hat  geboten ,  du  sollst  nicht  stehlen!  Wenn  sich  dann 
der  arme  Ackers-  und  Handwerksmann  am  allergeringsten  ver- 
greife, so  müsse  er  henken,  die  Herren  machen  das  selber,  dass  ihnen 
der  gemeine  Mann  feind  werde.  Die  Ursache  des  Aufruhrs  wollen 
sie  nicht  wegthun,  wie  kann  es  in  die  Länge  gut  werden!  Nach 
Gottes  Recht  habe  die  ganze  Gemeinde  das  Recht  des  Schwerts. 
Er  fühlte  sich  berufen,  das  Reich  Christi  aufzurichten,  damit  die 
Frommen  herrschen  sollen  nach  Vertilgung  der  Gottlosen,  und 
glaubte  das  Schwert  Gideons  in  seine  Hand  gegeben  wider  die  Ty- 
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rannen,  wie  Josoa  nach  Gottes  Befehl  die  Völker  Kanaans  mit  der 
Schärfe  des  Schwerts  getroffen  habe.  Diess  waren  die  radikalen 
Ideen  und  Tendenzen,  die  überall,  wohin  er  seinen  Lauf  nahm, 
seine  Bahn  bezeichneten.  Als  er  vor  Lukher*s  Geist  aus  Wittenberg 
hatte  weichen  müssen,  war  er  Prediger  in  Alstudt  in  Thüringen  ge- 
worden. Hier  errichtete  er  ein  Bündniss  zur  Errichtung  des  Rei- 
ches Gottes  auf  Erden,  der  Hauptartikel  war:  Omnin  limtif  cam- 
mHHia,  d,  h.  alle  Dinge  s(»llen  gemein  sein,  und  sidlen  jedem  nach 
satner  Nothdurit  ausgetheilt  werden  nach  Gelegenheit.  Und  welcher 
Fürst,  Graf  <]^er  Herr  das  nicht  thun  wolle  und  dess  ernstlich  er- 
innert sei,  denen  soll  man  die  Köpfe  abschlagen  oder  hangen.  Auf 
Luther's  Betreiben  musste  er  im  Jahr  1524  Alstadt  verlassen.  Er 
ging  nach  Nürnberg  und  schrieb  daselbst  gegen  Luther:  wider  das 
sanfUebende.  geistlose  Fleisch  von  Wittenberg,  worin  er  Luther *s 
Lehre,  vom  Glauben  und  vom  unfreien  Willen  angriff,  und  ihn  als 
Fürstendiener  darstellte.  Er  schelte  blos  Burger  und  Bauern,  gegen 
die  Fürsten  sage  er  nichts,  denen  schmeichle  er,  und  doch  ver- 
dienen es  die  gerade  so,  wie  die  Andern,  dass  man  gegen  sie  pre- 
dige. Es  sei  der  allergrösste  Grauel  auf  Erden,  dass  niemand  der 
Dürftigen  Noth  sich  annehmen  wolle.  .,Dii  weisscst  wohl,  sagte  er  zu 
Luther,  wen  du  sollst  lästern.  Die  armen  Mönch  und  Kaufleut  kön- 
nen sich  nicht  wehren,  darum  hast  du  sie  wohl  zu  schelten.  Du 
solltest  deine  Fürsten  auch  bei  der  Nasen  rücken .  du  neuer  Papst 
Sf'henkest  ihnen  Klöster  und  Kirchen,  da  sind  sie  mit  dir  zufrieden. 
Siehe,  du  bist  doch  zum  Brandfuchs  worden,  der  vor  dem  Tag 
heisser  billet,  und  nun  die  rechte  Wahrheit  will  aufgehen,  willst  du 
die  Kleinen  und  nicht  die  Grossen  schelten.^  Nach  dieser  Schrift 
konnte  er  aucii  in  Nürnberg  nicht  langer  bleiben,  er  ging  nun  in 
die  Schweiz,  wo  er  mit  einer  Sekte  von  gleich  radikaler  Tendenz 
zusammentraf.  Aus  der  Schweiz  begab  er  sich  wieder  nach  Sach- 
v^n,  wo  er  sich  in  Mühlhausen  festsetzte*  und  die  Einwohner  so  für 
sich  gewann,  dass  der  Magistrat  abgesetzt  wurde,  und  er  nun  als 
Prophet  das  unumschränkte  Regiment  führte.  Offen  kündigte  er  an, 
tlass  alle  Fürsten  vom  Erdboden  vertilgt  werden  müssen,  damit  ein 
n«?ues  Reich  Gottes  mit  Gleichheit  und  Gütergemeinschaft  entstehe. 
Welchen  Ausgang  der  Bauernkrieg  nahm,  ist  bekannt.  Hier 
kommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  wie  sich  Luther  zu  einer  Bewe- 
flning  verhielt,  die  mit  der  von  ihm  ausgegangenen  in  einem  so 
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engten  Zusammenhangs  stand.  Denn  so  wenig  auch  Politisches  nnd 
Religiöses,  Weltliches  und  Geistliches  mit  einander  so  vermengen 
ist,  so  galt  es  doch  auch  hier  Rechte,  deren  in  der  menschlichen 
Natur  gegründeter  Ursprung  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch 
Luther  verkannte  sie  nicht,  nilein  je  radicaler  die  Opposition  wurde, 
um  so  weniger  wollte  er  mit  ihr  zu  tluin  hahen,  um  so  ernstlicher 
schärfte  er  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  und  die  Pflicht  des 
Gehorsams  ein.  Schon  im  Jahre  1523  schrieb  er  darüber,  dass  die 
Christen  sich  vor  Aufruhr  und  Eniponing  hüten  sollen,  denn  die 
Aufgabe  des  Christen  sei,  zu  leiden  und  zu  dulden.  ^Is  die  Bauern 
sich  auf  ihn  als  Schiedsrichter  beriefen,  und  ihm  ihre  zwölf  Artikel 
zur  Begutachtung  schickten,  sagte  ct  in  seiner  Schrift  vom  Mai 
1524  „Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  zwölf  Artikel  der  Bauern- 
schaft in  Schwaben'^  zwar  auch  den  Fürsten  und  Herren  die  Wahr- 
heit, die  Ursache  des  Aufruhrs  sei,  dass  sie  nicht  aufhören,  gegen 
das  Evangelium  zu  wüthen,  und  im  wi^ltlichen  Regiment  schinden 
nnd  schätzen,  Pracht  und  Hochmuth  fuhren,  bis  der  arme,  geraeine 
Mann  es  nicht  Idngerertragen  könne,  sie  werden  es  noch  zu  bussen 
haben,  dass  man  dem  Evangelium  den  Aufruhr  schuld  gebe,  unter 
den  zwölf  Artikeln  seien  etliche  billig  und  recht:  noch  nachdrück- 
licher aber  hielt  er  den  Bauern  ihr  Unrecht  vor,  dass  sie  in  das 
Recht  und  die  Gewalt  der  Obrigkeit  eingreifen,  mit  Gewalt  erzwin- 
gen wollen,  was  christliche  Leute  nur  mit  Geduld  und  Gebet  gegen 
Gott  erlangen  können,  wer  das  Schwert  nehme,  solle  durch  das 
Schwert  umkommen;  am  Ende  ermahnte  er  beide  Theile  zu  einem 
friedlichen  Vergleich.  Da  die  Bauern  <l«mit  nicht  zufrieden  waren, 
schrieb  soihmn  Luther  seine  berfMrhlijrte  Sclirifl  „wider  die  räube- 
rischen und  mörderischen  Bauern",  in  welchtT  er  die  Fürsten  im 
Namen  Gottes  und  Christi  auiforderte.  mit  Feuer  und  Schwert  gegen 
die  Rebellen  zu  verfahren.  Die  Obrigkeit  solle  mit  gutem  Gewissen 
darein  schlagen,  solange  sie  eine  Ader  regen  könne.  „Darum  schlage, 
steche,  würge  liier,  wer  da  kann,  hieilist  du  darüber  tudt,  wohl  dir, 
seligem  Tod  kannst  du  ninmiemiehr  überkommen^.  Es  lasst  sich  nicht 
Idugnen,  es  sind  diess  harte,  unchrisllicheW(»rle,  wegen  deren  sich 
Luther  nachher  vergebens  zu  rechtfertigen  suchte.  So  sehr  auch 
die  Ausschweifungen  der  Bauern  und  der  Münzer'schen  Rotte  ins- 
besondere alle  besser  Gesinnten  mit  Unwillen  und  Abschen  erfüllen 
mussten,  so  darf  man  doch  damit  die  Sache  der  Bauern  überhaupt 
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nicht  Tenrecbflelit,  m  lag  ihr  ein  politisch  -*  nationales  IntereMe  m 
Grande ,  das  darch  den  Ansgfang  des  Bauernkrieges  zwar  nieder- 
ireschlagen  wurde,  aber  damit  nicht  aufhörte,  in  seiner  Berechtigung 
auch  ferner  sich  geltend  zu  machen.  Das  radicale  Element,  das  hier 
so  gewaltsam  hervorbrach,  hieng  mit  politischen  Ideen  zusammen, 
die  tief  im  Geiste  der  Zeit  lagen,  und  das  ganze  Volk,  auch  die 
Besten  und  Tüchtigsten,  namentlich  Männer,  wie  Ulrich  von  Hütten 
und  Franz  von  Sickiugen,  ergriffen  hatten.  Lutlier  fasste  die  Sache 
der  Bauern  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  unmittelbaren  Folgen 
auf,  welche  Aufruhr  und  Empörung  für  die  Sache*  des  Evangeliums 
haben  mnssten.  Auch  der  Bauernkrieg  trug  so  dazu  bei,dass  äber<- 
hanpl  bei  Luther  um  diese  Zeit  ein  merkwürdiger  Wendepunkt 
eintrat,  eine  gewisse  Reaction  gegen  seine  eigene  ursprüngliche 
Tendenz.  Man  hat  diess  sogar  so  anfgefasst  Cvergl.  Haoefi  a.  a.  0. 
3.  S.  1343:  von  dieser  Zeil  an  habe  Luther  aufgehört,  der  Mittel- 
punkt der  Bewegung,  der  Repräsentant  des  Zeitgeistes  zu  sein;  er 
repraseutirc  nur  eine  Seite  desselben,  und  zwar  diejenige,  welche 
noch  am  meisten  von  den  Schlacken  der  vergangenen  Epoche  in 
sich  aufgenonmien  habe.  Seine  Schriften  haben  daher  von  jetzt  an 
nicht  mehr  die  universelle  Wirkung,  wie  ehedem,  sondern  nur  eine 
particulare.  Es  bangt  diess  mit  Anderem  zusammen,  wovon  nachher 
die  Red<*  sein  wird.  In  politischer  Bl^ziehung  datirt  man  von  der 
Stellung  Luthers  zum  Bauernkrieg  die  lutherische  Theorie  von 
dem  unbedingten  Unterthanengeiiorsain.  Das  Christen thum,  wie  es 
Luther  predigte,  habe  den  Fürsten  die  unbedingteste  Vollmacht  mm 
Despotismus  und  zur  Tyrannei  ausgestellt,  wahrend  der  armeMaim, 
der  ohne  Widerrede  alles  über  sich  ergehen  lassen  nulsse,  was  die 
Tyrannei  mit  ihm  vornehmen  wolle,  auf  den  Himmel  vertröstet 
verde,  der  ihn  für  seine*  diesseitigen  Leiden  entschädigen  werde. 
Alle  politische  Freiheit,  welche  durch  die  Eniancipation  vom  Joch 
der  päpstlichen  Herrschaft  dem  Volk,  den  Gemeinden  zu  Theil  wer- 
den sollte,  sei  nach  Luther's  Grundsatz  nur  den  Fürsten  zugefallen. 
Auifallend  Tand  man  es  daher,  dass  erst  nach  dem  Bauernkrieg  auf 
eüunal  so  viele  Fürsten  für  die  Reformation  sich  erklärten,  der 
Landgraf  von  Hessen,  der  Grossmeister  von  Proussen,  die  Herzoge 
Ton  Braunschweig-Lünebnrg,  Mecklenburg,  der  Fürst  von  Anhalt, 
die  Markgrafen  von  Anhalt  und  Baireuth  u.  s.  w.  Bei  den  meisten 
bbe  sich  auch  das  eigentliche  Motiv  des  Anschlusses  deutlich  genug 


78  Erste  Periode.    Erster  Abeolmitt« 

ZU  erkennen  gegeben.  Der  Nachdruck,  mit  welchem  sich  Luther  allen 
radicalen  Bestrebungen  widersetzte,  war  unstreitig  dem  iussem  Fort- 
gang der  Reformation  sehr  vorlheiUiaft,  aber  zu  Mugnen  ist  nicht, 
dass  sie  dadurch  nach  der  politischen  Seite  hin  ihren  volksthümli- 
chen,  nationalen  Charakter  verlor.  Sie  kam  jetzt  in  die  Hände  der 
Fürsten,  Fürsten  wurden  die  Vertreter  und  Beschützer  der  neuen 
Lehre.  Es  hatte  diess  auf  die  ganze  Auffassung  des  Verhältnisses, 
in  welches  in  der  Folge  in  den  Ländecn  der  lutherischen  Confession 
ßtaat  und  Kirche  zu  einander  gesetzt  wurden,  den  grossten  Einfluss. 
Wie  Thomas  Munzer  hauptsachlich  dazu  beitrug,  dass  die  re- 
ligiöse Opposition  von  der  radicalen  Tendenz  der  politisch  nationalen 
sich  trennte,  so  gab  Karlstadt  die  Veranlassung,  dass  in  der  reli- 
giösen Opposition  selbst  eine  Spaltung  entstand,  durch  welche  dn 
radicales  Element  ausgeschieden  werden  sollte.  Er  begab  sich  einige 
Zeit  nach  den  Wittenberger  Unruhen  nach  Orlamünde,  um  seine 
radicale  Tendenz  weiter  zu  verrolgen.  Er  schaffte  die  Bilder  fort, 
richtete  den  Gottesdienst  nach  seiner  Weise  ein,  und  führte  die  An- 
sicht praktisch  aus,  dass  zwischen  Laien  und  Priestern  kein  Unter- 
schied sei.  Als  Pfarrer  der  Gemeinde  liess  er  sich  nur  den  Bruder 
Andreas  nennen.  Auch  verfasste  er  daselbst  Schriften,  in  welchen 
er  seine  mystische  Richtung  weiter  entwickelte,  nicht  ohne  Ausfalle 
auf  Luther  und  die  Wittenberger.  Die  Universität  Wittenbeiff  rief 
ihn  zurück,  Luther  reiste  selbst  nach  Orlamuude,  auf  dem  Wege 
dahin  traf  er  mitKarlstadl  in  Jena  zusammen.  Hier  kam  es  zu  einem 
heftigen  Wortwechsel  zwischen  beiden,  Karlstadt  nahm  es  auf  sich, 
gegen  Luther  zu  schreiben  und  seine  abweichende  Meinung  frei 
herauszusagen.  Sie  betraf  hauptsacliiicli  die  Lehre  vom  Abendmahl, 
über  welche  damals  zuerst  eine  Frage  angeregt  wurde,  welche  die 
tiefgreifendsten  Folgen  nach  sich  zog.  Sie  hieng  ganz  mit  Karlstadts 
radicaler  Ansicht  zusammen,  dass  alle  äussern  Cerenionien  als  un- 
christlich abzuschaffen  seien.  Er  erklarte  das  Abenchnahl  als  Sakra- 
ment für  ganz  unwesentlich,  es  schaffe  als  solches  keine  Vergebung 
der  Sünden,  alles  thuc  der  Geist  Christi,  es  sei  nur  eine  Erinnerung 
an  den  Tod  Christi,  die  uns  dazu  treiben  solle,  das  zu  thun,  was 
Christus  haben  will.  Nachdem  er  seine  Ansicht  in  mehreren  Schrif- 
ten dargelegt  hatte,  wurde  er  im  Sept.  1524  von  der  kursachsischen 
Regierung  des  Landes  verwiesen.  Er  begab  sich  nacli  Rothenburg 
an  der  Tauber,  von  da  nach  Heidelberg  und  endlich  nach  Strassburg, 
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WO  er  weitere  Schriften  gegen  Luther  erscheinen  Hess.  Ueberall 
suchte  er  seine  Ansicht  so  viel  möglich  unter  dem  Volk  zu  verbrei- 
ten und  sie  fand  an  vielen  Orten  Eingang.  Sie  wurde  von  Manchen 
mit  lebhaftem  Beirall  aurgenommen.  In  Strassburg  stimmten  ihr 
namentlich  die  beiden  Prediger  Capito  und  Bucer  bei.  Aus  dieser 
Veranlassung  schrieb  Luther  nicht  nur  noch  im  Jahre  1524  einen 
Brief  an  die  Christen  in  Strassburg,  sondern  auch  im  Jahre  1525 
seine  erste  Hauptschrift  über  diese  Lehre  „wider  die  himmlischen 
Propheten  von  den  Bildern  und  Sakrament^.  Wir  sehen  hier  schon 
Luther  in  gewaltigem  Conflict  mit  sich  selbst.  Er  wirft  Karlstadt's 
Abendmahlslehre  mit  seiner  Bilderstärmerei  und  mit  der  Schwfir- 
merei  der  Widertdufer  völlig  zusammen.  Karlstadt  ist  auch  in  dieser 
Bezidiung  ein  seelenmörderischer  Rotten-  und  Schwarmgeist.  Ge- 
radeweil Karlstadt  für  unwesentlich  erklärt,  was  schlechthin  weder 
geboten  noch  verboten  ist,  will  Luther  dem  Schwarmgeist  zum  Trotz 
nur  um  so  mehr  daran  festhalten ,  „denn  ehe  ich  dem  seelenmör- 
derischen Geist  ein  Haarbreit  oder  einen  Augenblick  weichen  wollte, 
ich  wollte  eher  noch  vorher  so  ein  gestrenger  Mönch  werden  und 
alle  Klösterei  so  festhalten,  als  ich  je  gethan  habe.^  Hatte  er  früher 
alles  Gewicht  auf  den  Glauben  und  das  Innere  gelegt,  so  sollen  jetzt 
die  iusserlichen  Stucke  vorgehen  und  die  innerlichen  hernach,  und 
durch  di^ausserlichen  kommen.  Hatte  er  früher  selbst  neben  der 
h.  Schrift  sich  auch  auf  die  Vernunft  beniFen ,  so  ist  ihm  jetzt  das 
Hauptargument  gegen  Karlstadt's  Ansicht  vom  Abendmahl,  dass  sie 
«ich  mit  der  Vernunft  so  gut  vertrage,  ^«gerade  als  wussten  wir  nicht, 
dass  die  Vernunft  des  Teufels  Hure  ist  und  nichts  kann,  denn  lästern 
nnd  schänden  alles,  was  Gott  redet  und  thut.^  Schon  in  seinem 
Schreiben  an  die  Strassburger  hatte  er  gesagt,  er  sei  auch  jetzt 
noch,  so  weit  er  einen  Adam  spüre,  leider  allzugeneigt  zu  der  An- 
nahme, dass  im  Abendmahl  nur  Brod  und  Wein  sei.  Allein  wie 
Karlstadt  davon  schwärme,  fechte  ihn  so  wenig  an,  dass  seine  Mei- 
nung dadurch  nur  um  so  starker  werde.  „Und  wenn  ich*s  vorhin 
nicht  hätte  geglaubt,  würde  ich  durch  solch  lose,  lahme  Possen,  ohne 
aHe  Schrift,  allein  aus  Vernunft  und  Dunken  gesetzt,  allererst 
glauben,  dass  seine  Meinung  müsste  nichts  sein.^  Man  sieht  hier 
recht  deutlich ,  wie  Luther  hauptsächlich  durch  den  Widerspruch 
gvgen  Karlstadt  in  seiner  eigenthümlichen  Ansicht  vom  Abendmahl 
so  befestigt  worden  ist,  dass  er  für  alle  Gründe,  welche  die  andere 
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Ansicht  für  sich  geltend  machen  konnte,  gar  keinen  Sinn  mehr 
hatte.  So  ist  es  überhaupt.  Sobald  Andere  ober  ihn  hinausgehen 
und  dabei  freilich  auch  auf  Abwege  gerathen,  so  muss  sodann  alles, 
worin  er  nicht  mehr  der  Fuhrer  der  Bewegung  ist,  der  verwerflichste 
IrrthuiQ  sein.  Um  nur  nicht  Andeni  Tolgen  zu  müssen,  geht  er  lie- 
ber wieder  zurück  und  schliessl  sich  in  seinem  Gegensatz  ab.  Die- 
ses  Gegensätzliche  ist  das  Charakteristische  des  ursprünglichen 
Lutherthums.  Es  hat  hier  mit  Einem  Worte  die  acht  refonnatorische 
Bewegung,  an  deren  Spilze  Luther  bisher  stand,  schon  ihr  Ende 
erreicht,  und  das  eigen tiiclie  Lutherthum  mit  seinen  specifischen 
Unterscheidungslehreii  seinen  Anfang  genommen.  Wie  im  Bauern- 
krieg, nimmt  auch  hier  Luther  eine  reactionare  Stellung  zu  einer 
Bewegung,  die  er  nicht  mehr  als  die  seiner  Tendenz  entsprechende 
anerkennen  kann.  So  aggressiv  er  bisher  gegen  Papstthum  und  Ka- 
tholicismus  war,  so  conservativ  ist  er  Jetzt,  und  lieber  noch  will  er 
es  mit  dem  Papstthum  halten,  als  mit  denen  weiter  gehen,  in  wel- 
chen er,  weil  sie  nicht  seines  Geistes  sind,  nur  Rotten-  und  Schwarm- 
geister sehen  kann.  Man  sagt  wohl,  der  ganze  Charakter  der  Re- 
formation sei  jetzt  verändert  worden,  und  zwar  keineswegs  zum 
Vortheil  derselben,  sie  habe  aufgehört,  eine  Volksbewegung  zu  sein, 
hisher  sei  sie  unmittelbar  aus  den  Bedürfnissen,  aus  dem  geistigen 
Leben  der  Nation  lierausgewachsen ,  sie  sei  durch  und  dhreh  na- 
tional, volksniassig  gewesen,  habe  ebendadurch  jene  ausserordent- 
liche, grossartige  Bedeutung  erlangt,  ihre  Tiefe,  ihre  Vielseitigkeit 
errungen:  durch  die  Verbindung  mit  den  herrschenden  Gewalten 
habe  diess  aufgehört.  Ebenso  habe  sie,  was  die  Lehre  betriflft, 
durch  die  ausschliesslich  biblische  Richtung,  die  als  die  lutherische 
die  herrschende  oder  orthodoxe  wurde,  ihren  universellen  freien 
Charakter  verloren,  und  es  sei  ihr  so  jetzt  doppelt  unmöglich  ge- 
worden, die  ganze  Nation  für  die  neue  Richtung  zu  |rowinnen,  da 
so  viele  Elemente  dieser  letztern  von  ihr  selbst  ausgestossen  wor- 
den seien.  Alles  diess  mag  sehr  wahr  und  richtig  sein«  nur  ist  auf 
der  andern  Seite  zu  bedenken,  dass  jode  weltgeschichtliche  Bewe- 
gung eine  zeitlich  bedingte  ist,  und  als  solche  auch  immer  wieder 
auf  einen  Punkt  stösst,  an  welchem  ihre  stoben  Wogen  sich  bre- 
chen; der  Sprung  aus  der  absoluten  Herrscliafl  des  Papstthums  in 
eine  Freiheit,  wie  sie  die  Volkspartei  wollte,  wäre  zu  gross  und 
unvermittelt  gewesen,  es  musste  die  fürstliche  Gewalt  dazwischen 
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t  und  Zwiiigli  halte  sein  sollen.  Es  kuiiiinl  dalicr  nur  darauf 
r  das  Grosse  (in<l  Welljresclüchlliclie,  das  in  ihm  zur  Er- 
ig  gekommen  ist,  in  seiner  vollen  Wahrheit  anzuerkennen, 
h  die  Pankte  zu  beachten,  auf  welchen  das  Freie  and  Uni- 
in das  ParticuUre  und  Individuelle  übergeht,  wie  es  ja 
pl  ein  Gesetz  der  Geschichte  ist,  dass  keine  IndividualitAt 
cUiossUidies  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
jede  nur  dazu  da  ist,  um  durch  andere  ergänzt  zu  werden, 
ihre  Berechtigung  haben,  und  das,  wozu  sie  innerlich  be- 
find ,  sei  es  so  oder  anders ,  zur  geschichtlichen  Geltung 
werden. 

irlstadt,  durch  Armuth  und  Elend  genöthigt,  widerrief 
inassen  seine  Lehre  durch  die  öffentliche  Erklärung, 
selbst  noch  nicht  fest  genug  aus  der  Schrift  davon  überzeugt 
auf  er  durch  Luther*s  Verwendung  nach  Sachsen  zuruck- 
iurfte,  und  einige  Jalire  ruhig  im  Kemberg  lebte,  bis  er  im 
ülg^r  seine  Lage  im  Jahre  1526  Sachsen  auFs  neue  verliess, 
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1^0  IT,  ohne  weiter  zu  streiten,  im  Jahre  1541  oder  1543 
ber  auf  dem  Schauplatz,  auf  welchem  er  so  schnell  wieder 
mosste,  erschienen  nun  Andere,  die  schon  vor  ihm  die  leib- 
g[enwart  Christi  im  Abendmahl  bezweifelt  hatten ,  und  der 
zuerst  erhobene  Streit  kam  nun  in  die  Hände  von  Männern, 
^geschickter  als  er  zu  fuhren  wussten,  und  durch  die  Hef- 
noit  welcher  Luther  gegen  ihn  aufgestanden  war,  sich  auf- 
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8.  Die  Reformation  in  der  Schweiz. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  Luther  in  Deutschland  trat  Ulrich 
Zwingli  in  der  Schweiz  als  Reformator  auf.  Zu  Wildhaus  im 
Toggenburgischen ,  wo  sein  Vater  Amman  war,  im  Jahre  1484 
geboren,  hatte  er  zu  Basel  und  Bern  die  Anfangsgründe  der  Wis- 
senschaften erlernt,  hioraur  in  Wien  die  Philosophie  und  za  Basel 
die  Theologie  studirt.  In  der  letztern  Stadt  war  Thomas  Wyttenbach, 
der  früher  Professor  in  Tübingen  war,  sein  Lehrer,  ein  Mann,  der  über 
Ablass,  Cölibat,  Sündenvergebung  freiere  Ansichten  hatte,  und  sich 
durch  seine  gelehrten  Kenntnisse,  besonders  in  der  Erklärung  der 
h.  Schrift  sehr  auszeichnete.  Auch  als  Prediger  zu  Glarus  seit  dem 
Jahre  1506  setzte  Zwingli  seine  Beschäftigung  mit  den  classischen 
Schriftstellern  und  mit  dem  neuen  Testament  in  «dem  Urtext,  zu 
dessen  Erklärung  er  die  vorzuglichsten  Kirchenväter  und  die  Werke 
des  Erasmus  benützte,  sehr  eifrig  fort.  Als  er  im  Jahr  1516  Pfarrer 
zu  Einsiedeln  geworden  war,  gaben  ihm  die  zahlreichen  Wallfahr- 
ten zu  dem  wunderthaligen  Hariabild  Veranlassung,  gegen  die 
Wallfahrten  und  gegen  die  hohe  Verehrung  der  Jungfrau  Maria 
zu  predigen.  Die  eigentliche  Aufforderung  aber,  als  Reformator 
aufzutreten,  erhielt  Zwingli  ganz  auf  dieselbe  Weise ^  wie  Luther. 
Im  Jahre  1518  kam  mit  derselben  Waare,  die  Tezel  in  Deutschland 
feil  bot,  ein  anderer  Ablasskrämer  gleicher  Art,  der  Franziscaner- 
mönch  aus  Mailand,  Bernhardin  Samson,  in  die  Schweiz#  Noch  zu 
Einsiedeln  predigte  Zwingli  desswegen  gegen  den  Ablass.  Dasselbe 
that  er  zu  Zürich,  wohin  er  im  Jahre  1519  als  Pfarrer  am  Münster 
berufen  worden  war.  Er  lehrte  wie  Luther,  dass  die  Vergebung 
der  Sünden  nur  durch  das  Blut  Christi  erworben,  und  der  Himmel 
nicht  um  Geld  erkauft,  sondern  allein  durch  den  Glauben  erlangt 
werde.  Da  Samson  es  unterlassen  hatte,  seine  Bullen  von  dem 
Bischof  in  Konstanz,  zu  dessen  Kirchensprengel  dieser  Theil  der 
Schweiz  gehörte,  vidimiren  zu  lassen,  so  gaben  der  Bischof  von 
Konstanz  selbst,  Hugo  von  Landenberg,  und  sein  Vicar,  Johann 
Faber,  der  bekannte  nachherige  Bischof  von  Wien,  den  Befehl, 
Samson  solle  in  Zürich  nicht  zugelassen  werden.  Der  Rath  von 
Zürich  befolgte  diess  nicht  nur,  sondern  erliess  auch  im  Jahre  1520 
die  Verordnung,  dass  alle  Pfarrer  und  Seelsorger  die  h.  Evangelien 
und  die  Briefe  der  Apostel  frei  und  ungehindert  predigen,  überhaupt 


Beformation  in  der  Sohweis.    Zwingli«  81 

nichts  vortragen  sollen ,  was  sich  nicht  aus  der  h.  Schrift  dartbun 
lasK;  Neuerangen  und  menschliche  Satzungen  sollen  sie  mit  Still- 
schweigen übergehen.  In  demselben  Jahr  gab  Zwingli  bereits  seinen 
bisherigen  pipstlichen  Jahrgehalt  auf,  fünfzig  Gulden,  die  er  von 
dem  inZdrich  residirenden  päpstlichen  Nuntius  jährlich  zu  Büchern 
belüg.    Während  er  selbst  sich  um  diese  Zeit  hauptsächlich  durch 
Sprachsladien  zum  Reformator  bildete  (das  Hebräische  lernte  er 
von  einem  Schaler  Reuchlin's,  Johann Böschenstemaus Esslingen;), 
bahnten  n^eich  die  im  Jahre  1519  in  Basel  zusflnengedruckten, 
obeniU  flossig  gelesenen  Schriften  Luther*s  der  Reformation  Ein- 
gang. Doch  fehlten  auch  hier  nicht  Gegenwirkungen.  Der  Bischof 
von  Konstans,  der  anfangs  selbst  zur  Verwerfung  des  Ablasses 
■ilgewirckt  hatte,  sah  bald,  dass  die  Sache  eine  andere  Wendung 
nehme.  Im  Jahre  1 522  beklagte  er  sich  in  einem  Schreiben  an  das 
Stift  der  Canonici  zu  Zürich ,  unter  welche  auch  Zwingli  gehörte, 
über  gefUirliche  kirchliche  Neuerungen ,  worauf  Zwingli  in  einer 
Sdwliselurift  mit  Nachdruck  erklärte,  er  verwerfe  alle  willkürliche 
■eBsehüche  Vorschriften  in  Glaubenssachen,  trage  blos  die  Lehren 
der  Schrift,  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Lehrbegriff  vor, 
tnd  verabscheue  allen  Religionszwang.  Diese  und  verwandte  Grund- 
titze  fahrte  er  in  seinen  berühmten  67  Lehrsätzen  (Conclunonei) 
weiter  ans,  die  mit  Recht  den  95  Thesen  Luther's  an  die  Seite  ge- 
setzt und  als  Grundlage  der  schweizerischen  Reformation  betrachtet 
werden.   Er  schrieb  sie  für  ein  Religionsgespräch,  zu  welchem  der 
Rath  von  Zürich  auf  den  29.  Januar  1523  alle  Prediger  seines  Ge- 
biets berief.   Auch  der  bischöfliche  Vicar,  Johann  Faber,  fand  sich 
luf  demselben  ein.  Zwingli  disputirle  mit  ihm  über  seine  Sätze,  und 
liess  blos  die  Entscheidung  der  Schrift  gelten,  während  sein  Gegner 
lieh  nor  aaf  Tradition  und  Concilien  berief.   Die  Folge  der  Dispu- 
tation war  der  Beschluss  des  Raths :  Zwingli  solle  in  Verkündigung 
4es  göttlichen  Worts  tapfer  fortfahren,  und  alle  Prediger  bei  hoher 
Strafe  nichts  vortragen,  was  sie  nicht  aus  der  h.  Schrift  darthun 
Imnten.    Zur  weitern  Begründung  und  Ausführung  seiner  Sätze 
Khrieb  Zwingli  seine  Explanatio  Articulorum,  in  welcher  er  na- 
■enllich  auch  auf  die  Austheilung  des  Kelches  im  Abendmahle 
Magt    Ein  zweites  Religionsgespräch  wurde  im  Jahre  1523  im 
Septead>er  gehalten ,  zu  welchem  der  Rath  in  Zürich  alle  Eidesge- 
I,  nebst  den  Bischöfen  von  Konstanz,  Chur  und  Basel  einge- 
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Elemeiile  der  Wissenschaften  erlernt  hatte,  die  Rechtawiasenachaft 
so  Bolofpia,  die  Theologie  in  Heidelberg,  und  setzte,  da  er  schon 
Pfiurer  in  seiner  Vaterstadt  war,  in  Stuttgart  unter  ReuchUn*s  An- 
leitnog  die  griechischen  und  hebräischen  Sprachstudien  fort.    Im 
Jahre  1515  wurde  er  auf  Capito's  Rath  von  dem  Bischof  zu  Basel  als 
Prediger  an  die  Hauptkirche  nach  Basel  berufen ,  wo  er  nun  auch 
in  Verbiiidnng  mit  Erasmus  kam«    Im  Jahre  1518  wurde  ei^  Dom- 
prediger SU  Augsburg,  legte  aber  diese  Stelle  b^i  wieder  nieder, 
und  liidt  sich  dann  einige  Zeit  bei  dem  berühmtORUtter  und  Re- 
forautioBifirennd  Franz  yon  Sickingen  auf,  zu  welchem  er,  wegen 
seiner  religidsen  Ansichten  verfolgt,  seine  Zuflucht  genonynen  hatte. 
Im  Jahre  15S2  kehrte  er  nach  Basel  zurück,  wo  er  Professor  der 
Theologie  wurde,  und  im  Jahre  1524  auch  eine  Pfarrstelle  erhielt, 
die  er  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  dass  er  an  die  Gebrfluche 
der  röniachen  Kirche  nicht  gebunden  sei.  Er  theilte  das  Abendmahl 
anter  beiderlei  Gestalten  aus,  predigte  gegen  die  Messe,  das  Weih- 
wasser ud  anderes  dieser  Art,  und  erklärte  in  seinen  Vorlesungen 
kiblisdie  Bflcher«    Im  Jahr  1524  kam  Wilhelm  Farel  aus  Frankreich 
■aeh  Basel  und  disputirte  daselbst  über  13  gegen  die  Lehren  der 
rtaischen  Kirche  gerichtete  Sätze,  worauf  die  Regierung  von  Basel 
▼erordnete,  dass  die  Geistlichen  nichts  als  Gottes  Wort  öSbntlich 
▼ortragen  sollten.  Die  Partei  der  Reformationsfreunde  gewann  immer 
■ehr  ^Uebergewicht  über  die  katholische,  doch  unter  vielfachen 
Reibungen,  die  zuletzt  im  Jahre  1529  in  einen  allgemeinen  Bilder- 
stam  ausbrachen.  In  zwölf  grossen  Scheiterhaufen  wurden  sfimmt- 
liehe  Bilder  anfgethürmt  und  auf  einmal  verbrannt.  Diess  war  ent- 
fcbeidend  ffir  die  Unterdrückung  des  katholischen  Cultus  und  selbst 
EnsBus  verliess  jetzt  die  neuerungssüchtige  Stadt  Dagegen  erhielt 
ie  Universität  neue ,  in  Oekolampadius  Geist  wirkende  Mfinner, 
uler  welchen  namentlich  der  Professor  der  Theologie,  Simon  Gr y- 
Bius,  war,  aus  dem  Fürstenthum  HohenzoUem.  Auch  in  Hühlhausen, 
Appenzell,  St  Gallen,  Schafifhausen  geschah  theils  mehr,  theils  we- 
f&r  die.  Sache  der  Reformation.    In  den  beiden  letztem  Can- 
worde  wie  in  Basel  der  katholische  Cultus  im  Jahre  1529 
Aufhebung  der  Messe  und  Entfernung  oder  Zerstörung  der 
Hder  vollends  verdrangt.  In  Bern  schwankte  man  einige  Zeit  iwi- 
der  Annahme  des  Neu^  und  der  Beibehaltung  des  Alten,  Ms 
ein  im  Januar  1528  zu  Bern  gehaltenes  Religionsgesprich 
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kflllioUmiieti  aB%ehoben  hatten,  im  October  des  Jahres  1531  su 
einem  Krieg  swiscben  beiden  Parteien ,  in  welchem  die  Züricher 
▼OD  den  Abr%en  Cantonen  nicht-  unterstützt,  durch  die  Uebermacht 
der  Funde  und  durch  Yerratherel  in  ihrer  Mitte  bei  Kappel  ia  der 
Nike  Yon  Zürich  eine  völlige  Niederlage  erlitten,  und  Zwingli  selbst, 
der  ntdi  alter  Sitte  die  Fahne  bewaffnet  begleitet  hatte,  fiel.  Wenige 
Wochen  nachher  und  beinahe  in  demselben  Lebensalter  CZwingli 
war  48,  Oekolampadius49  Jahre  alt),  starb,  obwohl  unter  friedlichen 
Stadien,  Oekolampadius,  welchen  man  mit  Recht  neben  Zwingli, 
don  Lädier  der  Schweiz,  den  Melanchthon  der  Schweiz  nennen 
kann.  So  gross  der  gleichzeitige  Verlust  dieser  beiden  Mfinner 
war,  80  hatte  diess  doch  für  den  Fortgang  der  Refoipation  }n  der 
Schwein  keine  nachtheilige  Folge,  nur  begannt  jetzt  eine  neue 
Epoche  derselben,  auf  welche  wir  erst  später  zurückkommen  kön- 
nen, da  wir  jetzt  schon  über  den  Punkt  hinausgekommen  sind,  auf 
wekhem  -wir  die  Geschichte  der  deutschen  Reformation  yerlassen 
haben. 

Vergleicht  man  den  Gang  und  Charakter  der  schweizerischen 
Refonnation  mit  dem  der  deutschen,  so  zeigt  sich  sogleich  eine 
bemerkenswerthe  Verschiedenheit.  In  der  Schweiz  verfuhr  man 
OH  Ganzen  weit  rascher  als  in  Deutschland,  beinahe  mehr  im  Sinne 
Karistadt's  als  Luther's.  Was  der  Grund  des  Zwistes  dieser  beiden 
deutschen  Reformatoren  war,  und  von  Luther  so  lebhaft  bekämpft 
wurde,  der  Rildersturm,  war  gewöhnlich  das  erste,  womit  man  in 
der  Schweiz  anfieng.  Sobald  Volk  und  Rath  einverstanden  und  von 
der  Zweckmäsigkeit  einer.  Veränderung  überzeugt  waren,  wurde 
sogleich  zur  That  geschritten,  und  man  bedachte  sich  nicht  lange, 
Missbriuche  in  der  kirchlichen  Verfassung  und  im  Gottesdienst  abzu- 
fchaffen.  Wie  die  republikanische  Verfassung  des  Volks  dem  Schwei- 
zer Reformator  keine  Rücksichten  auferlegte,  wie  sie  Luther  nach  sei- 
aem  Verhällniss  zum  Fürsten  und  zum  Reich  zu  nehmen  hatte,  so  ward 
den  Volke  nach  seinem  alten  Freiheitsgefuhl  ein  Joch,  dessen  un- 
gerechten Druck  es  fühlen  gelernt  hatte,  sogleich  zu  einer  uner- 
triglidien  Last,  deren  es  sich  entledigen  zu  müssen  glaubte.  Daher 
erhiell  die  schweizerische  Reformation  gleich  anfangs  die  Tendenz, 
ach  von  den  bisher  bestehenden  Formen  auFs  äusserste  zu  entfer- 
■en,  und  man  verwarf  nicht  blos  Ablass  und  Messen,  Cölibat  und 
Fasten,  Bilder  und  Heilige,  sondern,  wie  bemerkt  worden  ist,  auch 
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geniok  Sehweizenmilh.  Der  einfache,  yon  Systemsacht  freie  Natur- 
sioD,  welcker  Zwingli  von  Lather  unterscheidet,  zeigt  ihn  auf  der 
andern  Seite  zugleich  als  einen  Geistesverwandten  Melanchthon^s, 
wekkemZwin^i  auch  wegen  seines  CammenfariuB  de  tera  ei  faha 
r^iglene  vom  Jahr  1525,  eines  Melanchthon's  Lade  /ifo/.  entspre- 
chendeii,  Zwingli  ganz  charakterisirenden  Werkf,  an  die  Seite  ge- 
steDl  werden  darf.  Von  Jugend  an  sprach  sich' in  ihm  ganz  beson- 
ders ein  reiner  unverdorbener  Sinn  für  alles  Wahre  und  Gute  aus. 
DIeas  war  es,  was  ihn  hauptsachlich  zu  den  Alten  hinzog,  bei  wei- 
chen ihm  die  Hauptsache  nicht  die  Form  war,  um  sie  in  der  Weise 
eines  Erasmus  nachzuahmen,  sondern  ihr  Inhalt,  ihr  grossartiger 
Sinn  f&r  das  Einfache  und  Wahre.  Er  war  der  Velnung,  der  gdtl- 
liche  Geist  sei  nkht  blos  auf  Palästina  beschränkt  gewesen ,  auch 
Hato  habe  aus  dem  göttlichen  Born  getrunken,  den  Seneca  nannte 
er  einen  heiligen  Mann,  vor  allem  verehrte  er  Pindar,  der  so  er- 
haben vm  seinen  Göttern  rede,  dass  ihm  eine  Ahnung  von  der  Einen 
heilen  Gotteskrafl  beigewohnt  haben  müsse.  Schon  hierin  gibt 
ikii  ein  freierer  universellerer  Geist  zu  erkennen,  wie  ihn  Ludter 
■idit  hatte.  Mit  diesem  reinen  unbelhngenen  Sinn  wandte  sich 
Zwingli  den  Schriften  des  neuen  Testamentes  zu,  um  aus  ihnen  das 
lautere  einfaltige  Gotteswort  in  seiner  unmittelbaren  Quelle  kennen 
zu  lernen,  und  es  wurde  ihm  weit  leichter,  alles  aufisugeben  und 
fallen  zu  lassen,  was 'er  nicht  als  achte  Schriftwahrheit  erkannte. 
Lnther's  Anschauungsweise  war  nach  dem  ganzen  Crang  seines 
mönchiachen,  kirchlichen  und  scholastischen  Lebens  zu  sehr  mit 
dem  Ueberlieferten  verwachsen ,  als  dass  er  ohne  einen  schweren 
famem  Kampfsich  davon  hfitte  losreissen  können;  auch  da,  wo  er 
nit  alier  Macht  Irrthümer  und  Missbräuche  bekämpfte ,  suchte  er 
iaimer  zugleich  das  Bestehende  so  viel  möglich  aufrecht  zu  erhal- 
ten, und  ging  nur  so  weit  zurück,  als  er  durch  die  Natur  der  Sache 
selbst  zurückgedrängt  wurde.  So  geschah  es,  dass  er,  als  er  von 
den  Scholastikern  sich  abwandte,  sich  um  so  mehr  in  den  Augustin 
vertiene.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  hauptsächlich  seine 
AbendnMhlslehre  aufzufassen.  Bei  Zwingli  dagegen  ging  alles 
einen  weit  einfacheren,  geraderen  und  natürlicheren  Weg,  er  hatte 
aicht  das  conservative  Interesse  Luther's,  sondern  sah  nur  auf  die 
Sache  selbst.  Auch  da,  wo  beide'  Männer  im  Leben  in  unmittelbare 
Bcrihrung  kommen,  wie  in  Marburg,  erscheint  Zwingli  als  der 
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freiere,  unbefangenere,  frischere  und  darum  auch  als  der  milde 
und  versöhnlichere,  wahrend  Luther  sich  schroff  und  abstosse 
zeigt,  und  sich  darin  gefällt,  mit  dem  vollen  Ausdruck  seines  Selbs 
gerühls  einem  Zwingli  sagen  zu  können :  Wir  haben^  einen  ande 
Geist,  als  Ihr.  Die  Yergleichung  der  Streitschriften ,  welche  bei 
mit  einander  gewechselt  haben ,  kann  nur  zum  Vortheil  Zwingt 
ausfallen.  Darüber  kann  jedoch  kein  Zweifel  sein,  daai^  «renn  m 
nach  den  Verdiensten  und  Resultaten  ihrer  reformatorpcfaen  Wir 
samkeit  fragt,  Luther  weit  höher  zu  stellen  ist,  als  Zwingli.  Zw 
stehen  auch  darin  beide  Manner  ganz  unabhängig  neben  einand< 
Zwingli  ist  keineswegs  erst  durch  Luther  angeregt  worden, 
selbst  hat  sich  wiederholt  darauf  berufen ,  dass  er,  ehe  man  no 
in  seiner  Gegend  etwas  von  Luther's  Namen  gewusst  habe,  ang 
hebt  habe,  das  Evangelium  Christi  zu  predigen,  im  Jahr  1516.  A 
dem  eigentlichen  Kampfplatz  aber,  auf  welchem  die  Sache  der  R 
formation  auszufechten  war,  stand  nur  Luther.  Der  bahnbrechen 
Reformator  ist  nur  Luther;  wenn  er  nicht  vor  Kaiser  und  Rei 
gegen  alle  geistliche  und  weltliche  Gewalt  die  Sache  der  Reform 
tion  so  lange  fortgeführt  hätte,  bis  es  zum  offenen  Bruch  komm 
musste,  so  hatte  auch  Zwingli  nie  zu  der  geschichtlichen  Bedeutu 
gelangen  können,  die  ihm  neben  Luther  mit  Recht  zukommt.  ; 
stehen  beide  mit  gleicher  Berechtigung  neben  einander  und  au 
in  ihnen  gibt  sich  der  grossartige  Charakter  des  Protestantism 
dadurch  zu  erkennen,  dass  er  Gegensätzen  in  sich  Raum  gibt,  u 
verschiedene  Richtungen  und  Individualitäten  neben  einander  b 
stehen  lässt,  ohne  dass  die  Einheit  des  Ganzen  aufgehoben  wird, 
mehr  dieser  freie  Geist  des  Protestantismus  gerade  in  Zwingli  si 
kund  gibt,  um  so  würdiger  sehen  wir  ihn  Luther  gegenüberstehe 
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Kehren  wir  auf  Luther  und  die  deutsche  Reformation  zurüc 
so  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  und  den  zuletzt  gemachten  B 
merkungen  hinlänglich,  warum  gerade  in  der  Lehre  vom  Aben 
mahl  eine  Differenz  zwischen  Luther  und  Zwingli  hervortrat, 
der  Lehre  von  den  Sakramenten  musste  sich  ihrer  Natur  nach  c 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Reformatoren  am  meisten  ausdrücke 
Da  man  in  der  Schweiz  wirklich  zum  Theil  im  Sinne  Karlstadt's  r 
formirte,  so  musste  man  auch  zu  seiner  Ansicht  vom  Abendms 
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geneigt  aein,  «nd  Untn  teste  sie  daher,  wie  man  flberliaiipt  im 
Begriff  inr^  anf  den  inssersten  Gegensais  aar  Whnischen  Kiiche 
looagekeB,  alslilosA  iassere  Gebrfinche  aur,  während  Lnther  nach 
seineai  tfefern  Sinne  auch  in  den  Sakramenten  eine  liefere  Beden- 
tnng  faM.  Zwingli  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  die  Vorstellung 
einer  leiblMien  Gegenwart  Christi  im  .M>endmahl  ausgeben,  als 
das  Terboli^  welches  der  Rath  aji  Zdrich,  wie  der  Rath  au  Straas- 
baig:pMl  Biself  nm  Unruhen  ztt  verhüten,  gegen  den  Verkauf  der 
KarlstkdtisclMi  Schriften  gab,  ihn  veranlasste,  sich  derJKarlsladli- 
sehen  Abendmahblehre  öffentlich  anzunehmen.  Er  that  diess  in 
einer  Vorstellung,  die  er  im  Jahr  1525  dem  Rath  zu  Zfirich  Aber- 
gab, und  in  welcher  er  seine  Ansicht  mit  den  Gründen  ausfUirle, 
die  er  kurz  zuvor  in  seiner  ersten  Schrift  über  diesen  Gegenstend, 
in  sdnem  Brief  an  den  Prediger  Matthäus  Alber  in  Reutlingen  C^om 
Jahr  15S5  oder,  nach  dem  Datum  des  Briefs,  vom  16.  Nov.  1534) 
aaifQfprDdien  hatte.  l)er  Brief  sollte  jedoch,  wie  er  an  Alber 
idrieli,  danrals  noch  nicht  öffentlich  bekannt  werden,  Zwingli  selbst 
aber  lieas  ihn  noch  im  Jahr  1525  drucken  und  rückte  seinen  HaupV- 
inkall  avch  in  seinen  Camment.  de  vera  et  faUa  rei  ein. 

Er  war  bei  seiner  neuen  Ansicht  von  Job.  K.  6  ausgegangen. 
Du  Fleisch  Christi  als  solches  könne  uns  nichts  helfen.  Daraus  aber, 
dass  das  Fleisch  Christi  für  uns  getödtet  worden  sei,  entsprii^  fflr 
BBS  geistliches  Leben,  sofern  wir  daran  glauben.  Christi  Leib  essen 
lieisse  durchaus  nichts  anderes,  als  daran  glauben,  dass  dieser  Leib 
flr  uns  am  Kreuze  um  unserer  ewigen  Seligkeit  willen  dahinge- 
geben  worden  sei.  Da  Christus  nur  vom  geistigen  Genuss  oder 
Tora  Glauben  rede,  so  sei  kein  leiblicher  Genuss  nöthig.  Christus 
würde  sich  ja  nur  widersprechen,  wenn  er  nachher  doch  einen 
leiblichen  Genuss  verordnet  hätte.  Er  habe  nie  daran  gedacht,  uns 
seinen  Leib  als  im  Brode  seiend  darzureichen,  er  habe  in-  dem 
iossem  Zeichen  des  Abendmahls  nur  ein  Sinnbild  seines  wirklichen 
Leibes  darreichen  wollen,  um  uns  an  seinen  Tod,  den  er  für  uns 
erlitten,  damit  zu  Innern.  Die  Vorstellung  von  einer  leiblioken 
Gegenwart  konnte  daher  nur  ein  exegetisches  Missverständniss  si|in. 
Das  Unpassende  der  Karlstadt'schen  Erklärung  der  Einsetzunga-- 
Worte  sah  Zwingli  recht  gut  ein,  und  sein  exegetischer  Takt  leitäle 
iha  auf  die  allein  richtige  Erklärung^  dass  die  Copula  nicht  aus- 
irickt,  wasdasBrod  ist,  sondern  was  es  bedeutet.  Abganz 
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log6S  Beispiel  fthrte  er  Joh.  15, 1  an.  Wenn  Chriitas  hier  toi 
tniMge:  er  sei  einWeinftock,  so  könne  dien  dochnnmAglich  < 
riideres  heinen ,  als  er  bedenle  einen  Weinatoek ,  oder  wei 
heiiae:  der  Same  sei  daa  Wprt  Gottes,  so  könne  auch  diess 
heissen,  er  bedeute  es.  Auch  rationelle  Grande  maehte  er  gel 
Es  sei  schlechthin  unmöglicb,  dass  ein  Mensch  glauben  könne 
wirklichen  Leib  Christi  zu  geniessen.  Wftre  der  Leib  wirklicl 
genwirlig,  so  finde  der  Glaube  gar  nicht  statt  Man  könne 
glauben,  was  nicht  in  die  Sinne  fiUt,  aber  yon  dem  Dasein 
Körpers  nflssen  wir,  wenn  es  anders  ein  Körper  sei,  durcl 
Sinne,  durch  unsere  Empfindung,  nicht  durch  den  Glauben  i 
zeugt  werden.  Zwingli  wollte  diese  Ansicht  aus  Furcht,  sie  mi 
zu  aufregend  wirken ,  nur  in  einem  Privatbriefe  aussprechen, 
nachher  aber,  im  Jahr  1535,  nahm  er  sie  beinahe  wörtlicl 
jenem  Briefe  in  sein  dogmatisches  Hauptwerk,  seinen  Commei 
verm  ei  faUa  retifione  auf.  Das  Hauptgewicht  legt  er  auch  hie 
Job.  6  und  namentlich  auf  den  Satz,  dass  das  Fleisch  nichts  n 
welchen  er  die  eherne  Mauer  seiner  Ansicht  nannte.  Dass  in 
„es  bedeutet^  heisse,  weist  er  durch  weitere  Analogien  nach,  \ 
welchen  die  Stelle  2  Mos.  12,  11  sich  besonders  auszeichne 
ist  des  Herrn  Passah ;  das  Lamm  könne  doch  das  Passah  nui 
deutet  haben.  Seinem  Hauptbegriff  nach  hat  das  Abendmahl 
die  subjective  Bedeutung  einer  Dankfeier  für  die  durch  den 
Christi  erlangte  Erlösung.  In  Ansehung  der  leiblichen  Gegei 
Christi  soll  man  sich  damit  beruhigen,  dass  sein  Fleisch  zur  B 
ten  Gottes  sich  befinde,  bis  er  im  Fleisch  wiederkomme  zun 
gemeinen  Weltgericht.  Diese  Localisirung  des  Leibes  Christi  n 
seitdem  von  den  Beformirten  besonders  festgehalten.  Beinahe  gl< 
zeitig,  im  Jahr  1525,  erschien  des  Oekolampadius  sehr  wie 
Schrift :  De  genuina  rerborum  Dommi:  hoc  ett  eorfMt  meum,  j 
reiu$ii$$imo$  auciaree  expo$Ulone.  In  dieser  Schrift  zeigt 
sehr  deutiich,  dass  die  schweizerischen  Beformatoren  uberl 
von  einer  rationelleren  Auffassung  des  christlichen  Dogma^s 
gingen,  als  die  deutschen.  Dass  die  buchstäbliche  Erkldning 
Binselzungsworte  an  sich  möglich  sei,  konnte  man  nicht  lftu( 
warum  nahm  man  sie  also  nicht  buchstäblich?  Diess  konnte 
ans  dem  Grunde  geschehen,  weil  eine  andere  Erklärung  el 
gut  möglich  ist,  demnach,  wenn  man  zwischen  zwei  Erkläru 
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die  Wdil  hat,  ftm  welckea  die  eine  ein  ganz  eigenlhümlicheiWi 
der  teravaaelit,  die  andere  aber  nicht,  der.  allgemeine  Grondaatz 
gelten  aanas,  dMB  die  ywnflnfUgere  Ansicht  den  Vomg  T^erdiallt 
Von  der  Unatatttafkigkeit  dea  bei  der  biichatablichen  BrUftniBg 
stattfindendes  Wunders  ging  daher  Oekolampadius  aus.  Die  An- 
aahme, daaa  der  Leib  Christi  in  den  sichtbaren  Elementen  das 
Abenteahls  anbstanziell  gegenwärtig  sei,  schien  ihm  mehr  Wm»- 
deriiarea  in  sich  an  schliessen,  als  alle  andern  Wunderwerke  Gottes 
sBsammen.  Sehr  trefend  ging  Oekolampadius,  um  auf  den  ob- 
jectiTen  Grund  seihst  lu  kommen ,  auf  die  Anschauungsweise  der 
Apostel  und  dar  iltesten  Kirchenlehrer  zurück.  Die  Apostel  haben 
gar  nichts  Wunderbares  in  dem  Sakrament  erblickt,  wenigstens 
gtf  keine  Y'^rwundemng  über  dasselbe  an  den  Tag  gelegt.  In  der 
Anerkennung  der  Nothwendigkeit  der  tropischen  Erklärung  war 
Oekolanqpadius  mit  Zwingli  ganz  einverstanden ,  in  der  Erklimng 
seibat.  wieh  er  darin  von  ihm  ab,  dass  er  den  Tropus  nicht  in  die 
Cepula,  sondern  lieber  in  das  Substantiv  Leib  setzte.  Leib  sei  ao- 
viri  ala  Figur  des  Leibes  Christi,  wie  z^  B.  Johannes  Elias  genannt 
werde  als  Figur  des  Elias,  die  Kirchengewalt  Schlüssel,  sofern  der 
ScUnasel  eine  Figur  der  Kirchengcwalt  sei,  doch  wollte  er  dar* 
iber  nicht  streiten,  und  die  zwingli'sche  Erklärung  schien  ihm 
Aenso  annehmbar.  Den  Gegnern  aber  wollte  er  nicht  einmal  zu- 
geben, dass  ihre  Erklärung  des  iori  eine  zulässige  sei,  da  es  die 
oneriiörte  Bedeutung  haben  müsste:  es  ist  verwandelt  in  u.  s.  w. 
oder  ea  befindet  sich  darin,  daran tor  u.  s.  w.  Noch  stärker  ala  bei 
Zwingli  drückt  sich  bei  Oekolampadius  das  rationelle  Interesse  aus, 
das  dieser  Auffassungsweise  zu  Grunde  lag;  Was  denn  dieser  sub- 
siaazielle  Christus  im  Abendmahl  nütze?  Wohl  nichts  anderea, 
als  daaa  er  Schauer  vor  dem  Sakrament  errege,  auf  die  Sinnlichkeit 
des  Volkes  einwirke.  Ob  das  aber  Christus  ehren  heisse,  wenn 
aan  das  Fleisch ,  das  zur  Rechten  Gottes  sitze,  in  den  Bauch  ein- 
geben lasse?  Beides  sei  ja  gleich  abgeschmackt,  zu  meinen,  das 
Fleisch  Christi  nähre  die  Seele,  oder  es  nähre  den  Leib.  Die  ädite 
Speise  dea  Menschen  sei  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  Mit  Flei- 
icheanahmng  den  Geist  nähren  wollen,  sei  eine  Gesinnung,  die 
eiaes  Hundes  würdiger  wäre,  als  eines  Menschen.  Oekolampadlua 
lud  daher  in  den  Einsetzungsworten  nur  den  Sinn  «iner  bildlichen 
Vargleichung.    Wie  das  Brod  ^cipsaaen  wwde,  um  den  Leib  n 
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nähren,  so  sei  der  geiödtete  Leib  Christi  eine  Nahrung  för  die  Seele 
zum  geistigen  Leben.  Christus  habe  nur  sagen  wollen:  Wie  ihr 
hier  aus  meiner  Hand  das  Brod  empfanget  und  esset,  so  esset  ihr 
meinen  Leib  auf  geistliche  Weise  dadurch,  dass  ihr  mein  Andenken 
durch  feierliche  Danksagung  für  meinen  Tod  treu  bewahret.  Wie 
sich  Christus  sonst  mit  einem  Licht,  Weinstock,  Lebenswasser  ver- 
gleiche, so  hier  mit  dem  Brod.  Der  erste,  welcher  den  hingewor- 
fenen Fehdehandschuh  aufheben  zu  müssen  glaubte,  war  D.  Pome- 
ranus,  Job.  Bugenhagen,  in  einem-Schreiben  an  Job.  Hess  im  Jahr 
1525  cotüra  notum  error  em  de  sacramentocorparii  et  tanffuinh 
ChrietL  Er  war  ein  sehr  unbedeutender  Gegner,  welcher  die  tro- 
pische Erklärung  durch  die  absurde  Behauptung  zu  widerlegen 
meinte,  Wenn  „ist''  in  den  Einsetzungsworten  soviel  sei  als  bedeu- 
tet, so  mässte  man  es  überall  so  nehmen  und  der  Satz:  Petrus  ist 
ein  Mensch,  könnte  dann  nur  heissen,  Petrus  bedeutet  einen  Men- 
schen. Als  Vorkämpfer  des  Abcndmahlstreits  sind  auch  die  schwä- 
bischen Theologen  anzusehen,  welche,  nachdem  Oekolampadius 
seine  Schrift  über  die  Abendmahlslehre  an  Joh.  Brenz  nach 
Schwäbisch-Hall  und  an  Schnepf  in  Wimpfen  geschickt  hatte,  sich 
in  Hall  versammelten  und  das  sogenannte  Syngramma  auevUum 
euper  verbit  coenae:  hoc  est  corpua  we^tm,  verfassten,  im  Jahr 
1526.  Es  waren  ausser  Brenz  und  Schnepf  vierzehn  schwäbische 
Prediger  und  Diener  des  Evangeliun^s.  Sic  protestirten  vor  allem 
gegen  die  Behauptung,  die  übrigens  niemand  aufgestellt  hatte, 
dass,  weil  „ist^  auch  soviel  als  „bedeutet^  heissen  könne,  es  in  den 
Einsetzungsworten  so  genommen  werden  müsse,  und  stellten  so- 
dann über  das  Verhaltniss  der  Worte  zu  den  Dingen,  die  sie  be- 
zeichnen, eine  eigene  Theorie  auf.  Das  äussere  Wort  bringe  bei 
dem  Abendmahl  den  Leib  Christi  wirklich  in's  Brod  hinein,  gerade 
so  wie  das  Wort  in  die  eherne  Schlange  des  Moses  die  Kraft  der 
Gesundmachung  gebracht  habe.  Wie  Christus  mit  dem  Wort:  Ich 
bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  Leben  und  Auferstehung 
wirklich  verleiht,  so  schafft  er  mit  dem  Wort:  das  ist  mein  Leib, 
Leib  und  Blut  wirklich  in  das  Brod  hinein.  Das  Wort  bringe  über- 
haupt alles,  so  auch  Speise,  Kleider,  gerade  so  hervor,  wie  den 
Leib  Christi  im  Brod,  das  Blut  Christi  im  Wein  des  Abendmahls. 
Das  Wort:  mein  Friede  sei  mit  euch,  gebe  den  Frieden,  das  Wort: 
deine  Sünden  sind  vergeben,  gebe  die  Sündenvergebung  wirklich 
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in*8  Hen.  Eo  liegt  dabei  die  unklare  Anscbaumig  m  Grunde,  wie 
wenn  die  Worte  die  Dinfe,  auf  die  sie  sich  beziehen,  nickt  bloi 
beteichaen,  sondern  reell  herrorbriiigen ,  oder  mit  sich  bringen 
und  in  sich  fassen.  Wenn  aber  diess  von  den  Worten  4JkeriM»pt 
gelten  soll,  so  dass  es  das  allgemeine  Verhdltniss  dar  Worte  m  den 
Dingen,  auf  die  sie  sicH  beziehen,  ist,  so  Ycrhilt  es  sich  mit  dieser 
Vorstellung  wie  mit  der  Ubiquititslehre.  Brod  und  Wein  sind  der 
Leib  und  das  Blut  Christi  nur  so,  wie  man  sich  Torstelit,  dass« die 
Dinge  wirklich  das  sind,  was  die  Worte,  mit  welchen  sie  bezeichnet 
werden,  ausdrücken.  In  diesem  Sinne  sagen  dieVerfosser  desSyn- 
granuna  selbst:  wie  der  Glaube,  indem  er  Gott  glaubt,  Gott  gegen- 
wirtig  habe,  so  müsse  er  auch  Leib  und  Blut  gegenwärtig  haben, 
wenn  er  Leib  und  Blut  essen  und  trinken  soll,  d.  h.  man  stellt  sich 
▼or,  es  sd  Leib  und  Blut  Christi.  Wenn  die  Verfasser  des  Syn* 
gramma  sagen:  der  Leib  werde  im  Abendmahl  nicht  so  g^^essen, 
km  er  mit  den  Händen  zerbrochen,  mit  den  Zähnen  gekaut  werde, 
londeni  Brechen  und  Kauen  beziehe  sich  allein  auf  das  Brod,  Leib 
iid  Blut  dagegen  werden  in  der  Kraft  des  Wortes  empfangen  und 
tfe  Vergebung  der  Sünden  hänge  nicht  Ton  der  Kraft  des  leiUiohen 
Eamm,  sondern  von  der  Kraft  des  Wortes  ab,  so  kommen  sie  un- 
willkürlich in  die  Vorstellung,  di^e  sie  bestreiten,  hinüber.  Oeko- 
Itmpadius  wies  ihnen  diess  in  seinem  ^infisiffi^ammii  adeceU»ia$la$ 
iU9&9  im  Jahr  1526 .nach,  worin  er  das  Absurde  und  Widerspre- 
chende ihrer  ganzen  Vorstellung  sehr  gut  beleuchtete.  Es  sei 
lächerlich,  wenn  sie  meinen,  Fleisch  und  Blut  fohren  im  Worte  in 
Rrod  und  Wein  hinein,  sie  können  nicht  beweisen,  dass  das  Brod 
der  Leib  sei,  und  wenn  es  Buch  wahr  wäre,  so  würde  es  nichts 
sitzen,  man  hätte  zuletzt  nur  einen  Dein  impanahu.  Nach  diesem 
Vorspiel  des  Kampfes  kam  es  nun  erst  zum  eigentlichen  Kampf 
iwischen  Luther  und  Zwingli,  welche  seit  dem  Jahr  1527  als  offene 
Gegner  einander  gegenüberstanden.  Unter  dem  flriedlichen  Titel 
einer  amuca  exegenU^  vi  e$i,  eufpo$Uio  emehmriattme  negotii  ad  M. 
Udkemm  bestritt  Zwingli  die  lutherische  AbendmahMehre.  Luther 
eiferte  gegen  seine  Gegner  als  Schwärmer  und  Sdhwamgeister  in 
km  „Sermon  yon  dem  Sakrament  des  Leibes  und  Bhrtes  Christi, 
wider  die  Schwärmer^  im  Jahr  159e^nnd  in  der  SdirUI:  „dass  diese 
Worte  Christi:  das  ist  mein  Leib,  noch  hsüiehen ,  wider  die 
Schwarmgeist^^  un  Jahr  1527.'Dllnnif  Umi  Zwingli  noch  in 
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selben  Jahr  eine  für  Luther  sehr  empfindliche  Antwort  folgen  in 
der  Schrift:  „dass  diese  Worte  Jesu  Christi:  das  ist  myn  Lychnam, 
ewigklich  den  alten  eynigen  Sinn  haben  werden^  u.  s.  w.  Auch  des 
Oekolampadius  Schrift:  „dass  der  Missverstand  D.  M.  Luthers  auf  die 
ewig  bstendigen  Worte:  das  ist  mein  Leib  nicht  bestehen  könne^,  ist 
gegen  dieselbe  Schrift  Luther's  gerichtet.  Die  ausführlichste  Schrift 
Luther^s  in  diesem  Streit,  sein  grosses  Bekenntniss  vom  Abend- 
mahl Christi  im  Jahr  1528,  wurde  von  Oekolampadius  und  Zwingli 
erwiedert  in  der  Schrift:  Ueber  D.  M.  Luther's  Buch,  Bekenntniss 
genannt,  zwo  Antwurten  Joh.  Oekolampadius  und  Huldreich  Zwingli 
im  Jahr  1528. 

Luther  fährte  den  Streit  mit  maassloser  Heftigkeit  Es  stand 
ihm  von  vorn  herein  fest,  dass  da  kein  Mittel  sei,  ein  Theil  müsse 
des  Teufels  und  Gottes  Feind  sein.  Sage  der  Widertheil,  dass  eitel 
Brod  und  Wein  da  sei,  nicht  der  Leib  und  das  Blut  des  Herrn,  so 
listem  sie  Gott  und  lügen  wider  den  heil.  Geist.  In  der  Hitze  der 
Leidenschaft  sah  er  nicht,  dass  er  die  tropische  Erklärung,  wäh- 
rend er  sie  zu  widerlegen  meinte,  nur  bestätigte.  Ein  Weinstock, 
ein  Hirte,  eine  Thüre  u.  s.  w.  erwiederte  er,  sei  Christus,  «her  im 
geistlichen  Sinn ,  wie  wenn  diess  nicht  eben  die  Behauptung  der 
Gegner  wäre.  Von  der  Stelle  1  Mos.  41,  26.,  sieben  Ochsen  sind 
sieben  Jahre,  sagte  er:  die  sieben  Ochsen  bedeuten  nicht  sieben 
Jahre,  sondern  sie  sind  selbst  wesentlich  und  wahrhaftig  die  sieben 
Jahre,  denn  es  sind  nicht  natürliche  Ochsen,  die  da  Gras  fressen 
auf  der  Waide,  sondern  hier  ist's  ein  neu  Wort,  und  sind  sieben 
Ochsen  des  Hungers  und  der  Fülle,  wie  wenn  diese  Ochsen,  wenn 
es  keine  natürliche  sind,  etwas  Anderes  sein  könnten,  als  Ochsen 
im  bildlichen  Sinn.  Das  Hauptmoment  des  Streits  bestimmte  Luther 
unter  der  Bemerkung,  dass  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  den  Glau- 
ben, sondern  um  die  Objectivitat  des  Sakraments  handle,  in  seiner 
Weise  so:  den  Leib  und  das  Blut  Christi  aus  dem  Brod  und  Wein 
nehmen,  dass  es  nicht  mehr  denn  schlecht  Brod  bleibe,  wie  der 
Bftcker  es  backe,  das  heisse,  das  Ei  aussaufen  und  uns  die  Schaale 
lassen.  Hiemit  war  die  Frage  der  Gegner,  welchen  Nutzen  die  leib- 
liche Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  habe,  von  selbst  beant- 
wortet Um  aber  diesen  Nutzen  naher  lu  erklaren,  sollte  das  leib- 
liche Essen  des  Fleisches  Christi  ein  geistlicher  Genuss  sein,  das 
Fleisch  Christi  hat  als  geistliches  Fleisch  die  Kraft  zu  vergeistigen. 


Luther  im  AbendmahUtreit 

Weil  mer  Leib  die  Hoflnaiig  der  Auf^ytehung  hat,  so  miiMi  er 
auch  getstlich  werden,  und  alles,  was  Fleisch  an  ihm  ist,  yerdauen 
und  verxehren.  Das  thul  aber  diese  geistliche  Speise,  wenn  er  die 
isset  leiblich,  so  verdiuet  sie  sein  Fleisch  und  verwandelt  ihn,  dass 
er  aodi  geistlich,  d;  i.  ewiglich  lebendig  und  selig  werde.  Was 
Lntber  hfer  geistlich  nennt,  wenn  er  von  einem  geistlicben  Fleisch 
und  einer  geistlichen  Wirkung  desselben  spricht,  macht  nur  das 
Abeaten^rliche  seiner  ganzen  Vorstellung  um  so  anschaulicher. 
Sie  ist  ebenso  transcendent  als  magisch,  wie  die  Transsubstantia- 
tiondelire.  Magisch  lasst  sie  Fleisch  und  Blut  Christi  mit  Brod  and 
Wein  sich  vereinigen,  magisch  Fleisch  und  Blut  nicht  blos  auf  den 
Menschen  überhaupt,  sondern  auch  noch  ganz  besonders  auf  den 
Leib  des  Menschen  wirken.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  hat 
Lather  in  seiner  Hauptstreitschrift  vom  Jahr  1527  die  Ubiquitits-> 
lehre  zu  Hilfe  genommen,  aber  welche  Argumentation  ist  es? 
Christi  Leib  ist  zur  Rechten  Gottes.  Die  Rechte  Gottes  ist  aber  an 
dien  Enden.  So  ist  sie  gewisslich  auch  in  Brod  und  Wein  über 
Tisch.  Wo  nun  die  rechte  Hand  Gottes  ist,  da  muss  auch  Christi 
Leib  und  Blut  sein.  Der  Consequenz,  dass,  wenn  Christus  im 
Abmidmnhl  nur  so  ist,  wie  er  fiberall  ist,  eben  desswegen  s^ine 
Gegenwart  im  Abendmahl  keine  besondere  Bedeutung  haben  kann, 
irollte  Luther  durch  die  Einschränkung  begegnen,  man  dürfe  ihn, 
irenn  er  auch  überall  sei,  doch  nicht  überall  suchen.  ^Ueberall  ist 
er,  er  will  aber  nicht,  dass  du  überall  nach  ihm  tappest,  sondern 
wo  das  Wort  ist,  da  tappe  nach  ihm.  Weil  Christi  Menschhdt  zur 
Rechten  Gottes  ist,  und  nun  auch  in  allen  Dingen  ist  nach  Art 
gottlicher  rechter  Hand,  so  wirst  du  ihn  nicht  so  fressen  und  sau- 
fen als  den  Kohl  und  Suppen  auf  deinem  Tisch,  er  wolle  denn.  Er 
ift  unbegreiflich  worden,  und  wirst  ihn  nicht  ertappen,  ob  er  gleich 
ia  deinem  Brode  ist,  es  sei  denn,  dass  er  sich  dir  anbiete,  und  be- 
schreibe dich  zu  einem  sonderlichen  Tisch  durch  sein  Wort,  und 
deute  dir  selbst  das  Brod  durch  sein  Wort,  da  du  ihn  essen  sollst* 
Wie  konnte  aber  Luther  übersehen,  dass,  wenn  es  einmal  znr  Natur 
Christi  gehört,  überall  zu  sein,  er  überall  sein  muss,  er  nag  also 
wollen  oder  nicht,  dass  wir  ihn  da  oder  dort  snchen,  «r  ist  onge- 
ndkt  da.  Wenn  man  also  auch  daraof  besonderes  Gewicht  legt, 
im  Christus  ausdrücklich  genügt  hat,  wir  sollm  ihn  ni  Abemi- 
ndd  suchen,  Brod  nnd  Wein  mit  deiaAewnssüein,  dass  sie  sein 
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Leib  und  Blut  sind,  gemessen,  so  sieht  man  doch  nicht,  welchen 
Zweck  und  Nutzen  diess  haben  soll,  wenn  er  im  Abendmahl  nur  so 
ist,  wie  er  auch  sonst  überall  ist.  Zwingli  verstand  es  recht  gut, 
die  Widersprüche  aufzudecken,  in  welche  sich  Luther  verwickelte. 
Auch  in  Ansehung  der  Einsetzungsworte,  auf  welche  Luther  so 
zuversichtlich  fussle,  hielt  er  ihm  sehr  treffend  das  Dilemma  ent- 
gegen: entweder  sei  s<rrl  von  der  Transsubstantiation  zu  verstehen, 
oder  wenn  nicht  von  dieser,  wie  sie  ja  Luther  verwarf,  auch  nicht 
von  der  Consubstantiation,  die  Luther  an  die  Stelle  der  Transsub- 
stantiation setzen  wollte.  Christus  sage  ja  nur,  das  Brod  ist  mein 
Leib,  nicht  aber,  der  Leib  sei  in  und  unter  dem  Brod.  Auf  keinem 
andern  Punkte  des  Abendmahlstreits  stehen  sich  die  beiden  Vor- 
stellungen, welche  mit  einander  im  Streit  sind,  so  schroff  entgegen, 
wie  hier.  Der  transcendenten  Anschauungsweise  Luther*s  gegen- 
über stand  Zwingli  auf  dem  rein  empirischen  Standpunkt,  auf  wel- 
chem er  von  dem  Fleisch  Christi,  wenn  es  wesentlich  und  wirklich 
da  sei,  verlangte,  dass  es  auch  empfindlich  da  sein  müsse;  im  Gegen- 
satz zur  Ubiquitatslehre  Luther's  behauptete  er  den  localen  Aufent- 
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halt  des  Leibes  Christi  im  Himmel  im  eigentlichsten  Sinn,  und  von 
allein  jenen  überschwanglichen  Wirkungen,  welche  Luther  dem 
Abendmahl  zuschrieb,  wollte  er  so  wenig  etwas  wissen,  dass  er 
den  leiblichen  Genuss  des  Leibes  Christi  für  den  krassesten  Aber^ 
glauben  erklärte,  und  das  Abendmahl  nur  als  ein  Pflicht-  und  Er- 
innerungszeichen betrachtete,  als  eine  Feier  der  Danksagung,  bei 
welcher  die  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ein  äusseres  Zei- 
chen seiner  und  unserer  Liebe  seien. 

10.  Die  Reformation  in  Deutschland  1525—1530.    . 

Das  Jahr  1525  bildet  einen  sehr  bedeutungsvollen  Ueber- 
gangspunkt.  Die  Reformation  hat  nun  schon  eine  Reihe  von  Jahren    '^ 
hinter  sich,  sie  hat  die  ersten  Erfolge  errungen  und  ihre  feste 
Grundlage  im  Bewusstsein  der  deutschen  Nation  gewonnen.    Wie     ' 
wenn  der  ernsteste  Theil  des  Kampfes  nun  wenigstens  für  ihn  selbst     ^ 
ausgekämpft  wäre,  begab  sich  jetzt  Luther  in  den  Ehestand,  er  hei- 
rathete  im  Juni  1525  eine  der  ans  dem  Cistercienserkloster  Nimtsch 
bei  Grimma  ausgetretenen  Nonnen,  Katharina  von  Bora.    Er  hatte 
jetzt  auch  sein  eigentlichsiea  Werk  vollbracht;  so  weit  jetzt  noch 


re  dadurch  gethaii,  dass  er  die  Sache  der  llerormation  ihrer 
en  Entwicklung  überliess;  dass  er  nicht  mehr  Ihal,  halle  sei- 
rnind  nicht  in  religiöser  Gleichgültigkeit,  vielmehr  nur  darin, 
»  überhaupt  ans  gewissenhafter  Scheu  vor  dem  Heiligen  sein 
bats  war,  in  Sachen  der  Religion  so  wenig  als  mAglich  selbsl- 
'  einzugreifen.  Was  er  als  Laie  nicht  verstand,  wollte  er  sich 
niebt  anmaassen,  um  aber  nur  nidit  wider  Gott  su  handeln, 
fr  entschlossen,  lieber  den  Stab  in  die  Hand  xu  nehmen  und 
Land  in  Tcrlassen.  Da  aber  jetzt  entschlossenere  Vertheidiger 
efonnation  nöthig  waren,  so  folgte  zu  rechter  Zeit  auf  ihn 
Inder,  Johann  der  Beständige.  Mit  derselben  Entschiedenheit 
3  sich  dem  Kurfürsten  der  kluge  und  thatkrdftige  Landgraf 
»p  von  Hessen  zur  Seite,  der  bedeutendste  der  Fürsten,  die  im 
1525  und  seitdem  sich  für  die  Sache  der  Reformation  erklir- 
Schon  seit  dem  Reichslage  zu  Worms  hatte  der  edle ,  ebenso 
se  als  unerschrockene  Fürst  grosse  Hochachtung  fSr  Luther 
nnen^  und  sich  durch  Bekanntschaft  mit  Luther's  und  Melanch- 
I  Schriften  immer  mehr  von  den  Grundsätzen  ihrer  Lehre 
»ngt.  Nachdem  er  sich  öffentlich  für  dieselbe  erklärt  hatte, 
3  er  sie  mit  Vorsicht  und  Mässigung  nach  einem  klug  Torbe- 
en  Plane  in  seinen  Ländern  ein.  Bin  Religionsgespräch  wurde 
1.  October  i526  zu  Homberg  Terttslaltet,  auf  welchem  diis 
berufenen  Anhänger  der  röimiäim .  farche  ihre  Sache  ver- 

m  sollten,  um  hierauf  über'litiA  AnnamnA  Akt  nnnAn  f.pfirA  m 
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die  Sache  der  Reformation  ini  tirossen  hatte.  Er  war  zu  ihrem 
Schützer  bestimmt,  und  der  erste,  der  auf  ^ine  engere  Verbin< 
der  der  neuen  Lehre  ergebenen  Fürsten  hinarbeitete.  Dazu 
derten  jetzt  die  Verhältnisse  dringend  auf.  Wahrend  sich  aus 
anlassung  des  Bauernkriegs  die  Kurfürsten  Albrecht  von  31 
und  Joachim  von  Brandenburg,  und  die  Herzoge  Heinrich  von  Bn 
schweig  und  Erich  von  Calenberg  zu  Dessau  versammeltei 
Jahr  1525,  um  sich  über  die  Mittel  zur  Unterdrückung  der  lu 
rischen  Partei  zu  berathschlagen ,  deren  Lehre  den  unseligen  j 
stand  erzeugt  habe,  that  auch  der  Kaiser  neue  Schritte.  Er  I 
bereits  nach  dem  letzten  Reiciistage  zu  Nürnberg  den  daselbst 
fassten  Reichstagsabschied  in  einem  drohenden  Schreiben  ver^ 
fen,  die  neue  Zusammenkunft,  die  wegen  der  Religionssach 
Speier  gehalten  werden  sollte,  verboten,  und  die  unbedingte  ^ 
Ziehung  des  Wormser  Edikts  auFs  ernstlichste  eingeschärft.  A 
bald  darauf  in  der  Schlacht  bei  Pavia  seinen  Gegner  Franz  in  s 
Hände  bekommen  hatte,  erliess  er  wenige  Monate  nachher 
24.  Hai  1525  von  Toledo  aus  den  Befehl  zu  einem  Reichstag  in  A 
bürg,  auf  welchem  über  die  Hilfe  gegen  die  Türken  und  die  i 
rottung  der  lutherischen  Ketzerei  verhandelt  werden  sollte.  £ 
zwar  seine  Absicht,  durch  den  Papst  ein  allgemeines  Concil 
sammeln  zu  lassen,  inzwischen  aber  müsse  das  Wormser  E 
strenge  vollzogen  werden.  Der  Landgraf  von  Hessen,  der  die  < 
hende  Gefahr  wohl  erkannte,  berathschlagte  sich  darüber  mit 
Kurfürsten  von  Sachsen ,  und  die  Bemühungen  der  beiden  Für 
hatten  wirklich  die  Folge ,  dass  auf  dem  Reichstage  zu  Augsl 
die  Vollziehung  des  Wormser  Edikts  verworfen  und  dafür 
Nürnberger  Reichstagsabschied  wiederholt  wurde.  Doch  w* 
man  schon  im  Mai  1526  wieder  in  Speier  zusammenkommen.  \1 
rend  dieser  Zeit  schickte  der  Kaiser  melirere  Briefe  aus  Spaniei 
die  noch  römisch  gesinnten  deutschen  Stände,  in  welchen  er  si 
engerer  Vereinigung  und  zu  kräftigem  Widerstand  gegen  die  lu 
rische  Partei  ermahnte.  Um  so  mehr  gab  sich  nun  auch  der  ] 
diess  wohl  beachtende  Landgraf  Philipp  alle  Mühe ,  einen  Ge| 
bund  zu  Stande  zu  bringen.  Es  gelang  ihm,  den  Kurfürsten 
Sachsen  zu  dem  für  die  Reformation  so  wichtigen  und  folgenreii 
Bündniss  zu  bewegen,  das  am  4.  Mai  1526  zu  Torgau  zwis< 
den  beiden  Fürsten  geschlossen  wurde.  Sie  versprachen  sich,  v 


.     I 


Torgaaer  Band.    Nürnberger  ReiohBtag  1526.  {)9 

der  eine  oder  der  andere  wegen  des  göttlichen  Worts  und  der 
neuen  Lehre,  oder  aus  einer  nur  zum  Vorwand  genommenen  Ur- 
sache angegriffen  würde,  einander  mit  allen  Kräften  beizustehen. 
Bald  erweiterte  sich  durch  Philipps  Thätigkeit  der  Bund,  und  es 
traten  demselben  die  Herzoge  Philipp  Otto,  Ernst  und  Frani  von 
Braunschweig  und  Lüneburg,  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg, 
Wolf^  Fürst  von  Anhalt,  die  Grafen  Gebhard  und  Albrecht  von  Hans- 
feld bei,  und  auch  die  Stadt  Magdeburg,  wo  am  12.  Juni  der  Tor- 
ganer  Bund  für  die  genannten  Fürsten  wiederholt  wurde,  wurde  in 
denselben  aufgenommen.    Einen  besondern ,  von  dem  allgemeinen 
jedoch  wenig  verschiedenen,  Vertrag  schloss  Albrecht  von  Bran- 
denburg, der  neue  Herzog  von  Preussen,  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen.    Die  Stadt  Nürnberg  dagegen  verweigerte  auf  die  ge- 
schehene Einladung  ihren  Beitritt.    Noch  in  demselben  Monat,  am 
23.  Jani,  wurde  der  von  sammtlichen  Kurfürsten  mit  Ausnahme  des 
Karf&rsten  von  Brandenburg  besuchte  Reichstag  zu  Speier  eröffnet, 
lof  welchem  sich  nun  sogleich  zeigte,  welcher  neue  Geist  in 
der  Partei  war,  die  man  jetzt  ernstlicher  als  je  unterdrücken 
wollte.    Ein  gebieterisches  Schreiben,  das  der  Kaiser  von  Sevilla 
au  erlassen  hatte,  wurde  der  Versammlung  vorgelegt,  und  Ferdi- 
nand, der  Bruder  des  Kaisers ,  schien  nur  desswegen  gegenwärtig 
n  sein,  um  seine  Befehle  mit  allem  Nachdruck  zu  unterstützen. 
Allein  die  evangelischen  Stande,  unter  welchen  sich  besonders  die 
oberdeutschen  Reichsstädte  auszeichneten,  traten,  im  Bewusstsein 
ihrer  Stärke,  mit  einer  noch  nie  gesehenen  Freimüthigkeit  auf.  Sie 
wiesen  das  Ausinnen,  das  Wormser  Edikt  zu  erneuern,  mit  allem 
Nachdruck  zurück,  brachten  dagegen  die  alten  hundert  Gravamina 
der  deutschen  Nation  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  aufs  neue  zur 
Sprache,  und  erzwangen  endlich  durch  die  Drohung,  den  Reichstag 
plötzlich  zu  verlassen,  wozu  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  der 
Landgrar  von  Hessen  schon  Anstalt  machten,  einen  Reichstagsab- 
scbied ,  der  kaum  günstiger  erwartet  werden  konnte.    Er  lautete 
nämlich  so:  Man  wolle  den  Kaiser  durch  eine  Gesandtschaft  bitten, 
Dich  Deutschland  zu  kommen  und  die  Berufung  eines  Concik  zu 
bewirken.   Bis  dahin  solle  sich  jeder  Stand  in  Sachen  das  Wormser 
Edikt  betreffend  so  verhalten,  wie  er  es  gegen  GoU  und  sein  Ge- 
wiiKn  verantworten  könne.    Zu  diesem  so  erwünschten  Schlüsse 
des  Reichstags  trugen  ausser  der  festen  und  entschiedenen  Haltung, 
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welche  die  enger  verbundenen  evangelischeb  Stände  auf  demselben 
bewiesen,  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  sehr  vieles  bei. 
Der  Papst  hatte  sich,  um  die  Macht  des  Kaisers  in  Italien  zu  schwä- 
chen, auf  die  Seite  des  Königs  Franz  gewandt,  der  nun  wieder  in 
Freiheit  gesetzt,  statt  die  eingegangenen  Bedingungen  zu  erfüllen, 
sich  vom  Papst  von  der  Verbindlichkeit  dazu  lossprechen  liess. 
Zu  derselben  Zeit  näherten  sich  die  in  Ungarn  siegreichen  Türken 
den  Grenzen  des  Reichs,  und  Ferdinand  hatte  für  sich  genug  zu 
thun.  Unter  solchen  Umständen  war  ein  offener  Bruch  mit  den 
evangelisch  gesinnten  Ständen  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  nicht 
rathsam. 

Die  durch  die  damaligen  Zeitumstände  gestattete  Ruhe  be- 
nützten die  Reformatoren,  um  den  neuen  kirchlichen  Einrichtungen, 
die  die  Reformation  nothwendig  machte,  mehr  Festigkeit  und 
Gleichförmigkeit  zu  geben.  In  Sachsen,  wo  die  Reformation  überall 
die  grösste  Zahl  von  Anhängern  hatte,  war  das  Kirchenwesen  noch 
in  einem  sehr  schwankenden  und  ungeregelten  Zustande,  da  zwar 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  mehr  oder  minder  aufgehoben,  aber 
die  neue  noch  nicht  durchgreifend  und  in  bestimmterer  Gestalt  an 
die  Stelle  der  alten  getreten  war.  Um  Gleichförmigkeit  des  äussern 
Gottesdienstes  zu  bewirken,  und  die  alte  papistischc  Messe,  wo  sie 
noch  bestand,  vollends  zu  verdrängen,  schrieb  Luther  im  J.  1526 
seine  deutsche  Messe,  oder  Ordnung  des  Gottesdienstes,  welche,  so 
wenig  Luther  sie  als  Gesetz  vorschreiben  wollte,  in  der  ganzen 
sächsischen  Kirche  angenommen  wurde.  Schon  damals  machte 
Luther  dem  Kurfürsten  den  Vorschlag,  eine  allgemeine  Kirchen- 
visitation vornehmen  zu  lassen.  Im  Jahr  1528  kam  sie  wirklich  zu 
Stande,  nachdem  Melanchthon  für  diesen  Zweck  einen  „Unterricht 
der  Visitatoren  an  die  Pfarrer  im  Kurfürsten thum  Sachsen^  entwor- 
fen, Luther  eine  Vorrede  dazu  geschrieben  hatte.  Dieser  Unterricht 
kann  gewissermassen  als  die  erste  symbolische  Schrift  unserer 
Kirche  betrachtet  werden,  durch  welche  sich  die  neuen  Glaubens- 
genossen in  einem  gemeinsamen  Ausdruck  ihrer  Ueberzeugungen 
vereinigten,  doch  ohne  irgend  einen  Glaubenszwang,  auf  eine  den 
damaligen  Bedürfnissen  ganz  angemessene  Weise.  Er  gab  eine 
kurze  Darstellung  der  HaupUehren  des  evangelischen  Glaubens, 
zeigte,  wie  die  evangelischen  Prediger  sie  ihren  Gemeinden  am 
zweckmässigsten  vortragen  können,  und  belehrte  sie  über  das 
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Wesentlichste  der  n^nni  Kirchenyerfassung,  und  besonders  auch 
ober  die  Einrichtung  der  Schalen.    Dazu  kam  noch  eine  von  den 
Theologen  und  Rithen  des  Kurfürsten  verfasste  Instruction  fQr  die 
Visitatoren,  in  welcher  sie  angewiesen  wurden,  überall  die  Wohl- 
that  der  Reformation  zu  empfehlen,  untüchtige,  unsittliche  oder 
papistisch  gesinnte  Prediger,  jedoch  mit  Schonung,  zu  entfernen, 
über  die  Einkünfte  der  Kirchen ,  Stiftungen  und  Klöster  genaue 
Keantoiss  einzuziehen,  um  sie  für  die  Besoldung  der  Prediger  und 
Schunehrer  zu  yerwenden,  wozu  der  Kul^fürst,  wo  es  nöthig  war, 
noch  Beitrige  geben  wollte.  Die  Prediger  der  grossem  Städte  wur- 
den, was  ein  wichtiger  Theil  der  neuen  Einrichtung  der  Kirche 
war,  zu  Inapectoren  und  Superintendenten  ernannt,  mit  der  Bestim- 
Bwng,  über  alle  Kirchen  und  Schulen  ihres  Districts  die  Aufisiicht 
la  fuhren,  f&r  die  Erhaltung  der  Lehre,  der  Kirchenzucht  und  der 
Kirchengäter  zu  sorgen,  und  auch  Ehesachen  zu  entscheiden.    So 
warde  die  neue  Kirche  in  Sachsen  im  Jahr  1528  und  1529  mit 
Klagheit  und  Missigung  aufs  zweckmässigste  prganisirt.  Man  hatte 
Ar  diesen  Zweck  das  kurfürstliche  Gebiet  in  Districte  getheilt,  in 
deren  jeden  sowohl  geistliche  als  weltliche  Visitatoren  geschickt 
wirdeo.  im  Kurkreis  und  in  Heissen  visitirte  Luther,  in  Thüringen 
Mdanchthon.    Nach  vollendeter  Visitation,  und  hauptsächlich  auch 
dirch  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  veranlasst,  erwarb  sich 
Lither  das  grösste  Verdienst  um  die  religiöse  Belehrung  und  Auf* 
Uirnng  des  noch  immer  auf  eine  so  traurige  Weise  versäumten 
Volks  durch  seine  beiden  Katechismen ,  den  kleinen  und  grossen, 
welche  beide  im  Jahr  1529  erschienen,  und  zu  den  trefflichsten  und 
Mgensreichsten  Schriften  gehören. 

Wihrend  sich  so  in  Achsen  die  neue  evangelische  Kirche  zu 
eiaer  bestimmteren  Ordnung  gestaltete,  fielen  an  manchen  Orten 
Hirtyrer  der  neuen  Lehre,  unter  welchen  namentlich  der  baie- 
risehe  Mönch,  Georg  Carpentarius  und  der  baierische  Priester 
Beruh.  Käser  zu  bemerken  sind,  die  im  Jahr  1527  als  Ketzer  auf 
km  Scheiterhaufen  starben,  der  letztere  auf  Anstiften  des  Bischolk 
foft  Ptesau  und  des  Dr.  Eck.  Verfolgungen  dieser  Art  fanden  be- 
naders  in  Baiem  statt  In  demselben  Jdire  erliess  Ferdinand  von 
Ofen  aus  ein  äusserst  verfolgungssüchäges  Edikt  ^en  die  neuen 
Lehren.  Die  evangelisch  Gesinnten  konnten  aus  solchen  Ersehe!- 
«ngen  deutlich  genug  abnehmen,  vdohe  Absichten  ihre  Gegner 
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gegen  sie  hatten.  Ging  doch  der  Argwohn  so  weit,  dass  mai 
Gefahr  selbst  noch  durch  erdichtete  Gerflehte  yergrdsserte. 
Jahr  1527  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerficht  von  einer  al 
meinen  Verschwörung  der  Papisten  gegen  die  Evangelischen, 
der  Landgraf  von  Hessen  wollte  sogar  eine  Abschrift  des  zur  Ui 
druckung  der  Ketzer  geschlossenen  Bündnisses  vor  Augen  gc 
haben.  Zwischen  dem  König  Ferdinand,  den  Kurfürsten  von  H 
und  Brandenburg,  dem  Erzbischof  von  Salzburg,  den  Bischöfen 
Bamberg  und  Würzburg,  dem  Herzog  Georg  und  den  Herz« 
von  Baiern  sollte  am  12.  Mai  1527  zu  Breslau  eine  Uebereini 
zu  Stande  gekommen  sein,  kraft  welcher  diese  Fürsten  zuerst 
König  Ferdinand  in  Siebenbürgen  Hilfe  leisten ,  hierauf  mit 
Macht  über  Kursachsen  herfallen ,  und  den  Kurfürsten  zur  Au 
ferung  des  Erzketzers  Luther  und  zur  völligen  Herstellung 
alten  Cultus  zwingen  wollten.  Nach  dem  Kurfürsten  sollte  die  B 
an  die  Stadt  Magdeburg  und  den  Landgrafen  von  Hessen  kom 
Alles  diess  und  anderes,  was  noch  dazu  gehörte,  hatte  dem  L 
grafen  einer  von  den  Käthen  des  Herzogs  Georg,  Otto  von  Pack, 
vertraut,  und  der  Landgraf  glaubte  nicht  eilig  genug  zu  dem  Kui 
sten  reisen  zu  können,  um  mit  ihm  zur  Abwehr  der  schreckli 
Gefahr  einen  Bund  zu  schliessen,  der  am  9.  März  1528  ui 
zeichnet  wurde.  Die  Fürsten  beschlossen,  ein  Heer  von  6000 1 
zu  Pferd,  und  20,000  zu  Fuss  aufzustellen,  und  der  Landgraf  w 
sogar  dem  Angriff  zuvorkommen.  Von  diesem  unzeitigen  ] 
hielten  jedoch  Luther  und  Melanchthon ,  die  überhaupt  Bündi 
und  kriegerische  Zurüstungen  um  des  Evangeliums  willen  i 
gerne  sahen,  den  Kurfürsten  zurück.  Der  Landgraf  wandte 
nun  wegen  der  Sache  an  den  Herzog  Georg  von  Sachsen,  se 
Schwiegervater,  und  erfuhr  von  diesem  zu  seiner  grössten  Ver? 
derung'  und  Beschämung,  dass  der  ganze  vorgebliche  Bund 
leere  Erdichtung  sei.  Eben  diess  erklärten  hierauf  Herzog  Gc 
König  Ferdinand  und  die  übrigen  Fürsten  öffentlich  und  Pack, 
Urheber  des  Betrugs,  wurde  überall  verfolgt  und  vertrieben,  zu 
im  Jahr  1536  in  den  Niederlanden  enthauptet.  Es  unterliegt 
nem  Zweifel,  dass  die  ganze  Sache  eine  blosse  Betrügerei  Pi 
war.  So  sah  man  sie  schon  damals  an  Cvgl.  Ranke  HL  S.  43 
Nur  Luther  liess  es  sich  nicht  nehmen,  dass  das  sogen.  Pack' 
Bündniss  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sei.    So  erwünscl 
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far  die  enmgeKsohe  Partei  sein  mus^tc,  dass  nichts  an  der  Saclie 
war,  so  hatte  doch  das  Ganze  nnd  besonders  der  nnklugre  Argwohn, 
welchen  namentlich  Luther  mid  der  Landgraf  auch  nachher  noch 
tn  den  Tag  legten,  nur  eine  um  so  grössere  Erbitterung  auf  beiden 
Seiten  nr  folge.  Auch  hatte  sich  der  Landgraf,  ehe  er  noch  wusste, 
wie  es  sich  mit  der  Sache  yerhielt ,  durch  einen  Einfall  in's  Wfln- 
borgische  und  Bambergische  einen  groben  Landiriedensbruch  su 
Schulden  kommen  lassen,  der  auf  die  Evangelischen  ein  schlimmes 
Licht  fallen  liess. 

Unmittelbar  nach  dieser  sonderbaren  Zwischenscene  nahte  der 
Reichstag  in  Speier  heran,  welchen  Karl  im  August  1528  auf  den 
3.  Febr.  1 529  von  Spanien  aus  ausgeschrieben  hatte.'  Die  Aussichten 
der  ETangelischen  hatten  sich  seit  dem  letzten  Reichstag  in  Speier 
Tom  Jahre  1526  ziemlich  getrflbt,  schon  wegen  der  feindseligen 
ftimmnng,  mit  welcher  sich  beide  Theile  auf  dem  Reichstage  ein- 
finden,  noch  mehr  aber,  weil  jetzt  der  Kaiser  nach  der  gificklidien 
Wendung,  die  sein  Krieg  mit  Franz  und  seine  Angelegenheiten  in 
Itilien  genommen  hatten ,  sich  auch  der  deutschen  Religionssache 
■ehr  widmen  konnte.  Zur  Berathschlagung  Aber  die  Religionssache, 
die  man  zuerst  Tomahm ,  wurde  ein  Ausschuss  niedergesetzt,  der 
dnnuf  antmg,  diejenigen  Stände,  die  bisher  bei  dem  WormserBdiet 
geblieben  seien ,  sollten  femer  dabei  bleiben  und  ihre  Unterthanen 
disu  anhalten,  die  übrigen  Stände  aber,  bei  welchen  die  andere 
Lehre  entstanden,  sollten  sich  verbindlich  machen,  alle  weitere 
Nenemng  bis  auf  das  Concil ,  so  viel  möglich  und  menschlich,  zu 
Terhfiten.  Insbesondere  solle  da ,  wo  die  neue  Lehre  überhand  ge- 
lommen,  niemand  Messe  zu  hören  oder  zu  halten  verboten  werden. 
So  schonend  und  billig  dieser  Schluss  scheinen  mochte,  so  wenig 
konnten  die  Evangelischen  ihre  Zusthnmung  dazu  geben.  Es  wurde 
ji  doch  nichts  anderes  von  ihnen  verlangt,  als  dass  sie  die  Verfol- 
ping  und  Unterdrückung  ihrer  Lehre  ausserhalb  ihres  Gebiets  förm- 
lich bestätigen ,  und  somit  ihre  Verwerflichkeit  selbst  anerkennen 
loliten.  Auch  zur  Duldung  der  Hesse  und  des  alt^n  Gottesdienstes 
konnten  sie  sich  nicht  wohl  verstehen;  eher  noch  würden  manche 
i«  die  ebenfalls  verlangte  Verdammung  der  Lehre  der  Schweizer 
vom  Abendmahl  eingewilligt  haben^  hätte  sie  nicht  Melanehthon, 
der  den  Kurfürsten  auf  den  Reichstag  begleitet  hatte,  von  diesem 
iiriUugen  Schritte  zurückgehalten.  Gegen  alle  diese  Punkte  erklär- 
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ten  nun  die  evangelischen  Stinde,  dass  sich  die  Religionssache  nicht 
auf  einem  Reichstage  durch  Stimmenmehrheit  abmachen  lasse,  und 
dass  sie  nimmermehr  ihre  Einwilligung  zu  einem  Reichstagsschluss 
geben  wurden ,  durch  welchen  sie  ihre  bisher  für  christlich  gehal- 
tene Lehre  selbst  verdammen  müssten.  Die  Reichsstande  haben, 
wurde  sehr  richtig  bemerkt,  gar  nicht  die  Befugniss,  in  solchen  die 
Religion  betreffenden  Fragen  etwas  zu  entscheiden,  weil  diese 
allein  den  Concilien  zustehe,  sie  hätten,  wie  im  Jahre  1526  zu 
Speier,  nur  die  äusseren  Verhältnisse  der  Reichsstände  zu  ordnen, 
damit  durch  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Freiheit  Keiner  in  die 
Rechte  des  Andern  eingreife.  Wollte  sich  aber  die  gegnerische 
Reichsversammlung  weiter  zu  gehen  erlauben,  so  sei  zu  befurchten, 
dass  unzählige  Irrungen,  die  doch  zuletzt  vor  eine  andere  Behörde 
gebracht  werden  müssten,  daraus  entstehen  möchten.  Es  war  diess 
der  Hauptpunkt,  der  festzuhalten  war,  dass  die  Mehrzahl  der  der 
Reformation  entgegengesetzten  Stände  sich  nie  die  Entscheidung 
anmaassen  dürfe.  Ohne  auf  diese  Vorstellung  Rücksicht  zu  nehmen, 
wurde  am  19.  April  der  Reichstagsschluss  nach  dem  Gutachten  des 
Ausschusses  unverändert  genehmigt,  und  von  den  Evangelischen 
verlangt,  sich  der  Mehrheit  anzuschliessen.  Die  Evangelischen 
übergaben  daher  eine  feierliche  Protestation,  in  welcher  sie,  was 
sie  bereits  erklärt  hatten,  ausfuhrlicher  wiederholten.  Diese  dem 
Reichstagsabschied  beigefügte  Protestation,  von  welcher  nun  die 
Evangelischen  den  Namen  Protestanten  erhielten,  unterzeichneten 
Kurfürst  Johann,  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  Herzog  Ernst 
und  Franz  von  Lüneburg,  Landgraf  Philipp,  Fürst  Wolfgang  von 
Anhalt  und  vierzehn  Reichsstädte,  unter  diesen  namentlich  auch  Ulm, 
Heilbronn,  Reutlingen.  Der  Kurfürst  und  der  Landgraf  machten 
nach  der  Rückkehr  in  ihre  Länder  die  Protestation  öffentlich  be- 
kannt, auf  dem  Reichstage  aber  fertigten  sie  mit  den  übrigen  evan- 
gelischen Ständen,  ehe  sie  abreisten,  noch  eine  Appellation  aus,  in 
welcher  sie  an  den  Kaiser,  an  das  bevorstehende  freie,  christliche, 
allgemeine  Concil,  an  die  Nationalversammlung,  und  an  einen  jeden 
dieser  Sache  bequemen  und  unparteiischen  Richter  appellirten.  So 
endigte  dieser  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kirche  so  merk- 
würdige Reichstag.  Er  sollte  Cdenn  diess  hatte  der  Kaiser  in  der  In- 
struction, (lie  ergab,  sogleich  deutlich  genug  angekündigt)  den  den 
Evangelischen  so  günstigen  Artikel  des  letzten  Speier'schen  Reichs- 
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tagnkichiedi«ri0Maiftdieii,  and  rie  dafftr  auf  den  durch  das  Wom-» 
aar  Edfel  beatinmiloii  Zaaind  wieder  lorflckTenetieii.  Nur  solange 
woDte  nuin  sie  noch  dulden,  bis  die  Zeit  die  Mittel  zu  ihrer  völligen  Un- 
terdrAckong  an  die  Hand  geben  wflrde,  denn  nur  desswegen  sollte, 
wie  in  dem  Abschiede  ansdräclüich  gesagt  ist,  die  bisherige  Nenemng 
geduldet  werden,  weil  sie  nicht  ohne  merklichen  Aufruhr,  Beschwe- 
rung und  GefÜhrde  würde  abgeUian  werden  können.  Aber  da  nun 
einnnl  die  protestantische  Kirche  nur  durch  Kampf  und  Widerspruch 
in*s  Dasein  treten  sollte,  so  wurd^eben  dieser  mit  schlauer  Klugheit 
auf  ihre  Unterdrückung  berechnete  Reichstag  gewissinnassen  ihr 
eigentlicher  Stiftungstag,  indem  die  evangelische  Partei  fester  und 
eutsclüedener  als  jemals  öffentlich  aussprach,  wozu  sie  mit  gewis- 
senhafter Ueberzeugung  entschlossen  war,  und  gerade  durch  die 
I    AbsoBdemng,  zu  welcher  sie  der  Haas  der  Gegenpartei  nöthigte, 
um  so  mehr  Selbststindigkeit  gewann.  Es  war  also  zwar  allerdings 
nr  eine  nfiUlige  Veranlassung,  von  welcher  die  Protestanten  den 
UBterscheidungsnamen  erhielten,  welchen  sie'  nun  bald  %uch  selbst 
nch  beilegten.    Aber  indem  sie  gegen  den  Zustand  des  Wormser 
Ediela,  der  bisher  immer  das  Losungswort  ihrer  Feinde  gewesen 
wir,  protestirten,  protestirten  sie  zugleich  gegen  die  ganze  Masse 
mL  Miasbriuchen  und  Verderbnissen,  gegen  die  alte  Tyrannei  «nd 
Sdaverei ,  die  man  auTs  neue  einffthren  und  sanctioniren  wollte, 
gegen  alle  Versuche,  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  auf  eine  Weise 
a  beschranken,  die  ihrer  Lehre  und  Partei  den  Tod  drohen  musste, 
gegen  alle  Zumuthnngen,  die  man  an  sie  machte,  dass  sie  über  sich 
selbst  das  Verdammungsurtheil  aussprechen,  überhaupt  gegen  alles, 
wis  sie  nicht  annehmen  konnten ,  ohne  gegen  Ehre  und  Gewissen 
n  handeln  und  zu  Verräthem  an  der  heiligsten  Sache  zu  werden  ^). 
Sehr  vieles  musste  den  evangelischen  Standen  daran  gelegen 
sein,  wie  der  Kaiser  ihre  Protestation  gegen  den  Speier'scben 
kichstagsabschied  aufnehmen  würde.  Sie  beschlossen  daher  noch 
n  Speier,  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  den  Kaiser  selbst  von 
illem,  was  auf  dem  Reichstag  vorgefallen  war,  in  Kenntniss  an 
setzen ,  ihm  die  Gründe  ihrer  Protestation  vorzutragen ,  und  ihn  an 

1)  Yergl.  JuHOy  Beitrüge  sar  Oeschicbte  der  Beformatiou.  StraMbaig  and 
UipBig  1880.  Krtte  Abth.  Geecb.  dee  Beiobetaget  m  Hpeier  im  Jabre  1689. 
Hitr  irt  neben  »obr  vielen  Actenstdcken  anob  die  merkwflrdige  Proteetattoaa- 
vkude,  8.  LXXVII,  abgedraekt. 
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bitten,  dass  nichts  gegen  sie  geschehe,  was  ihren  Rechten  und  Frei- 
heiten widerstreiten  und  ihrem  Gewissen  Zwang  anthun  würde. 
Die  Abgeordneten  trafen  den  Kaiser  zu  Piacenza,  erhielten  aber 
von  ihm  den  kurzen  Bescheid,  dass  es  beim  Reichstagsabschied 
bleibe,  und  dass  sie  sich  der  Hehrheit  fugen  mässen,  würden  sie 
sich  weigern ,  so  werde  er  sie  wegen  ihres  Ungehorsams  ernstlich 
bestrafen.  Als  die  Abgeordneten  hierauf  dem  kaiserlichen  Secretir 
ihre  Appellation  übergaben,  liess  sie  der  Kaiser,  unwillig  hierüber, 
sogar  gefangen  setzen.  Noch  ehe  die  evangelischen  Stande  von  die- 
sem Erfolg  ihrer  Gesandtschaft  Nachricht  erhalten  hatten ,  waren 
sie  darauf  bedacht,  durch  eine  neue  Verbindung  Anstalten  zu  ihrer 
Sicherheit  zu  treffen.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  die 
erste  Einleitung  dazu  gemacht  worden.  Bald  darauf  kamen  Ab- 
geordnete der  evangelischen  Stände  zu  Rothach  im  Koburgischen 
zusammen,  und  schon  glaubte  man  über  alle  Bedingungen  des  neuen 
Bündnisses  einig  werden  zu  können ,  als  plötzlich  die  Bedenklich- 
keit, ob  man  sich  mit  den  Anhängern  der  Zwinglischen  Lehre  vom 
Abendmahl  mit  gutem  Gewissen  in  (*in  Bundniss  einlassen  könne, 
zum  grössten  Bedauern  des  Landgrafen  alles  wieder  vereitelte. 
Luther,  bei  welchem  der  Grundsatz,  dass  man  die  Sache  der  Reli- 
gion nicht  auf  menschliche  Klugheit,  sondern  nur  auf  Gott  bauen 
müsse,  jetzt  um  so  mehr  galt,  je  wichtiger  ihm  die  Abendmahlsdif- 
ferenz war,  über  welcher  er  selbst  das  Wohl  der  evangelischen  Par- 
tei aufs  Spiel  setzen  konnte ,  hatte  diese  Bedenklichkeit  auch  dem 
Kurfürsten  eingeflösst.  Daher  wurde  in  Rothach  nur  beschlossen,  dass 
man  nächstens  in  Schwabach  wieder  zusammenkommen  wolle.  In- 
zwischen gab  sich  der  Landgraf  alle  Muhe,  den  Kurfürsten  zu  über- 
zeugen, dass  die  Frage  über  das  A!)endmahl,  die  er  selbst  als  einen 
theologischen  Streitpunkt  betrachtete,  so  wichtig  nicht  sein  könne, 
dass  man  darüber  die  Sicherheit  Avr  evangelischen  Partei  und  die 
Sache  der  Evangelischen  selbst  der  augenscheinlichsten  Gefahr 
aussetze.  Allein  seine  Bemühungen  waren  vergeblich,  und  nach 
dem  Vorschlag  der  Theologen  sollte  nun  die  Zusammenkunft  in 
Schwabach  mit  dem  Hauptpunkt  eröffh(*t  werden,  dass  man  sich 
mit  Niemand  in  ein  Bundniss  einlasse,  der  nicht  den  rechten  christ- 
lichen Glauben  habe  und  über  Taufe  und  Abendmahl  ganz  ein- 
stimmig denke.  Als  kurzer  Inbegriff  der  Lehre  der  evangelischen 
Partei  wurden  gewisse  Artikel,  ohne  Zweifel  von  Luther  selbst, 


ningr,  (Jass  sie  lür  diosr  un(»rwarlele  b ordern ng  mit  keiner 
n  versehen  seien,  zn  Rolliaeli  sei  liievon  gar  nicht  die 
esen.  Die  Verhandinng  wurde  daher  aufgehoben  und  blos 
en,  dass  man  im  Deccmber  desselben  Jahres  in  Schmal- 
leder  msamnenkommen  wolle,  am  sich  über  di^fhidie 
befprechen.  So  heftig  wair  gerade  damals  der  AbendoMAJi* 
lirmot  Der  Landgraf  von  Hessen ,  welchem  alles  an  der 
iBg  gof^  den  gemeinschaftlichen  Feind  lag,  glaubte  daher 
1  seine  Bemfihungen  auf  eine  Vereinigung  in  der  Lehre 
1  mfifflen.  Ein  Religionsgespräch  zwischen  der  sfichsischen 
eizerischen  Partei  sollte  den  geHlhrlichen  Zwiespalt  heben, 
et  beide  Theile  nicht  sehr  geneigt  dazu  waren,  brachte  es 
Igraf  doch  im  October  des  Jahres  1529  zu  Marburg  zu 
and  Luther  selbst  und  Zwingli  kamen  daselbst  zusanunen. 
gli  fanden  sich  auchOekolampadius,  Buzer  und  HediOTon 
'g  ein;  mit  Luther  Melanchthon,  Justus  Jonas,  Jostns  Me- 
Friedrich  Mecum  CMyconius^;  femer  Johann  Breni  Ton 
ch-Hall,  Andreas  Oslander  von  Ifflrnberg  und  Stephan 
von  Augsburg.  Man  besprach  sich  in  dem  Schlosse  des 
cn,  vereinigte  sich  über  alles  übrige,  ausser  über  den  Ar- 
I  Abendmahl,  und  trennte  sich  nach  dn3i  Tagen,  um  nun 
r  von  einander  getrennt  zu  bleiben.  Der  Vergloichsversuch 
3  völlig  an  der  Zähigkeit,  mit  welcher  Luther  behauptete, 
Christi  werde  im  Abendmahl  mit  dem  Munde  leiblich.  Ja 
1  Leib  hineing^gessen,  und  nur  das  noch  unentschieden 
ulite,  ob  nieht  aueh  noeh  die  Seele  den  Leib  esse.  So  ruh- 
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die  Gefahr  vor,  und  machte  wirklich  aaf  diesen  Eindruck,  abc 
Theologen,  die  ihre  Sache  nur  als  Gottes  Sache  betrachteten 
auch  darüber  noch  nicht  mit  sich  selbst  einig  waren,  in  wie 
man  in  Bündniss  und  Krieg  gegen  den  Kaiser,  als  Oberherm. 
einlassen  dürfe,  traten  ihm  auch  jetzt  wieder  in  den  Weg.  Im 
kam  man  zu  Schmalkaldcn  zusammen ,  fasste  jedoch  nur  den 
schluss,  wer  die  17  Schwabacher  Artikel  annehme,  solle  sie 
Januar  1830  zu  Nürnberg  wieder  einGnden.  Hiemit  waren  die  St 
die  sich  nicht  zur  lutherischen  Abendmahlsichre  bekannten,  au 
schlössen.  Sie  schickten  daher  auch  keine  Abgeordnete  nach  N 
berg,  aber  auch  die  übrigen  Stande,  die  hier  zusammenkamen,  ¥ 
ten  keine  entscheidende  Maassregel  zu  ergreifen.  Ja  man  ging  f 
so  weit,  dass  man  eine  Vertheidigung  nicht  einmal  für  erlaubt . 
Da  man  zu  Nürnberg  die  Frage  aufs  neue  besprochen  hatt< 
man  sich  im  Falle  eines  Angriffs  von  Seiten  des  Kaisers  wegei 
Religion  mit  Gewalt  wehren  dürfe,  gab  Luther  in  dem  Gutacl 
das  er  auf  Befehl  des  Kurfürsten  hierüber  ausstellte,  eine  vernein 
Antwort.  Die  Unterthanen  der  Fürsten  seien  ja  auch  dieUnterth 
dies  Kaisers,  daher  schicke  es  sich  nicht,  die  Unterthanen  des  Ka 
mit  Gewalt  gegen  den  Kaiser,  ihren  Herrn,  schützen  zu  wc 
Diess  war  die  Stimmung  der  evangelischen  Partei,  und  die  Lage 
Dinge,  als  der  Kaiser  am  21.  Januar  von  Bologna  aus,  wo  e 
jene  Zeit  mit  dem  Papste  in  bester  Eintracht  zusammen  war, 
berühmten  Reichstag  nach  Augsburg  ausschrieb. 

11.  Die  Verbreitung  der  Reformatioii. 

Es  mag  hier  der  schicklichste  Ort  sein,  ehe  wir  dem  Gang 
Begebenheiten  weiter  folgen,  einen  kurzen Ueberbl ick  auf  diel 
der  zu  werfen,  in  welche  sich  bis  auf  diese  Zeit  die  evangeli 
Lehre  verbreitet  hat,  um  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dessen 
was  es  sich  hier  handelte,  desto  richtiger  aufzufassen. 

lieber  Sachsen ,  das  Stammland  des  evangelischen  Glaul 
und  Hessen,  das  nächst  Sachsen  ein  Hauptsitz  desselben  war 
hier  nichts  weiter  hinzuzufügen.  Am  leichtesten  fand  Hie  Refo] 
tion,  wie  zumTheil  auch  schon  bemerkt  worden  ist,  in  den  gros 
und  freien  Städten  des  Reichs  Eingang,  da  überhaupt  damal 
ihnen  ein  sehr  reges,  freisinniges  Leben  erwacht  war,  und  bei 
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einer  neuen  Reform,  wie  in  der  Seh  weis,  weniger  nf 
die  politischen  VerhÜtnisse  Räcksicht  genommen  werden  durfte. 
Magdeburg  und  Prankfurt  am  Main  sind  schon  früher  genannt 
worden.  Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  unterzeichneten  die  Appel* 
htion  die  14  oberdeutschen  Reichsstädte:  Strassburg,  NAmberg, 
UIb,  Konstanz,  Lindau,  Memmingen,  Kempten,  Ndrdlingen,  Heil- 
honn,  Reutlingen,  Isny,  St  Gallen,  Weissenburg  und  Windshein. 
In  Niederdeutschland  waren  die  Städte  Bremen,  Hamburg,  Lflbeck, 
Braunsdiweig  der  neuen  Lehre  zugethan.  Ebenso  war  sie  in  den 
brandenlnirgischen  Fürstenthämem  in  Franken  durch  den  Muik* 
grafen  Georg,  in  Lüneburg  durch  den  Herzog  Ernst,  der  naeUier 
der  Bekenner  genannt  wurde,  und  in  Anhalt  durch  den  Fürsten  Wolf- 
gang eingef&hrt  worden.  In  Schlesien  nahm  zuerst  Breslau  die 
RrfonnaHon  an,  und  der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  der  zo- 
gieich  Herzog  von  Jagemdorf  in  Oberschlesien  war,  beförderte  sie 
diselhst  ebemo,  wie  der  Herzog  Friedrich  II.  von  Llegnltz  in  Nie- 
lerschlesien.  In  Preussen,  das  damals  noch  immer  im  Besitz  des 
deitsdien  Ordens  war,  zugleich  aber  auch  in  Lehensabhüngigfceit 
Ton  Polen  stand,  unternahm  ein  Bruder  des  Markgrafen  Georg 
von  Brandenburg,  der  Markgraf  Albrecht,  als  Grossmeister^des  Or- 
dens, eine  Veränderung,  die  nicht  blos  in  religiöser,  sondern  auch 
in  politischer  Hinsicht  sehr  wichtig  war.  Albrecht  verwandelte  mit 
Genehmigung  des  Königs  von  Polen ,  der  noch  als  Lehensherr  an- 
erkannt wurde,  das  Ordcnsland  in  ein  weltliches  Herzogthum,  legte 
du  Ordenskleid  ab,  und  brachte  das  Volk,  besonders  durch  den 
Bischof  von  Samland  und  durch  deutsche  Prediger,  mit  leichter 
lühe  zur  Annahme  der  Lehre  Luther^s,  die  er  selbst  zuvor  schon 
ia  Deutschland  kennen  gelernt  hatte.  Er  wirkte  hauptsächlich  dam 
■it,  dass  die  Stände  des  Landes  sich  des  Ordens  zu  entIMigen 
nebten;  der  Orden  war  schwach  und  konnte  der  allgemeinen 
Sümmung  nicht  widerstehen,  er  säcularisirte  sich  selbst,  und  trat 
eben  damit  auf  die  Seite  der  Reformation.  Wie  bedeutend  und  fol- 
fenreieh  diese  im  Jahre  1525  so  leicht  bewirkte  Veränderung  Ar 
fie  Zukunft  wurde,  darf  nicht  erst  gesagt  werden.  Nicht  ohne 
Gmd  erfailte  der  schnelle  Fortschritt,  welchen  das  EvangeUum  bi 
heunsen  machte,  Luther  mit  der  grössten  Freude,  die  er  bi  einer 
Zisdtfift  an  den  Bischof  von  Samland  auch  öSiantlich  amspraeh. 
Deberhaupt  zeigte  sich  gleich  anfangs  die  raerfcwird^BrsehebMng, 
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dass  sich  der  Süden  und  Norden  zwischen  der  alten  und  neuen 
Lehre  theilte. 

In  den  nordischen  Reichen  Schweden  und  Dänemark  hatte  die 
Reformation  nicht  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  zu  kömpfen,  wie 
in  Deutschland,  und  sie  gelangte  daselbst  weit  früher,  als  hier,  zur 
Festigkeit.  In  Schweden  waren  es  die  beiden  Rruder  Olof  und  Lo- 
renz Petri,  oder  Petersen,  die  den  ersten  Grund  der  Reformation 
legten.  Sie  wollten  nach  Rom  reisen,  um  sich  für  den  geistlichen 
Stand  zu  bilden,  wurden  aber  in  Deutschland  von  dem  Ruf  Luther*s 
und  der  Wittenberger  Universität  angezogen.  Ab  sie,  eingeweiht 
in  Luiher's  und  Melanchthon's  Grundsatze,  im  Jahre  1519  nach 
Schweden  zurückkehrten,  gab  ihnen  der  Ablass,  welchen  damals 
ein  gewisser  Antonelli,  der  Bruder  des  papstlichen  Nuncius  Archn- 
boldi,  feil  bot,  Gelegenheit,  die  Reformation  auf  dieselbe  Weise  wie 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  zu  beginnen.  Unter  dem  Schutze 
des  Bischofs  Mattliias  von  Strengnäs  und  des  Archidiacons  Lorenz 
Andrea,  oder  Anderson,  wirkten  sie  itir  die  Verbreitung  der  rei- 
neren Lehre,  bis  dieselbe  an  Gustav  Wasa,  der  im  Jahre  1523  auf 
den  Thron  erhoben  wurde  und  schon  als  Flüchtling  zu  Lübeck  die 
Gnmdsfitze  der  Reformation  mit  Zuneigung  au^efasst  hatte,  einen 
edlen  und  kräftigen  Beschützer  erhielt.  Er  schenkte  ihren  Bemühun- 
gen seinen  Beifall,  ernannte  den  einen  zum  Prediger  in  Stockholm, 
den  andern  zum  Professor  der  Theologie  in  Upsala,  doch  musste  er 
mit  Vorsicht  verfahren,  da  es  auch  hier  nicht  an  Reactionen  des 
katholischen  Clerus  fehlte.  Im  Jahre  1524  wurde  zur  Prüfung  der 
beiderseitigen  LehrbegrifFe  ein  öiTentliches  Rcligionsgespräch  ge- 
halten, in  welchem  der  König  dem  Olaus  Petri,  dem  Verfechter  der 
evangelischen  Lehre,  den  Sieg  zuerkannte.  Sehr  förderlich  für  die 
Begründung  der  Reformation  war  die  Uebersetzung  der  li.  Schrift 
in  die  schwedische  Sprache,  welche  der  Kanzler  Anderson  und  die 
beiden  Brüder  auf  Befehl  des  Königs  ausarbeiteten ,  und  seit  dem 
Jahre  1526  herausgaben.  Dennoch  war  die  Reformation  noch  immer 
in  einem  schwankenden  Zustand,  und  der  König  sah  wohl,  dass, 
solange  die  Geistlichkeit  in  dem  Besitze  ihrer  Macht  und  ihrer  be- 
deutenden Einkünfte  blieb,  nicht  einmal  seine  Regierung  gesichert 
seL  Er  bci^chloss  daher  auf  dem  Reichstage  zu  Westeras  im  Jahre 
1527  eine  entscheidende  Maassregel  zu  wagen.  Er  erklirte,  er 
werde  die  Regierung  niederlegen ,  da  er  nur  mit  Undank  belohnt 
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verde ,  und  die  Einkünfte  der  Krone  in  keinem  Verhaitniss  zu  den 
üeichthümern  der  Geistlichkeit  stehen,  Diess  machte  Eindruck.  Die 
Bauern,  die  Bürger,  zuletzt  auch  der  Adel,  bewilligten  alles,  was 
ier  König  vorschlug.  Die  Geistlichkeit  verlor  den  grössten  Theil 
ihrer  Güter  und  Einkünfte,  und  wurde  ganz  der  Gewalt  des  Königs 
untergeordnet.  Die  Religion,  die  der  König  einführe,  solle  nicht 
mehr  als  eine  falsche  verläumdet,  sondern  als  das  reine  Wort  Gottes 
anerkannt  werden.  Zugleich  wurde  eine  neue  Kirchenordnung  fest- 
g[esetzt  Hiemit  war  die  Reformation  gewissennassen  zum  Reichs- 
Bfesetz  gemacht,  doch  sollte  niemand  zu  derselben  gezwungen 
werden.  Im  Jahre  1529  vereinigten  sich  auf  einer  Synode  des 
schwedischen  Clerus  zu  Oerebro  viele  Bischöfe,  Prediger,  selbst 
Mönche,  das  reine  Wort  Gottes  zu  predigen  und  für  den  Unterricht 
in  den  Schulen  zu  sorgen.  So  verschwanden  nach  und  nach  die 
Ueberreste  des  Papstthums,  und  die  Reformation,  obgleich  sie  Muhe 
hatte,  bei  dem  noch  zu  wenig  vorbereiteten  Volk  Eingang  zu  fin- 
den, machte  weitere  Fortschritte,  vorzüglich  durch  die  fortgehende 
Thitigkeit  der  beiden  Brüder.  Lorenz  Petri  wurde  im  Jahre  1531 
der  erste  evangelische  Bischof  zu  Upsala.  Olof  Petri  liess  sich  mit 
Anderson  spater  zu  «iner  Verschwörung  gegen  den  König  verleiten, 
weil  ihnen  der  Reformationseifer  des  Königs  zu  schwach,  und  die 
kirchliche  Gewalt,  die  er  ausübte,  zu  gross  zu  sein  schien.  Gustav 
Wasa  8  lange  und  kluge  Regierung  (bis  zum  Jahre  1560)  sicherte 
der  Reformation  vollkommen  ihren  festen  Bestand,  und  bereitete 
jetzt  schon  die  Verhaltnisse  vor,  unter  welchen  einst  der  Held  des 
Vordens  zum  Schutze  der  Reformation  in  Deutschland  seine  glor- 
reiche Laufbahn  betreten  sollte. 

Auch  nach  Dänemark  verbreiteten  sich  die  Grundsatze  der 
deutschen  Reformation  zuerst  durch  einige  junge  Danen,  die  la 
Wittenberg  studirt  hatten,  unter  welchen  besonders  Peder  Lille, 
lach  Petrus  parvus,  oder  Rosaefontanus  (von  Roschild,  seiner  Vater- 
stadt) sich  seit  1519  auszeichnete.  Der  eigentliche  Reformator  DA- 
lenarks  war  jedoch  Johann  Tausan,  Johannes  Tausanus,  welchen 
Ier  Prior  des  Klosters  der  Kreuzbrüder,  oder  Johanniter,  auf  der 
oiei  Seeland  in  sein  Kloster  aufnahm  und  auswirtige  Universititen 
lesBchen  liess.  Nur  sollte  er  nicht  nach  Wittenberg  gehM,  allein 
lie  scholastische  Theologie,  die  e.r  zu  Cöln  studirte,  gefiel  ihm  so 
reoig,  dass  er,  ungeachtet  des  Verbots,  Lntber's  Schüler  sa  Witten- 
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berg  wurde.  In  Dänemark  herrschte  damak  Cbrislian  II.,  der  «lies 
versuchte,  durch  Beschränkung  und  Deniülhigung  des  übermächti- 
gen Clerus  die  künigliche  Gewalt  zu  erhöhen,  and  ebendaher  man- 
ches that,  was  zum  Vortheil  der  Reformation  war.  Er  Hess  z.  B. 
Lnlher's  Schriften  nicht  verdammen,  gab  die  Priesterehe  frei,  unter- 
sagte die  Appellationen  nach  Rom.  Nicht  sowohl  dadurch,  als  viel- 
mehr durch  seine  Gewallthäligkeit  und  Grausamkeit  machte  er  sich 
so  verhasst,  dass  er  seine  Krone  niederlegen  mussle.  Sein  Nach- 
folger wurde  Friedriili.  der  st-hon  als  Herzog  von  Schleswig  und 
Holstein  ein  Freund  der  Refunnatiun  geworden  war.  Unter  ihm 
spnch  jetzt  Johann  Tausan  seine  in  Wittenberg  gewonnenen  Udwr- 
fCDgnngen  öfTentlich  aus,  und  fand  sogieieh  grossen  Beihll,  sosehr 
die  Bischöfe,  um  ihre  liislierige  Maclil  besorgt,  die  weitere  Verbrei- 
tung der  lutherischen  Lehre  zu  verhindern  suchten.  Um  dieselbe 
Zeit  erwies  der  abgesetzte  KönigChristinn,  der  sich  nach  Deutsch- 
land begab  und  siihamHofe  seines  Oheims, des  Kurlursten  Friedrich 
von  Sachsen,  olfeiier  für  die  neue  Lehre  aussprach,  obwohl,  wie  es 
scheint,  nicht  mil  fester  Ueberzeugung.  in  jedem  Fall  der  dänischen 
Reformilion  dadurch  einen  Dienst,  dass  auf  seine  Veranlassung  die 
erste  dAnischo  Ueberselzing  des  neuen  Testaments  zu  Leipzig  ün 
Jahre  1524  erschien.  Wie  in  Schweden,  geschah  auch  in  Dänemark 
im  Jahre  1527  auf  ähnliche  Weise  der  entscheidende  Schritt  zur 
Behaaptung  der  Refonnalion.  Friedrich  hielt  einen  Reicli^tag  zs 
Odensee,  auf  welchem  er  die  Bischöfe  in  einer  Rede  darauf  anf- 
merksan  machte,  was  Luther  in  Deutschland  getiian  habe,  um  die 
alte  papistische  Abgötterei  zu  stürzen.  Er  habe  zwar  geschworen, 
die  katholische  Religion  in  seinem  Reiche  zu  erhalle»,  aber  es  m 
diess  nicht  auch  von  den  offenbaren  Irrlhümem  zu  verstehen,  die 
sich  in  sie  eingesi'hlichen  haben.  Die  lalherische  Lehre  habe  bereiti 
so  liefe  Wurzeln  gefassl,  dass  sie  ohne  Krieg  und  Aufruhr  nicht 
verdringt  werden  könne,  daher  sei  es  sein  königlicher  Wille,  dasi 
in  seinem  Reiche  beide  Religionen,  die  lutherische  und  die  päpst- 
liche, solange  volle  Freiheit  haben,  bis  ein  allgemeines  Concil  der 
genaunteo  christlichen  Kirche  gehalten  würde.  Ungeachtet  des 
lebhaften  Widerspruchs  der  Itiscböfe  wurde  der  Reicbsbeschhiu 
gefiust,  es  solle  jeder  die  Freiheit  haben,  lutherisch  oder  pftpillich 
n  sein,  die  Priesterehe  wurde  gestaltet  und  die  Bischöfe,  rechtuiMig 
VOM  D<«ic8pltel  gewählt,  sollten  iticbl  in  Rom,  sondern  vom  Köaig 
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bestätigt  werden.  Die  evangelische  Religion  war  hiedurch  der  ka~ 
thollschen  wenigstens  gleichgestellt;  um  ihr  das  Uebergewicht  za 
sichern,  v^urde  im  Jahre  1530  ein  Religionsgesprach  zwischen  bei- 
den Parteien  vom  Könige  zu  Kopenhagen  veranstaltet,  der  gewöhn- 
liche Versuch,  der  mit  den  beiden  Religionen  gemacht  wurde,  um 
sie,  wie  im  öffentlichen  Zweikampf,  sich  mit  einander  messen  zu 
lassen.  Die  Evangelischen  übergaben  dabei  dem  Könige  und  dem 
Reich^rath  ein  in  43  Artikeln  abgefasstes  Glaubensbekenntniss,  das 
der  in  demselben  Jahre  übergebenen  Augsburgischen  Confession 
entspricht  und  dieselben  Grundsatze  aufstellt.  Die  Katholiken 
setzten  demselben  eine  Klagschrift  entgegen,  in  welcher  sie  ihren 
Gegnern  in  27  Artikeln  ebensoviele  Ketzereien  schuld  gaben.  Zur 
mündlichen  Disputation  selbst  kam  es  nicht,  da  sie  die  Katholiken 
Dar  lateinisch  und  nach  der  Auetoritat  der  Concilien,  Kirchen- 
Titer  und  des  Papstes  halten  wollten.  Daher  wurde  nur  der  Reichs- 
tigsbeschluss  von  Odensee  wiederholt.  Gleichwohl  schritt  die  Re- 
formation immer  weiter  vorwärts,  nur  fielen  auch  stürmische  Auf- 
tritte vor,  um  sie  mit  Gewalt  durchzusetzen,  und  besonders  litten 
io  Dänemark  die  Mönche  mehr  als  anderswo.  Der  König  selbst 
masste  mit  Schonung  zu  Werke  gehen,  da  seine  Regierung  noch 
nicht  befestigt  genug  war.  Der  abgesetzte  König  Christian,  der  sich 
im  Jahre  1530  seines  Reiches  wieder  bemächtigen  wollte,  setzte 
seine  Hoffnung  hauptsächlich  auf  die  katholische  Partei,  deren  Re- 
ligion er  jetzt  wieder  anhieng.  Er  hatte  schon  Norwegen  erobert, 
fiel  aber  in  die  Hände  des  Königs  Friedrich.  Eine  neue,  grössere 
Gefahr  drohte  der  Reformation  nach  Friedrich's  Tod  im  Jahre  1533. 
Die  evangelische  Partei  woUt^  Friedrich's  ältesten  Sohn,  den  Her^ 
zog  Christian  von  Schleswig  und  Holstein,  der  die  evangelische 
Lehre  in  seinem  Gebiet  längst  zur  herrschenden  gemacht  hatte,  die 
katholische  aber  ebendesswegen  seinen  minderjährigen  Bruder  Jo- 
hann auf  den  Thron  erheben.  Die  letztere  gewann  das  Uebergewicht, 
es  entstand  ein  Zwischenreich,  beide  Parteien  trennten  sich  völlig, 
endlich  aber  wurde  doch  Christian,  von  den  jütländischen  Reicbs- 
rithen  gewählt,  und  von  seinem  Schwager  Gustav  in  Schti^eden  un- 
terstützt, Herr  von  Dänemark,  und  er  benützte  sogleich  die  Gele- 
genheit, mit  Hilfe  der  weltlichen  Reichsräthe,  die  ihm  und  der 
evangelischen  Religion  ganz  ergeben  waren,  die  Macht  des  Klerus 
auf  immer  zu  brechen.   Sftnmtliche  Bischöfe  wurden  gefangen  ge- 
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setzt  und  gezwnngen,  ihre  Aemter  niederzulegfen  und  sich  mit  ihren 
erblichen  Gütern  zn  begnagfcn.  Die  Klöster  wanlen  anr^ehoben,  die 
eingezogenen  Güter  zum  Besten  der  Kirchen  und  Schulen  verwandt 
Im  Jahre  1537  kam  Luthcr's  College,  Johann  Bngenhagen,  von 
Könige  beruren,  auf  einige  Jahre,  bis  zum  Jahre  1542,  nach  Dä- 
nemark, um  die  Verfessong  der  dünischen  Kirche  vollends  zu  ord- 
nen. Statt  der  Bischöfe  wurden  von  ihm  evangelische  Superinten- 
denten geweiht,  diu  nach  dem  Tode  ihrer  katholischen  Vorgänger 
auch  den  bischöflichen  Titel  erhielten.  Der  Bischof  zu  Seeland, 
oder  jetzt  zu  Kopenhagen,  sollte  statt  der  erzh ischöllichen  Würde 
anter  den  Bischüfen  den  ersten  Rang  haben.  Im  Jahre  1 539  wurde, 
nachdem  die  RcforniHtion  selbst  schon  im  Jahre  1536  entschieden 
war,  die  neue,  auch  von  Luther  und  Melanchthon  genehmigte,  Kir- 
chenordnung auT  dem  Bcichstage  zu  Odensee  vom  König  und  dem 
Reichstag  bestätigt.  Dieselbe  kirchliche  Verfassung  wurde  in  Nor- 
wegen, wo  der  ErzbischoF  von  Drontheim  im  Jahre  1536  einen 
heftigen  Volksaufslaml  gingen  die  Reformation  erregte,  im  Jahre 
1537  und  später  im  Jahru  1551  auch  in  Island  eingeführt 

Die  Reformation  nahm,  wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  in  den 
nordischen  Staaten  einen  schnellem  und  entschiedenem  Gang,  als 
In  Deutschland.  Bei  der  grossem  Entfernung  von  Rom,  dem  Mit- 
telpunkt des  Katholicismus,  scheute  man  sich  weniger,  sich  von  der 
alten  Verbindung  loszosagen,  es  war  hier  nicht,  wie  namentlich  in 
Deutschland,  ein  näherer  politischer  Zusammenhang  mit  andern 
Staaten,  die  den  For^ng  der  Reformation  hemmen  konnten,  und 
Fürst  und  Volk  erkannten  zu  deutlich  die  politischen  Vortheile,  die 
die  Reformation  durch  Beschränkung  der  Ueberniacht  des  Klerus 
brachte,  als  dass  sie  nicht  alles  hätten  versuchen  sollen,  sie  durch- 
zusetzen. Das  politische  Interesse  der  Reformation  verband  sich  hier 
mehr  mit  dem  religiösen,  als  in  Dentschland. 

In  England,  wo  die  päpstliche  Herrschaft  überwiegender  wir, 
als  in  irgend  einem  andern  Lande,  und  wo  damals  noch  Heinrich  VIII., 
ein  persönlicher  Gegner  Luther *s,  herrschte,  drang  die  Reformation 
erst  später  ein,  dann  aber  auf  eine  so  wei^^eifende  Weise,  dus 
England  und  Schottland  sich  ebenfalls  auf  die  Seite  des  protestan- 
tischen Nordens  stellten. 

Je  weiter  wir  vom  Norden  in  den  Süden  fortgehen,  desto  vor- 
herrschender erscheintder  Katholicismus,  und  der  FroteslanliBBiiiihtt 
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überall,  wo  er  sich  festsetzen  will,  den  hartnackigsten  Kampf  zu 
bestehen,  in  welchem  er  beinahe  ganz  unterliegt.  Auffallender  ist 
(liess  nirgends  als  in  Frankreich,  wo  man  nach  so  vielen  freien 
Stimmen,  die  sich  schon  seit  langer  Zeit  für  die  Beschrankung  der 
päpstlichen  Gewalt  und  die  Verbesserung  der  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  erhoben  blatten,  eine  willkommenere  Aufnahme  der  Re- 
formation hatte  erwarten  sollen,  als  in  manchen  anSern  Ländern. 
Allein  der  machtige  Klerus  war  einer  Reformation  nicht  gunstig, 
die  seine  eigene  Macht  zu  mindern  drohte.  Die  Sorbonne  spraeh 
im  Jahr  1521  aus  Veranlassung  der  Leipziger  Disputation  dasVer- 
dammungsurtheil  über  Luther  und  seine  Schriften  aus.,  Gleichwohl 
verbreiteten  sich  die  Lehren  und  Schriften  Luther's,  und  in  der 
Nähe  von  Paris,  in  Meaux,  bildete  sich  seit  1521  eine  evangelische 
Gemeinde,  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Bischofs  Wilhelm  Brissonet 
Sie  erfuhr  aber  bald  grausame  Verfolgungen  und  mehrere  ihrer 
Mitglieder  "Wurden  sogar  hingerichtet.  Am  eifrigsten  wirkten  der 
Reformation  entgegen  der  ganz  in  das  päpstliche  Interesse  gezogene 
Kanzler  Anton  du  Prat  und  die  Mutter  des  Königs,  Louise  von  Sa- 
Toyen,  die  wahrend  der  Gefangenschaft  des  Königs  in  Spanien  die 
Regierung  fährte.  Ihrem  und  du  Prat's  Einfluss  ist  es  hauptsächlich 
xuzusclireiben,  dass  nach  der  Rückkehr  des  Königs  aus  der  Ge- 
fingenschafl  im  Jahr  1526  immer  strenger  gegen  die  Freunde  der 
Reformation  verfahren  wurde.  Es  wurden  mehrere  Synoden  zur 
Unterdrückung  der  lutherischen  Ketzerei  gehalten  und  die  härtesten 
Todesstrafen  dauerten  fort.  Nur  die  geistvolle  Königin  Margaretha 
Tun  Navarra,  eine  Schwester  des  Königs,  hatte  Neigung  für  die 
evangelische  Lehre.  Sie  stand  in  Verbindung  mit  den  angesehensten 
Freunden  derselben  in  Frankreich  und  nahm  sich  der  Verfolgten 
an.  Ueberhaupt  konnte  die  grausame  Strenge,  mit  welcher  man 
die  Anhänger  der  Reformation  zu  unterdrücken  suchte,  ihre  Ver-p 
nehrung  nicht  hindern,  und  zu  der  Zeit,  da  Calvin  in  Orleans  und 
Paris  sich  selbst  zum  Reformator  bildete,  war  ihre  Partei  ziemlich 
ahlreich.  Wir  müssen  jedoch,  da  sie  weit  mehr  aus  dem  Gesichts- 
ftnkt  einer  verfolgten  als  einer  sich  ausbreitenden  Partei  zu  be- 
trachten ist,  erst  an  einem  andern  Orte  auf  ihre  weitern  Schicksale 
nrückkommen. 

In  den  Niederlanden,  wo  Handel,  Künste  und  Wissenschaften 
(IfickUch  aufblühten,  undErasmus  durch  seine  ganze  Wirksamkeit, 
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seine  zahlreichen  Schriften  und  seine  gfinstigen  Urtheile  über  die 
Rerormation  dieselbe  beförderte,  war  nicht  geringere  Empfänglich- 
keit für  die  neue  LeU-e  als  in  Frankreich,  und  Luther's  Schriften 
wurden  hier  sehr  bald  mit  Begierde  von  Vielen  gelesen.  Aber  nir- 
gends wurde  gegen  die  Freunde  der  Reformation  mit  grösserer 
Strenge  und  Grausamkeit  gewüthet  als  hier.  Der  Kaiser  Karl,  der 
als  König  von  Spanien  auch  Herr  der  Niederlande  war,  folgte  liier 
ganz  dem  Willen  der  Päpste  und  der  Geistlichen,  und  es  sollen 
wäljrend  seiner  Regierung  mehr  als  50000  Menschen  wegen  ihres 
Abfalls  von  der^  römischen  Kirche  durch  die  grausamsten  Strafen 
das  Leben  verloren  haben.  Schon  im  Jahr  1522  ernannte  er  zwei 
Inquisitoren  der  schlimmsten  Art,  um  den  Fortschritten  der  luthe- 
rischen Ketzerei  zu  steuern.  Unter  den  Märtyrern,  die  seit  jener 
Zeit  fielen,  zeichnete  sich  besonders  aus  Johann  de  Bakker,  oder 
Pistorius,  der  ein  Schüler  Luther's  zu  Wittenberg  ganz  in  seinem 
Geiste  die  Missbräuche  der  römischen  Kirche  bestritt,  aber  im  Jahr 
1525  verbrannt  wurde,  der  erste,  der  iii  den  Niederlanden  wegen 
des  evangelischen  Glaubens  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Welchen 
FortgaUjg  die  Reformation  ungeachtet  dieser  gewaltsamen  Bedrück* 
ungen  in  den  Niederlanden  hatte,  werden  wir  später  sehen. 

Spanien  war  mehr  als  ein  anderes  Land  der  päpstlichen  Herr- 
schaft unterthan,  und  vor  allem  schien  das  Schreckniss  der  Inquisition 
jeden  Gedanken  an  eine  Abschültlung  des  alten  Jochs  sogleich  im 
Keime  ersticken  zu  müssen.  Aber  bei  der  Verbindung,  die  damals 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Herrscher  zwischen  Spanien,  den 
Niederlanden  und  Deutschland  bestund,  und  da  Spanier  in  grosser 
Zahl  im  Gefolge  des  Kaisers  mit  der  neuen  Lehre  in  Deutschland 
bekannt  wurden,  war  es  nicht  zu  verhüten,  dass  nicht  auch  Spanien 
von  dem  Gift  der  Ketzerei  angesteckt  wurde.  Besonders  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  Freunde  der  Reformation  seit  dem  Jahr  1530  sehr 
bedeutend  in  Spanien,  in  Städten  wie  Sevilla  und  Valladolid  gab 
es  schon  innerlich  sich  organisirende  protestantische  Gemeinden, 
und  nach  der  Versicherung  spanischer  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit 
würde  die  neue  Religion  ganz  Spanien  gleich  einer  Flamme  durch- 
drungen haben,  hätte  nicht  die  Inquisition  ihren  Eifer  verdoppelt 
Papst  Paul  IV.  und  der  durch  seine  finstere  Grausamkeil  berüch- 
tigte König  Philipp  II.  von  Spanien  wirkten  hierin  im  besten  Ein- 
verständniss  zusammen.  Die  in  Spanien  nationalen  Schauspiele  der 
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sogenannten  Auto  da  Fe  oder  Glaubensakte  wurden  nun  mit  luthe- 
rischen Ketzern  aufgeführt  Cdie  ersten  wurden  auf  diese  feierliche 
Weise  im  Jahr  1559  zu  Valladolid  verbrannt),  und  so  gelang  es  sol- 
chem Streben  wirklich ,  Spanien  fortdauernd  in  einem  Zustande  zu 
erhalten,  in  welchem  es  noch  immer  den  Fluch  einc^  solchen  Sy- 
stems zu  büssen  hat  ^). 

Welche  vielfache  Anregungen  und  Vorbereitungen  zur  Re-; 
formation  von  Italien  ausgingen,  besonders  durch  die  daselbst  blä- 
hende wissenschaftliche  Kultur,  ist  schon  früher  bemerkt  worden, 
zugleich  aber  auch,  welche  Richtung  sie  bei  Vielen  nahm.    Es 
fehlte  hier  so  oft  das  tiefere  religiöse  Interesse.    Die  NAhe  des 
päpstlichen  Hofes  musste  das  grösste  Hinderniss  für  die  Verbrei- 
tong  der  Reformation  sein,  sonst  aber  waren  mehrere  Verhältnisse, 
wie  z.  6.  dass  das  Land  in  mehrere  neben  einander  bestehende 
Staaten  getheilt  war,  derselben  vortheilhaft.    Schon  seit  dem  Jahr 
1519  verbreiteten  sich  Luther's  Schriften  durch  gaiiz  Italien,  und 
Luther  hatte  zu  Pavia,  zu  Venedig,  wo  die  papstliche  Bannbulle 
gegen  ihn  vom  Jahr  1521  erst  im  folgenden  Jahr  bekannt  gemacht 
werden  konnte,  femer  zu  Florenz,  zu  Turin,  wo,  wie  auch  an  andern 
Orten,  die  Augustinermönche   für  ihren  Ordensbruder  Interesse 
hatten,  zu  Hodena  und  Mantua  und  in  vielen  andern  Städten,  auch 
in  Neapel  viele  Verehrer.    Selbst  eine  Fürstin  zeigte  eine  der  Re- 
formation gunstige  Gesinnung,  die  Herzogin  Renata  von  Ferrara, 
eine  Tochter  des  Königs  von  Frankreich,  Ludwigs  XII.  Freidenkende 
Italiener  und  Franzosen,  die  wegen  ihrer  religiösen  Grundsätze  ihr 
Vaterland  verlassen  musstcn,  fanden  an  ihrem  Hofe  Aufnahme  und 
Schutz.    Die  Zahl  der  evangelisch  Gesinnten  nahm  nicht' unbedeu- 
tend zu,  besonders  in  Venedig,  wo  sich  eine  eigene  evangelische 
Gemeinde  zu  bilden  im  BegriiT  war ,  und  wo  um  dieselbe  Zeit  auch 
die  erste  italienische  Uebersetzung  der  ganzen  heiligen  Schrift  von 
dem  gelehrten  Antonio  Brucioli  1530—32  herausgegeben  wurde. 
Zu  Venedig  erschien  zuerst  im  Jahr  1 542  das  Buch  von  der  Wohl- 

1)  Man  Ygl.  hierüber  die  sehr  iuteressante,  ganz  neue  Thatsaohen  an's 
lieht  bringende  Bohrift  des  scbottischen  Gelehrten  Dr.  Thomas  BTCrie:  Ge- 
stellte der  Aosbreltnng  und  Unterdrilckung  der  Reformation  in  Spanien  im 
sechiehnten  J#hrhnndert,  übmetzt  von  Plioninger.  Btnttg.  1835.  Man  wird 
hier  mit  einer  Reihe  Ton  Personen  bekannt ,  in  welchen  das  frische  Leben  des 
protestantiacben  Glaubens  mit  der  Tiefe  und  Kraft  des  spanischen  Charakters 
sich  snm  schönsten  Bunde  vereinigte. 
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that  Christi ,  das  ungeachtet  seiner  ausserordentlichen  Verbreitung 
durch  die  Inquisition  beinahe  ganz  vernichtet  wurde.  Erst  im  Jabr 
1853  wurde  zu  Cambridge  in  den  literarischen  Schätzen  des 
St.  John's  Collegiums  ein  Exemplar  wieder  aufgerunden.  Der  Ver- 
fasser Paleario  wurde  als  TOjähriger  Greis  wegen  dieses  Zeugnisses 
für  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  in  Rom  aufgehängt  und 
verbrannt.  Diesem  damals  namentlich  in  Venedig  erwachten  Sinn 
für  die  deutsche  Reformation  verdankte  die  lutherische  Kirche  einen 
ihrer  berühmtesten  Theologen,  denMatth.Flacius,  der  gerade  da- 
mals zu  Venedig  in  einen  Mönchsorden  treten  wollte,  als  ihm  selbst 
der  Provincial  der  Franciskaner,  ein  geheimer  Anhinger  der  luthe- 
rischen Lehre,  ein  Verwandter  des  Fiacius,  den  Rath  gab,  die  Theo- 
logie auf  deutschen  Universitäten  zu  studiren.  Er  war  in  der  Stadt 
Albonaaufder  istrischen  Halbinsel  im  Jahr  1520  geboren,  slavischen 
Ursprungs,  sein  Name  eigentlich  Vlacich.  In  Deutschland  war  er  zu- 
erst in  Augsburg,  Basel,  einige  Zeit  auch  hier  in  Tübingen.  In  Neapel 
wirkte  insbesondere  der  berühmte  Bernardino  Occhino,  da- 
mals Franciskaner-  und  Kapuzinermonch,  durch  Predigten  für  die 
Verbreitung  der  evangelischen  Lehre,  und  zugleich  mit  ihm  sein 
noch  berühmterer  Freund  Peter  Martyr  Vermigli,  der  in  der 
französischen  und  englischen  Reformationsgeschichte  eine  ausge- 
zeichnete Stelle  einnimmt.  Sic  mussten  aus  Italien  fliehen,  Hessen 
aber  Manche  zurück,  die  in  ihre  Grundsätze  eingeweiht  waren. 
Solche  Männer  gab  es  damals,  wie  wir  noch  aus  anderer  Veranlas- 
sung sehen  werden,  in  Italien  viele.  Aber  es  konnte  auch  hier  nichts 
Zusammenhangendes  und  Bleibendes  sich  gestalten.  Schon  früh- 
zeitig, besonders  seit  1530,  durch  Paul  III.  und  noch  mehr  durch 
Paul  IV.,  geschah  mit  Hilfe  der  Inquisition  alles  mögliche,  die  ver- 
hasste  Ketzerei  zu  unterdrücken.  Viele  der  freier  Denkenden  flüch- 
teten sich  nach  der  Schweiz  und  nach  Deutschland,  wahrend  in  Italien 
Schlachtopfer  in  grosser  Menge  fielen.  Freilich  hatte  der  Refor- 
mationsgoist  in  Italien  sehr  häufig  eine  gewisse  irreligiöse  Tendenz, 
aber  auch  ohne  diese  würde  die  Reformation  in  Italien  kein  anderes 
Schicksal  gehabt  haben  0- 

Wenden  wir  uns  von  Italien  aus  in  die  nördlichen  Länder,  die 

1)  S.  Geschichte  dür  Fortschritte  und  Unierdrückang  der  BeformatioD  in 
Italien  im  sechzchuten  Jahrh.  Aus  dcna  Engl,  des  Thomtfl  M'Crie,  herAnag. 
von  Friederioh.   Leipzig  1829. 
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Deutschland  auf  der  östlichen  Seite  umgeben,  nach  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Polen,  so  bemerken  wir  in  jenen  Ländern,  wo  schon  Wal- 
denser,  Hussiten  und  böhmische  Bruder  religiöse  Bewegungen  er- 
regt halten,  an  mehreren  Orten  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache 
der  Reformation,  aber  auch  einen  heftigen  Widerstand,  der  jedoch 
nicht  zu  hindern  vermochte,  dass  nicht  da  und  dort  ein  neues  kirch- 
liches Leben  sich  gestaltete. 

Ifach  Ungarn  brachten  Jünglinge,  die  zu  Wittenberg  studirten, 
wie  namentlich  Martin  Cyriaci,  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre 
Luther *s,  die  bald  mehrere  Anhänger  gewann.  Der  König  Ludwig 
aber,  schwach  und  von  der  Geistlichkeit  abhängig,  zeigte  eine  hef- 
tige Abneigung  gegen  sie,  in  welcher  er  durch  Papst  Clemens  VIL 
und  den  Cardinal  Cajetan  bestärkt  wurde.  Auch  die  Magnaten  for- 
derten ihn  als  katholischen  Fürsten  im  Jahr  1524  auf,  die  Lutheraner 
als  Ketzer  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  und  im  Jahr  1525  wurde  wirk- 
lich auf  dem  Reichstage  zu  Pesth  beschlossen,  die  ganze  Partei,  die 
sich  gerade  damals  durch  Lehrer,  die  in  Wittenberg  studirt  hatten, 
sehr  verstärkte  und  schon  in  einigen  Städten  eigene  Gemeinden  zu 
bilden  anfieng,  auszurotten.  Es  erfolgte  aber  im  folgenden  Jahr 
1326  die  unglückliche  Schlacht  bei  Mohäcs,  in  welcher  König 
Ludwig  selbst  das  Leben  verlor.  Die  grosse  Verwirrung,  die  nun 
in  Ungarn  herrschte,  begünstigte  eher  die  Fortschritte  der  Refor- 
mation. Unter  den  Lehrern,  die  sie  beförderten,  zeichnete  sich  jetzt 
besonders  Matthias  De  vay  aus,  der  ebenfalls  ein  vertrauter  Schüler  . 
Luther*s  gewesen  war,  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahr  1531  seine 
Lehre  mit  erfolgreichem  Eifer  verkündigte,  aber  mehreremal  dess- 
wegen  in  Lebensgefahr  gericth.  Man  nannte  ihn  als  Hauptbeför- 
derer der  Reformation  in  Ungarn  den  ungarischen  Luther,  nur 
neigte  er  sich  mit  vielen  Andern  zur  reforniirten  Abendmahlslehre 
hin.  Es  bildete  sich  in  Ungarn  eine  nicht  unbedeutende  evange- 
lische Gemeinde,  die  ungeachtet  der  fortdauernden  Gegenwirkungen 
der  katholischen  Partei  sich  erhielt. 

Nach  Siebenbürgen  brachten  zuerst  einige  Kauileute  aus  Her- 
mannstadt, die  die  Leipziger  Messe  im  Jahr  1521  besucht  hatten, 
Schriften  Luther*8,  und  um  dieselbe  Zeit  kamen  einige  Prediger  aus 
Schlesien  nach  HermaniMMit,  die  Luther  selbst  gehört  hatten  und 
■ach  seinen  Grundsitzen^jfj^n  die  römische  Kirche  auftraten.  Der 
Erzbischof  von  Gran  und  der  Klerus  konnte  nicht  hindern,  dass 
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sich  die  Stadt  Heirnannstadt  beinahe  ganz  f&r  die  Reformation  ent- 
schied. Im  Jahr  1529  mussten  sogar  alle  Mönche  und  Anhänger 
dos  Papstes  die  Stadt  yerlassen.  Seit  dem  Jahr  1533  erwarb  sich 
Johann  Hont  er,  der  von  Basel,  wo  er  studirt  hatte,  nach  Sieben- 
bürgen zurückkehrte,  grosses  V^ienst  um  den  weitern  Fortgang 
der  Reformation.  Er  liess  Schriften  drucken,  die  sie  beförderten, 
und  verfasste  einen  Reformationsentwurf,  der  mit  grossem  Beifall 
aufgenommen  wurde.  Vergebens  trug  der  Bischof  von  Gfosswardein 
im  Jahr  1543  auf  dem  Reichstage  zu  Clausenburg  auf  die  Unter- 
drückung der  evangelischen  Partei  an.  Es  trat  vielmehr  seit  dieser 
Zeit  die  ganze  sächsische  Nation  in  Siebenbürgen  auf  die  Seite  der 
Reformation,  und  im  Jahr  1 556  wurde  auf  dem  Reichstage  zu  Clau- 
senburg eine  allgemeine  Religionsduldung  eingeführt. 

In  Böhmen,  wo  im  Geiste  der  Reformation  schon  längst  so 
Vieles  geschehen  war,  schenkten  die  Nachkommen  der  Hussiten, 
die  böhmischen  Brüder,  dem  Unternehmen  Luther*s  gleich  anfangs 
ihren  vollen  Beifall.  Zwei  ihrer  Lehrer  in  Prag  schrieben  an  Luther 
und  nannten  ihn  den  einzigen,  der  die  wahre  Religion  hergestellt 
und  die  aristotelische  Theologie  gestürzt  habe.  Seit  dem  Jahr  1522 
schickten  sie  öfters  Abgeordnete  an  ihn  und  im  Jahr  1536  ihrGlau- 
bensbekenntniss,  das  Luther  und  Melanchthon  und  die  Wittenber- 
ger Theologen  billigten.  Als  es  im  Jahr  1538  in  Wittenberg  ge- 
druckt wurde,  schrieb  Luther  eine  Vorrede  dazu  0* 

In  Polen  war  ebenfalls  schon  durch  Milicz,  den  Vorläufer 
Hussens,  und  die  Hussiten  eine  gunstige  Aufnahme  der  Reforma- 
tion vorbereitet  worden.  Lutker*s  Schriften  und  Lehren  fan- 
den daher  schon  seit  dem  Jahr  1518  Eingang,  und  selbst  unter  den 
Bischöfen  wurden  manche  Lutlier*s  Freunde.  Auf  der  andern  Seite 
wirkte  natürlich  auch  hier  der  Klerus  mit  aller  Macht  der  Refor- 
mation entgegen,  und  schon  im  Jahr  1520  wurde  auf  dem  Reichs- 
tage zuTiiorn  durch  strenge  Gesetze  vom  Könige  verboten,  Luther *s 
Schriften  in  Polen  einzufuhren ,  zu  verkaufen  qad  zu  lesen.  Mit 
solchen  Verordnungen  und  Maassregeln  fuhr  maa  fort,  die  weitere 
Verbreitung  der  Reformation  zu  hemmen,  aber  gleichwohl  ver- 
mehrte sich  die  Zahl  ihrer  Freunde  nicht  unbedeutend.  Vorzüglich 

sprach  sich  in  mehreren  Städten  des  polnischen  Preussens  ein  leb- 
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1)  Vurgl.  Entstehung  und  erste  Sohiokflalo  dcrBrfldeigemcinde  in  Böhmen 
und  MAhren,  Ton  Lochner.  Narnb.  1832.  S.  49  f. 
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nes  Interesse  für  dieReformi^on  ans,  wie  namentlich  in  Danzig, 
)  die  Bürger  im  Jahr  1525  die  Obrigke^die  sich  ihrem  Refor- 
itionseifer  entgegenstellte,  absetzten  §n  evangelische  Lehrer 
ihlten.  Bald  darauf  trat  die  ganze  Stadt  zur  evangel.  Religion 
er,  und  der  König  von  Polen  musste  es  geschehen  lassen,  da 
,'walt  nichts  anders  zur  Folge  haben  konnte,  als  dass  sich  die 
»dt  an  den  benachbarten  evangelischen  Herzog  von  Preussen  er- 
b.  Auf  ahnliche  Weise  ging  es  in  andern  damals  zu  Polen  ge- 
renden preussischen  Städten,  wie  z.  B.  Thorn,  Elbing.  Es  gab 
hireiche  evangelische  Gemeinden,  aber  öffentlich  war  die  cvan- 
lische  Religion  in  Polen  nirgends  anerkannt. 

In  einem  so  bedeutenden  Umfang  hatte  sich  die  Reformation  , 
kurzer  Zeit  mit  einer  Schnelligkeit,  die  an  die  ersten  Fortschritte 
5  Christenthums  erinnert,  verbreitet.  In  den  meisten  Ländern 
tte  sie  eine  grosse  Zahl  von  Freunden,  in  einigen  das  entschie- 
ne  Uebergewicht.  Die  Hauptldnder  waren  Deutschland  und  die 
:hweiz,  die  erste  Verbreitung  jedoch  ging  vorzugsweise  von 
mtschland,  und  zwar  von  dem  Mittelpunkt  der  Reformation,  der 
liversitat  Wittenberg  aus,  die  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  in 
rer  grossen  Wichtigkeit  für  die  Sache  der  Reformation  zeigt  Und 
ich  sollte  jetzt  erst  die  grosse  Frage  entschieden  werden,  welches 
iucksal  die  Reformation  und  die  durch  sie  hervorgerufene  evan* 
ilische  Religion  für  die  Zukunft  haben  werde.  Hiemit  kehren  wir 
ir  Geschichte  der  deutschen  Reformation  zuräck,  um  ihr  nun  auf 
n  berühmten  Reichstag  in  Augsburg  zu  folgen,  der  mehr  als  irgend 
was  anderes  in  der  Geschichte  der  Reformation  Epoche  macht. 

12.  Der  Reichstag  in  Angabarg  1530. 

Der  Kaiser  hatte  den  Reichstag,  auf  welchem  neben  der  Be- 
thung  über  die  Hilfe  gegen  die  Türken  hauptsächlich  die  Reli* 
onssache  beigelegt  werden  sollte,  zuerst  auf  den  8.  April,  später 
if  den  1.  Mai  anageschrieben.  Das  Ausschreiben  selbst  war  in 
■iiasigten  Ausdrflcken  abgefasst,  nnd  schien  eher,  wenn  man  es 
il  dem  Benehmen  des  Kaisers  gegen  die  Abgeordneten  der  evan- 
»liichen  Stande  zusammenhielt,  eine  geflnderte  Gesinnung  anzn- 
indigen.  Es  war  nur  di|^f  die  Rede,  dass  eines  jeden  Meinung 
Liebe  und  Gütlichkeit  geiiört,  und  alles,  was  beiden  Theilen 
cht  recht  sei,  abgethan  werden  solle,  damit  alle  in  einer  Gemein- 
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schalt,  Kirche  nnd  Ein[^eit  leben  könnten.  So  erwünscht  dies 
lautete,  so  liessen  sich  doch  die  Protestanten  über  die  wahre  Ab- 
sicht des  Kaisen  nichRHiuchenf  ond,  der  Kurfürst  von  Sachsen  zog 
sogar  in  ernstliche  Erwägung,  ob  er  in  eigener  Person  auf  den 
Reichstage  erscheinen  solle,  selbst  der  Landgraf  war  nicht  dieser 
Meinung,  und  der  KnrfSrst  entschlnsa  sich  erst  auf  den  Bath  seines 
Kaaxiers  Brück  znr  Reise  nach  Augsburg.  Zur  reiflichen  Vorbe- 
reitung anf  die  Verhandlungen  des  Beichslags  forderte  der  Kur- 
fürst seine  Theologen  auf,  diujenigen  Artikel  kurs  Eusanunenzo- 
fasaen,  'die  als  die  Grundlehren  des  evangelischen  Glaubens  bu»- 
sehen  seien.  Es  sind  dless  nicht  die  noch  einmal  vorgelegte! 
Schwabacher  Artikel,  sondern  neu  entworfene,  die  von  dem  Ort,  ho 
sie  dem  Kurfürsten  übergeben  wurden,  den  Namen  der  Torgauer 
Artikel  erhielten.  Bald  darauf  machte  sich  der  Kurfürst  auf  den 
Weg;,  und  traf  am  2.  Mai  zuerst  unter  allen  Kurfürsten  und  Fürstea 
in  Augsburg  ein.  In  seinem  zahlreichen  Gefolge  waren  ausser  dea 
Kurprinzen  Johann  Friedrich  namentlich  die  beiden  Herzoge  tob 
Lüneburg,  Fürst  Wolfgang  von  Anhalt,  Graf  Albrecht  von  Man«- 
Celd,  die  beiden  Kanzler  Dr.  Brück  und  Dr.  Bayer,  die  Theologea 
Melanchthon,  Spalatin,  Justus  Jonas,  Agrikola;  den  letztem  bracht« 
der  Graf  Hansfeld  mit.  Auch  Luther  hatte  die  Reise  mit  dem  Kur- 
fürsten angetreten,  man  fand  aber  für  gut,  ihn  in  Koburg  zurück- 
zulassen, um  ihn  zwar  in  der  Nähe  zu  haben,  zugleich  aber  den 
AoBtoss  XU  vermeiden,  den  seine  Erscheinung  in  Augsburg  er- 
regen würde.  Nach  und  nach  langten  auch  die  übrigen  Fürstei 
beider  Parteien  mit  zahlreicher,  glänzender  Begleitung  in  Augs- 
burg an,  nur  der  Kaiser  kam  nüt  langsamen  Schritten  zur  Eröff- 
nung des  Reichstags  heran,  für  welchen  er  sich  noch  am  24.  Febr., 
seinem  Geburtstag,  zu  Bologna  von  dem  Papste  feierlich  liatte  krö- 
nen lassen,  der  letzte  deutsche  Kaiser,  der  sich  mit  solcher  Feier- 
lichkeit die  Kaiserkrone  aufsetzen  liest.  DerKaiMr  hielt  sich  unter- 
wegs in  mehreren  Städten  anf,  wohin  ihm  die  Flürsten  der  katho- 
lischen Partei  zum  Theil  entgegenreisten,  was  bei  den  Proleslanteu 
nicht  ohne  Grund  Besorgniss  erregte.  Auch  erfuhr  der  Kurttnrt 
schon  von  Insbnick  aus  Aeufiserungen  kaiserlicher  Unzufriedenhett 
über  seinen  Ungehorsam  gegen  das  Wotaser  Edikt,  und  seine  Vn>- 
bindungcn  mit  den  Anhängern  der  kmerischcn  Lehre.  Insbeaon- 
dere  erklärte  sich  der  Kaiser  auch  über  die  Predigten  der  e 
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sehen  Geistlichen  zu  Augsburg  auf  eine  ungnfidige  Weise.  Auf 
lies  diess  antwortete  der  Kurfürst  in  einemj^ohr  würdigen,  festen 
one.  Das  Wonnser  Edikt  sei  bisher  keinefiAgs  als  rechtskräftiger 
keichstagsbesc)ilu5S  ancrkanrit  worden,  in  keinem  Fall  können 
Icligions-  und  Gewissenssacheli  durch  solche  Edikte  entschieden 
irerden,  das  Reichstagsausschreiben  habe  ja  selbst  einen  ganz  an- 
Icrn  Weg  zur  Beilegung  der  Religionssache  bezeichnet;  in  Bünd- 
lisse  habe  er  sich  nur  wegen  der  Drohungen  und  Verbindungen 
.er  Gegenpartei  eingelassen,  was  aber  das  Verbot  «der  Predigten 
«treffe,  so  müssen  sie  diess  geradezu  in  aller  Unterthänigkcit  ab- 
tshnen,  da  es  wider  das  Gewissen  laufe,  zumal  in  solcher  Zeit,  wo 
Vosi  und  Hilfe  aus  Gottes  Wort  zu  holen  sei.  Sie  ftahren  auch 
firklich  mit  ihren  Predigten  fort.  Da  sich  die  Ankunft  des  Kaisers 
mmer  noch  verzögerte,  so  benützten  die  Protestanten  die  Masse, 
ie  sie  hatten ,  auf  der  Grundlage  der  Schwabacher  und  Torganer 
Lftikel  eine  neue  Schrift  auszuarbeiten.  Schon  ehe  sie  nach  Augs- 
org  kamen,  scheinen  sie  diess  für  gut  gefunden  zu  haben,  und 
(eianchthon,  der  den  Auftrag  dazu  erhalten  hatte,  fing  die  Arbeit 
cbon  auf  der  Reise  an.  Die  Schrift  sollte  mehr  die  Gestalt  einer 
ichatzschrift  erhalten,  nach  Art  jener  Apologioen,  die  die  ersten 
Christen  den  heidnischen  Kaisem  und  Obrigkeiten  zu  übergeben 
»flegtcn.  Daher  wurde  sie  auch  damals  noch  nicht  wie  jetzt  Con- 
ession,  sondern  Apologie  genannt.  Helanchthon  verfuhr  dabei  mit 
ler  grössten  Gewissenhaftigkeit.  Wenn  man  aber  gewöhnlich  sagt, 
eder  Artikel  sei  nicht  nur  den  anwesenden  Ständen,  ihren  Ruthen 
ind  Theologen  zur  Beurtheilung  vorgelegt,  sondern  auch  Luthem 
uich  Koburg  zugeschickt  worden,  um  alles  aufs  strengste  zu  prü- 
on  und  zu  andern,  was  er  für  gut  fände,  so  ist  diess  unrichtig.  Es 
st  hier  überhaupt  eine  dunkle  Partie  in  Luther*s  Leben  und  der 
jeschichte  des  augsburgischen  Reichstags,  worauf  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  RüCKERT  aufmerksam  gemacht  hat  in  der  kleinen  Schrift: 
Lather's  Verhältniss  zum  angsb.  Bekenntniss.  Hist.  Versuch,  1854. 
Schon  der  Grund,  warum  man  Luther  in  Koburg  zurückliess,  ist 
licht  ganz  klar.  Luther  selbst  vermuthet  einen  andern  Grund,  ab 

E  Sorge  um  seine  Sicherheit.  Es  scheint,  man  habe  nicht  blos  für 
,  sondern  ihn  selbst  gefürchtet,  wie  Luther  selbst  sich  aus- 
Iriekte,  seine  tnala  rox,  seine  Entschiedenheit  und  Heftigkeit,  die 
bei  den  Friedensverhandlungen  nicht  «gebrauchen  konnte. 
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Auffallend  ist  nun  aber  besonders,  dass  man  ihn  von  der  Theilnahme 
an  dem  Bekenntnisswnk  so  gnt^me  ausschloss.  Man  Hess  ihn  ohne 
Nachrichten,  theilte  nm  nichts  mit,  Briefe,  die  für  ihn  bestimmt 
waren,  kamen  ihm  nicht  zo.  Hai^  kennt  das  Nähere  nicht,  da  Briefe 
aus  dieser  Zeit  fehlen,  die  Sache  ist  jedoch  verdachtig.  Lutlier 
selbst  gerieth  einmal  darüber  so  in  Zorn ,  dass  er  die  Briefe  der 
Augsburger  gar  nicht  mehr  lesen  wollte.  Gewiss  ist,  dass  Luther 
von  dem  Bekenntniss  nur  einen  Thcil  und  auch  diesen  nicht  in  der 
Gestalt  gesehen  hat,  worin  er  übergeben  worden  ist,  vor  der  Voll- 
endung ist  er  über  nichts  befragt  oder  um  Rath  angegangen  wor- 
den. Als  der  Kurfürst  ihm  am  11.  Mai  die  fertigen  Artikel  über- 
sandte, geschah  es  mit  dem  gnädigen  Begehren,  seine  etwaigen  Be- 
merkungen am  Rande  beizuschreiben,  und  die  Schrift  mit  dem- 
selben Boten  unverzüglich  zurückzuschicken ,  woraus  deutlich  zu 
sehen  ist,  dass  man  ihn  nicht  eigentlich  darüber  zu  Rathe  ziehen, 
sondern  die  Sache  mit  ihm  so  kurz  als  möglich  abmachen  wollte. 
Auf  Melanchthon  ßllt  dabei  keine  Schuld,  sondern  nur  auf  die 
weltlichen  Rathe  des  Kurfürsten,  namentlich  den  Kanzler  Brück. 
Wenn  Luther  auf  jene  Mitlheilung  am  15.  Mai  antwortete:  Er  habe 
M.  Philippsen  Apologie  überlesen,  die  gefalle  ihm  fast  wohl,'  und 
er  wisse  nichts  daran  zu  bessern  noch  zu  andern,  es  würde  sich 
auch  nicht  schicken,  denn  er  nicht  so  sanft  und  leise  treten  könne  — 
so  ist  hier  besonders  bcachtenswerth,  wie  er  das  sanfte  und  leise 
Treten  hervorhebt.  Darauf  sah  man  in  Augsburg,  er  selbst  aber 
war  damit  nicht  zufrieden ,  hätte  er  auf  die  Schrift  mehr  Einfluss 
gehabt,  so  wäre  sie  ohne  Zweifel  anders  ausgefallen.  Als  er  sie 
aber  fertig  vor  sich  sah,  zwang  sie  ihm  doch  Anerkennung  ab, 
er  äusserte  nach  ihrer  Vorlesung  auf  dem  Reichstag  seine  Freude 
darüber,  dass  Christus  per  suos  tantoa  confessorea  in  fanto  con- 
$es9U  publice  eit  ftraedicatus  confessione  plane  pulcherrima.  In 
der  That  ist  sie  auch  mit  so  viel  Umsicht  und  Klarheit,  und  in  so 
einfach  edler  Sprache  und  Form  abgefasst,  dass  sie  noch  jetzt  in 
dieser  Beziehung  alle  Bewunderung  verdient.  Alles  wesentliche 
der  evangelischen  Grundsätze  und*Lehren  ist  auf  eine  Weise  su- 
sammengefasst,  die  den  geeigneten  Eindnick  nicht  verfehlen  kailH 
und  sogleich  einen  ebenso  wahren  als  günstigen  Begriff  von  deasm- 
ben  geben  muss;  dabei  ist,  so  bestimmt  und  treffend  die  Hauptpunkte^ 
aufweiche  es  ankam,  bezeichnet  sind,  mit  kluger  MSssigung  und 
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ner  Kunst  alles  vermieden,  was  den  Gegensatz  ^  beiden  Par- 
en  zu  stark  und  auiTallend  hervorgehoben  hfittcljriinwillkürlich 
isste  sich  die  kaliiolische  Partei  der  protestantischen  nflher  fühlen, 
d  die  Abweichungen  entweder  minder  bedeutend^  oder  so  moti- 
rt  finden,  dass  sie  den  Gründen,  auf  welche  die  Protestanten, 
ine  die  Absicht  einer  Widerlegung  der  katholischen  Kirchenlehre, 
re  Ueberzeugungen  stützten,  die  Wahrheit  wenigstens  nicht  ge- 
dezu  absprechen  konnte.  In  21  Artikeln  wurde  zuerst  ein  kurzer 
begriff  der  Glaubenslehren  gegeben,  und  hierauf  in  einem  Anhang 
n  sieben  Artikeln  noch  die  Missbräuche  erwfihnt,  die  die  EfiOfe- 
inten  abgeschaift  wünschten,  und  bei  sich  bereits  abgeschaüFlat- 
I.  Diese  betrafen  die  Austhcilung  des  Abendmahls  in  beiden  Ge- 
llten, den  Ehestand  der  Geistlichen,  die  Messe,  die- Beichte,  die 
stengeselze,  die  Klostergelübde  und  die  geistliche  Gewalt  der 
schöfe.  Absichtlich  beschrankte  sich  die  Confession  auf  diese 
;ben  Hauptpunkte,  da  an  diesen  alles  übrige  hieng,  und  auch  in 
isehung  dieser  Punkte  Hess  sie  so  viel  möglich  unberührt,  was 
cht  sowohl  zur  Vertheidigung  der  Protestanten,  als  vielmehr  nur 
r  Anklage  der  Gegenpartei  gesagt  scheinen  konnte.  Es  sollte 
«rfaaupt  nur  der  faktische  Stand  der  Sache  dargelegt  werden, 
iher  wird  auch  immer  nur  gesagt:  unsere  Kirchen  lehren,  es  wird 
lehrt,  es  wird  einmüthig  gelehrt,  man  beschuldigt  die  Unseren 
[schlich;  in  solchen  Ausdrücken  und  Wendungen  soll  nur  die 
hon  feststehende  Ueberzeugung  ausgesprochen  werden. 

Mit  der  Ausarbeitung  dieser  wichtigen  Schrift  war  Melanch- 
on  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  beschäftigt,  die  endlich  am  15.  Juni 
folgte,  an  welchem  Tag  der  Kaiser  feierlich  und  mit  allem  Glänze 
s  alten  Reichs  seinen  Einzug  in  Augsburg  hielt  Der  Kaiser 
Uen  absichtlich  diesen  Tag  gewählt  zu  haben,  um  an  dem  folgen- 
n  Tag,  an  welchem  das  Fronleichnamsfest  gefeiert  werden  sollte, 
i  Protestanten  sogleich  auf  die  Probe  zu  stellen.  Als  der  Kaiser 
äer  Pfalz  oder  der  bischöflichen  Burg  abgestiegen  war,  hiess  er, 
Ifereiid  die  übrijgen  Fürsten  entlassen  wurden ,  die  evangelischen 
rAckbleiben,  worauf  ihnen  in  des  Kaisers  Namen  und  Gegenwart 
^  König  Ferdinand  erklärte,  dass  sie  sowohl  das  Predigen  ein- 
Hob,  als  auch  am  folgenden  Tag  der  Fronleichnamsprocessjon 
JmtAnen  mflssten.  So  überraschend  dieser  Antrag  für  die  Prote- 
■im  fein  mnsste,  so  schwankten  sie  doch  keinen  Auffenblick  in 
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ihrem  Batschlpss.  Sie  verweigerten  beides  entschieden.  Durch  edle 
Freimüthigkeit  zeichnete  sich  dabei  besonders  der  Harkgrar  Georg 
von  Brandenburg  aus,  der  der  Hauptwortführer  der  Protestanten 
war,  und  am  andern  Morgen  Cso  lange  hatte  der  Kaiser  den  Prote- 
stanten noch  Bedenkzeit  gegeben )  geradezu  erklärte,  dass  sie 
solche  gottlose  und  ofTenbare,  mit  Gottes  Wort  und  Christi  Befeh- 
len streitende  Menschensatzungen  nicht  gemeint  seien  durch  ihre 
Zustimmung  zu  starken  und  einzuführen.  Man  müsse  Gott  mehr 
gehorchen  als  den  Menschen.  So  nahm  nun  kein  Protestant  an  der 
Frojileichnamsprocession  Thcil.  Ebenso  freimüthig  graben  sie  in 
einer  schrifUiciicn  Erklärung  die  Gründe  an,  warum  sie  sich  das 
Predigtverbot  nicht  gefallen  lassen  können,  da  ja  ihre  Prediger 
nichts  anders  als  das  heil.  Evangelium  rein  und  lauter  predigten. 
Doch  nahmen  sie  nach  einigen  weitern  Verhandlungen  den  ver- 
mittelnden Vorschlag  an,  dass  das  Predigen  allen  Geistlichen  beider 
Parteien  verboten,  und  dem  Kaiser  allein  die  Bestellung  der  Pre- 
diger während  des  Reichstags  überlassen  sein  sollte.  Der  Kaiser 
ernannte  einige  Prediger,  die  aber  nur  den  Text  ohne  alle  Aus- 
legung vorlesen  sollten.  Nachdem  beide  Theile  ihre  Gesinnungen 
voraus  schon  auf  diese  Weise  geäussert  hatten,  wurde  der  Reichs- 
tag am  20.  Juni  mit  einer  feierlichen  Messe  eröffnet,  welcher  die 
Protestanten  zwar  beiwohnten,  aber  nur  als  gleichgültige  Zuschauer. 
In  dem  Vcrsammlungssaal  wurden  hierauf  die  zwei  Reichstagspro- 
positionen vorgelegt,  die  Hilfe  gegen  die  Türken  und  die  Bei- 
legung der  Rcligionsstreitigkeit.  Die  Protestanten  drangen  darauf, 
dass  die  Religionssache  zuerst  vorgenommen  würde,  der  Kaiser 
bewilligte  es,  und  befahl  den  Protestanten  am  24.  ihr  Glaubensbe- 
kenntniss  vorzulegen.  Als  die  Protestanten  an  diesem  Tage  um  die 
Erlaubniss  baten,  ihre  Schrift  öffentlich  vorlesen  zu  dürfen,  wollte 
der  Kaiser,  da  es  schon  spät  war  Cinsbesondere  hatte  der  Cardinal 
Campeggio  durch  eine  lange,  gegen  die  Protestanten  gehaltene  Rede 
ihnen  die  zur  Vorlesung  ihrer  Schrift  bestimmte  Zeit  hinwegn* 
nehmen  gesucht),  sich  die  Schrift  blos  übergeben  lassen,  gab  «bMr 
doch  der  wiederholten  und  dringenden  Bitte  der  Protestanten 
öffentliche  Vorlesung  ihrer  Schrift  am  folgenden  Tage  nach. 

wurde  nun  an  dem  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kir 

so  merkwürdigen  25.  Juni  die  augsburgische  Confession  in  vollef 
Reichsvenamndung,  doch  nicht  im  Rathhause,  sondern  in  dem  bi- 


estanten,  wie  sie  auch  in  ihrer  Confession  erklärten,  dass  nnn 

I  die  katholische  Partei  einen  InbegriflT  ihrer  Haupllehren  vor- 

Die  katholischen  Stände /unden  üiess  Jedoch  überflüssig,  da 

ire  Lehre  keine  andere  sei ,  al^  die  päpstliche  und  kirchliche. 

egen  machten  sie  dem  Kaiser  den  Vorschlag,  durch  gelehrte 

>logen  eine  Widerlegung  der  Confession  der  Prolestanten  ver- 

;n  zu  lassen.    Wirklich  wurden  damit  die  auf  dem  Reichstag 

esenden  römisch-katholischen  Theologen,  namentlich  Dr.  Eck 

Ingolstadt,  Johann  Faber,  Propst  zu  Ofen,  Conrad  Wimpina 

Frankfurt  an  der  Oder,  Joh.  Kochläos  beauftragt,  Männer, 

n  Namen  der  protestantischen  Partei  sogleich  sagten,  was  sie 

einer  Sache  zu  erwarten  hatten,  die  an  sich  schon  deutlich  ge- 

zu  erkennen  gab,  dass  man  von  Versuchen  za  einem  Vergleich 

ts  wisseif  wollte.  Schon  am  13.  Juli  waren  sie  mit  einer  Wider- 

lehrere  Verzeichnisse  von  vielen 

iltenen,  bereits  wiederholt  ver- 

und  Widersprüchen  beilegten. 

nes  so  elenden  Machwerks,  das 

lons  gegenüber  gar  zu  schlecht 

ang  einer  andern  Widerlegungs- 

fentlicber  Vorlesung  die  Prote> 

Sie  war  auch  im  ihiigf  jetzigen 
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Gestalt,  wie  kmm  bemerkt  werden  darf,  eine  Reihe  von  Verketze- 
rungen, Verdmungen  und  Sophistereien,  and  enthielt  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Missbrauche  die  offenbarsten  historischen  Unwahr- 
heiten. Hiemit  glaubte  man  die  Protestanten  so  vollständig  abge- 
fertigt zu  haben,  dass  man  ihnen  nicht  einmal  eine  Abschrift  dieser 
Confutation  übergeben  wollte,  und  ihnen  endlich  diese  Forderung 
nur  mit  dem  Verbote  gewährte,  dass  sie  sich  aller  weitem  Einwen- 
dungen enthalten  sollten.  Somit  schien  die  Hoffnung  einer  fried- 
lichen Ausgleichung  immer  mehr  zu  verschwinden,  und  die  katho- 
lisch^ Partei  sprach  auch  schon  nicht  undeutlich  von  gewaltsamer 
Ausrottung  der  Kelzerci.  Die  Protestanten  konnten,  so  unerschüt^ 
tert  sie  in  ihren  Grundsätzen  blieben,  doch  eine  gewisse  Unruhe 
und  Aengstlichkeit  nicht  verbergen,  und  Helanchthon  namentlich 
fürchtete  einen  Religionskrieg  als  das  grösste  Unglück,  welches 
der  Reichstag  zur  Folge  haben  könnte.  Diese  Stimmung  der  Prote- 
stanten, die  dem  Kaiser  nicht  entgehen  konnte,  musste  ihn,  da  er 
sie  überdiess  unter  sich  selbst  uneinig  und  in  zwei  Parteien  getheilt 
sah,  um  so  mehr  zu  dem  Entschlüsse  bestimmen,  auf  dem  Wege  der 
Gewalt  ihre  Unterdrückung  zu  versuchen.  Allein  so  sehr  er  dabei 
auf  die  Zustimmung  der  katholischen  Stände  nach  dem  ganzen  Be- 
nehmen, das  sie  bisher  auf  dem  Reichstag  gegen  die  evangelischen 
bewiesen  hatten,  rechnen  zu  dürfen  glaubte,  so  zeigte  sich  nun 
doch  wider  Erwarten,  dass  sie  zu  einem  solchen  Schritte  nicht  sehr 
geneigt  waren.  Sie  äusserten  jetzt  friedlichere  Gesinnungen  und 
den  Wunsch,  dass  Vergleichsverhandlungen  eingeleitet  werden. 
Diese  plötzliche  Umstimmung  musste  in  einem  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem der  Landgraf  von  Hessen,  aufgebracht  über  die  schimpfliche 
'Behandlung  der  evangelischen  Partei  auf  dem  Reichstag,  durch  seine 
plötzliche  Abreise,  wenige  Tage  nach  der  Vorlesung  der  Wider- 
legungsschrift, am  6.  August,  gewissermassen  den  Krieg  erklärt 
zu  haben  schien,  um  so  mehr  befremden,  sie  lässt  sich  aber  wohl 
nur  daraus  erklären,  dass  die  katholische  Partei  zwar  die  gewalt- 
same Unterdrückung  der  Protestanten  wünschte,  selbst  aber  keine 
Lust  hatte,  den  Krieg,  wie  sie  voraussetzen  mussten,  für  den  Kaiser 
zu  übernehmen  und  grösstentheils  wenigstens  allein  zu  führen.  SA 
geschah  es,  dass  sich  am  7.  August  mehrere  katholische  Stinde, 
namentlich  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg,  die  Her- 
zoge von  (Sachsen,  Braunschweig  und  Mecklenburg  und  die  Bischöfe 
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von  Strassburg  und  Augsburg  vereinigten,  um  Vergleichsunterhand- 
lungen  mit  den  Protestanten  zu  eröffnen.    Nach  einigen  Erörte- 
rungen über  das  bisher  gegen  sie  bewiesene  Benehmen  machten  die 
Protestanten  den  zweckmässigen  Vorschlag,^  es  sollen  von  beiden 
Seiten  einige  sachverstandige  und  friedliebende  Männer  gewählt 
werden,  um  sich  über  die  streitigen  Punkte  zu  besprechen.  So  bil- 
dete sich  ein  Ausschuss,  der. auf  beiden  Seiten  aus  zwei  Fürsten, 
zwei  Rechtsgelehrtcn  und  drei  Theologen  bestand,  auf  der  katho- 
lischen Seite  wurden  als  Theologen  dazu  ernannt  Eck,  Wimpina, 
Cochläus,  auf  der  protestantischen  Melanchthon,  Brenz,  Prediger  in 
Schwäbisch-Hall,  der  nach  Melanchthpn  der  angesehenste  prote- 
stantische Theologe  auf  dem  Reichstage  war,  und  Schnepf,  der  Hof- 
prediger des  Landgrafen  von  Hessen.  Am  16.  August  trat  der  Aus- 
schuss zusammen.    Den  Verhandlungen  wurde  die  augsburgische 
Confession  zu  Grunde  gelegt,  und  bei  jedem  einzelnen  Artikel  der 
Versuch  gemacht,  wie  weit  beide  Theile  einander  sich  nähern  könn- 
ten.   In  Ansehung  der  Lehrartikcl  vereinigte  man  sich  wirklich  in 
den  meisten  Punkten,  selbst  bei  derjenigen  Lehre,  die  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  lutherischen  Systems  war,  bei  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  Qustificari  hominem  iola  fide),  fand  man  eine  Aus- 
kunft, bei  welcher  die  Protestanten  nur  das  Wörtchen  sola  auf- 
opferten, sonst  aber  zufrieden  sein  zu  können  schienen.    Freilich 
bestand  die  Vereinigung  nur  darin,  dass  man  unbostimmtere,  ver- 
mittelnde Formeln  aufstellte,  unter  welchen  jeder  Theil   seine 
eigentliche  Meinung  verbergen  konnte,   doch  schien  auch  diess 
schon  ein  grosser  Gewinn,  und  beide  Theile  wenigstens  dadurch 
einander  näher  zu  bringen ,  dass  sie  über  die  Verschiedenheit  hin- 
wegsehen wollten.  Bei  andern  Lehren  aber,  nämlich  bei  der  Lehre 
von  der  VerdiensUichkeil  der  guten  Werke  und  der  Nolhwendig- 
keit  der  Genugthuung,  konnte  man  sich  die  zwischen  beiden  Thei- 
len   staufindende  Verschiedenheit  nicht  verbergen,    da  sich  bei 
ihnen  sogleich  die  ganze  Consequenz  des  katholischen  Systems  vor 
Algen  stellte.    Noch  auiTallender  zeigte  sich  bei  den  sogenannten 
Minbräuchen,  bei  welchen  es  sich  hauptsächlich  um  das  Interesse 
|ler  katholischen  Kirche  handelte,  wie  wenig  mehrere  Punkte  eine 
Augleichang  gestatteten.    Bei  den  vier  letzten  Artikeln  zwar,  die 
die  Bdchte,  die  Menschensatzungen  oder  Traditionen,  die  Mönche 
Nonnen,  and  die  Gewalt  der  Bischöfe  betrafen,  zeigten  die 

BmuT,  ILO.  d.  iMDirtn  Z«it.  " 


ISO  Ente  Periode.    Erster  Abtelinitt 

Protoslanlen  eine  Nachgiebigkeit,  die  man  kaom  erwarten  sollte, 
sie  waren  mit  geringen  Modifikationen  bereit,  der  Gegenpartei  bei- 
nahe alles  zuzugestehen,  dagegen  stiess  man  aich  aber  um  so  mehr 
an  den  drei  ersten  Artikeln,  über  die  Kelchentsiehung,  die  Priester- 
ehe und  die  Privatmessen.  Die  Protestanten  konnten  nicht  zugeben, 
wie  die  Katholischen  verla^igten,  dass  öffentlich  gelehrt  werde,  es 
sei  gleichgültig,  ob  man  das  Abendmahl  unter  einer  oder  beiden 
Gestalten  empfange,  sie  konnten  die  Priesterehe,  Ton  deren  Recht- 
mässigkeit >ie  überzeugt  waren,  nicht  blos  als  Sache  der  Gnade  für 
ihre  Partei  annehmen,  und  ebenso  wenig  in  Ansehung  der  Messe 
sich  zu  der  Lehre  von  einem  Opfer  und  einem  optu  operatum  be- 
kennen. Um  bei  diesen  drei  Punkten,  die  die  Katholiken  selbst  als 
die  drei  wichtigsten  Differenzpunkte  bezeichneten,  noch  einen  Ver- 
such der  Annäherung  zu  machen ,  wurde  ein  noch  engerer  Aus- 
schuss  niedergesetzt,  bei  welchem  von  jeder  Partei  nur  zwei 
Rechtsgelebrte  und  ein  Theologe  CMelanchthon  und  Eck^  die  unter* 
handelnden  Personen  waren.  Da  aber  die  katholische  Partei  auch 
jetzt  im  Grunde  nur  das  Frühere  wiederholte,  und  manches  auf  ein 
Concil  aussetzen  wollte,  so  machte  Melanchthon  diesen  Vergleichs- 
verhandlungen durch  die  Erklärung  ein  Ende,  dass  die  Protestanten 
ihre  Appellation  an  ein  allgemeines  Concil  wiederholen,  um  wel- 
ches lüeroit  der  Kaiser  von  ihnen  aufs  neue  gebeten  werden  solle. 
Hiemit  endigten  diese  Verhandlungen,  die  ohne  Zweifel  von  beiden 
Seiten  sehr  ernstlicii  gemeint  waren  und  dem  äussern  Anschein  nach 
ihrem  Ziele  sehr  nahe  fährten.  Aber  beide  Theile  täuschten  sich 
selbst  über  den  Erfolg,  da  keiner  dem  andern  etwas  aufzuopfern 
im  Sinne  hatte,  und  beide  bei  den  scheinbaren  Annäherungen  die 
tiefer  liegende  Differenz  unmöglich  verkennen  konnten.  Ein  grosses 
Geschrei  über  zu  grosse  Nachgiebigkeit  der  Protestanten,  beson- 
ders Melanchthon's,  wurde  noch  Mährend  des  Vergleichsgeschäfts 
hauptsächlich  von  den  Nürnbergern  erhoben,  und  Luther  selbst, 
der  von  Anfang  an  den  Erfolg  durch  die  Voraussetzung  ganz  rich- 
tig bcurtheilte,  dass  die  Katholiken  doch  nichts  nachzugeben  ge- 
sonnen seien,  fasste  einen  Argwohn,  der  sein  Innerstes  empörte; 
in  der  That  aber  M'ar,  obgleich  Melanchthon  eine  gänzliche  Tren-^ 
nung  auf  jede  Weise  zu  verhüten,  und  ungeachtet  der  innem  Ver- 
schiedenheit der  Glaubenslehre  wenigstens  die  äussere  Einigkeit 
und  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  dennoch  Melanch* 
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thon's  Nachgiebigkeit  nicht  grösser  als  seine  Gewissenhaftigkeit, 
und  die  Beschnldigang  ist  höchst  ungerecht,  dass  er  der  evange- 
lischen Sache  etwas  vergeben  habe.   Luther  selbst  billigte  nachher 
das  ganze  Verfahren  der  protestantischen  Theologen,  gegen  Me- 
lanchthon  aber  wurde  seitdem  von  der  streng  eifernden  Partei 
immer  wieder  der  Verdacht  angeregt,  dass  er  geneigt  sei,  der  ka- 
tholischen Partei  zu  viel  nachzugeben.  Der  Kaiser  selbst  scheint  die 
Vergleichsverhandlungen  nur  in  der  Voraussetzung  sugelasMn  la 
haben,  dass  sie  den  Krieg,  welchen  er  haben  wollte,  nicht  hinter- 
treiben, vielmehr  befördern  werden.    So  bald  die  Protestanten  die 
Vergleichsverhandlungen  abgebrochen  hatten,  erklärte  er  ihnen  am 
7.  September  sein  grosses  Missfallen,  dass  sie  in  den  wichtigsten 
Lehren  von  der  katholischen  Kirche  abweichen,  und  sich  zu  einem 
Glauben  bekennen,  der  dem  Kaiser,  seinem  Bruder,  allen  Reichsstfin- 
den,  ja  allen  Königen  der  Welt  fremd  sei;  da  sie  ein  Concil  verlangen, 
so  wolle  er  die  Berufung  eines  Concils  bei  dem  Papste  betreiben, 
inzwischen  aber  mössten  sie  sich  zu  der  Religion  halten,  zu  wel- 
cher sich  der  Kaiser  und  die  übrigen  Fürsten  bekennen,  d.  h.  sie  soll- 
ten, wie  ihnen  noch  weiter  gesagt  wurde,  den  Gottesdienst  in  seiner 
allen  Form  wieder  einführen,  die  Weiber  der  Geistlichen  entfernen, 
die  Klöster  wiederherstellen  u.  s.  w.    Kränkender  konnte  für  die 
Protestanten  nichts  sein,  und  es  schien  ihnen hiemit  geradezu  der 
Krieg  erklart.'   Dadurch  wurden  selbst  mehrere  der  katholischen 
Stinde  nicht  wenig  in  Schrecken  gesetzt,  und  sie  machten  daher 
neue  Vermittlungsversuche,  die  natürlich   keinen  Erfolg  haben 
konnten.    Endlich  wurde  am  22.  September  der  Reichsabschied  in 
Hinsicht  der  Religionssache  bekannt  gemacht.    Den  Protestanten 
sollte  noch  die  Frist  bis  zum  15.  April  des  folgenden  Jahres  ver- 
gönnt sein,  innerhalb  welcher  sie  sich  bedenken  könnten,  ob  sie  in 
den  noch  streitigen  Artikeln  sich  mit  dem  Papst,  dem  Kaiser  und 
der  übrigen  Kirche  vereinigen  wollten  oder  nicht,  bis  dahin  sollten 
sie  nicht  beunruhigt  werden,  dagegen  aber  auch  alle  weitem  Neue- 
I    rangen  unterlassen,  keine  neue  Schriften  in  Glaubenssachen  drucken^ 
•    kdoe  fremden  Unterthanen  zu  ihrer  Partei  ziehen  oder  in  ihren  Län- 
den schätzen,  ihren  eigenen  katholisch  gebliebenen  Unterthanen 
die  freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gestatten,  und  sich  mit  dem 
Kaiser  und  Reich  zu  Unterdrückung  der  Sakramentirer  und  der 
Wjedertinfer  vereinigen.    Hiemit  war  den  Protestanten  deutlich 
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gesagt,  was  sie  nach  jener  Frist  zu  erwarten  haben.  Da  der  Kaiser 
in  dem  Abschied  auch  gesagt  hatte,  die  Protestanten  seien  ebenso 
gnadig  gehört  als  gründlich  widerlegt  worden,  so  erwiederte  der 
Kanzler  Brück,  sie  halten  ihre  Confession  für  ganz  übereinstim- 
mend mit  dem  Wort  Gottes,  und  haben  daher  auch  eine  Yerthei- 
digung  derselben  der  sogen.  Confutation  entgegengesetzt.  Hiebe! 
wollte  er  dem-Kaiser  die  von  Melanchthon  indessen  verfassle  Apo- 
logie der  augsburgischen  Confession,  die  nach  dieser  die  Hanpt- 
schrift  der  Protestanten  ist,  übergeben,  der  Kaiser  nahm  sie  jedoch 
nicht  an.  Die  Enderklarung  des  Kanzlers  Brück  war,  sie  können 
den  Reichsabschied  in  der  ihm  gegebenen  Form  nicht  annehmen, 
weil  sie  sich  selbst  nicht  für  widerlegt  halten  können,  übrigens 
nehmen  sie  die  angebotene  Frist  an,  um  sich  ind^sen  weiter  zu 
berathschlagen,  was  sie  thun  könnten.  Unmittelbar  darauf  reiste 
der  Kurfürst  von  Sachsen  von  Augsburg  ab.  Die  Unterhandlungen, 
die  seine  zurückgelassenen  Gesandten  noch  fortsetzten,  um  wenig- 
stens in  Hinsicht  der  Erhaltung  des  Friedens  die  nöthigen  Versiche- 
rungen auszuwirken,  überzeugten  die  Protestanten  aufs  neue,  dass 
die  katholische  Partei  entschlossen  war,  sie  zu  gelegener  Zeit  an- 
zugreifen..  Die  sächsischen  Gesandten  verliessen  daher  ebenfalls 
den  Reichstag,  ^och  ehe  der  allgemeine  Reichstagsabschied  am 
19.  November  förmlich  bekannt  gemacht  war,  in  welchem  die  Leh- 
ren der  Protestanten  auPs  gehässigste  dargestellt,  auTs  heftigste 
verdammt  und  die  bestimmtesten  Drohungen  ausgesprochen  wur- 
den, wofern  sie  nicht  sogleich  alles  ohne  Ausnahme  in  den  vorigen 
Zustand  herstellten. 

Diesen  Ausgang  nahm  der  Reichstag  zu  Augsburg,  zu  dessen 
Geschichte  hier  nur  noch  einige  Worte  über  das  Verhältniss  der 
lutherischen  Partei  zu  der  schweizerischen  hinzuzufügen  sind. 
Man  hätte  denken  sollen,  die  gemeinsame  Gefahr  werde  beide  Par- 
teien geneigter  gemacht  haben,  sich  näher  an  einander  anzuschliessen. 
Der  edle  Landgraf  von  Hessen,  der  allein  den  Grund  der  Trennung 
nicht  wichtig  genug  finden  konnte,  that  von  Anfang  an  auf  dem 
Reichstag  alles  mögliche,  um  die  unbedingte  Ausschliessung  der 
Anhänger  der  Zwingli*schen  Lehre  zu  verhüten.  Allein  gerade  He« 
lanchthon  war  jetzt  der  Lehre  Zwingli's  um  so  abgeneigter,  je  mehr 
ihm  daran  lag,  dass  es  nicht  zu  einer  völligen  Trennung  der  pro- 
testantischen und  katholischen  Partei  käme.  Um  einen  Krieg  xu  vei^ 
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Mdeii,  wollte  er  seine  Partei  durch  Gemeinschaft  mit  den  Sakra- 
mtirem  nichfnoch  verhasster  machen,  ohne  an  bedenken,  dass 
i  Uneinigkeit  der  evangelischen  Partei  selbst  der  katholischen 
r  um  so  mehr  Muth  zu  einem  Krieg  machen  musste.  So  sahen 
:h  nun  die  4  Städte  Strassburg,  Konstanz,  Hemmingen  und  Lin- 
u,  da  alle  Bemühungen  Bucer's,  Hedio's  und  Capito's,  sie  an  dem 
kenntniss  der  Uebrigen,  der  Augsburger  CSonfession,  Theil  nehmen 
lassen,  vergeblich  waren,  genöthigt,  eine  eigene,  ohne  Zweifel 
n  Bucer  und  Capito  verfasste ,  Confession ,  die  sogenannte  Cim- 
trio  Teirapolitana^  dem  Kaiser  zu  übergeben.  Es  wurde  ihren 
)geordneten  ebenfalls  eine  sogenannte  Confutation  ihrer  Confes- 
m  vorgelesen,  aber  sie  war  noch  rücksichtsloser,  als  die  der 
[gsburgischen  Confession,  und  der  ganze  Bescheid,  den  sie  er- 
elten,  noch  drohender.  Auch  Zwingli  hatte  ein  eigenes  Glaubens- 
kenntniss  nach  Augsburg  an  den  Kaiser  geschickt,  es  diente  aber 
ir  dazu,  die  lutherische  Partei  und  selbst  Helanchthon  noch  mehr 
gen  ihn  zu  erbittern  und  gegen  die  oberländischen  Städte  zu 
rstimmen. 

13.  Der  schmalkaldisohe  Bund.    Die  deutsche 

Reformation  bis  1546. 

Den  Protestanten  musste  nach  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
les  daran  gelegen  sein ,  sich  in  einen  Vertheidigungszustand  zu 
tzen,  der  der  Gegenpartei  Achtung  gebieten  konnte,  und  selbst  auf 
e  Theologen ,  die  bisher  von  solchen  Maassregeln  nichts  hören 
)Dten,  hatte  der  Reichstagsabschied  die  Wirkung,  dass  sie  nun  die 
irechtigung,  in  Religionssachen  durch  Gewalt  sich  dem  Kaiser 
widersetzen,  nicht  mehr  bezweifelten.  Luther  sprach  diese  neu- 
wonnene  Ansicht  in  einer  seiner  stärksten  Schriften,  in  seiner 
mals  erschienenen  Warnung  an  seine  liebe  Deutsche,  öiTentlich 
8.  Schon  am  22.  December  1530  versammelten  sich  die  prote- 
lotischen  Stände  zu  Schmalkalden,'  um  die  Einleitung  zu  einem 
gemeinen  Yertheidigungsbündniss  zu  treffen.  Der  Kurfürst  und 
rLtndgraf,  der  Herzog  Ernst  von  Braunschweig,  der  Fürst  Wolf- 
ig von  Anhalt,  und  die  Grafen  von  Mansfeld  erschienen  persön- 
ft,  und  15  Reichsstädte  schickten  Abgeordnete.  Einige  Stände 
tten  iwar  noch  Bedenklichkeiten,  doch  wurde  dießf^che  hinUng- 


aening,  aitMiiL' rruiesianiuii  iiiaciiifii,  irtMC /vusuuurig  inrer 
,  wurde  zurückgewiesen.  DerWunseh  <\vs  dem  Tode  nahen 
[*n  von  Sachsen,  dass  der  Friede  bald  zu  Stande  k<5nnne, 
rnizweckmässiger  Antrag,  welchen  Luther  aus  Friedensliebe 
hatte  (ßT  rieth  nämlich  sehr  inconsequent,  «hranf  nichl  tu 
I,  daw  auch  diejenigen  eingeschlossen  werden,  die  in  ^- 
ihrer  Partei  übergehen  würden),  trugen  zu  dieier  Wea- 
,  wobei  übrigens  die  Protestanten  wenigstens  nichts  rer- 
ennoch  waren,  wie  sich  zu  derselben  Zeit  auf  dem  Reichs- 
Regensburg  zeigte,  die  übrigen  katholischen  Stande,  selbst 
»rdinand,  höchst  unzufrieden  mit  diesem  Friedensscliluss, 
angten  dafür  von  dem  Kaiser,  dass  er  die  Berufung  des 
»prochenen  Concils  innerhalb  der  nächsten  sechs  Monate 
r  bewirke.  Wirklich  wurde  jetzt  dasConcil  auPs  neue  vom 
nd  Papst  zur  Sprache  gebracht  Im  Juni  1533  kam  ein 
ler  Legat  zu  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  Cauf  Johann,  der 
)  1531  starb,  war  Johann  Friedrich  gefolgt),  um  den  Pro- 
1  das  Concil  anzukündigen,  worauf  die  Protestanten  sich 
»alkalden  über  die  Bestimmungen  berathschlagten,  unter 
sie  allein  an  dem  Concil  theilnehmen  würden, 
hr^d  so  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bevorstehende  Concil 
t  war,  ereignete  sich  eine  Begebenheit,  die  damals  höchst 
hend  war  und  für  uns  noch  immer  ein  besonderes  Interesse. 
Sinführung  der  Reformation  in  Württemberg  im  Jahre  1534. 
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1533  aafgelöst  und  der  Kaiser  nach  Spanten  sorfickgekekrt  war, 
zog  der  unternehmende  und  beherzte  Landgraf,  der  sich  Indessen 
in  der  Stille  gerüstet  and  mit  dem  Könige  von  Frankreich  in  Ver^ 
hindung  gesetzt  hatte,  plötzlich  mit  einem  Heere  nach  Württemberg, 
schlug  im  Hai  1534  bei  Laufen  den  Statthalter  Ferdinands  TöUig, 
und  setzte  noch  in  demselben  Honat  den  vertriebenen  Ulrich  in  den 
ruhigen  Besitz  seines  Uerzogthums.  Diese  Begebenheit,  die  zunächst 
keine  Beziehung  zur  Religionssache  hatte ,  und  ohne  Hitwirkung 
des  schmalkaldischen  Bundes  ausgeführt  wurde,  hatte  ausserdeiB, 
dass  sie  einen  sehr  rühmlichen  Beweis  von  dem  Huth  und  der  That- 
kraft  des  Landgrafen  gab,  für  die  Suche  der  Protestanten  zwei 
wichtige  Folgen.  In  dem  Vertrage,  der  im  Juni  desselben  Jahres 
zu  Kadan  in  Böhmen  mit  dem  Könige  Ferdinand  geschlossen  wnrde, 
wurden  nicht  nur  dem  Herzog  Ulrich  alle  seine  Länder  wieder 
abgetreten,  sondern  es  wurde  auch  den  Protestanten  der  NQmber- 
gcr  Frieden  bestätigt,  und  von  Ferdinand  versprochen,  dass  ihren 
Beschwerden  gegen  das  Kammergericht  at^eholfen  werden  solle. 
Dafür  sollte  sodann  Ferdinand  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
und  von  dem  Landgrafen  als  römischer  König  anerkannt  werden, 
Herzog  Ulrich  musste  noch  versprechen,  dass  er  in  seinem  Herzog- 
tbum  niemand  zur  Aenderung  der  Religion  zwingen  wolle.  Der 
freiwillige  Ueberiritt  Württembergs  zur  Reformation  wurde  dem- 
nach zugegeben,  wie  er  denn  auch,  was  die  zweite  für  die  Sacbe 
der  Protestanten  wichtige  Folge  ist,  unmittelbar  darauf  erfolgte. 
Ulrich  war  schon  durch  den  Landgrafen  für  die  Beformation  ge- 
wonnen und  im  Lande  selbst  hatte  sie  bereits  viele  Freunde. 
Zur  Einführung  derselben  kamen  von  der  einen  Seite  Ambrosius 
Blarer,  Prediger  in  Konstanz  Cauf  die  Empfehlung  der  Strassburger 
Capilo  und  Bucer),  von  der  andern,  vom  Landgrafen  gesendet,  Er- 
hard Schnepf,  Professor  der  Theologie  zu  Harburg.  Blarer,  der 
auch  schon  Memmingen,  Ulm  und  Esslingen  reformirt  hatte,  war 
auf  der  Seite  der  Schweizer.  Er  kam  vom  Herzog  gerufen'nach 
Slullgarl.  Es  schien  jedoch  bedenklich,  die  neue  Einrichtung  der 
Kirche  ausschliesslich  dem  schweizerischen  Blarer  zu  überlassen, 
da  nach  einem  Artikel  des  Nürnberger  Religionsfriedens,  weichet 
der  Vertrag  von  Kadan  ausdrückhch  wiederholte,  die  Sakramenlirer 
in  dem  deutschen  Reich  nicht  geduldet  noch  gelitten  werden  sollten. 
Wäre  nun  Württemberg  der  zwingü'scben  Irrlehre  verdSchti^  ge- 
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worden,  90  Utte  die  Gegenpartei  leicht  davon  einen  Vorwand 
nelmeii  können,  den  Vertrag  von  Kadan  fiir  nngfiltig  zu  erklären, 
uDd  dem  Herzog  wftre  sogar  die  Aufnahme  in  den  schmalkaldiachen 
Bind  abgeschnitten  gewesen.  Daher  war  nun  der  Landgraf  von 
Hesen  selbst  darauf  bedacht,  dass  dem  schweizerischen  Blarer  Er- 
hard Schnepf  entgegengestellt  würde ,  ein  erklärter  Anhänger  der 
latherischen  Lehre.  Nachdem  Blarer  sich  überdiess  zu  einer  der  lu- 
therischen Lehre  ^lich  mehr  annähernden  Formel  bekannt  hatte, 
tbalten  sich  beide  in  ihren  Wirkungskreis  so,  dass  Schnepf  das 
untere  Land  zu  reformiren  hatte,  und/  seinen  Sitz  in  Stuttgart  nahm, 
BItrer  von  Tubingen  aus,  wo  er  am  2.  September  1534  die  erste 
erangelische  Predigt  gehalten  haben  soll,  das  obere  Land  reformirte. 
In  Rom  folgte  im  September  des  Jahres  1534  auf  Clemens  VIL 
Pnil  IIL,  der  von  seiner  Seite  sogleich  alle  Anstalten  zu  dem  schon 
80  oft  verlangten  Concil  machen  zu  wollen  schien,  und  desswegen 
den  Legaten  Vergerius  nach  Deutschland  schickte,  der  mit  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  in  Prag  zusammentraf,  und  ihm  den  Auf- 
trag des  Papstes  bekanntmachte.  Es  war  diess  jener  Petrus  Paulus 
Yergerius,  der  damals  noch  Bischof  von  Capo  d'Istria  und  päpstli- 
cher Nuntius  war,  einige  Jahre  nachher  aber  zu  den  Protestanten 
übertrat,  wozu  hauptsächlich  auch  der  Eindruck  mitgewirkt  haben 
soll,  welchen  die  Persönlichkeit  Luther's  damals  auf  den  Legaten  bei 
der  Zusammenkunft  mit  Luther  in  Wittenberg  machte  0-  Die  Prote- 
stanten, die  gerade  damals^n  Schmalkalden  wieder  zusammenkamen^ 
aber  zugleich  durch  die  drohende  Sprache,  die  der  Kaiser  aufs  neue 
gegen  sie  abgenommen  hatte,  und  durch  die  Bemühungen  des  franzö- 
sichen  und  englischen  Gesandten,  die  nach  Schmalkalden  kamen,  mit 
neuem  Hisstrauen  gegen  den  Kaiser  und  die  katholische  Partei  erfüllt 
worden  waren,  setzten  bei  dem  Antrage  des  Legaten  eine  weit 
ernstere  Absicht  des  Papstes  voraus,  als  dieser  wirklich  hatte,  und 
machten  daher  gegen  das  Concil,  von  welchem  sie  sich  nichts  Gutes 
Tersprachen,  grössere  Schwierigkeiten,  als  nöthig  war.  Sie  waren 
Bit  dem  Orte  der  Synode,  die  der  Papst  zu  Mantua  halten  wollte, 
nicht  zufrieden,  verlangten,  dass  die  Form  und  Einrichtung  des 
Concils  voraus  bestimmt  werde,  weil  sie  vor  allem  gewiss  sein 


1)  Vergl.  dlo  sehr  interosaante  Monographie  von  Bist,  P.  P.  Vergeriat, 
plpttL  Knntiua,  kath.  Bisch,  and  Yorkimpfer  d.  Et.  Braonsehw.  1865. 
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müssten,  dass  der  Papst  die  Freiheit  der  Synode  nicbl  aufhebe, 
vielmehr  müssen  nach  dem  Willen  des  Kaisers  und  der  christlichen 
Forsten  einige  geschickte  M&nner  gewählt  werden  ^  die  auf  dieser 
Versammlung  der  ganzen  Kirche  und  der  Fürsten  alles  nach  dem 
göttlichen  Worte  untersuchen.  Ungeachtet  Italien  damals  aufs  neue 
der  Schauplatz  eines  Kriegs  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König 
von  Frankreich  werden  sollte,  schrieb  doch  der  Papst  im  Juni  1536 
das  Concil  auf  den  Mai  des  folgenden  Jahres  nac^  Mantua  aus.  Bin 
päpstlicher  Legate  sollte  mit  der  Concilienbulle  den  Protestanten 
zugeschickt  werden.  Die  Theologen  und  Rechtsgelehrten  der  pro- 
testantischen Partei  glaubten  die  papstliche  Aufforderung  nicht  ge- 
radezu abweisen  zu  dürfen,  und  Luther  hatte  die  richtige  Ahnung, 
dass  es  dem  Papst  nur  darum  zu  thun  sei,  die  Schuld  des  vereitel- 
ten Concils  auf  die  Protestanten  zu  wdhsen.  Der  Kurfärst  aber  war 
schlechthin  gegen  das  Concil,  und  nahm  von  dem  päpstlichen  Le- 
gaten, welchen  er  nachSchmalkalden,woimJahre  1537  sich  gerade 
die  Protestanten  versanunelten,  beschied,  nicht  eimnal  die  päpstli- 
chen Briefe  an.  Die  Protestanten  wiesen  jetzt,  wie  sie  auch  dem 
kaiserlichen  Gesandten,  dem  Vicekanzler  Held,  zu  derselben  Zeit 
erklarten,  das  Concil  schlechthin  zurück.  Helanchthon  musste  in  einer 
eigenen  Schrift  die  Gründe  ausführen.  Der  Hauptgrund  war,  dass 
der  Papst  in  seinem  Ausschreiben  bereits  die  Lehre  der  Protestanten 
deutlich  als  die  Ketzerei  bezeichnet  hatte,  deren  Ausrottung  das 
Concil  bewirken  müsse.  Für  den  Fall,  dass  man  sich  doch  in  das 
Concil  einlassen  sollte,  halte  der  Kurfürst  schon  im  Jahre  1536 
Luthern  aufgetragen,  die  Artikel  zu  entwerfen,  auf  welchen  die 
Protestanten  schlechthin  beharren  müssten.  Luther  brachte  diese 
von  ihm  verfasslen  Artikel  auf  die  Zusanunenkunft  in  Scbmalkalden 
im  Jahre  1537  mit,  wesswegen  sie  unter  dem  Namen  der  Schmal- 
kaldischen  Artikel  in  der  Folge  in  die  Sammlung  der  symbolischen 
Bücher  aufgenommen  worden  sind.  Sie  sollten  nach  Luther  s  Absicht 
den  Abgeordneten  nach  Mantua  mitgegeben  werden,  hatten  also 
die  gleiche  Bestimmung,  wie  die  Augsburger  Confession,  waren  aber 
in  einem  ganz  andern  Geiste  verfasst,  als  diese.  Melanchthon  wollte 
der  Gegenpartei  so  nahe  als  möglich  bleiben,  Luther  die  Abweichung 
und  Entfernung  aufs  sichtbarste  hervortreten  lassen,  und  hatte 
daher  den  ganzen  Hass  gegen  das  Papstthum,  von  welchem  er  da- 
mals erfüllt  war,  in  sie  ausgegossen.  Er  verbreitete  sich  hauptsach- 
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lieh  dber  die  in  der  Augsbnrger  Confession  übergrangenen  Lehren^ 
und  vor  aUein  über  die  Lehre  von  der  Gewalt  des  Papstes,  welchem 
er]  nicht  nur  kein  göttliches  Recht,  sondern  nicht  einmal  einen  Vor- 
xog  TOr  andern  Bischöfen  zugestehen  wollte.   Darüber  dachte  Me- 
lanchthon  anders.  Als  die  schmalkaldischen  Artikel,  nicht  wie  die 
Angsburger Confession  von  den  Fürsten  und  Ständen,  sondern  was 
man  schicklicher  fand,  von  den  anwesenden  Theologen  unterschrie- 
ben werden  sollten^  machte  Melanchtbon  zu  seiner  Unterschrift  den 
merkwürdigen  Zusatz,  dass  man  nach  seiner  Meinung  dem  Papste 
aadi  noch  ferner  nacli  menschlichem  Recht  einen  Vorzug  vor  an- 
dern Bischöfen  um  des  Friedens  und  derJEinigkeit  willen  einriumen 
solle,  wofern  er  das  Evangelium  zulasse.    Trotz  der  bestimmten 
Weigerung  der  Protestanten  an  dem  Concil  theilzunehmen,  erkal- 
tete doch  der  erheuchelte  Concilieneifer  des  Papstes  noch  nicht  so- 
gleich: da  es  in  Mantua  Hindernisse  fand,  schrieb)  er  es  nach  Vicenza 
aus,  wo  es  naturlich  ebenso  wenig  zu  Stande  kam.    Aber  er  hatte 
das  seinige  gethan,  und  seine  Absicht  war  nur,  den  Kaiser  dadurch^ 
dass  zuletzt  doch  nichts  aus  dem  Concil  wucde,  qm  so'mehr  gegen 
die  Protestanten  aufzureizen.    Es  schienen  auch  wirklich  dieVer- 
Ulltnisse  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Prolestanten  sich,  damals 
mehr  als  je  kriegerisch  zu  gestalten.    In  ScLmalkalden  hatte  der 
kaiserliche  Vicekanzler  Held  das  Misstraucn  der  Protestanten  nur 
noch  mehr  angeregt.  Er  wies  die  Beschwerden  derselben  über  die 
Bedrückungen^des  Kammergerichts,  vor  welches  nach  dem  Nürn- 
berger Religionsfrieden  ulaubenssachen  nicht  gehören  sollten,  rück- 
sichtslos zurück,  und  sprach  ihnen  ziemlich  unumwunden  das  Recht 
ab,  neue  Mitglieder  in  ihren  Bund  aufzunehmen.  Von  Schmalkalden 
ms  reiste  er  bei  den  katholischen  Reichsstanden  herum,  um  durch 
das  Vorgeben,  dass  die  Protestanten  zu  einem  Angriff  sich  rüsten, 
einen  Gegenbund  zu  Stande  zu  bringen.  Nach  mehreren  zu  Nürn- 
berg und  Speier  gehaltenen  Zusammenkünften  vereinigten  sieh  zu 
dem  sogenannten  heiligen  Bunde,  der  im  Jahre  1538,  doch  nur  zur 
Yertheidigung,  auf  eilf  Jahre  zu  Nürnberg  geschlossen  wurde,  ausser 
dem  Kaiser  und  seinem  Bruder  Ferdinand  die  Erzbischofe  von  Mainz 
and  Salzburg,  die  beiden  Herzoge  von  Baiern,  der  Herzog  Georg 
van  Sachsen  und  Heinrich  von  Braunschweig.  Dieser  Bund  musste 
den  Protestanten  um  so  gefährlicher  erscheinen,  da  um  dieselbe  Zeit 
der  Kaiser  mit  dem  Könige  von  Frankreich  nicht  nur  den  von  dem 
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Papste  eifrig  vennittelten  Waffenstillstand,  sondern  bald  dlunnifancl 
noch  eine  engere  Verbindung  einging,  offenbar- nur  um  seinen  Plai 
gegen  die  Protestanten  ungestörter  ausführen  zu  können.  Franz 
mit^  welchem  sich  gerade  damals  die  Protestanten  in  eine  bestimm- 
tere Verbindung  einlassen  wollten,  zog  sich  nun  plötzlich  zurfick. 
Ebenso  ging  es  ihnen  aus  derselben  Ursache  mit  dem  Könige  Hein- 
rich von  England,  der  wie  Franz  schon  Melanchthon  als  Refonnator 
berufen  wollte.  Dafür  erhielt  die  protestantische  Partei  Ton  einer 
andern  Seite  eine  bedeutende  Verstärkung.  Die  Herzoge  von  Würt- 
temberg und  Pommern,  die  Fürsten  Georg  und  Joachim  von  Anhalt, 
Graf  Wilhelm  von  Nassau,  der  Pfalzgraf  Ruprecht  von  Zweibrückea, 
und  mehrere  Städte  waren  dem  Bunde  beigetreten,  und  die  Sache 
der  Reformation  hatte  im  Norden,  in  Dänemark  und  Schweden,  un^ 
in  Deutschland  selbst  in  Kurbrandenburg,  im  Herzogthum  Sachsen, 
in  der  Pfalz  eine  ansehnliche  Erweiterung  theils  schon  wirklich 
erhalten,  theils  nächstens  zu  erwarten.  Auch  diess  durfte  als  ein 
glückliches  Ereigniss  angesehen  werden,  das  den  Protestanten  in 
der  öffentlichen  Meinung  grösseres  Gewicht  geben  musste,  dass  die 
getrennten  evangelischen  Parteien  selbst  sich  einander  mehr  genähert 
hatten.  Im  Jahre  1532  hatten  die  vier  oberländischen  Städte  Strass- 
burg,  Konstanz,  Lindau  und  Memmingen' di^  Augsburger  Confession 
zu  Schweinfurt  unterschrieben,  und  im  Jahre  1536  nahmen  die 
Schweizer  durch  Bucer's  Vermittlung  die  wittenberger  Vereinigungs- 
formel an.  Die  gemeinsame  Gefahr  bewirkte  jetzt,  was  früher  nicht 
gelingen  zu  können  schien.  Da  der  Kaiser  auch  jetzt  wegen  Man- 
gels an  Geld,  der  König  Ferdinand  wegen  eines  Einfalls  der  Türken 
nichts  gegen  die  Protestanten  unternehmen  konnten,  so  wurde  wie- 
der gemittelt,  und  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  der  Pfalz 
traten  auf  der  Zusammenkunft  zu  Frankfurt  im  Jahre  1539  wieder 
als  Mittler  auf.  Es  waren  Abgeordnete  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
und  von  den  Protestanten  der  Kurfürst  und  der  Landgraf  und  meh- 
rere Gesandte  zugegen.  Die  Protestanten  verlangten  einen  bestän- 
digen Frieden,  Aufliebung  aller  Prozesse  wegen  Glaubenssachen, 
und  die  Freiheit,  neue  Bundesgenossen  aufzunehmen.  Geschlossen 
wurde  jedoch  nur  ein  Frieden  auf  18  Monate,  während  welcher 
ein  neues,  von  der  katholischen  Partei  vorgeschlagenes  Religions- 
gespräch gehalten  werden  sollte.  Indessen  sollten  die  Protestanten 
auch  vom  Kammergericht  nicht  beunruhigt  werden.  Die  Hauptsache 
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war  f3r  die  Protestanten,  dass  zunächst  von  keinem  Concil  die  Rede 
war,80Ddeni  von  einer  deutschen  Nationalyersammlung,  auf  welcher 
der  religiöse  Zwiespalt  ausgeglichen  werden  sollte.  Das  Religions- 
gesprich,  bei  welchem  der  Kaiser  nur  die  Absicht  hatte,  die  Prote- 
stanten so  lange  hinzuhalten,  bis  es  ihm  gelegen  wire,  sie  anzü- 
greifen, die  Protestanten  voraus  entschlossen  waren,  in  keinem 
Pudite  nachzugeben,  sollte  im  Jahre  1540  zuerst  zu  Speier,  hierauf 
xüHagenau  und  dann  zu  Worms  gehalten  werden.  Es  waren  Ab- 
geordnete von  beiden  Parteien,  Gesandte  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
leÜMt  der  kaiserliche  Hinister  Granvella,  yqn  den  Theologen  na- 
neatlich  Melanchthon  und  Eck  zugegen.  Als  es  endlich  nach  langen 
kleinlichen  Verhandlungen  eröffnet  werden  sollte,  kam  der  kaiaeiw 
liebe  Befehl,  dass  man  jetzt  auseinandergehen ,  sich  aber  nflchstieni 
wieder  in  Regensburg  versammeln,  solle,  wohin  der  Kaiser  selbil 
kommen  werde.  Am  5.  April  1541  eröffnete  er  daselbst  den  dahin 
ausgeschriebenen  Reichstag,  dessen  Hauptgegenstand  die  Religions- 
nche  sein  sollte.    Von  beiden  Parteien  sollten  sich  gelehrte  und 
friedfertige  Männer  über  die  streitigen  Artikel  freundschaftlich 
anlerreden,  und  worüber  sie  einig  werden,  dem  Kaiser  und  den 
Sünden  vorlegen.    Der  Kaiser  selbst  wählte  die  Männer  für  das 
Gespräch :  von  der  katholischen  Seite  Eck,  Julius  Pflug,  Joh.  Gropper, 
Ton  Seite  der  Protestanten  Melanchäion,  Martin  Bucer  und  Johann 
Pistorius;  der  letztere  gehörte  zu  den  Theologen  des  Landgrafen 
Ton  Hessen,  der  auch  nach  Regensburg  gekommen  war.  Als  Zeu- 
gen waren  der  Pfalzgraf  Friedrich,  der  Minister  Granvella,  und 
mehrere  Gesandte  zugegen.  Das  Gespräch  nahm  einen  andern  Gang 
als  zu  Worms.  Kaum  war  es  eröffnet,  so  legte  Granvella,  im  Namen 
des  Kaisers,  einen  Aufsatz  vor,  der  als  vorläufiger  Versuch  einer 
Vereinigung  der  beiden  Parteien  in  den  streitigen  Lehren  dem 
Kaiser  von  einigen  gelehrten  Männern  übergeben  worden  sein 
sollte.  Es  ist  diess  das  sogenannte  Regensburger  Interim  Cd.  h. eine 
einstweilige  VereinigungsformeO,  dessen  wahrer  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben  ist,  doch  ist  es  nach  Melancnthon's  und  EckVB  Ver- 
sicherung am  wahrscheinlichsten  von  dem  genannten  Joh.  Gropper 
Terfasst  0*  Der  Aufsatz  war  ein  Entwurf  über  die  streitigen  Punkte, 
wie  sie  beide  Parteien  annehmen  könnten,  ohne  dass  die  eine  oder 
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die  andere  von  ihrer  Meinung  zu  viel  aufgeben  mtote,  mit  Klugheit 
und  Massigung  abgefasst  und  mit  möglichster  Schonung  der  Haupt- 
lehren der  Protestanten.  Von  ihm  sollte  man  ausgehen,  um  zu  ver- 
suchen, wie  weit  man  sich  nach  diesem  Entwurf  nAhem  könne. 
In  wenigen  Tagen  war  man  über  vier  wichtige  Lehrartikel,  nament- 
lich auch  über  den  Artikel  von  der  Rechtfertigung  einig.   Bei  den 
übrigen ,  die  sich  mehr  auf  das  Eigenthumliche  des  Katholicismus 
bezogen,  fand  die  Vereinigung  grössere  Schwierigkeit,  besonders 
bei  der  Lehre  vom  Abendmahl,  bei  welcher  die  Protestanten  in  Hin- 
sicht der  Transsubstantiation  von  keinerNachgiebIgkeit  wissen  woll- 
ten.    Der  päpstliche  Legat  Gontarini  erklärte,  Glaubenssatze  so 
wichtiger  Art,  die  Jahrhunderte  gegolten,  dürfe  und  werde  er  nicht 
in  Zweifel  ziehen  lassen.  Im  Ganzen  aber  geschah  von  katholischer 
Seite  zur  Beförderung  des  Vergleichs  soviel,  als  erwartet  werden 
konnte.  Allein  die  protestantischen  Theologen,  namentlich  Melanch- 
thon,  waren  zu  argwöhnisch,  sie  waren  überzeugt,  dass  man  sie 
nur  tauschen  wolle,  Luther  und  der  Kurfürst  setzten  ohnediess  nichts 
anderes  voraus,  und  zugleich  trauten  sie  auch  Melanchthon  nicht 
genug  Festigkeit  zu.  Eine  Tauschung  fand  nun  zwar  insofern  nicht 
statt,  sofern  der  Verfasser  des  Aufsatzes  und' vielleicht  auch  die 
anwesenden  katholischen  Theologen  die  aufrichtige  Absicht  gehabt 
zu  haben  scheinen,  die  Einigkeit  dadurch  herzustellen,  dass  jede 
Partei  nachliosse,  was  sie  ohne  Nachtheil  der  Wahrheit  nachlassen 
könnte.  Aber  auf  der  andern  Seite  hatten  doch  auch  die  Protestanten 
gerechten  Grund,  misstrauisch  zu  sein;  sie  ahnten  wohl  richtig, 
dass  die  gewünschte  Annäherung  und  einstweilige  Duldung  alter 
Missbräuche  gar  zu   leicht  die  Rückkehr  zum  Katholicismus  zur 
Folge  haben  konnte.  In  dieser  Hinsicht  ist  man  wohl  nicht  berech- 
tigt, den  protestantischen  Theologen  die  Vorwürfe  zu  machen,  die 
ihnen  Planck,  Gesch.  des  Prot.  Lehrb.  Th.  III,  2.  S:  134,  macht 
In  jedem  Fall  war  es  von  Seiten  des  Kaisers  auf  eine  Täuschung 
der  Protestanten  abgesehen.  Er  wollte  keine  wirkliche  Vereinigung 
bewirken,  sondern  nur  die  Protestanten  auf  die  Meinung  bringen, 
dass  sie  nichts  von  ihm  zu  fürchten  haben,  um  sie  selbst  weniger 
fürchten  zu  müssen.  Auch  die  Herzoge  von  Baiern  und  Braunschweig 
wollten  nur  Krieg  und  der  päpstliche  Legat  Gontarini  war  ohnediess 
nur  desswegen  auf  dum  Reichstag,  um  keine  Aussöhnung  des  Kai- 
sers mit  den  Protestanten  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 
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Nachdem  der  Kaiser  die  Vergleichsverhandlungen  den  Reichs- 
ständen  und  dem  päpstlichen  Legaten  mitgetheilt  hatte,  wurde  der  den 
29.  Juli  bekannt  gemachte  Reichstagsabschied  so  gefasst:  Alles,  was 
in  der  Religionssache  auf  dem  Reichstag  verhandelt  worden  sei,  solle 
auf  das  nächste  allgemeine  oderNationalconcil  verschoben,  auf  ein 
soldies  der  einen  oder  der  andern  Art  noch  18  Monate  gewarte|, 
daan  aber,  wenn  es  noch  nicht  zu  Stande  gekommen,  die  Stände 
wieder  versammelt,  und  auf  einem  neuen  Reichstag  ein  endlicher 
ScUuss,  jedoch  mit  Zuziehung  des  Papstes,  gefasst  werden.  Die  Pro- 
testanlen  sollten  indessen  gehalten  sein,  nicht  über  oder  wider  die 
Artikel  hinauszugehen,  über  welche  sich  ihre  Theologen  auf  dem 
Reichstag  venglichen  haben.  In  Ansehung  dieser  Artikel  hatten  fib- 
rigens  die  Protestanten  schon  bei  dem  Antrage  des  Kaisers  wegen 
des  Reichstagsabschieds  erklärt,  dasS  ^e  sich  dabei  ausdrücklich 
alles  dasjenige  vorbehalten,  was  sie' in. der  Augsburger  Confession 
Dod  ihrer  Apologie  hierüber  gelehrt  hätten,  indem  es  niemals  ihre 
Absicht  habe  sein  können,. etwas  bei  dem  Vergleich  anzunehmen 
oder  zuzulassen,  was  dem  Inhalt  dieser  Schriften  widerspreche. 
Jener  Zusatz  in  dem  Reichstagsabschied  selbst  war  für  die  Prote- 
itanten beschränkend,  sonst  aber  fügte  der  Kaiser  bei  der  Bestätigung 
des  Nürnberger  Friedens  dem  Abschied  noch  besondere  Declara- 
tionen  oder  Erläuterungen  hinzu,  mit'  welchen  die  Protestanten 
wohl  zuArieden  sein  konnten,  insbesondere  wurde  die  Einstellung 
lUer  Kammergerichtsprozesse  bewilligt,  und  erklärt,  dass  es  jedem 
freistehe,  sich  zu  ihrer  Religion  zu  begeben.    So  nahmen  nun  die 
Protestanten  den  Reichstagsabsckied  ohne  Weigerung  an,  und  waren 
daher  auch  zu  der  in  demselben  bewilligten  Türkenhilfe  bereit. 
So  sehr  man  durch  diesen  den  Protestanten  vortheilhaft  scheinenden 
Reichstagsbeschluss  das  friedliche  Verhältniss  beider  Parteien  für 
die  nächste  Zeit  gesichert  glauben  konnte,  so  reizten  doch  gerade 
damals  einige  Vorfalle  zur  Erbitterung  auf.  Im  Bisthum  Naumburg 
irar  die  evangelische  Lehre  beinahe  allgemein  angenommen,  nur 
das  Domcapitel  widersetzte  sich  hartnäckig  Ver  Reformation  und 
vcmarf  jeden  Vergleichs  verschlag.  Als  im  Jahre  1541  der  Bischof 
von  Naumburg  starb,  wählte  das  Domcapitel  den  Dompropst  von 
ZeitZ)  Julius  von  Pflug,  denselben,  der  auf  dem  Regensburger  Reli- 
ponsgespräch  sich  als  einen  der  würdigsten  katholischen  Theologen 
gezeigt  hatte,  der  Kurfürst  von  Sachsen  aber  wollte  nach  den  lan* 


144  Ente  Periode.    Eriter  Absehnitt 

desherrlicben  Rechten,  die  er  über  das  Bisthum  ansprach,  die  Wahl 
nicht  anerkennen,  weil  Pflug  kein  Freund  der  reinen  Lehre  sei. 
Ungeachtet  des  abmahnenden  Raths  der  Theologen,  Luther's  insbe- 
sondere, wurde  daher  von  dem  Kurfürsten  Pflug  aus  dem  Bisthome 
verdrangt,  und  Niklas  von  Amsdorf ,  der  früher  in  Wittenberg,  da- 
mals in  Magdeburg  Prediger'  war,  Luther*s  vertrautester  Freund, 
zum  Bischof  ernannt,  und  von  Luther  im  Jahre  1542  ordinirt,  doch 
nur  mit  einem  kleinen  Theil  der  Einkünfte  und  so,  dass  die  welt- 
liche Regierung  von  dem  bischöflichen  Amte  getrennt  wurde.  Noch 
auffallender  war,  was  die  Protestanten  in  demselben  Jahr  1542  ge- 
gen den  Herzog  Heinrich  den  jungem  von  Braunschweig  nntet^ 
nahmen.  Er  hatte  bisher  den  heftigsten  Religionshass  gegen  die 
Protestanten  gezeigt,  die  Städte  Braunschweig  und  Goslar,  die  zum 
schmalkaldischen  Bund  gehörten,  hart  bedrückt,  und  drohte  jetzt  die 
letztern ,  ungeachtet  die  von  dem  Kammergericht  gegen  sie  ausge- 
sprochene Achterklarung  von  dem  Kaiser  in  dem  letzten  Reichs- 
tagsabschied suspendirt  worden  war,  zu  überfallen.  Diess  bestimmte 
den  Kurfürsten  und  Landgrafen,  dem  Angriffe  zuvorzukommen. 
Sie  rückten  mit  starker  Heeresmacht  in  Heinrich*s  Gebiet  ein,  zwan- 
gen ihn  nach  Baiern  zu  fliehen,  und  bemächtigten  sich  seines  ganzen 
Landes,  in  welchem  sie  sogleich  die  Reformation  und  eine  neue 
Kirchenordnung  einführten.  Ganz  Niedersachsen  war  jetzt  auf  ihrer 
Seite.  So  kühn  wagten  die  Protestanten  jetzt  selbst  als  der  angrei- 
fende Theil  aufzutreten.  Schon  vor  diesem  Ereigniss  hatten  sie  auf 
dem  Reichstag  zu  Speier  im  Jahr  1542,  wo  ihnen  der  ISmonatiiche 
Regensburger  Frieden  auf  fünf  Jahre  zugesichert  wurde,  eine  sehr 
entschiedene,  selbst  trotzige  Sprache  geführt,  und  dem  Legaten  des 
Papstes,  der  nun  dasConcil  ernstlich  noch  auf  das  Jahr  1542  ankün- 
digte und  Trient  als  deutsche  Stadt  vorschlug,  geradezu  erklärt,  dass 
sie  überhaupt  von  einem  päpstlichen  Concil  nichts  wissen  wollten. 
Nach  der  braunschwcigerWaffenthat  gingen  sie  gegen  das  Kammer- 
gericht sogar  so  weit  dass  sie  es  völlig  verwarfen,  und  keinen  der 
damaligeft  Kammerricnter  als  Richter  anerkennen  wollten,  wovon 
sie  die  Gründe  in  einer  eigenen  Recusationsschrifl  angaben.  Ein 
solches  Benehmen,  aus  welchem  die  Gegner  auf  noch  weiter  gehende 
Absichten  schliessen  mussten,  konnten  sich  die  Protestanten  aller- 
dings nach  den  damaligen  politischen  Verhaltnissen  erlauben:  der 
Kaiser  war  durch  sdnen  unglücklichen  Zug  gegen  Algier  geschwächt| 
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waTs  neue  in  rinen  Krieg  mit  dem  Könige  von  Frankreich  verwickelli 
nnd  Ferdinand  genöthigt ,  nm  jeden  Preis  schleunige  Hilfe  gegen 
die  Türken  zu  erkaufen :  dass  aber  die  Protestanten  nach  solchen 
Schritten  die  günstige  Gelegenheit  nicht  vollends  dazu  benützten, 
um  sich,  was  ihnen  nicht  fehlen  zu  können  schien,  gesetzmftssige 
Anerkennung  ihrer  Partei  und  einen  sichern  Religionsfirieden  zu 
erzwingen ,  möchte  wirklich  mit  Recht  getadelt  und  als  ein  Fehler 
angesehen  werden,  für  welchen  sie  bald  nachher  hart  genug  büssen 
msstai.    Doch  erklärt  sich  diese  unzeitig  scheitiende  Unttitl|^eit 
natürlich  aus  den  damaligen  Verhältnissen  des  Bundes.    Der  Kw- 
f&rrt  nnd  der  Landgraf,  die  Haupter  des  Bundes,  waren  durch  Rück- 
sichten eigener  Art  gebunden.  Die  Städte  des  Bundes  waren  eifer- 
fichtig  auf  den, überwiegenden  Einfiuss  der  Fürsten,  der  Bundes- 
geist war  nicht  mehr  so  lebendig,  wie  anfangs,  und  einzelne  Mit- 
glieder wollten  sogar  durch  Annäherung  an  den  Kaiser  für  ihren 
eigenen  Vortheil  sorgen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Speier,  welchen  der  Kaiser  im  Anftng 
dei  Jahrs  1544  hielt,  wurden  den  Protestanten  zwar  günstig  lau- 
tende Zusicherungen  gegeben.  Im  Allgemeinen  erhielt  der  Zustand 
der  von  der  Hierarchie  getrennten  Landeskirchen  die  Bestätigung 
des  Reichs.  Auch  die  Irrungen  über  das  Kammergericht  wurden 
auf  entsprechende  Weise  entschieden.  Den  Protestanten  wurde 
Rechtsgleichheit  in  Hinsicht  der  Gesetze  sowohl  als  der  Richter 
xagesichert  Als  aber  der  Kaiser  im  September  desselben  Jahrs 
.  den  Krieg  mit  dem  Könige  von  Frankreich  schnell  beendigt,  und 
in  Anfange  des  Jahrs  1545  den  neuen  Reichstag  zu  Worms  eröffnet 
hatte,  enthüllten  sich  seine  wahren  Absichten  gegen  die  Protestan- 
ten deutlich  genug.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  be- 
icUossen  worden,  dass  jede  Partei  auf  den  nächsten  Reichstag  einen 
Vergleichs-  und  Reformations- Entwurf  mitbringen  solle.  Nach 
Maassgabe  dieser  Reformations -Entwürfe  werde  man  über  eine 
freundliche  Vergleichung  der  Religion  verhandehi  und  zunächst 
wenigstens  bestimmen,  wie  es  in  den  streitigen  Artikeln  bis  zur 
wirklichen  Vollziehung  eines  Concils  gehalten  werden  solle.  Im 
Rimen  der  Protestanten  hatte  Melanchthon  auf  Befehl  des  Kurfürsten 
eiaen  Reformations-Entwurf  verfasst,  die  Wittenbergische  Refor- 
mation genannt,  die  in  Ansehung  der  Lehre  sich  auf  die  Augs- 
krger  Confession  berief,  in  Hinsicht  der  Kirchenverfassong  aber, 

W^mt,  K.O.  4.  BMuran  Zeit  *0 
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besonders  der  ^nzen  Jurisdiction  der  Bischöfe,  mit  gnmer  MSmI- 
gang  der  katholischen  Partei  vieles  nachgab,  wilhrend  der  katholische 
Refonnations-Entwurf,  das  Werk  eines  der  erklärtesten  Gegner 
der  Protestanten,  eine  blosse  Widerlegung  der  lutherischen  Irr- 
thämer  war.  Auf  dem  Reichstage  zu  Worms  aber  im  Jahr  1545 
erklarte  nun  Ferdinand  im  Namen  des  Kaisers,  dass  die  Religions* 
Sache  dem  Concil  zu  überlassen  sei,  welches  wirklich  Paul  III. 
bereits  auf  den  5.  März  1545  zu  Trient  festgesetzt  hatte.  Da  die 
Protestanten  erklärten,  dass  sie  sich  auf  ein  päpstliches  Concil  auf 
keine  Weise  einlassen  werden,  und  die  Fortdauer  des  Friedens  zur 
Sprache  brachten,  so  sagte  ihnen  schon  damals  Granvella,  dass  er 
ihnen  weder  über  das  Concil  hinaus,  noch  bis  zum  Concil  die  Fort- 
dauer des  Friedens  versprechen  könne.  Dennoch  wollte  der  Kaiser, 
als  er  im  Mai  selbst  nach  Worms  kam  und  die  Protestanten  auf  der 
Weigerung  beharrten,  an  dem  Concil  Theil  zu  nehmen,  sie  auch 
jetzt  noch  einige  Zeit  hinhalten,  und  desswegen  zur  Ausgleichung 
der  Religionssache  ein  neues  Religionsgespräch  zu  Ende  des  Jahrs 
veranstalten. 

In  so  gutem  Vernehmen  die  Protestanten  noch  auf  dem  Reichs- 
tag in  Speier  mit  dem  Kaiser  standen,  so  gespannt  war  jetzt  ihr 
Verhältniss  zu  ihm ,  ihre  ganze  Sache  stand  auf  der  Spitze.  Dem 
Kaiser  war  alles  daran  gelegen,  die  Protestanten  dazu  zu  bringen, 
dass  sie  sich  dem  Concil  unterwerfen.  Die  Protestanten  konnten 
zwar  durch  ihre  früheren  Erklärungen  zur  Anerkennung  des  Con- 
cils  verpflichtet  zu  sein  scheinen,  aber  sie  hatten  immer  die  aus- 
drückliche Bestimmung  hinzugesetzt,  dass  es  ein  gemeines,  freies, 
christliches  Concil  sein  müsse.  Als  ein  i^Ichcs  konnten  sie  das 
ganz  unter  dem  Einfluss  des  Papstes  und  der  Curie  stehende  zu 
Trient  nicht  ansehen.  Der  Widerspruch  der  beiderseitigen  Inter- 
essen trat  daher  in  seiner  ganzen  Stärke  hervor,  und  der  Kaiser 
war  entschlossen,  die  Unterwerfung  der  Protestanten  unter  das 
Concil  zu  erzwingen.  Dazu  kamen  auch  noch  andere,  in  den  da- 
maligen Verhältnissen  liegende  Beweggründe.  Wie  der  Protestan- 
tismus immer  weitere  Fortschritte  machte ,  besonders  im  südlichen 
und  westlichen  Deutschland,  so  hatte  selbst  einer  der  ersten  geist- 
lichen Fürsten  Deutschlands,  Hermann  von  Wied ,  Erzbischof  und 
Kurfürst  von  Cöln,  den  Versuch  gemacht,  die  Reformation  in  sei- 
nem Erzstift  einzuführen.  Er  that  diess  im  reinen  Interesse  für  die 


chen  i>tände  waren,  als  der  Entwurf  vorgelegt  wurde,  mit 

tlben  einverstanden,  auch  sonst  zeigte  sich  in  der  Stadt  und 

Ik  ein  entschiedenes  Interesse  für  die  Reformation,  aber  der 

und  das  Domkapitel  widersetzten  sich.    Das  letztere  prote- 

mit  der  Universität  und  dem  Klerus  gegen  die  Schritte  des 

ichofs  und  man  rief  den  Schutz  des  Kaisers  und  des  Papstes 

;  ihn  an.    Der  weitern  Verbreitung  der  evangelischen  Lehre 

i  Einhalt  gethan  und  gegen  den  Erzbischof  selbst  wurde  ein 

5S  an  der  römischen  Curie  instruirt.  Der  Kurfürst  wandte  sich 

im  Jahr  1545  an  den  schmalkaldischen  Bund  mit  der  Bitte, 

einer  Sache  anzunehmen.   Die  Bundesmitglieder  waren  hiezu 

und  entschlossen,  dem  Kurfürsten,  wenn  er  angegriffen  würde, 

EU  leisten,  sie  zogen  sich  aber  durch  ihre  Verwendung  für  den 

rsten  in  hohem  Grade  den  Unwillen  des  Kaisers  zu,  welchem  die^ 

che  Sache  auch  wegen  des  Einflusses,  welchen  sie,  wenn  sie 

r  kam,  auf  die  Niederlande  haben  musste,  sehr  zuwider  war. 

nselben  Jahre  1545  war  der  vertriebene  Herzog  Heinrich  von 

schweig,  welcher  sich  seines  Landes  wieder  bemächtigt  hatte,  .\ ;  1 

em  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Landgrafen  überwältigt  '  .    | 

efangen  genommen  worden.    Ueberhaupt  war  jetzt,  da  nicht  < '  ': 

3r  Kurfürst  von  Cöln  in  den  schmalkaldischen  Bund  eingetre-  j»,H 

ar,  sondern  auch  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  welcher  sich  .^  •} 

'  entschiedener  für  die  Reformation  erklärte,  über  seine  Auf- 

3  unterhandelte,  und  das  Colleginm  der  Kurfürsten  selbst  sich  i 
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beobtcbtet  werden  müsse,  woranf  zaerst  die  Katholiken  and  dann 
■ncIi  die  Protesla&ten  R^nsburjf  verliessen. 

Ehe  noch  der  längst  beschlossene  und  vorbereitete  Krieg  wirk- 
lich zum  Ausbruch  kam,  starb  Luther  am  18.  Febr.  1546  in  MtBO- 
Vaterstadt  Eisleben,  wohin  er  auf  die  Bitte  der  Grafen  von  Haiv- 
feld  gekommen  war,  am  einige  ualer  diesen  entstandene  Streit^ 
keiten  beizulegen.  Er  hatte  seine  letzten  Jahre  in  einer  xiemliek 
düstem  Stimmung  verlebt.  Der  unselige  Saluramentsstreit,  weldioi 
er  im  Jahr  1546  mit  grösster  Heftigkeit  erneuerte,  hatte  auf  sein 
Gemflth  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss,  und  es  kriinkte  ihn  tie( 
dais  eine  Lelire,  mit  welcher  sich  seine  Ueberzeognng  aoT  keiw 
Weise  befreunden  konnte,  dennoch  selbst  in  seiner  oichsten  Unt- 
gebung  immer  mehr  Freunde  gewonnen  hatte.  Schon  im  Jahr  1545 
wollte  er,  obwohl  aus  anderer  Veranlassung,  im  Unmuth  'Witten- 
berg auf  inuner  verlassen-,  kehrte  aber  doch  auf  die  Bitte  der  Uni- 
versität und  des  Kurfürsten  wieder  zurück.  Er  starb  an  dem  Orte, 
wo  er  geboren  war,  mit  der  Ermahnung  an  seine  Freunde,  fSrGott 
snd  das  Evangelium  zu  beten,  denn  der  Papst  und  das  CoucUiuB 
zürne  mit  ihnen.  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  von  Eisleben  nadi 
Vittenberg  gebracht,  und  auf  Befehl  des  Kurfürsten  in  der  Schlois- 
kircbe  begraben.  Als  eine  besondere  Wohlthat,  die  ihm  die  gütt- 
liche  Vorsehung  erweisen  wollte,  darf  es  angesehen  werden,  dasi 
er  nach  so  vielem  Biltem,  das  er  im  Leben  erfahren  hatte,  und  in 
dem  Kummer,  der  seine  letzten  Tage  trübte,  nicht  auch  noch  den 
Anfang  des  Religionskrieges  erleben  musste.  Es  wurde  dadurch 
ein  lange  von  ihm  gehegter  Wunsch  erfüllt,  und  gewiss  hitte  nichts 
fSr  sein  Gemüth  schmerzlicher  sein  können,  so  unerschütterlich 
sich  auch  jetzt  in  ihm  die  Ueberzeugung,  von  welcher  er  ganz 
durchdrungen  war,  bewährt  .haben  würde,  dsss  das  von  ihm  be- 
gonnene Werk  Gottessacbe  sei,  and  .darum  auch  nicht  durch  Men- 
schenhand vereitelt  werden  kdnne.  Und  wer  sollte  nicht  auch  jetzt 
nur  um  so  mehr  mit  dieser  Ueberzeugung  auf  die  seitd^n  ver>  ' 
flossene  Periode  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  und  auf  den 
ganzen  grossen  Zusammenhang  alles  dessen  zurückschauen,  waf  . 
ans  seinem  Werke  hervorgegangen  ist,  und  in  ihm  den  Mann  be-  -^^ 
wandern  nnd  verehren,  welcher  wie  kanm  ein  Anderer  dazu  bfr-  >■ 
rufen  war,  der  Führer  einer  Bewegung  zu  werden,  welche  dli  ^ 
wichtigste  Epoche  in  der  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  dv  ^ 
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Menschheit  seit  der  Entstehung  des  Christenihnnis  begründet  Ist 
das  der  ausgezeichnete  Vorzug  und  Charakter  der  hervorragendsten 
Geisler,  dass  in  ihnen  mit  der  vollen  Energie  eines  grossen  Ge- 
dankens und  Entschlusses  mit  Einem  Male  hervortritt,,  was  sich  in 
eiBer  Reihe  von  Jahrhunderten  weiter  entwickeln  soll,  was  fär 
dne  unabsehbare  Reihe  von  Geschlechtem  die  mit  ihrem  Namen 
beieiclinete  geistige  Richtung  werden  soll,  so  nimmt  Luther  un- 
streitig unter  diesen  Häroen  die  erste  Stelle  ein,  und  so  wenig  Ab- 
Uagigkeit  von  Menschenauctoritat  in  seinem  Sinne  wäre  und  ihm 
■it  einer  Yerehrung  seiner  Person  gedient  sein  könnte,  die  aus 
Uodem  Respect  vor  seinem  Namen  ihn  so  oft  gerade  da  am  grössten 
inden  will,  wo  auch  er  der  Endlichkeit  und  Beschrinktheit  der 
menschlichen  Natur  seinen  Tribut  gebracht  hat,  mit  so  vollkomme- 
neai  Rechte  nennen  wir  uns  nach  seinem  Nameu  Lutheraner,  um 
damit  mit  dankbarer  Anerkennung  auszusprechen,  was  er  uns 
dordi  seinen  klaren  durchdringenden  Geist,  seinen  felsenfesten 
lith,  seine  rastlose  Thätigkeit  bewirkt  hat,  und  was  wir  ohne  ihn, 
einen  Mann  von  solchem  Charakter  wenigstens,  nicht  auf  diese 
Veise  erhalten  hätten  0* 

Da  wir  nun  zu  einer  neuen  Epoche  der  Reformationsget 
fchichte  gekommen  sind ,  die  durch  zwei  merkwürdige  Ereignisse, 
den  Tod  des  grossen  Reformators  und  den  Anfang  des  Religions- 
kriegs, bezeichnet  ist,  so  bietet  sich  uns  hier  die  Gelegenheit  zu 
einem  kurzen  Stillstand  dar,  um  aus  dem  Anfang  der  englischen 
Reformationsgeschichte,  was  hieher  gehört,  in  die  Darstellung  der 
allgemeinen  Reformationsgeschichte  aufzunehmen. 

14.    Die  Reformation  in  England  bis  1542. 

In  England ,  das  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  als  päpst- 
liches Lehen  behandelt,  den  Druck  der  papstlichen  Tyrannei  in 
grösserem  Maasse  als  irgend  ein  anderes  Land  erfahren,  und  doch 
f  fchon  durch  Wicleff  eine  so  machtige  Aufregung  erhalten  hatte, 

1)  ZiuMtts  vom  Jahr  1846:  Wir  haben  in  diesem  Jahre  die  dreibnnderi- 
JUirige  Feier  seines  Todestages  begangen.  Es  hat  sich  an  ihr  gezeigt,  nicht 
Um  wie  man  sein  Werk  dankbar  zu  ehren  weiss,  sondern  noch  mehr,  wie  er 
te  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  fortlebende  Acht  dentfche  Beformator 
ist 9  noch  immer  ist,  was  er  Ton  Anfang  an  war,  der  Haan  des  Yolk«i. 
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wurde  gleichwohl  die  Reformation  erst  später  als  in  andern  zn  ihr  . 
fibergetretenen  Ländern  aufgenommen ,  und  auch  jetzt  zanichtt  , 
aus  einer  ganz  fremdartigen  Veranlassung,  aus  Veranlassung  einer  , 
Heirath  des  Königs  Heinrich  VIII.  Seit  dem  Jahr  1519  wordei 
auch  in  England  Luther's  Schriften  und  Lehren  bekannt,  und  a 
gab  bald  mehrere ,  die  ihnen  ihren  Beifall  schenkten.  Wie  mo 
aber  bisher  die  unter  dem  Namen  der  LoUharden  noch  übrigen  As- 
hänger  WicleB's  strenge  verfolgte,  so  widersetzte  man  sich  anck 
der  neuen  Lehre.  Der  König  selbst,  der  aus  Ehrgeiz  sich  auch  als 
Gelehrter  und  scholastischer  Theolog  einen  Namen  machen  wollte, 
sprach  sich  gegen  die  neue  Ketzerei  aus,  indem  er,  wie  schon  er^ 
zählt  ist,  sich  mit  Luther  in  eine  persönliche  Fehde  einliess,  dafür 
aber  von  dem  Papste  mit  dem  Ehrentitel  eines  Defenior  fidei  be- 
lohnt wurde.  Um  so  mehr  sah  sich  der  König  aulgefordert,  auch 
femer  mit  demselben  Eifer  und  derselben  Ergebenheit  gegen  den 
Papst  der  Reformation  entgegenzuwirken.  Seit  dem  Jahr  1527  aber 
trat  allinülig  eine  Aenderung  in  den  Gesinnungen  des  Königs  ein. 
Seine  Gemahlin  war  Kaibarina  von  Arragonien,  eine  Tochter  def 
Königs  Ferdinand  von  Spanien  und  Mutterschwester  Karls  des  fünften. 
Da  sie  aber  vorher  mit  Arthur,  dem  altern  Bruder  desKönigs,  vermihlt 
war,  so  entstanden  in  Heinrich  nach  18  Jahren  Bedenklichkeiten 
über  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ehe.  Die  Ehe  war  nicht  hlos  ohne 
einen  männlichen  Nachkommen,  sondern  der  leidenschaftliche  König 
hatte  auch  eine  heftige  Neigung  zu  Anna  vonBoleyn,  einem  Hoffräu- 
lein  seinerGcmahlin,  gefassl.  Sei  nun  das  eine  oder  das  andere  der 
überwiegende  Beweggrund  des  Königs  gewesen,  er  wandte  sich  im 
Jahr  1527  nach  Rom,  um  die  Einwilligung  des  Papstes  zur  Tren- 
nung der  Ehe  zu  erhalten.  Der  Papsl  bezeugte  sich  zwar  dazu 
bereit,  fand  aber  doch  für  gut,  die  Sache  in  die  Lange  zu  ziehen, 
da  die  Gemahlin  Heinrichs  eine  nahe  Verwandte  des  Kaisers  war, 
dessen  Macht  in  Italien  er  zu  fürchten  hatte.  Nachdem  sich  die 
Entscheidung  bis  in's  fünfte  Jahr  verzögert,  und  nach  Einholung 
vieler  inländischen  und  auswärtigen  Gutachten  der  englische  ttlenu 
die  Ehe  des  Königs  für  ungültig  erklärt  hatte,  vermählte  sich  der 
König,  ohne  auf  die  feierliche  Aufhebung  seiner  Ehe  länger  zd  ' 
wartun,  Im  Jahr  1532  mit  Anna  von  Boleyn.  Je  mehr  ihm  bei  den 
langen  Winkelzügen  des  Papstes  die  Geduld  ausgegangen  war, 
desto  mehr  hatte  sich  auch  das  Band  zwischen  der  engtischen  Kirche 
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«nd  dflon  Papste  gAdst    Im  Jahr  1532  wurden  daher  dieAnnaten 
durch  einen  BeschliDSfl  des  Parlaments  aufgehoben  und  TerfQgt,  dass 
die  Bestätigung  der  neuen  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  wenn  sie  der 
Papst  verweigere,  Ton  dem  englischen  Klerus  ertheilt  werden  solle. 
Im  folgenden  Jahr  gab  das  Parlament  das  merkwürdige  Gesetz: 
England  sei  ein  selbststandiges  Reich,  und  der  König  habe  als  Lan- 
desherr über  das  Weltliche  und  Geistliche  zu  Terfugen.  Daher  sollen 
künftig  alle  Streitsachen  Yor  den  gewöhnlichen  Gerichten  entschie- 
den werden  und  alle  Appellationen  nach  Rom  untersagt  sein.  Schon 
dadurch  war  dem  Papst  der  bisherige  Gehorsam  aufgekündigt;  als 
aber  der  Papst  wegen  seiner  Verhaltnisse  zum  Kaiser  die  erste  Ehe 
def  Königs  im  Jahr  1533  aufs  neue  für  gültig  erklarte,  so  erfolgte 
■ach  mehreren  freimüthigen  Erörterungen  über  die  päpstliche  Ge- 
wall im  Jahr  1534  derParlamentsschluss,  dass  der  König  dasOber- 
kaupt  der  englischen  Kirche  sei.    Was  jedoch  sonst  gewöhnlich 
verbunden  war,  Lossagung  von  der  päpstlichen  Herrschaft  und 
Annahme  der  deutschen  Reformation,  war  es  in  England  wenigstens 
^    tei  dffln  Könige  und  dem  Klerus  nicht  ebenso.  Der  König  hätte  sich 
idbsi  zn  auffiülend  widersprochen,  und  d^r  englische  Klerus  hasste 
die  ketzerische  Lehre.    Dagegen  war  die  Königin  Anna/  derselbqp 
^     gfnstig  nnd  der  Erzbischof  Cranmer  von  Canterbury  that  für  die 
^     Verbreitung  und  Befestigung  derselben  was  er  konnte.    Er  hatte 
sich  das  Zutrauen  des  Königs  dadurch  erworben,  dass  er  ihm  über 
das  Ansehen  des  Papstes  diejenigen  Aufklärungen  ertheilte,  die  der 

m 

König  wünschte,  und  hierauf  in  Deutschland,  wohin  ihn  der  König 
wegen  seiner  Ehesache  schickte.,  die  Grundsätze  der  deutschen 
^'  Reformation  näher  kennen  gelernt.  Grossen  Einfluss  hatte  er  auch 
auf  Thomas  Cromwel,  den  Günstling  und  ersten  Staatsdiener  des 
Königs,  der  mit  Cranmer  in  gleichem  Sinne  wirkte,  und  besonders 
dorch  eine  strenge  Untersuchung  des  Zustandes  der  Klöster  ihre 
föllige  Aufhebung  im  Jahr  1539  einleitete.  Auf  Cranmer's  Antrag 
ertheilte  der  König  im  Jahr  1536  die  Erlaubniss  zu  einer  englischen 
Bibelübersetzung,  die  im  Jahr  1539  erschien.  Schon  im  Jahr  1526 
katte  Tindal,  ein  eifriger  Verehrer  Luther *s,  eine  englische  Ueber- 
setzung  des  neuen  Testaments  herausgegeben,  allein  die  Bischöfe 
lichten  sie  zu  unterdrücken ,  und  Tindal  selbst  wurde  nachher  in 
den  Niederlanden  als  Gegner  der  katholischen  Kirche  hingerichtet. 
Welche  Schwierigkeiten  damals  noch  immer  in  England  einer  Ver- 
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bewerang  des  LehrbegriA  entgegenstanden,  beweisen  am  deqW 
liebsten  die  secbs  Gesetze,  welche  der  König,  nm  der  Yerschieden- 
beit  der  Religionsmeinungen  zn  begegnen,  im  Jabr  1539,  onge- 
acbtet  Cranmer  widerspracb,  durch  das  Parlament  geben  lless.  Bi 
wurde  in  denselben  festgesetzt,  dass  bei  Strafe  des  Feuers  oder  dei 
Strangs  niemand  die  Verwandlung  im  Abendmahl  Mugnen,  den  Ge- 
nuas desselben  in  einfacher  Gestalt  yerwerfen,  die  Priesterehe  yer- 
theidigen,  das  Keuschheitsgelubde  f&r  unkriftig,  Privatmesse  und 
Ohrenbeichte  für  fiberflfissig  erklären  sollte.  Auch  die  Erlaubnisi, 
die  Bibel  zu  lesen,  war  noch  sehr  beschränkt,  und  Anhinger  der 
lutherischen  Lehre  un^  Papisten  wurden  auf  gleiche  Weise  yerfolgt 
und  bestraft  Selbst  Cranmer  war  öfters  in  Gefahr,  als  Bef5rda«r 
der  Ketzerei  von  der  katholischen  Partei  unterdrückt  zu  werden. 
Dennoch  fuhr  er  fort,  ßir  die  Verbreitung  reinerer  Religionsbe- 
griffe thfitig  zu  sein,  besonders  auch  durch  seine  Theilnahme  an  der 
Abfassung  eines  schriftlichen  Religionsunterrichts  f&r  das  Volk,  der 
auf  Befehl  des  Königs  im  Jahr  1542  erschien.  In  diesem  schwan- 
kenden Zustand,  in  welchem  man  auf  der  einen  Seite  die  pipstliche 
Gewalt  nicht  mehr  anerkannte,  auf  der  andern  den  Lehrbegriff  der 
katholischen  Kirche  noch  festhalten  wollte,  blieb  die  Reformation 
der  englischen  Kirche  bis  zum  Tode  des  Königs  Heinrich  im  J.4543. 

16.  Der  schmalkaldisch^  Krieg. 

In  Deutschland  hatte  das  zu  Regensburg  begonnene  Religions- 
gesprach  schnell  wieder  ein  Ende  genommen.  Bald  darauf  kam  der 
Kaiser  nach  Regensburg,  um  einen  Reichstag  zu  halten  und  mit 
den  Protestanten  wegen  des  Religionsvergleichs  und  des  Concils 
noch  weiter  zu  unterhandeln,  und  dem  endlichen  Ziele  seiner  Plane 
naher  zu  kommen.  Er  wünschte  sehr,  dass  auch  der  Landgraf  und 
die  Fürsten  des  schmalkaldischen  Bundes  sich  persönlich  auf  dem 
Reichstage  einfinden,  sie  waren  aber  nicht  dazu  zu  bewegen,  und 
erklärten  wiederholt,  dass  sie  von  einem  Concil  nichts  mehr  er- 
warten. Sie  verwarfen  das  tridentinische  Concil,  und  schlugen  aufs 
neue  ein  Nationalconcil  vor.  Sein  Entschluss  war  nun  gefasst,  die 
Absicht  des  Kriegs  nicht  langer  mehr  zu  verbergen.  Das  mit  dem 
Papste  schon  längst  verabredete  Bündniss  wurde  jetzt  vollends  ab- 
geschlossen am  26.  Juni  1546.  In  der  Urkunde  desselben  wird  ge- 
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sagt:  da  Deutschland  schon  längst  in  so  viele  Irrthümer  Terwickelt 
sei,  so  haben  der  Papst  und  der  Kaiser  verabredet,  dass  der  Kaiser 
ein  Kriegsheer  bereit  halte,  die  Widerspenstigen  mit  Gewalt  zur 
Annahme  der  alten  Religion  und  zum  Gehorsam  gegen  den  h.  Stuhl 
zn  zwingen.  Der  Papst  versprach  die  Summe  von  200,000  Ducaten 
und  ein  italienisches  Heer  von  1 2,500  Mann  für  den  Krieg.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  der  Kaiser  Befehl,  die  in  den  Niederlanden  zusammenge- 
brachten Truppen  nach  Deutschland  zu  fähren  und  in  verschie- 
denen Gegenden  die  Werbplatze  zu  eröffnen.    Da  solche  Zurü- 
stongeo  vor  den  Protestanten  nicht  einmal  geheim  gehalten  wurden, 
so  wandten  sie  sich  mit  der  Frage  an  den  Kaiser,  was  sie  zu  be- 
deuten haben.   Sie  erhielten  die  Antwort:  die  Erhaltung  des  Fri^ 
dens  sei  zwar  immer  noch  der  Wunsch  des  Kaisers,  und  alle  Reichs- 
ftinde,  die  sich  darnach  bequemen,  dürfen  seiner  Gnade  gewiss 
*6in,  gegen  die  übrigen  aber  werde  er  so  verfahren,  wie  es  seinem 
Rechte  und  Ansehen  gemäss  sei.  Diess  erklärte  er  am  16.  Juni,  und 
im  folgenden  Tag  erliess  er  ein  kaiserliches  Rescript  an  mehrere 
Städte  des  schmalkaldischen  Bundes,  namentlich  Strassbürg,  Augs- 
bnrg  and  Ulm,  er  sei  entschlossen,  einige  Ruhestörer  zu  ihrer 
nicht  zurückzubringen  und  einige  Fürsten  zu  züchtigen,  die  bis- 
her unter  dem  Scheine  der  Religion  alle  andern  Stände  des  Reichs 
anter  sich  zu  bringen,  ihre  Güter  an  sich  zu  ziehen,  selbst  die  kai- 
serliche Hoheit  anzutasten  gewagt  haben.    Die  Städte  sollen  nicht 
glauben,  dass  er  eine  andere  Absicht  habe.  Ungefähr  dasselbe  liess 
er  dem  Herzog  von  Württemberg  melden.    Der  Kaiser  sprach  ab- 
sichtlich nur  von  Ungehorsam  gegen  das  kaiserliche  Ansehen,  um 
einzelne  minder  entschlossene  protestantische  Stände  durch  die 
Toraussetzung,  der  Krieg  gelte  nicht  der  Religion,  sicher  zumachen 
nnd  in  Unthätigkeit  zu  erhalten.    Um  so  ungelegener  war  es  ihm 
daher,  dass  der  Papst  von  dem  Kriege  des  Kaisers  öffentlich  als 
einem  Kreuzzuge  zur  Ausrottung  der  Ketzer  sprach,  und  in  einer 
besondem  Bulle  allen,  die  ihn  durch  Gebet  und  Allmosen  befördern 
würden,  nach  alter  Gewohnheit  den  vollkommensten  Ablass  er- 
theiite.  Diese  Bulle  machte  wirklich  einen  nicht  geringen  Eindruck, 
die  protestantischen  Stände  rafften  sich  aus  ihrer  Unthätigkeit  wie- 
der auf  und  beeilten  sich,  der  drohenden  Gefahr  mit  Muth  und  Kraft 
a  begegnen.    In  kurzer  Zeit,  ehe  noch  der  Kaiser  seine  Truppen 
in  sich  ziehen  konnte,  hatten  die  Oberländer  Ständeii  deren  Bandes* 
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rilhe  damals  in  Ulm  waren,  ein  Heer  zusammengebracht,  das  den 
kaiserlichen  überlegen  war,  und  den  Kaiser  zu  Regensburg,  wo  et 
noch  war,  leicht  hatte  überfallen  können.  Bald  darauf  stiessen  der 
Kurfürst  und  der  Landgraf  mit  ihrer  Macht  dazu ,  und  die  Prote- 
stanten hatten  jetzt  den  Kaiser  sogar  mit  Uebermacht  angreifen 
können.  Allein  die  Protestanten,  unschlüssig  und  zögernd,  Hessen 
mehr  als  einmal  den  günstigen  Zeitpunkt  unbenutzt,  einen  entschei- 
denden Schlag  gegen  den  Kaiser  auszuführen,  und  selbst  der  sonst 
so  rüstige,  kampflustige  Landgraf  von  Hessen  war  es  jetzt  haupt- 
sächlich, der  davon  zurückhielt.  Wahrend  dieser  kaum  begreiflichen 
Unthatigkeit  verstärkte  sich  der  Kaiser  immer  mehr,  und  drängte 
nun  die  protestantischen  Truppen  zurück.  Nach  längerem  Hin-  und 
Herziehen  bezogen  sie  ein  festes  Lager  bei  Giengen.  Aber  auch  der 
Kaiser,  welcher  sein  Lager  zwischen  Sontheim  und  Brenz  hatte, 
und  jetzt  ohne  Zweifel  starker  war,  wagte  es  nicht,  sie  anzugreifen. 
Ueberhaupt,  urtheilt  Ranke  CIV.  S.  4383,  wurde,  wenn  auch  die 
Protestanten  politische  Fehler  begangen  hatten,  die  Sache  nicht  so 
schlecht  geführt,  wie  man  häufig  annimmt;  wenn  auch  der  Angriff 
nicht  glücklich  gewesen  sei,  so  lasse  sich  doch  gegen  die  Verthei- 
digung  nichts  sagen;  bis  in  den  Anfang  Mai  hatten  die  Kaiserlichen 
nichts  Wesentliches  gewonnen.  Nun  aber  nahm  die  Sache  schnell 
eine  andere  Wendung,  wozu  die  Einleitung  längst  auf  einem  anders 
Wege  getroffen  war.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  war  es 
dem  Kaiser  gelungen,  den  Herzog  Moriz  von  Sachsen,  den  Schwie- 
gersohn des  Landgrafen  von  Hessen,  dem  die  Länder  seines  kin- 
derlosen Oheims,  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen,  zugefallen  waren, 
auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Der  Kaiser  hatte  ihm  gegen  das  Ver- 
sprechen, dass  er  sich  dem  Concil  unterwerfe  und  seine  Gesandten 
dahin  schicke,  wichtige  Bewilligungen  gemacht  und  ihn  in  seine 
Dienste  genommen.  Da  nun  der  Kaiser,  als  er  im  Begriff  war,  das 
Schwert  zu  ziehen,  von  Regensburg  aus  die  beiden  Häupter  des 
schmalkaldischen  Bundes,  den  Kurfürsten  Joh.  Friedrich  von  Sach- 
sen und  den  Landgrafen  Philipp  als  pflicht-  und  eidbrüchige  Re-* 
bellen,  aufrührerische  Verletzer  kaiserlicher  Majestät  in  die  Acht  er*- 
klärt  hatte,  so  drohte  dem  Kurfürsten  nun  von  dem  VerM  andten  seinem 
Hauses,  auf  dessen  Schutz  er  gerechnet  hatte,  von  Herzog  Horiz, 
welchem  der  Kaiser  in  seinem  Lager  zu  Sontheim  die  dem  Kurfür^ 
sten  Job.  Friedrich  abgesprochene  Kurwürde  übertragen  hatte,  ein. 


8ohm*lk*ld.  Krieg  1646  —  1647.  Ift5 

erderblicher  Schlag.  Angeblich  um  der  Gefahr  suvorzakominen, 
reiche  für  das  Gesammthaus  darin  liege,  wenn  ein  Anderer,  etwa 
[önig  Ferdinand,  mit  den  Ansprüchen  von  Böhmen  die  Acht  gegen 
oh.  Friedrich  Yollziehe,  bemächtigte  er  sich  der  Länder  des  Kur- 
ärsten.  Hiemit  war  der  Krieg  an  der  Donau  entschieden.  Der  Kur- 
ärst  eilte  in  seine  Länder  zurück,  und  die  Protestanten  überliessen 
lern  Kaiser  das  Feld.  So  unthätig  und  unglücklich  der  Kurfürst 
^gen  den  Kaiser  war,  so  rasch  und  glücklich  ging  es  nun  gegen 
loriz.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  nicht  nur  sein  Kurfürstenthum  wie- 
ler  erobert,  sondern  sich  auch  des  Herzogthums  Sachsen  bemäch- 
igt  und  seinen  überraschten  Gegner  so  in  die  Enge  getrieben,  dass 
T  demüthig  um  einen  Waffenstillstand  bat.  So  sehr  diese  schnelle 
Veränderung  nach  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  erfolgt  war,  so  sah 
T  doch  erst  dem  entscheidenden  Kampfe  mit  d^m  Hauptgegner 
mtgegen.  Nachdem  der  Kaiser  nach  der  Auflösung  des  verbündeten 
Seeres  in  Oberdeutschland  die  Reichsstädte,  vor  allen  andern  Ulm, 
wo  der  Herd  der  ganzen  Bewegung  im  Oberland  war,  und  beson- 
lers  den  Herzog  von  Württemberg,  unter  den  härtesten  Bedingungen 
begnadigt,  und  alles,  was  zur  protestantischen  Partei  gehörte,  in 
Schwaben  und  Franken,  an  der  Donau  und  am  Rhein  sich  unter- 
irorfen  hatte,  zog  er  im  Frühling  des  Jahres  1547  ungehindert  von 
Dberdeutschland  durch  die  Oberpfalz  und  Franken  gegen  die  böh- 
mische Grenze,  um  auch  den  beiden  Fürsten  dasselbe  Schicksal  zu 
l)ereiten.  Dazu  war  der  Kurfürst,  gegen  welchen  nun  auch  Moriz 
md  Ferdinand  dringend  um  Hilfe  und  Rache  baten,  zuerst  auser- 
$ehen.  Man  sollte  vermuthen,  die  Erfahrungen  in  Oberdeutschland, 
lie  Nähe  der  Gefahr,  das  Glück,  das  er  kürzlich  gegen  Moriz  ge- 
bäht hatte,  werde  ihn  auch  gegen  den  Kaiser  entschlossener  gemacht 
kaben.  Allein  auch  dieser  Krieg  endigte  schnell  auf  eine  ebenso 
uirühmliche  Weise  wie  der  oberdeutsche.  In  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  im  April  1547,  zu  welcher  der  Kurfürst  Johann  Friedrich 
erst  auf  der  Flucht  gezwungen  wurde,  verlor  er  nun  alles,  nicht 
nur  Heer  und  Land,  sondern  auch  die  Freiheit.  Er  war  Gefangener 
des  Kaisers,  und  musste  in  dem  Lager  vor  Wittenberg  für  sich  und 
leine  Nachkommen  der  Kurwürde  entsagen ,  die  nun  nebst  seinen 
lindern  Herzog  Moriz  erhielt.  Der  Landgraf  Philipp,  der  allein 
loch  übrig  war,  hatte  den  Mulh  völlig  verloren.  Zu  Halle,  wohin 
er  sich  selbst  zum  Kaiser  begab,  musste  er  sich  schimpflich  auf 
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Gnade  nnd  Ungnade  dem  Kaiser  ergeben.  Er  hoffte  dabei,  um  wtf 
es  ibm  allein  nocb  su  thun  war,  doch  wenigstens  sein«  Rreibeit 
versichert  sein  zu  können.  Allein  unmittelbar  nachdem  er  sich  des 
Kaiser  unterworfen  hatte,  kündigte  ihm  der  Herzog  von  Alba  ai^ 
dass  er  ein  Gefangener  des  Kaisers  sei.  Selbst  Moriz,  d^  Schw^ 
gersohn  Philipps,  und  der  Kurfürst  Ton  Brandenburg,  welche  nit 
dem  Kaiser  wegen  des  Landgrafen  unterhandelt  und  ihm  seine  per- 
sönliche Freiheit  verbürgt  hatten,  sprachen  mit  lautem  Unwillen  yoi 
Verrfitherei,  aber  der  Kaiser  bekümmerte  sich  darum  nicht.  Er  hielt 
sich  daran,  dass  er  den  beiden  Kurfürsten  nur  die  Yersicherang 
gegeben  habe,  die  Ungnade,  welcher  sich  der  Landgraf  unterweife, 
solle  sich  nicht  auf  Leibesstrafe,  noch  auf  ewiges  Gefangniss  er- 
strecken. 

Der  Kaiser  hatte  nun  so  schnell  und  so  vollständig,  als  er  nnr 
wünschen  konnte,  erreicht,  wornach  er  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  strebte.  Der  schmalkaldische  Bund  war  aufgelöst,  die  mäch- 
tige protestantische  Gegenpartei  gedemüthigt,  und  ihr  Widerstand 
mit  Ausnahriie  einiger  Gegenden  in  Niederdeutschland,  wo,  wie 
namentlich  in  Bremen,  der  Protestantismus  sich  noch  bewaffnet  b^ 
hauptete,  gebrochen.  Auch  an  dem  Erzbischof  von  Cöln  war  die 
schon  im  April  1546  ausgesprochene  päpstliche  Excommunicatioi 
vollzogen.  Noch  von  seinem  Feldlager  in  Schwaben  aus  hatte  dtf 
Kaiser  für  diesen  Zweck  einen  Commissär  nach  Cöln  geschickt 
Der  achtzigjährige  Erzbischof  Hermann  von  Wied  musste  abdankea 
im  Februar  1547,  und  unter  seinem  Nachfolger,  dem  Erzbischof 
Adolf  von  Schaumburg)  gewann  der  Katholicismus  schnell  wieder, 
was  er  schon  so  nahe  daran  war,  ganz  zu  verlieren.  Was  war  nun 
aber  das  weitere  Ziel  der  Plane  des  Kaisers?  Man  sieht  die  Sache 
gewöhnlich  so  an,  dem  Kaiser  sei  es  nicht  eigentlich  um  die  Reli- 
gionssache zu  thun  gewesen,  im  ganzen  Kriege  sei  nichts  geschehen, 
was  auf  eine  gewaltsame  Unterdrückung  der  protestantischen  Reli- 
gion hätte  hindeuten  können.  Die  Absicht  des  Kaisers  sei  nur  ge^ 
wesen,  nachdem  ihm  die  Religionssache  die  Veranlassung  gegeben 
hatte,  die  Waffen  zu  ergreifen,  seine  Vergrösserungsplane  auszu- 
führen, und  die  kaiserliche  Gewalt  unumschränkter  zu  machen. 
Unstreitig  hatte  der  Kaiser  diese  Absicht,  und  besonders  zielte  dar- 
auf der  Antrag  hin,  welchen  er  sogleich  nach  Beendigung  des  säcb- 
aiachen  Feldzugs  in  Ulm  auf  die  Errichtung  eines  neuen  schwä- 
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m  BnndiM  machte.  Daai  ihm  aber  die  ReligionBsache  nur  Yor- 
1  ind  Nebemache  gewesen  sei,  ist  eine  nnrichtige  Voraiis- 
mg.  Er  wollte  die  alte  kirchliche  Einheit,  in  welcher  er  die 
idage  desKaiserthnms  selbst  sah,  mit  der  Macht  des  letitem  anf- 
t  erhalten,  jedoch  so,  dass  die  beiderseitigen  Interessen  so  Tiel 
\iA  vereinigt  würden.  Es  sollte  daher  auf  der  einen  Seite  dem 
le  des  Katholidsmns  Einhalt  gethan,  auf  der  andern  aber  anch 
»ne  xeitgendsse  Regeneration  der  alten  Kirche  Sorge  getragen 
len.  In  diesem  Gedanken  schien  sich  dem  Kaiser  die  Idee  des 
erfhnms  anTs  neue  in  reaUsiren,  nnd  zugleich  die  gflnstigste 
»cht  rar  Befestigung  nnd  Erweiterung  der  Macht  des  kaiser- 
n  Hauses  zu  eröffhen.  Ein  wesentliches  Moment  zur  ÄusRUi- 
[  der  Plane  des  Kaisers  war  das  Concil,  aber  ebenso  musste  ihm 
( daran  gelegen  sein,  die  Protestanten  zur  Theilnahme  an  dem- 
m  m  bringen,  um  das  päpstliche  Interesse  durch  das  protestan- 
(0,  und  das  protestantische  durch  das  päpstliche  ra  beschrinken, 
so  auf  diesem  Tcrmittelnden  Wege  die  maassgebende  Einheit 
dner  Hand  zp  haben.  Auf  dem  Reichstage  in  Augsburg  im  Sep- 
«r  1547  konnte  der  Proposition  des  Kaisers,  dass  er  die  Spal- 
wegen  der  Religion  zu  schleuniger  Entscheidung  ra  bringen 
dilossen  sei,  nichts  entgegengestellt  werden,  und  der  Kaiser 
Irte  hierauf  dem  Papst:  was  er  mit  so  viel  Arbeit  und  Mühe 
eizuf&hren  gesucht,  das  sei  nun  geschehen,  Kurfürsten,  geist- 
)  und  weltliche  Fürsten,  so  wie  die  Stidte  haben  sich  dem  nach 
nt  ausgeschriebenen  und  daselbst  begonnenen  Concil  intfsr- 
en.  Auf  das  nach  Trient  berufene  Concil  legte  der  Kaiser  in 
sr  Erklärung  allen  Nachdruck.  Schon  hatte  es  nämlich  mit  don 
nl  eine  Wendung  genommen,  welche  die  Erklärung  des  Kai- 
ngleich  zu  einer  Protestation  gegen  den  Papst  machte.    . 

16.  Das  Interim. 

flüemit  kommen  wir  auf  die  Gpschichte  des  Interim,  dessen  Idee  , 
dl  nicht  erst  aus  dem  damaligen  Zerwürfniss  des  Kaisers  mit 
Papst  hervorging.  So  gross  die  Niederlage  war,  welche  die 
sstantische  Partei  erlitten  hatte,  so  war  doch  das  protestan*- 
e  Princip  selbst  so  mächtig,  dass  man  eme^lestanralion  des 
i  religidsen  und  kirchlichen  Zustandes  beinaJu^-ailgHiaii  Ar 
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unmöglich  hielt.  Selbst  der  Kaiser  dachte  nicht  daran ,  noch  weni- 
ger König  Ferdinand.  Der  Letztere  hatte  schon  im  Januar  1547 
seinem  Bruder  gerathen,  sich  nicht  allein  auf  die  Beschlüsse  des 
Concils  zu  verlassen,  da  man  doch  nicht  alle  Punkte  auf  demselben 
werde  durchsetzen  können,  besonders  wenn  der  Papst  fortfahre, 
wie  er  schon  damals  angefangen  hatte;  nach  dem  Urtheil  erfah- 
rener Theologen  sei  es,  nachdem  die  streitigen  Artikel  schon  so 
vielfach  besprochen  und  verhandelt  worden,  nicht  schwer,  in 
Deutschland  selbst  eine  solche  Consultation  und  christliche  Refor- 
mation nach  den  Bedürfnissen  der  Deutschen  aufzustellen,  von  der 
man  hoffen  könne,  dass  die  Protestanten  wenigstens  zum  grössten 
Theil  sie  annehmen,  und  auch  Papst  und  Concil  sie  nicht  verwerfen 
würden.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Entwurfs  brachte  Ferdinand 
schon  damals  einige  Manner,  die  er  für  geeignet  hielt,  in  Vorschlag, 
namentlich  den  Bischof  von  Naumburg,  Julius  Pflug,  und  den  Weih- 
bischof zu  Mainz,  Michael  Heiding.  Auf  dem  Reichstag  in  Augs- 
burg hatten  die  Fürsten  den  Kaiser  nach  seiner  Proposition  ge- 
beten, weil  das  Ende  des  Concils  sich  noch  lange  verziehen  könne, 
möge  er  jetzt  alsbald  darauf  bedacht  sein ,  wie  mittlerzcit  bis  zur 
amtlichen  Erörterung  des  gemeinen  Concils  die  Religionssache 
christlich  anzustellen  sei,  damit  der  Friede  gesichert  werde.  Hiemit 
war  die  Sache  schon  eingeleitet ,  und  der  Kaiser  hielt  es  für  das 
Passendste,  sie  allein  unter  seiner  Auctorilat  ohne  weitere  Rück- 
sprache mit  den  Standen  und  mit  dem  Papst  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Die  von  Ferdinand  vorgeschlagenen  katholischen  Theo- 
logen wurden  mit  der  Arbeit  beauftragt,  und  der  Kurfürst  Joa- 
chim II.  von  Brandenburg,  welcher  längst  eine  gleiche  vermittelnde 
Tendenz  hatte,  gab  ihnen  seinen  Hofprediger  Joh.  Agricola  bei. 
Agricola,  dessen  Anthcil  nur  gering  war,  so  ruhmredig  er  auch 
davon  sprach,  repräsentirte  die  protestantische  Partei,  Heiding  die 
altkatholische,  Jul.  Pflug  die  erasmische;  der  Letztere  war  die 
Hauptperson,  er  brachte,  wie  es  scheint,  einen  zuvor  schon  ausge- 
arbeiteten Entwurf  mit.  Er  wurde  dem  Kaiser  vorgelegt,  von  ihm 
angenommen  und  mehreren  Standen  zur  vertraulichen  Begutach- 
tung mitgetheilt,  wodurch  er  manche  Veränderungen  erlitt.  Er  be- 
steht aus  26  Artikeln.  Unter  den  dogmatischen  Artikeln  ist  der 
wichtigste  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  in  deren  Abfassung 
das  katholische  Element  sehr  überwiegend  ist.    Es  wird  besonders 
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hervorgehoben,  dass  Gott  in  der  Rechtfertigung  nicht  allein  mensch- 
lieber  Weise  mit  dem  Menschen  handle,  also  dass  er  ihm  allein  yer- 
idie,  und  schenke  ihm  die  Sunde,  und  entbinde  ihn  von  der  Schuld, 
sondern  er  mache  ihn  auch  besser.  Dann  er  ihm  seinen  heil.  Geist 
mittheile,  der  sein  Herz  reinige  und  reitze  durch  die  Liebe  Gottes, 
die  in  sein  Herz  ausgegossen  werde,  dass  er  das,  so  gut  und  recht 
ist,  begehre,  und  was  er  begehrt,  mit  dem  Werk  Tollbringe,  das 
;ei  die  rechte  Art  der  eingegebenen  Gerechtigkeit  Durch  die  ein- 
gegebene Gerechtigkeit,  die  im  Menschen  ist,  werden  wir  wahrhaft 
gerechtfertigt  Auf  den  Begriff  der  ju$tUla  infu$a  oder  inhaerm$ 
f ird  die  ganze  Lehre  Ton  der  Rechtfertigung  gegründet  Auch  die 
Artikel  von  der  Liebe  und  den  guten  Werken  und  vom  Vertrauen 
ier  Vei^bung  der  Sünden  sind  ganz  im  Sinne  der  katholischen 
Lehre  abgefasst;  es  ist  in  ihnen  sogar  von  Werken,  welche  über 
iie  Gebote  Gottes  geschehen ,  die  Rede.  In  dem  Artikel  von  der 
lurche  wird  der  Kirche  auch  die  Gewalt  zugeschrieben,  die  Schrift 
niszulegeii,  und  sonderlich  aus  ihr  die  Lehren  zu  nehmen  und  zu 
nrUiren ,  auch  habe  die  Kirche  etliche  Satzungen  von  Christo  und 
lea  Aposteln  durch  die  Hand  der  Bischöfe  an  uns  bis  hieher  ge- 
nwdbt  In  dem  Artikel  vom  obersten  Bischof  und  andern  Bischöfen 
nrird  zwar  das  göttliche  Recht  der  Bischöfe  überhaupt  anerkannt, 
iber  auch  dem  obersten  Bischof  nichts  entzogen  als  demjenigen, 
Ier  den  andern  allen  mit  voller  Gewalt  vorgesetzt  sei,  Schismata 
ud  Trennungen  zu  verhüten,  und  zwar  nach  den  dem  Apostel 
^etrns  verliehenen  Prärogativen.  In  den  Artikeln  von  den  Sakra- 
nenten  ist  ohnediess  die  alte  katholische  Lehre  mit  ihren  sieben 
Sakramenten  und  den  Ceremonieen  und  Gebrauchen  derselben  bei- 
nhalten, nur  bei  dem  Messopfer  kommt  die  Formel  darin  den  Pro- 
estanten  naher,  dass  sie  es  nicht  von  einem  wirklichen  Sühnopfer, 
ondem  von  einem  Gcdachtniss-  oder  Dankopfer  verstanden  wissen 
rill.  Was  endlich  noch  die  beiden  Punkte  betrifft,  welche  für  das 
raktische  Leben  so  grosse  Bedeutung  hatten,  die  Priesterehe  und 
en  Laienkelch,  so  fügte  man  sich  hierin  am  meisten  der  Macht  der 
erfaältnisse,  indem  man  zwar  die  eingerissene  Neuerung  als  ein 
ebel  bedauerte,  aber  doch  anerkannte,  dass  man  es  nicht  wohl 
bstellen  könne.  Dieweil  ihrer  jetzo  viel  seien,  die  im  Stande  der 
eistlichen  die  Kirchenamter  verwalten  und  an  vielen  Orten  Wei- 
Bf  genommen  haben,  so  soll  hierüber  des  gemeinen  Concilii  Be- 
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scheid  und  Erörterung  erwartet  werden,  dieweH  doch  die  Yerii- 
demng,  wie  jetzt  die  Zeitläufe  seien,  auf  diessmal  ohne  schwer» 
Zerrüttung  nicht  geschehen  möge.    Ebenso  veriiaile  es  sich  andi 
mit  dem  Gebrauch  der  Eucharistie  unter  beider  Gestalt,  woran  schoi 
so  viele  gewöhnt  seien ,  diese  mögen  dieser  Zeit  ohne  schwere  Be- 
wegung davon  nicht  abgewendet  werden.  Auf  des  gemeinen  Coii- 
cilii  Bescheid  und  Erörterung  sollte  auch  diess  ausgesetzt  sein,  du 
Concil,  welchem  sich  die  Stände  unterworfen,  werde  ohne  Zweifel 
dafür  sorgen,  dass  darin  dem  Frieden  der  Gewissen  und  der  Kirche 
gerathen  werde.    Es  erhellt  aus  dem  Inhalt  dieser  Bbuptartikel, 
dass  die  Formel  nichts  anders  bezweckte,  als  die  Herstellung  der 
alten  Lehre,  mit  einigen  aus  Rücksicht  auf  den  Protestantismus  ge- 
machten Modifikationen  und  ohne  ausdrückliche  Verdammung  de»- 
selben.  Die  Formel  sollte  zwar  nur  vorlaufig  und  einstweilen  gel- 
ten, bis  zum  Schlüsse  des  Concils,  woher  der  Name  Interim  kommt, 
was  war  aber  vom  Concil  selbst  für  die  Sache  des  Protestantismtf 
zu  erwarten?    Der  Kaiser  konnte  auf  die  Zustimmung  der  mick- 
tigsten  Fürsten  der  protestantischen  Partei  rechnen,  die  beiden 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  von  der  Pfalz  nahmen  die  Fonnel 
an ,  der  Kurfürst  Moriz  hatte  zwar  einige  Bedenklicbkeiten  wegen 
seiner  Unterthanen,  sie  wurden  aber  nicht  weiter  beachtet    Da- 
gegen war  es  wohl  nicht  im  Sinne  des  Kaisers,  dass  die  katholischen 
Fürsten,  welchen  der  Kaiser  ohne  den  Papst  und  das  Concil  beson- 
ders in  Bestimmungen  der  Lehre  zu  weit  zu  gehen  schien ,  zuletst 
erklärten,  die  Anordnung  gehe  niemand  etwas  an,  welcher  bisher 
bei  der  alten  Religion  geblieben  sei.    Der  Kaiser  musste  hierin 
nachgeben,  und  erklärte  daher,  als  die  Fonnel  am  15.  Mai  1548 
den  Ständen  vorgelegt  wurde,  um  ihr  gesetzliche  Auctorität  zu  er- 
theilen,  so  unerwartet  diess  den  Protestanten  war,  welche  darauf 
besonderes  Gewicht  gelegt  hatten,  dass  die  Formel  auch  für  die  Ka- 
tholiken gelten  solle ,  seine  Deklaration  beziehe  sich  nur  auf  die 
protestantischen  Stände.    Für  die  katholische  Partei  wurde  hierauf 
am  14.  Juni  eine  Reformationsformel  vorgelegt,  welche  über  die 
Wahl  der  Kirchendiener,  ihre  verschiedenen  Aemter,  über  Predigt, 
Verwaltung  der  Sakramente  und  Beobachtung  der  Ceremonieen, 
Zucht  und  Sitte  zweckmässige  Anordnungen  traf,  und  einige  der 
anstössigsten  Hissbräuche  abschaffte.  Diese  Fonnel  wurde  von  deu 
katholischen  Bischöfen  alsbald  auf  Diöcesansynoden  bekannt  ge^ 
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macht,  ohne  dass  jedoch  fär  den  Zweck  der  Reformation  dadurch 
etwas  erreicht  worden  wäre.  Auf  diesem  Wege  glaubte  der  Kaiser 
die  beiden  Religionsparteien  einander  so  nahe  zu  bringen,  dass  sie 
sdion  jetzt  als  zu  Einer  Kirche  gehörig  betrachtet  und  durch  ^  das 
Condl  noch  näher  zusammengebracht  werden  könnten.   Der  Pa)[>st 
konnte,  wie  sich  denken  lässt,  alle  diese  Anordnungen  des  Kaisers 
in  kirchlichen  Angelegenheiten  nur  sehr  ungern  sehen,  doch  ver- 
stand er  sich,  da  für  die  an  das  Interim  sich  haltenden  Protestanten 
päpstliche  Dispensationen  nöthig  waren ,  besonders  in  Hinsicht  der 
Terheiratheten  Geistlichen  und  der  Communion  unter  beiden  Ge- 
stalten, dazu,  Legaten  oder  Nuntien  zu  schicken,  welche  mit  den 
Tom  Kaiser  Terhaigten  Vollmachten  versehen ,  aber  zugleich  'ange- 
wiesen waren,  von  ihnen  nur  so  weit  sie  durch  die  Umstände  hiezu 
genöthigt  wären,  Gebrauch  zu  machen. 

Das  Interim  war  nun  zwar  auf  dem  Reichstag  angenommen, 
die  vornehmsten  Fürsten  auch  der  protestantischen  Partei  hatten 
ihre  Einwilligung  dazu  gegeben,  aber  es  kam  nun  darauf  an,  wie 
ei  würde  eingeführt  werden  können.  Da  es  nicht  mehr  als  eine 
bade  Theile  versöhnende  Maassregel  erscheinen  konnte,  sondern 
iv  den  Protestanten  galt,  so  sah  man  in  seiner  Einführung  auch 
iur  eine  Unterdrückung  des  protestantischen  Princips.  Man  müsste 
lieh  zwar  fügen,  wie  diess  auch  in  unserem  Lande  geschah,  aber 
schon  in  Süddeutschland,  wo  die  kaiserliche  Uebermacht  am 
drückendsten  war,  erhob  sich  überall,  besonders  in  den  freien  Städ- 
ten, grösserer  oder  geringerer  Widerstand,  welcher  zum  Theil  nur 
darch  Gewalt  gebrochen  werden  konnte.  Am  meisten  hatte  die 
Stadt  Constanz  für  ihre  Widerspenstigkeit  zu  büssen.  Sie  verlor 
ihre  reichsständische  und  kirchliche  Freiheit  und  die  evangelische 
Predigt  wurde  sogar  bei  Todesstrafe  verboten.  Ihre  Hauptstärke 
kitte  die  Opposition  gegen  das  Interim  in  den  Predigern,  welche 
■eistens,  wenn  es  von  dem  Rath  einer  Stadt  angenommen  war,  ihre 
Stellen  niederlegten  und  die  vom  evangelischen  Glauben  abgefalle- 
aen  Städte  verliessen.  In  Obejdeutschland  allein  gab  es  gegen  400 
solche  vertriebene  Prediger.  Noch  stärker  war  der  Widerstand 
ii  Norddeutschland.  In  Städten  wie  Hamburg,  Bremen,  Braun- 
ichweig  erklärten  sich  die  Häupter  der  Geistlichkeit  laut  dagegen, 
■an  hielt  Synoden,  und  beschloss  es  einstimmig  zu  verwerfen,  und 
Gut  und  Blut  daran  zu  setzen.  Am  heftigsten  erklärte  sich  die  Stadt 
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Magdeburg  dagegen.  Es  verdunkle  den  Hauptartikel  des  christL- 
cbcii  Glaubens,  dass  wir  nur  durch  den  Glauben  ohne  alle  Werke 
gerecht  und  selig  werden,  es  richte  die  Anrufung  der  Verstorbenen, 
Vigilien,  Seelenmessen,  und  die  ganze  Gotteslästerung  des  Papstes 
wieder  auf,  und  wolle  uns  alle  um  unsere  Seligkeit  bringen.  Da 
die  Stadt  Magdeburg  noch  in  der  kaiserlichen  Acht  war,  und  so 
nichts  weiter  zu  verlieren  hatte,  so  wurde  sie  der  eigentliche  Herd 
der  Opposition  gegen  das  Interim,  von  welchem  eine  Menge  von 
Schriften  jeder  Art,  besonders  satirische ,  ausgingen.  Selbst  dem 
Kurflirslen  Joachim  von  Brandenburg,  dessen  Hofprediger  doch 
selbst  an  der  Abfassung  des  Interim  Antheil  gehabt  hatte,  erklärten 
seine  Geistlichen  auf  einer  Versammlung  zu  Berlin,  sie  würden  die 
ewige  Verdammniss  fürchten,  wenn  sie  von  der  erkannten  Wahr- 
heit abweichen  wollten.  Ans  diesem  lebhaften  Widerspruch  uod 
Widerstand  gegen  eine  Kirchonordnung,  welche'doch  in  jedem  Fall 
ein  protestantisch  modificirtcr  Katholicismus  war,  konnte  man  sebea, 
wie  unmöglich  eine  vollkommene  Restauration  des  Katholicismus 
gewesen  wäre.  Iiidess  machte  doch  die  Einführung  des  Interim 
grössere  Fortschritte,  als  man  hätte  glauben  sollen. 

Eine  eigene  Rolle  spielte  auch  hier  wieder  Kurfürst  Morix. 
Er  hati«  in  Augsburg  das  Interim  für  seine  Person  angenommen, 
aber  dem  Kaiser  bemerkt,  dass  seine  Annahme  von  Seiten  seiner 
Landschaft  grosse  Schwierigkeiten  finden  werde;  diess  zeigte  sich 
auch  sogleich  nach  seiner  Rückkehr.  Seine  Stände  hielten  ihm  mS 
der  Zusammenkunft  in  Heissen  sein  Versprechen  entgegen,  dass  in 
der  Religion  nichts  geändert  werden  sollte.  Er  dachte  nun  an  eine 
sich  dem  Interim  so  viel  möglich  anuäbemde  Formel,  und  forderte 
seine  Stände  und  Theologen  auf,  nochmals  zu  erwägen,  was  sich 
dem  Kaiser  mit  gutem  Gewissen  nachgeben  lasse.  Für  diesen  Zweck 
kam  Melanchthun  dem  Kurfürsten  mit  einer  Nachgiebigkeit  ent- 
gegen, welche  an  dem  Mann,  der  Luther  bisher  so  nahe  gestandeo 
war,  mit  Recht  befremden  muss.  Man  fasste  die  von  dem  Interia 
vorgeschriebenen  katholischen  Ceremonieen  als  Adiaphora  aul^  am 
sie  für  zulässig  hallen  zu  können.  Moriz  veranstaltete  im  August 
1548  eine  Besprechung  der  Bischöfe  von  Meissen  und  Nanmborg 
zu  Pegau,  wo  man  den  Bischöfen  Herstellung  ihrer  bischöDichen 
Gewalt  und  Einführung  der  als  Adiaphora  zu  betrachtenden  Cere- 
monien  versprach,  und  sich  mit  ihnen  über  eine  Formel  der  Lehre 
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TOB  der  Rechtfertigung  vereinigte,  welche  zwar  im  Ganzen  prote- 
flubch  abgefasst  war,  aber  doch  den  Begriff  der  eingegossenen 
Gerechtigkeil  enthielt.  Nachdem  sich  die  forstlichen  Rfithe  mit  den 
llieologen  zu  Klosterzelle  über  die  vorzunehmenden  Modificationen 
fereinigl  hatten,  wurde  eine  Schrift  hierüber  abgefasst,  dem  Land- 
tig.  in  Leipzig  vorgelegt  und  von  demselben  genehmigt.  Sie  hat 
liber  den  Namen  des  Leipziger  Interim  erhalten.  Die  durch  das- 
selbe festgesetzte  Kirchenordnung  galt  nun  als  Landesgesetz.  Man 
^ubte  in  der  Lehre  und  in  den  Ceremonieen  das  protestantische 
'rincip  nicht  verletzt  zu  haben ,  sie  war  aber  im  Ganzen  und  im 
ÜQzelnen  ein  grosses  Zugestdndniss ,  das  man  der  katholischen 
Hutei,  am  mit  ihr  in  Einer  Kirche  bleiben  zu  können,  gemacht 
litte,  and  man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  dieses  Leip- 
%er  Interim,  dis  einen  grossen  Riss  in  die  protestantische  Kirche 
iiichte,  den  strengen  Lutheranern  noch  verhasster  war,  als  das 
bigsbnrger.  So  schwer  man  afber  auch  diesen  Zustand  der  Knecht- 
duA  ertrug,  das  Interim  machte  sich,  wenn  auch  mit  gewissen 
lildergngen,  nach  dem  Leipziger  Vorgang  immer  mehr  geltend, 
lit  nicht  geringer  Beschwerung  vieler  christlichen  und  guther- 
%en  Gewissen  0- 


1)  Im  L«ipsiger  Interim  war  die  lutherische  Lehre  von  der  Rechtfertigang 
nicht  aufgegeben ,  aber  so  zweideutig  hingestellt ,  und  die  zugerechnete 
Ifreehtigkeit  mit  der  eingegossenen  so  verschmolzen,  dass  man  ebensogut  die 
acholische  Lehre  darin  finden  konnte,  als  die  lutherische.  In  den  Artikeln 
ker  die  Kirche  und  die  Kirchendiener  hatte  man  sich  bereit  erklftrt,  dem  Papst 
lad  den  Bischöfen  sich  wieder  zu  unterwerfen,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  daas 
is  Bischöfe  ihr  Amt  nach  Qottes  Befehl  und  nicht  zur  Zerstörung  der  Kirche 
«hranehen.  Diejenigen  Mitteldinge,  welche  zwar  in  der  evangelischen  Kirche 
hgttehafft,  aber  ohne  Verletzung  der  heil.  Schrift  gehalten  werden  könnten, 
»Uten  wieder  eingeführt  werden ,  wie  namentlich  die  Confirmation  durch  die 
lisehöfe,  die  letzte  Oelung,  die  Messe  mit  Läuten,  Lichtem  und  Oefftssen,  mit 
itaaiaehen  Ges&ngen,  Messgewand  und  Ceremonieen,  unter  einigen  neuen  Fe- 
tsB  auch  das  Fronleichnamsfest,  das  Fasten  als  polizeiliches  Gebot  Die  hie- 
lit  den  Katholiken  gemachten  Concessionen  rechtfertigten  die  wittenber- 
whcB  Theologen,  wie  sie  sich  lii«etber  in  ihrer  Vertheidigungsschrift  vom 
lahr  1559  erkl&rten,.  theils  durch  die  Grösse  der  Gefahr,  in  die  sie  durch  ihre 
Vsigerong  die  Kirche  gestfint  haben  würden,  theils  eben  dadurch,  daas  sie 
blosse  Adiaphora  betreffen.  Zur  Erhaltung  der  Lehre  und  nm  der  Schwachen 
tiOea  haben  sie  geglaubt,  in  gleichgültigen  Dingen  etwaa  nachgeben  zu  dflr- 
ba.  Q^en  die  Zulftasigkeit  solcher  Concessionen  trat  niemand  stärker  tnt  all 
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So  schien  der  Kaiser  seinem  Ziele  immer  näher  am  kommei 
als  sich  ihm  endlich  auch  von  Seiten  des  Papstes  und  des  Conci! 
eine  grunstige  Aussicht  zur  Verwirklichung  seiner  Plane  eröfltaet 
—  Um  im  Namen  der  evangelischen  Gemeinschaft  mit  grössere 
Nachdruck  aufzutreten,  wurden  Bekenntnissschriflen  verfasst,  vc 
Melanchthon  die  sogenannte  sachsische  Confession,  von  Joh.  Brei 
die  württembergische;  beide  wurden  von  den  bedeutendsten  The( 
logen  und  Predigern,  auch  auswärtigen,  namentlich  den  Strassbni 
gern,  unterzeichnet.  Vor  allem  aber  drang  man  auf  eine  Reassumtic 
der  Ib  Trient  schon  gefassten  Decrcte  und  eine  Abänderung  d< 
ganzen  Verfahrens  an  dem  Concil.  Der  Papst  und  seine  Anhing( 
seien  von  den  Protestanten  so  vieler  Irrthümer  angeklagt,  dass  eii 
von  ihnen  ausgehende  Entscheidung  nur  ein  Urtheii  in  eigen 
Sache  sei,  nur  unparteiische  Prälaten  und  Fürsten,  welche  ihn 
Eidespflicht  gegen  den  Papst  zu  entbinden  seien ,  können  zwische 
beiden  Parteien  entscheiden.  In  diesem  Sinne  wurden  Insbesondei 
auch  die  württembergischen  Gesandten  instruirt.  Die  weltliche 
Procuratoren  der  württembergischen  Gesandtschaft  erschienen  znen 


M.  Flacias.  Schon  im  November  dos  Jahrs  1548,  noch  eho  das  Leipsigerli 
terim  erschienen  war,  machte  er  eine  Schrift  bekannt  unter  dem  Titel:  Qtu 
hoc  tempore  nuUa  penitus  mutatio  in  retigione  in  graHam  impiorum  nt  faciendi 
Er  führte  in  ihr  aas,  dass  man  es  mit  Feinden  der  evangelischen  Kirche  i 
thun  habe ,  denen  nur  mit  Beseitigung  der  gansen  evangelisc^n  Reformatic 
gedient  sein  könne.  Selbst  die  geringsten  Aenderangen  würden  anter  dies< 
Umttftnden  vielen  sphwächeren  evangelischen  Christen  zum  grössten  Aergc 
niss  gereichen.  £s  könne  von  keinem  Adiaphoron  da  die  Rede  sein ,  wo  d 
Bekenutniss  darauf  stehe.  Unter  solchen  Umständen  and  aas  solcher  Vera 
lassung  dürfe  man  nicht  einmal  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben.  NikU  < 
adi&^opov  in  catu  confeseionia  et  eeandcUi,  Nach  dem  Leipziger  Interim  erschii 
die  Hauptschrift  des  Flacius  de  veris  elfaUis  adiaphoris.  Die  in  Frage  stehe 
den  Adiaphora  seien  darum  keine ,  weil  sie  der  Kirche  wider  ihren  Willen  ai 
gedrungen  werden,  und  die  Motive  derer,  die  sie  einführen  wollen,  keine  si 
liehe  Achtung  verdienen ;  die  angeblichen  Adiaphora  seien  wider  Gottes  Befc 
und  entsprechen  nicht  dem  Zweck,  welchen  wahre  Mitteldinge  haben  solle 
Man  beartheilt  den  M.  Flacius  als  Urheber  des  adiaphoristischen  Streits  ( 
wohnlich  sehr  ungerecht,  als  h&tte  er,  da  man  ja  in  der  Hauptsache,  in  < 
Lehre,  sich  nichts  vergeben  habe,  und  bei  den  Wittenberger  Theologen  kei 
verrätherische  Absicht  voraussosetzen  gewesen  sei,  nur  um  gleiohgülti| 
Dinge  wiUen  den  Streit  angefangen  und  mit  leidenschaftlicher  Heftigk 
geführt 


r. 
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Tor  dem  Concil  und  überreichten  die  Yon  Brenz  verfasste  Confession, 
xa  deren  Erläuterung  und  Yertheidigung  die  Theologen  nachkom- 
neD  sollten.  Um  dieselbe  Zeit,  im  Januar  1 552,  hatten  sich  auch  die 
Genndten  des  Kurfürsten  Horiz  in  Trient  eingefunden.  Sie  ver- 
liigten  in  der  Rede,  mit  welcher  sie  Yor  dem  Concil  auftraten, 
flicht  Mos  dieReassumtion  der  schon  beschlossenen  Artikel  und  die 
i  freie  Theilnahme  der  Theologen  an  der  Besprechung  derselben, 
;  modern  stellten  auch  den  protestantischen  Grundsatz  auf,  dass  nur 
die  h.  Schrift  die  Norm  der  Entscheidung  sein  könne.  Dann  erst 
lose  sich  erwarten,  dasa  man  über«die  Lehre  gültige  Satzungen 
■flehen,  Haupt  und  Glieder  reformifen  und  den  Frieden  der  Kirche 
kerstellen  werde.  Diess  erklärten  die  kursachsischen  Gesandten,  die 
Theologen  aber  waren  gleichfalls  noch  nicht  angekommen,  Helanch- 
thon  und  zwei  Leipziger  Prediger  blieben  nach  einer  Weisung  des 
KirfSrsten  vorerst  noch  in  Nürnberg  zurück,  um  Ereignisse  abzu- 
wirten,  welche  alle  weiteren  Verhandlungen  überflüssig  und  den 
Protestanten  überhaupt  das  ganze  Tridentiner  Concil  zu  einer  höchst 
gleicbgültigen  Sache  machen  sollten. 

17.  Karförst  Moriz  und  der  Religionsfriede  1555. 

Zunächst  jedoch  konnte  den  Protestanten  nichts  deutlicher 
sagen,  wie  es  überhaupt  mit  ihnen  stand,  als  eben  die  Unterwerfung 
unter  das  Concil,  zu  welcher  sie  sich  'hatten  verstehen  müssen.  AI- 
lein  die  Uebermacht  des  Kaisers,  durch  welche  sie  sich  am  meisten 
gedruckt  fühlten,  lastete  auf  dem  deutschen  Reiche  überhaupt,  nicht 
Mos  die  religiöse  Freiheit  der  Protestanten ,  die  Freiheit  der,  deut- 
schen Nation  war  durch  sie  bedroht.  Die  ganze  Regierungsweise 
des  Kaisers,  die  Anmaassung  seiner  Spanier,  die  Plane  zur  Yer- 
frosserung  der  Macht  seines  Hauses,  mit  welchen  er, mehr  und  mehr 
kervortrat,  besonders  als  er  die  Kaiserwürde  auch  auf  seinen  Sohn, 
denr  nachmaligen  König  Philipp  IL,  übertragen  wollte,  diess  und 
indercs  zusammen  bewirkte  immer  mehr  eine  allgemeine  Aufregung, 
welche  durch  den  Widerwillen  und  Widerstand  der  Protestanten 
gegen  das  Interim  fort  und  fort  genährt  und  gesteigert  wurde.  Die 
gegen  den  Kaiser  herrschende  Stimmung  musste  besonders  dem 
Fürsten  bedenklich  werden,  welcher  bisher  dem  Kaiser  am  meisten 
lir  Durchführung  seiner  Plane  behilflich  gewesen  war,  dem  Kur- 
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fürsten  Moriz«  Er  hatte  sich  aufs  neue  von  dem  Kaiser  m  eines 
Unternehmen  gebrauchen  lassen,  das  ihn  bei  den  Prolestanten  hoch« 
verhässt  machen  musste.  Die  Stadt  Magdeburg  war  in  die  Reicks- 
acht  erklärt,  sie  war  jetzt  der  Mittelpunkt  der  Widerselzlichkei 
gegen  das  Interim,  der  Sammelplatz  aller  erklärten  Gegner  dessel- 
ben. Mit  der  Vollziehung  der  Reichsacht  wurde  der  Kurfürst  Morii 
Yom  Kaiser  beauftragt,  er  rückte  mit  seinem  Heer  heran  und  mil 
der  Belageruilg  der  Stadt  begann  ein  Kampf,  welcher  die  volle 
Theilnahme  des  protestantischen  Deutschlands  auf  sich  zog.  Wäh- 
rend der  Belagerung  der  Stadt  änderte  Moriz  seine  Politik.  Das 
Gefahrliche  seiner  Stellung  bei  diesem  Widerspruch  mit  der  öffent- 
lichen Meinung,  und  die  persönliche  Beschwerde,  welche  er  gegefl 
den  Kaiser  hatte,  wegen  der  immer  noch  fortdauernden,  ihm  haupt- 
sächlich zum  Vorwurf  gereichenden  Gefangenschaft  des  Landgrafei 
Philipp,  dessen  Schwiegersohn  er  war,  waren  die  Hauptbeweggründe. 
Er  Yerabredete  sich  mit  andern  deutschen  Fürsten  und  knüpfte  ge- 
heime Unterhandlungen  mit  dem  König*  von  Frankreich  an.  Die 
immer  noch  fortgesetzte  Belagerung  der  Stadt  Magdeburg  gab  ihi 
Gelegenheit,  die  Waffen  solange  in  der  Hand  zu  behalten,  bis  er  sie 
gegen  den  Kaiser  kehren  konnte.  Auch  nach  der  Uebergabe  d» 
Stadt,  welche  unter  Bedingungen  erfolgte,  aus  welchen  die  Magde- 
burger sahen,  dass  sie  für  ihre  Religion  keine  Gefahr  zu  befürchten 
haben,  wusste  Moriz  sein  Unternehmen  vom  Novbr.  1551  bis  zun 
Frühjahr  1552  mit  aller  Kunst  der  Verstellung  so  geheim  zu  halten 
dass  der  zwar  gewarnte,  aber  immer  noch  ahnungslose  Kaiser  ers 
durch  die  Ausschreiben  der  verbündeten  Fürsten,  welche  schnei 
durch  ganz  Deutschland  sich  verbreiteten,  über  den  wahren  Stan( 
der  Sache  belehrt  wurde.  Eine  ganze  Reihe  geistlicher  und  weit 
lieber  Beschwerden  wurde  gegen  ihn  geltend  gemacht:  derUeber 
drang,  der  mit  dem  Concil  geschehe,  die  Art  und  Weise,  wie  mai 
auf  den  Reichstagen  eine  künstliche  Mehrheit  hervorbringe,  welch 
alles  zugebe,  eine  Schätzung  nach  der  andern,  bald  unter  diesen 
bald  unter  jenem  Vorwand,  die  Anwesenheit  fremder  Truppen  ii 
Reiche,  während  den  Deutschen  selbst  verboten  werde,  auswärtig 
Kriegsdienste  zu  nehmen  u.  s.  w.  Würden  sie,  die  Zeitgenossen,  dt 
dulden,  so  würden  sie  dafür  von  den  Nachkommen  als  Verräthc 
der  mit  so  viel  Blut  erworbenen  Freiheit  unter  die  Erde  verfluci 
werden.    Hiemit  war  deutlich  genug  gesagt,  worauf  es  abgeseh^ 
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Wir.  Der  schon  lange  vorbereitete  Schlag"  kam  so  schnell  über  den 
biser,  dass  er  in  einer  beinahe  hilflosen  Lage  in  Insbmck  über- 
mcht,  sich  nnr  durch  die  Flucht  retten  konnte.  Es  kam  nun  su 
l/alerfaandlungen.  Schon  vor  dem  Aufbruch  aus  Sachsen  hatte  Kur- 
filnt  Moriz  mit  dem  König  Ferdinand  eine  Zusammenkunft  in  Linz 
ferabredet.  Sie  fand  am  18.  April  statt.  Moriz  ging  in  der  Haupt- 
mhe  auf  den  Standpunkt  der  Zugeständnisse  zurück,  welche  den 
Protestanten  auf  dem  Reichstag  in  Speier  im  Jahre  1544  gemacht 
worden  waren.  Von  dem  Interim  dürfe  niemals  wieder  die  Rede 
sein,  eine  Vergleichung  der  Religion  müsse  nicht  wieder  auf  eii^em 
iDgeraeinen,  sondern  nur  auf  einem  nationalen  Concil,  oder  auf 
(jaem  abermaligen  CoUoquium  versucht  werden.  Niemand  dürfe,  in 
Zakunft  der  Religion  halber  Kriegsgefahren  zu  besorgen  haben. 
Ferdinand  zeigte  sich  sehr  nachgiebig,  um  so  hartnäckiger  war  da- 
gegen der  Kaiser.  Er  wollte  das  Concil  nicht  fallen  lassen,  obgleich 
es  damals  nicht  mehr  existirte;  auf  die  erste  Nachricht  von  dem 
Iriegszug  der  deutschen  Fürsten  hatte  es  sich  in  schleunigster  Flucht 
n^Iöst  Man  setzte  daher  die  weitem  Verhandlungen  auf  eine 
Zusammenkunft  aus,  zu  welcher  die  sämmtlichen  Kurfürsten  und 
ndere  geistliche  und  weltliche  Fürsten  auf  den  26.  Mai  nach  Passau 
eingeladen  werden  sollten.  Neben  Ferdinand  und  Moriz  fanden  sich 
in  Passau  ein :  Abgeordnete  der  fünf  übrigen  Kurfürsten ,  der  Her- 
loge  von  Braunschweig,  Jülich,  Pommern,  Württemberg,  des  Mark- 
grafen Johi^nn  von  Brandenburg  und  des  Bischofs  von  Würzburg;  der 
Snbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  von  Eichstadt  und  der  Herzog 
Ton  Baiem  waren  selbst  zugegen.  Die  katholischen  und  die  prote- 
stantischen Fürsten  waren  darin  einverstanden,  einen  Krieg  wegen 
kr  Religionssache  in  Deutschland  nicht  zuzulassen.  Kurfürst  Moriz 
erklärte,  dass  ein  Concil  wie  das  tridentinische,  zu  keiner  Ausgleich- 
ing  fuhren  könne.  Auch  auf  ein  Nationalconcil  wollte  er  die  Ent- 
seieidung  nicht  ausgesetzt  sein  lassen.  Seine  Hauptforderung  war  ein 
Friede,  welcher  immer  bestehe,  möge  die  Vergleichung  zu  Stande 
kommen  oder  nicht.  Nur  von  den  Missbrauchen  komme  die  Spaltung 
ker,  in  den  Hauptartikeln  des  christlichen  Glaubens  sei  man  einig, 
der  Kaiser  müsse  die  Stande  augsburgischer  Confession  vor  allem 
Yersichern ,  dass  ihnen  keine  Ungnade  noch  Beschwerung  weiter 
bevorstehe.  Zu  dem  unbedingten  Frieden  gehöre  aber  femer,  dass 
■n  auch  keine  Entscheidung  des  Reichstags,  wo  die  der  Confession 
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entgegengesetzte  Partei  das  Mehr  habe ,  noch  des  Kammergerichis. 
wie  es  jetzt  eingerichtet  sei,  befürchten  müsse,  man  müsse  die  Ar- 
tikel über  Friede  und  Recht  wiederherstellen  nnd  zur  Ansltfchmig 
bringen,  wie  sie  1544  gegeben  worden.  In  dem  Hauptpunkt,  das» 
auf  jeden  Fall  Frieden  bestehen  müsse,  welcher  auch  der  Erfolg 
der  Vergleichsverhandlungen  sein  möge,  stimmten  die  übrigen  Für- 
sten Moriz  ganz  bei,  und  es  wurde  demnach  anerkannt,  dass  ep  un- 
abhängig Yon  Papstthum  und  Concil  ein  friedliches  und  sicheres 
Dasein  geben  müsse,  und  dass  ein  solcher  Friede  im  gleichen  In- 
teresse beider  Stande  sei.  Auch  mit  dem  Könige  Ferdinand  Terstin- 
digte  man  sich  über  diesen  Hauptpunkt  nnd  die  Bedingungen,  von 
welchen  seine  Ausführung  abhieng.  Hit  Nothwendigkeit  drängte 
sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es  unmöglich  sei,  das  alte  Systes 
der  dogmatischen  und  kirchlichen  Einheit  der  abendländischen  Chri- 
stenheit aufrecht  zu  erhalten.  Nur  der  Kaiser  setzte  der  Macht  der 
Verhältnisse  auch  jetzt  einen  Widerstand  entgegen,  welcher  durch 
keine  Vorstellungen  Ferdinand's  überwunden  werden  konnte,  et 
war  von  seiner  Idee  einer  kirchlichen  Einheit,  welche  der  Grund- 
gedanke seines  Lebens  und  seiner  kaiserlichen  Regierung  war, 
nicht  abzubringen.  Von  einem  unbedingten  inunerwährenden  Frie- 
den wollte  er  nichts  wissen,  er  bestand  darauf,  dass  es  einem  künf- 
tigen Reichstag  vorbehalten  bleiben  müsse,  zu  bestimmen,  auf  welcke 
Weise  dem  Zwiespalt  abzuhelfen  sei,  nur  bis  dahin  versprach  er 
Frieden,  und  man  musste  zuletzt  zufrieden  sein,  unter  dieser  Be- 
dingung den  Vertrag  mit  ihm  abschliessen  zu  können.  Erreicht  war 
aber  wenigstens  soviel,  dass  nicht  nur  die  beiden  gefangenen  Für- 
sten in  Freiheit  gesetzt  waren,  sondern  auch  die  vertriebenen  Predi- 
gerwiederzurückkehren konnten,  das  Interim  abgeschafft  und  für  die 
evangelische  Lehre  und  Predigt  wieder  freier  Raum  gewonnen  war. 
Der  noch  in  Aussicht  stehende  Reichstag  kam  nicht  so  bald  zu  Stande. 
In  der  Zwischenzeit  fiel  Kurfürst  Moriz  im  Kampfe  mit  einem  Geg- 
ner, welcher  früher  sein  Verbündeter  war,  dem  Markgrafen  Albrechl 
von  Brandenburg,  welcher  damals  ganz  Deutschland  durch  seine  ver- 
heerenden und  brandschatzenden  Kriegszüge  beunruhigte.  Endlict 
wurde  der  Reichstag  im  Februar  1555  zu  Augsburg  von  Ferdinanc 
eröiTnet,  welchem  als  römischem  König  der  Kaiser  volle  Gewat 
ertheilt  hatte,  alles,  was  auf  dem  Reichstag  vorkomme,  zu  entschei- 
den, ohne  von  seiner  Seite  eine  Resolution  zu  erwarten.  DerKaisei 
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iliMi  wie  «r  fich  hieraber  eelbet  gegen  sdnen  Binder  tuMpiidi, 
Hl  a«8  Rflcksicht  tuf  die  Beligion,  über  welche  or  ieine  Scmpel 
le,  Bb  beieichnet  diess  ganz  den  damtligen  Stand  der  Sache. 
rKaiier  sah,  dass^er,  wie  nnnmehr  die  Verhiltniaae  waren,  mit 
miGedanlien  einer  religiösen  und  kirchlichen  Einheit  Dentsch- 
ii  nicht  durchdringen  könne,  und  doch  konnte  or  sich  deaaelben 
it  entachlagen.  *  Darum  wollte  er,  um  nicht  you  don  Reichstag 
einen  seinem  Sinn  widerstreitenden  Beschluss  genöthigt  in 
den,  tidmr  mit  der  ganzen  Sache  nichts  zu  thun  haben.  Dadurch 
m  das  grSsste  Uindemiss,  das  in  Passau  im  Wege  geaämden 
',  Torans  beseitigt,  aber  es  stellten  sich  auch  jetzt  Schwierig- 
em entgegen.  Aber  welche  man  kaum  hinweg^ommm  konnte. 
1  dem  Beichsabschied  vom  Jahre  1544  und  den  Passaner  Be- 
lassen wurden  die  Artikel  des  Religionsfiriedens  entworfen. 
I  wiederholte  nicht  blos  die  PaSsauer  Formel,  dass  man  zwar 
jphe  Vergleichnng  durch  christliche,  freundliche  IQttel  denken 
de,  der  Friede  abe^  bestehen  solle,  auch  wenn  die  Yeigleichung 
il  zustande  koBune, sondern  verstärkte  diess  auch  noch  auf  d« 
schlag  des  sichsischen  Gesandten  durch  den  Zusatz:  es  solle  in 
r  Wege  ein  beständiger,  beharrlicher,  unbedingter,  Ar  und  &r 
I  wihrender  Friede  beschlossen  und  aufgerichtet  sein.  So  war 
Hauptbeschluss  zu  Stande  gebracht,  die  Aufrichtung  eines  Frie- 
B,  welcher  durch  die  religiöse  Differenz  nicht  berührt  und  ge- 
det  werden  sollte,  aber  es  kam  nun  noch  auf  einzelne  Bestim- 
Igen  an.  Es  fragte  sich  zuerst,'  wie  es  mit  der  geistlichen  Juris- 
ion und  den  geistlichen  Gütern  gehalten  werden  sollte.  Der 
behalt  der  geistlicheri  Jurisdiction  vertrug  sich  nicht  mit  däai 
Igionsfrieden.  Es  wurde  daher  beschlossen,  dass  die  geistlkhe 
isdiction  ruhen,  eingestellt  und  suspendirt  sein  solle,  zugleich 
"den  aber  die  geistlichen  Fürsten  darüber  beruhigt,  dass  die 
itel  aus  protestantischen  Städten  nicht  vertrieben  werden  sollten. 
Uisehung  der  geistlichen  Güter  nahm  man  den  Vorschlag  an, 
i  auch  alle  eingezogenen  Güter,  welche  nicht  Reichsunmittelbaren 
orten,  in  dem  Frieden  begriffen  seien  und  niemand  desshalb  an- 
wehten werden  dürfe,'  nur  sollte  diess  blos  von  den  Gütern  gelten, 
che  schon  zur  Zeit  des  passauer  Vertrags  eingezogen  waren, 
wichtigste  Frage  aber  war,  was  in  Zukunft  sollte  geschehen 
Fen,  ob  der  Friede  auch  allen  denen  gelte,  welche  künftig  der 
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protef tantischen  Confession  beitreten  würden.  Nach  langem  Streit 
blieb  man  zwar  bei  der  allgemeinen  Bestimmung  stehen,  dass  nie- 
mand wegen  der  angsburgischen  Confession  angegriffen  werdn 
dörfe,  der  Friede  wurde  also  nicht  ausdrücklich  auf  die  schon  Bei- 
getretenen beschränkt;  aberder  Hauptpunkt  war  nun  die  Frage,  ob 
auch  die  Inhaber  der  Hochstifke,  Erzbischöfe,  Bischöfe,  geistlieke 
Kurfürsten  sollten  Protestanten  werden  können.  Die  katholiscbe 
Partei  sah  recht  gut  ein,  dass  tou  dieser  Frage  das  Sein  und  Nichtp 
sein  des  Katholicismus  in  Deutschland  für  die  Zukunft  abhiei;. 
Konnten  geistliche  Fürsten  als  solche  Protestanten  sein,  ohne  ilire 
geistliche  Würde  und  Herrschaft  zu  verlieren,  so  war  zu  befBrchtei, 
dass  es  in  kurzer  Zeit  keinen  katholischen  KurfOrsten  mehr  ii 
Deutschland  gebe.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  die 
katholischen  Stfinde  sich  aufs  emstlichste  widersetzten; sie drangea 
darauf,  dass  Entsetzung  von  Amt  und  Würden  die  natfirlicke 
Folge  des  Uebertritts  sei ,  und  die  Bestimmung,  niemand  solle  der 
Religion  wegen  angegriffen  werden,  ausdrücklich  auf  die  weltlkki 
Stände  beschränkt  werden  müsse.  Die  Protestanten  dagegen  sabA 
in  diesem  geistlichen  Vorbehalt,  retertatum  ecdetiaiticumf  wie 
man  es  nannte,  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Confession ,  sie  hieltee 
es  für  schimpflich ,  dass  sie  nur  von  Weltlichen ,  nicht  auch  voi 
Geistlichen  bekannt  werden  solle,  es  liege  eine  Art  von  Strafe  darin, 
dass  Jemand  des  Bekenntnisses  halber  von  den  geistlichen  Würden 
ausgeschlossen  sei.  Hierüber  konnten  sich  beide  Theile  nicht  yer- 
einigen  und  sie  setzten  sich  zuletzt  nur  so  auseinander,  dass  die 
Protestanten  eine  Gegenforderung  machten.  Da  in  vielen  bischöHi- 
chen  Gebieten  Städte  und  Adel  grosscntheils  evangelisch  waren,  so 
verlangten  sie,  dass  durch  einen  besondern  Artikel  im  Frieden 
die  Versicherung  gegeben  werde,  sie  können  bei  ihrer  Religion 
bleiben,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  geistlichen  Fürster 
einmal  Gewalt  gegen  sie  gebrauchen.  Ferdinand  überzeugte  sich 
dass  es  ohne  dieses  letztere  Zugestandniss  zu  keinem  Frieden  kom- 
men könne,  und  brachte  die  katholische  Partei  dazu,  dass  sie  ihn 
nachgab.  Nur  die  Bedingung  wurde  gemacht,  dass  dieser  Beschlus 
nur  als  eine  Declaration,  und  zwar  nicht  in  offenem  Abschied,  son* 
dern  in  einem  Nebenabschied  erscheine.  Auch  über  den  erste: 
Punkt,  den  geistlichen  Vorbehalt,  konnte,  weil  sich  die  Reichsständ 
nicht  vereinigten,  nur  eine  kaiserliche  Declaration  gegeben  werdet 
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wurde  aber  in  den  Friedensiraktat  selbst  aufgenonunen.  Es 
last:  Und  nachdem  bei  Yergleichnng  dieses  Friedens  Streit  vor- 
Edlen,  wo  der  Geistliclien  einer  oder  mehr  von  der  alten  Religion 
treten  würden,  wie  es  der  von  ihnen  bis  daselbst  hin  besessenen 
d  eingehabten  Erzbisthümern,  Bisthümem,  Pralaturen  und  Be- 
ficien  halber  gethan  werden  soll ,  worüber  sich  beide  Religions- 
Lnde  nicht  haben  vergleichen  können,  demnach  haben  wir  in 
aß  uns  gegebener  kaiserlicher  Vollmacht  erklart  und  gesagt,  und 
im  auch  solches  hiemit  wissentlich,  also,  wo  ein  Erzbischof,  Bischof, 
alat  oder  ein  anderer  geistlichen  Standes  von  unserer  altdn  Re- 
(ion  abtreten  würde,  dass  derselbe  sein  Erzbisthum,  Bisthum, 
ilatur  und  andere  Beneficia,  auch  damit  alle  Frucht  und 
inkommen,  so  er  davon  gehabt,  alsbald  ohne  einige  Verwiderung 
id  Verzug,  jedoch  seinen  Ehren  unnachtheilig  vorlassen  soll 

So  gewaltig  kämpften  beide  Parteien  gegen  einander  an,  dass 
las,  was  die  Protestanten  errangen,  nur  ein  abgenöthigtes  Zuge- 
Indniss  war,  und  der  allgemeine  Grundsatz,  auf  dessen  Anerken- 
iDgman  sich  hingetrieben  sah,  sogleich  wieder  durch  besondere 
estimmungen  beschrankt  wurde.  Hit  Recht  macht  der^ugsburger 
eligionsfriede  durch  die  öffentliche  Anerkennung  des  Grundsatzes 
9*  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  Epoche,  aber  man  übersehe 
ibei  nicht,  in  welchem  beschrankten  Sinne  derselbe  damals  noch 
dt  Hat  sich  im  Protestantismus  das  Princip  der  subjectiven  Frei- 
st constituirt,  wie  vieles  fehlte  damals  noch  dazu,  um  in  dem 
Dtestantismus  auf  dem  damaligen  Punkte  seiner  Entwicklung  dieses 
incip  realisirt  zu  sehen!  Der  Protestantismus  istdieEmancipation 
Mn  Papstthum,  die  Feststellung  der  religiösen  Autonomie,  aber 
er  ist  dasSubject  derselben?  Nicht  jeder  Einzelne  ist  es,  welcher 
iner  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  sich.bewusst  geworden  ist, 
ndem  es  sind  nur  ganze  Gemeinschaften,  in  welchen  das  prote- 
intische  Princip  so  mächtig  geworden  ist,  dass  es  von  der  Gegen- 
trtei  nicht  mehr  unterdruckt  werden  konnte.  Es  ist  nur  der  schon 
worbene  Besitzstand,  welcher  in  seinem  unmittelbaren  Dasein 
erkannt  wurde,  und  zwar  nur  für  die,  welche  denselben  faktisch 
rangen  hatten.  Es  galt  noch  als  Grundsatz,  dass  die  Religion  der 
iterthanen  von  dem  Landesherrn  abhängig  sei;  daher  ist  in  item 
iedens vertrag  immer  nur  von  den  Ständen  die  Rede,  dass  die 


179  Erste  Farlade.    Eritar  Abtehnitt 

Stande  des  Reichs  keinem  Stande  des  Reichs  von  wegen  der  augs- 
bnrgischen  Confession  Gewalt  anthun  sollen.  Wo  der  bestehende 
Besitzstand  nicht  ausdrficklich  anerkannt  und  garantirt  war,  galt 
für  Unterthanen,  welche  sich  nicht  zur  Religion  des  Landesherm 
bekannten,  nnr  das  Recht,  unter  billigen  Bedingungen  auszuwandern. 
Es  trat  also  eigentlich  nur  an  die  Stelle  dei'  religiösen  Abhängig- 
keit, in  welcher  sich  jeder  Einzelne  dem  Papst  gegenüber  befand, 
die  religiöse  Abhängigkeit  vom  Landesherrn,  nnr  wenn  der  Lan- 
desherr von  der  alten  Religion  zu  der  augsbnrgischen  Confession 
übertAt,  sollte  dieser  Uebertritt  auch  den  Unterlhanen  gestattet 
sein.  Die  religiöse  Autonomie,  die  das  Wesen^des  Protestantismos 
ist,  galt  also  unmittelbar  nur  von  den  Landesherm,  von  allen 
andern  nur  mittelbar,  nur  als  Unterthan  eines  protestantischen 
Landesherm  konnte  man  an  der  protestantischen  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  Antheil  liaben,  es  gab  somit  noch  keine  prote- 
stantischen Individuen,  sondern  nur  protestantische  Stünde;  die 
reichsständische  Freiheit  war  auch  der  Maasstab  der  Religionsfrei- 
heit. So  engbegrehzt  und  äusserlich  bedingt  war  also  damals  noch 
das  Princip  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  der  Landesherr 
war  im  Gmnde  auch  der  geistliche  Fürst  seiner  Unterthanen,  der 
Herr  ihrer  Religion,  nur  die  Landesherrn  hatten  volle  Freiheit  der 
Religion;  in  Ansehung  der  Landesherrn  selbst  aber  fand  wieder  die 
Beschränkung  statt,  dass  nur  die  weltlichen  Fürsten  die  freie  Wabi 
zwischen  der  katholischen  Religion  und  der  augsburgischen  Confes- 
sion hatten.  Man  betrachtet  diess  gewöhnlich  als  ein  grosses  Unrecht 
gegen  die  protestantische  Religion,  und  unstreitig  war  der  geistliche 
Vorbehalt  die  Ursache,  dass  der  Protestantismus  in  den  geistlichen 
Fürstenthümern  keine  weiteren  Fortschritte  machen  konnte;  wie 
konnte  es  aber  an  sich  im  Interesse  des  Protestantismus  liegen, 
dass  es  wie  bisher  katholische,  so  künftig  protestantische  Bischöfe 
mit  einer  weltlichen  Herrschaft  gebe?  Dadurch  wäre  ja  nurdieVer- 
weltlichung  der  Religion,  von  welcher  das  Christenthum  loszureis- 
sendie  wichtigste  Aufgabe  der  Reformation  war,  aufs  neue  begründet 
und  befestigt  worden.  Nachtheilig  wurde  der  geistliche  Vorbehalt 
dem  Protestantismus  nur  durch  den  Grundsatz,  dass  Unterthanen 
nur  unter  der  Auetoritat  des  Landesherrn  von  einer  Religion  zur 
andern  sollten  übertreten  dürfen;  dieser  Grundsatz  selbst  aber  hieng 
mit  den  damaligen  Zeitverhältnissen  zu  eng  zusammen,  als  dass  man 
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ih  desselben  entschlagen  konnte.  Nach  der  bisherigren  Einheit 
i  geistlichen  und  weltlichen  Regiments  konnte  man  es  sich  nicht 
ders  denken,  als  dass  die  Unterthanen  dieselbe  Religion  mit  dem 
ndesherrn  haben.  In  der  Einheit  der  Landeskirche  hatten  noch 
lat  und  Kirche  ihre  substanzielle  Einheit.  Was  demnach  die  Pro- 
itanten  durch  den  Religionsfrieden  gewannen,  Var  die  gleiche 
rechtigung  der  einen  Religion  mit  der  andern.  Beide  Theile 
tten  ihre  Kräfte  in  hartem  und  langem  Kampfe  an  einander  gö- 
ssen und  das  Resultat  war  das  im  Religionsfrieden  ausgesprochene 
wusstsein ,  dass  die  gleiche  Macht  auch  das  gleiche  Recht  haben 
isse,  solange  wenigstens,  bis  es  dem  einen  oder  dem  andern 
teile  gelänge,  eine  übergreifende  Macht  zu  gewinnen,  um  die  alte 
nheit,  von  welcher  man  immer  noch  nicht  lassen  konnte,  indem 
le  endliche  Ausgleichung  immer  noch  als  letztes  Ziel  Tor  Augen 
md,  in  dem  einen  oder  andern  Sinne  wieder  zu  realisiren. 

Hiemit  sind  wir  nun  auf  den  Punkt  gekommen,  von  welchem 
18  die  Geschichte  der  deutschen  Reformation  als  ein  geschlossenes 
rrich  bestehendes  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  Bisher  handelte 
isich  darum,  ob  es  wirklich  in  Zukunft  eine  fQr  sich  bestehende 
rotestantische  Religionspartei  und  Kirche  geben  würde  oder  nicht, 
Bd  alle  merkwürdigeren  von  der  katholischen  Kirche  ausgehenden 
ewegungen  beziehen  sich  beinahe  ausschliesslich  nur  auf  den 
rossen  Kampf,  in  welchem  jene  Frage  entschieden  werden  sollte, 
an  aber,  nachdem  die  Selbstständigkeit  der  protestantischen  Re- 
fionspartei  anerkannt  werden  musste,  gibt  es  auch  eine  eigene 
r  sich  abgeschlossene  Geschichte  ihrer  Kirche.  Errungen  aber 
orde  diese  Selbstständigkeit,  wenn  wir  auf  die  Hauptmomente 
urficksehen,  in  den  zwei  Epochen,  die  die  beiden  berühmten  zu 
ugsburg  im  Jahr  1 530  und  1 555  gehaltenen  Reichstage  bezeichnen. 
8  zu  dem  ersten  Reichstage  in  Augsburg  im  Jahr  1530  gestaltete 
;h  die  Partei ,  obgleich  als  Sekte  heftig  gedrückt  und  verfolgt, 
nerlich  als  eine  selbstständige,  sie  gewann  eine  immer  grössere 
hl  von  Anhängern,  und  bildete  hauptsächlich  ihre  dogmatisdien 
id  kirchlichen  Grundsätze  und  Ueberzeugungen,  die  sie  nun  un- 
inderlich  als  die  ihrigen  behaupten  wollte,  so  aus,  wi®  sie  sie  damals 
r  Kaiser  und  Reich  bekannte,  und  in  der  Augsburger  Confeasion 
entlich  darlegte.  Seit  dein  Reichstage  in  Augsburg  im  Jahr  1530 
lg  das  Bestreben  der  katholischen  Partei  dahin,  die  nun  offen 
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tmgesprochene  Trennung  entweder  durch  ein  Religionsgesprich, 
durch  welches  die  Protestanten  unter  dem  Scheine  der  Nachgiebig- 
keil in  einzelnen  Punkten  zur  katholischen  Kirche  wieder  herQbeiv 
gezogen  werden  sollten,  oder  durch  gewaltsame  Unterdröckangd^ 
protestantischen  Partei  wieder  aufzuheben.  Da  aber  der  eine  Vor- 
snch  ebenso  misslang  als-  der  andere,  und  die  katholische  Partei  sich 
zuletzt  genöthigt  sah,  die  Protestanten  neben  sich  bestehen  zu  lassen, 
so  führte  der  Religionsfriede  in  Augsburg  im  Jahr  1555  die  Epoche 
herbei,  in  welcher  die  protestantische  Religionspartei  nun  auch 
dusserlich  eine  selbststfindige  wurde.  Die  Protestanten  bildeten  jetzt 
nicht  mehr  blos  eine  häretische  Sekte,  sondern  eine  rechtmfissige, 
gesetzlich  anerkannte  Religionspartei.    Wie  sie  sich  demnach  auf 

• 

dem  ersten  Reichstag  zu  Angsbtti^  innerlich  als  Partei  constituirten, 
so  constitmrten  sie  sich  jetzt  auch  fiusserlich  der  Gegenpartei  ge- 
genüber. 

Auf  diese  Weise  theilt  sich  nun,  da  wir  es  nicht  mehr  mit  der 
Einen  katholischen  Kirche,  sondern  mit  zwei  Kirchen,  ja,  wegen  der 
unter  der  evangelischen  Partei  selbst  entstandenen  Trennung,  out 
mehreren  zu  thun  haben,  das  Gebiet  der  Kirchengeschichte  in  mehrere 
abgesonderte  für  sich  bestehende  Sphären,  und  es  gibt  jetzt  eine 
eigene  Geschichte  der  katholischen,  Kirche  und  ebenso  eine  eigwe 
der  protestantisch-lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  and  der 
übrigen  kleineren  Religionsparteien. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche. 

Die  Reformation  hat  eine  zu  grosse  principielle  Bedeutung, 
als  dass  ihr  Einfluss  sich  nicht  auch  auf  die  innere  Geschichte  der 
kiltholischen  Kirche  erstreckte.  Die  Erscheinungen ,  die  aus  der 
Geschichte  der  katholischen  Kirche  zunächst  hieher  gehören,  gmp- 
piren  sich  von  selbst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  näheren  oder 
entfernteren  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zur  Reformation  stehen. 
Es  sind  diess  folgende  Hauptpunkte :  Tridcntinisches  Concil ,  Je- 
suitenorden, Religionsverfolgungen  gegen  Protestanten,  dreissig- 
jihriger  Krieg. 
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1.  Das  tridentinische  ConciL 

Dieses  hangt  mit  der  Reformationsgeschichte  so  eng  feusammen, 
dass  es  schon  bisher  Yielfach,  erwähnt  werden  musste,  nnd  am  besten 
den  Zusammenhang  des  Folgenden  mit  dem  Vorhergehenden  ver- 
mittelt, aber  es  stellt  uns  zugleich  auch  aufs  anschaulichste  den 
Einfluss  der  Reformation  auf  die  katholische  Kirche  von  einer  Seite 
dar,  die  besondere  Beachtung  verdient. 

Schon  öfters  wurde  besonders  von  Schriftstellern  der  katho- 
lischen Kirche  das  lebhafte  Bedauern  ausgesprochen,  dass  statt 
einer  allgemeinen  Reformation  der  gesammten  Kirche  am  Ende  nur 
eine  Trennung  erfolgte,  und  dass  durch  alle  Versuche,  die  durch 
Luther  zerrissene  Eintracht  wiederherzustellen,  dennoch  nichts 
mehr  erreicht  werden  konnte.    „Mussten,  sagt  z.  B.  namentlich 
.      F.  ScHLBQBL  in  seinen  Vorlesungen  über  die  neuere  Geschichte 
(Wien  1811,  S.  313),  diese  Versuche  vergeblich  sein?  War  die 
^     Trennung  wirklich  ganz  nothwendig?    Man  entscheidet  in  solchen 
^     Fillen  meistens  nach  dem  Erfolg,  obwohl  mit  Unrecht.  An  und  für 
,-    sich  nothwendig  war  die  Trennung  nicht,  noch  war  eine  Wieder- 
^[    Tereinigung  möglich.    Luther's  ihm  eigenthümliche  Lehre  von  der 
if  I    NicbtGreiheit  des  Willens  war  von  seinen  Nachfolgern  theils  ver- 
p(  S    lasun,  theils  so  wesentlich  venhidert  worden,  dass  man  über  diese 
ikv;    Hioptlehre  der  Vereinigung  oft  schon  ganz  nahe  kam.    Wichtig 
\    war  allerdings  auch  die  Neuerung  in  Betreff  der  mit  den  Geheim- 
nissen des  Christenthums  verbundenen  Gebräuche,  denn  durch  ihre 
Abschaffung  und  Veränderung  war  die  Gewohnheit  des  alten  Got- 
tesdienstes unterbrochen  worden.    Da  aber  das  Wesentlichste,  die 
Anerkennung  des  Geheimnisses,  mit  Ausnahme  der  Zwingli'schen 
-    Partei,  von  den  ubcigen  Protestanten  zugestanden  war,  so  wäre 
'    »eil  hier  möglich  gewesen,  zusammen  zu  kommen.  Andere  äussere 
f.  i    Tenchiedenheiten  hätten  auch  die  Vereinigung  nicht  unmöglich 
T  I   gemacht.    Dass  Hadrian  VI.  so  bald  der  Welt  entrissen  ward,  dass 
r  ;   der  Kaiser  und  die  geistliche  Gewalt  nachmals  nicht  immer  in  Ue- 
l)ereinstimmung  wirkten,  Melanchthon's  Gesinnung  eben  auch  bei 
den  Protestanten  nicht  die  herrschende  war,  dass  überhaupt  der 
^  I   Versuch  fräher  durch  Staatsereignisse  verhindert,  dann  zu  spät 
gemacht  wurde,  als  die  Trennung  schon  zu  sehr  verjährt  und  zur 
Gewohnheit  geworden  war,  das  nebst  andern  zufälligen  Umständen 
liat  der  Reformation  gerade  den  Ausgang  gegeben,  welchen  sie  gehabt 


•! 
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hat,  und  welchen  man  anrangs  vorauszusehen  weit  entfernt  war.* 
In  demselben  Sinne  hat  sichScHLESEL  auch  in  andern  seiner  Schrif- 
ten ausgesprochen.  Ueberkaupt  ist  diess  die  Ansicht,  die  mm  ffi 
katholischen  Schriftstellern  immer  wieder  hört '>  Alles  diess  Int 
zwar  einigen  Schein,  beruht  aber  gleichwohl  auf  einer  völligei 
Verkennung  der  eigenthümlichen  Grundsitze  der  beiden  Kirchen. 
Bleibt  man  nicht  bei  Acnssorlichkeiten  stehen,  so  erscheinen  die- 
selben nothwendig  als  solche,  die  einander  geradezn  entgegenge- 
setzt, keine  vermittelnde  Ausgleichung  gestatten.  Der  ProtesUat 
mag  es  auch  von  seiner  Seite  bedauern,  dass  statt  der  allgemeinen 
Reformation  der  Kirche  eine  Trennung  erfolgte,  aber  er  Juanen 
gentlich  nur  diess  bedauern,  dass  die  Gmndsitze  der  Reforaialkn 
nicht  allgemeinen  Eingang  gefiinden  haben,  während  das  Bedanen 
der  Katholiken  doch  immer  nur  dahin  gehen  kann,  dass  Aberhaupt 
eine  Reformation  erfolgt  ist,  dass  man  nicht  bloss  hei  einer  halben 
Maassregel,  hei  einem  verächtlichen  juale  milüu,  einer  Quan-Befor- 
malion  stehen  blieb,  bei  welcher  man  am  Ende  alles  wieder  auf  dn 
alten  Standpunkt  zurückzuführen  Gelegenheit  gehabt  hätte.  In  ia 
That  gibt  es  hier  kein  mittleres.  Jede  andere  nicht  so  durchgreifende 
Reformation,  wie  die  durch  Luther  bewirkte,  wäre  keine  Refonnalioa 
gewesen,  wie  sie  das  religiöse  Bedürfniss  dringend  erheischte;  wäre 
aber  diese  einzig  denkbare  Reformation  wirklich,  statt  die  Kirchen 
trennen,  eine  allgemeine  geworden,  so  hätte  ebendamit  die  katho- 
lische Kirche  von  selbst  aufgehört  das  zu  sein,  was  sie  bisher  war. 
Der  Erzhischof  Borromeo  in  Mailand  und  die  heilige  Theresia  mögen 
allerdings,  wie  Schleqel  S.  311  sagt,  mit  Strenge  und  Liebe  die 
Kirche  wahrhaft  reformirt  haben,  aber  wer  mag  wirklich  ein  solche! 

1}  Zusalt  vom  Jahr  1832:  Kbcn  dkhin  gcliürt,  uro  nni- die«*  uoefa  in  ■- 
wRhnen,  eine  kürzl[ch  io  der  hiosigcn  theo!  Ogino  hon  QuarUlschrift  (Jahrguf 
1031,  II.  4)  enohioncno  Abbaaaiuitg  Ober  di«  Frage  von  der  Nuthwiadigk«» 
der  BeformMiOD ,  in  welchei  Herr  Dr.  Milbler  sein  tiefes,  (chmenliebei  B^ 
dauern  darüber  aatsprioht,  da»  dio  Reformation  gerade  auf  eine  Weins  erfelft 
aei,  wie  dieioihe  keiueewegs  notbwendig  gsweieo.  Allei,  wai  nian  *oaitf 
Beformation  veniüaftiger  Weise  erirkrlen  konnte,  würde  «loh  in  duKitik 
aufi  «chüDste  von  lelhit  gemacht  haben,  wenn  man  nai  der  8*cbe  IhicD  ai- 
türlichon  Lauf  gelassen  bUtlc.  Alles,  n-as  xur  Verheaaemug  der  Kirche  diente, 
■ei  bereits  im  besten  Qange  gewesen,  and  ohne  dtu  ein  so  grosser  Bit*  nStU| 
gewesen  wAre,  bitte  man  eine  Reformation  bekommen  ond  doeh  augleieh  lU- 
gemeln  den  Papel  beilwhalten. 
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Scheinbild  von  Reformen  der  grossartigen  Gestalt  der  lutherischen 
Refonnttion  zur  Seite  stellen?     Sein  feuriger  durchdringender 
Reformationsgeist  mag  allerdings  Ton  dem  Gegner  ein  ganz  un- 
biegsamer Starrsinn  und  Hochmuth  genannt  werden;  aber  wie 
hitle  ohne  einen  Geist  von  solcher  Starke  die  Reformation  zu  ihrem 
wahren  Ziele  gebracht  werden  können?  Was  ist  es  anders  als  eine 
elende  Sophisterei,  den  Ursprung  der  Reformation  zwar  mit  gutem 
Gnmd  nicht  blos  aus  der  Ablasskrdmerei ,  nicht  aus  diesem  oder 
irgend  einem  andern  einzelnen  Missbrauch,  der  nur  die  erste  äus- 
sere Veranlassung  war,  aber  dagegen,  um  den  tiefem  Grund  zu 
erforschen,  aus  der  Philosophie  abzuleiten,  d.  h.  aus  der  Vernach- 
liisignng  und  Entartung  derselben,  und  dieser  Ansicht  zufolge  die 
Bdiauptung  au&ustellen :  die  verschiedenen  Oppositionen  und  Neue- 
nmgen  in  den  Jahrhunderten  vor  der  Kirchentrennung  hatten  ihren 
ersten  Ursprung  alle  aus  der  Philosophie  genommen,  und  selbst 
Uthem  befeuerte  weniger  der  Gedanke  an  die  Abstellung' einiger 
KadNrinche,  als  die  ihm  eigenthümliche  Glaubensansicht,  von  der 
\    «r  nicht  ablassen,  und  die  er  gewaltsam  durchsetzen  wollte.    Es 
irt  eine  Wendung  eigener  Art,  welche  in  neuerer  Zeit  mehrere 
gegen  die  Reformation  feindlich  gesinnte  Schriftsteller  genommen 
kaben ,  wenn  sie  die  Grundsätze ,  auf  welche  Luther  dieselbe  ge- 
bait  hat,  als  solche  darstellen  wollen,  die  nur  aus  der  ganz  zu- 
tUligen  Subjectivität  Luther's  geflossen  sind.    Auf  dieselbe  Weise 
kt  auch  C.  A.  Menzel,  ebenfalls  ein  protestantischer  Schriftstel- 
ler, der  zwar  nicht  gerade*  wie  Schlegel  äusserlich  von  der  pro- 
testantischen Kirche  abfiel,  aber  in  demselben  Geiste  gegen  sie 
Khrieb,  die  Geschichte  der  Reformation  "behandelt.     Es  ist  der 
immer  wiederholte  Hauptvorwurf  in  seiner  „neuern  Geschichte  der 
Deatschen^,  dass  die  Reformatoren  die  subjective  Wahrheit  mit  der 
objectiven,  keinem  Menschen  eigenthümlichen  verwechselt  haben; 
4igegen  muss  aber  sogleich  schon  das  Bedenken  entstehen,  wie 
ÜB  eine  blos  subjective  Ansicht  sein  kann,  was  so  tief  in  das  Be- 
mwtsein  der  Menschheit  eingedrungen  ist  und  sich  in  so  weitem 
Dnbng  in  demselben  festgesetzt  hat.    Nur  in  diesem  Sinne  kann 
Schlegel  den  Grund  der  Reformation  in  der  Philosophie,  d.  h.  in 
der  Entartung  derselben  finden,  und  als  eine  Folge  dieser  Entar- 
tng  der  Philosophie  die  Grundsätze  und  Grundieren  betrachten, 
welche  Luther  der  verdorbenen  Kirche  seiner  Zeit  entgegengestellt 
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hat    Wer  es  weiss ,  um  was  es  sich  wirklich  bei  der  Reformatioo 
gehandelt  hat,  wer  den  wahren  Geist  und  Charakter  des  Christen- 
thums  kennt,  zu  welchem  die  Reformation  wieder  zuräckfohren 
wollte,  wird  sich  durch  eine  solche  Sophisterei  nicht  tAnschen  las- 
sen.   Jedem  Unbefangenen  muss  es  hinlänglich  klar  werden,  dass 
der  Grund  der  Reformation  keineswegs  nur  in  einer  zufälligen  ver- 
kehrten Richtung  der  damaligen  Zeitphilosophie,  sondern  in  rinem 
tiefgefühlten ,  vom  Geiste  des  Christenthums  angeregten  religiösen 
Bedürfnisse  lag,  dass  die  Grundsatze,  aus  welchen  die  Reformation 
hervorgegangen,  weit  gefehlt,  nur  subjective  Privatansichten  Lather*s 
gewesen  zu  sein,  vollkommen  dieselben  sind,  auf  weichet  auch 
jetzt  noch  immer  der  grosse  nicht  auszugleichende  Gegensals  der 
katholischen  und  protestantischen  Kirche  beruht,  Grundsütie,  la 
welchen  die  katholische  Kirche  sich  niemals  bekennen  kann,  <ABe 
sich  selbst  aufzugeben,  und  durch  deren  Zurückweisung  sie  sich 
gleich  anfangs  jede  Möglichkeit  einer  durchgreifenden  wahrhaft 
religiösen  Reformation  auch  für  die  Zukunft  abgeschnitten  hat 
Ware  es  nicht  eine  so  wesentliche  Differenz,  die  die  beiden  Kir- 
chen trennte,  wäre  wirklich,  wie  jene  Schriftsteller  behaupten,  auf 
einem  andern  Wege,  als  dem  von  Luther  eingeschlagenen^  eine 
allgemeine  Verbesserung  der  Kirche  zu  erwarten  oder  möglich  ge- 
wesen ,  wie  Hesse  sich  denn  die  auffallende  Erscheinung  erklären, 
dass  die  katholische  Kirche  seitdem  keinen  Versuch  zu  einer  sol- 
chen Reformation  gemacht  hat,  dass  sie  seitdem  recht  absichtlidi 
auf  demselben  Punkte  stehen  geblieben  ist,  auf  welchem  sich  die 
protestantische  Kirche  von  ihr  getrennt  hat?    Es  erklärt  sich  diess 
nur  daraus,  dass,  so  wenig  die  protestantische  Kirche  rückwärts 
gehen  kann,  ohne  ihren  Grundsätzen  untreu  zu  werden,  ebenso 
wenig  die  katholische  Kirche  einen  Schritt  vorwärts  thun  kann, 
ohne  sich,  was  sie  nicht  will  und  niemals  wollen  kann,  den  Grund- 
sätzen der  protestantischen  Kirche  zu  nähern  oder  vielmehr  geradezu 
zu  ihnen  überzugehen.    So  besteht  demnach  ihr  eigenthfimlicher 
Charakter  eben  darin,  dass  sie  fort  und  fort  auf  demselben  Punkte 
stehen  bleibt,  auf  welchem  sie  nun  einmal  ist,  und  es  Sich  zum 
Grundsatz  macht,  jede  Reformation  von  sich  zurückzuweisen,  weil 
jede  Reformation  eine  Neuerung  ist,  die  sie  aus  ihrem  durch  das 
AUerthum  geheiligten  Standpunkte  wesentlich  hinausrücken  würde. 
Was  konnte  daher  derjenigen  Partei,  die  mit  diesem  Grundsätze 
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nicht  einverstanden  sein  konnte ,  nnd  den  Zustand  der  Kirche  mit 
dem  Wesen  des  Christenthoms  im  ^össten  Widerspruche  fand, 
anderes  übrig  bleiben,  als  sich  durch  eine  gewaltsame  Trennung 
von  der  katholischen  Kirche  loszusagen  ? 

Diese  Bemerkungen  über  die  Frage:  wiefern  eine  Reformation 
der  Kirche  ohne  Trennung  möglich  und  wahrscheinlich  war,  hätten 
schon  früher  am  Schlüsse  der  Reformationsgeschichte  ihre  Stelle 
finden  können,  sie  wurden  absichtlich  als  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche  der  Geschichte  des  tridentinisfihen 
Concib  Yorangestellt,  da  gerade  dieses  Concil  dengrössten  Beweis 
dafür  gibt,  dass  die  katholische  Kirche  eine  wahre  Reformation 
weder  wollte,  noch  wollen  konnte. 

Wie  die  Reformation  zu  dem  Concil,  das  endlich  in  Trient  zu 
Stande  kam,  die  erste  Veranlassung  gab,  ist  schon  aus  der  Refor- 
tioDSgeschichte  bekannt.  Luther  appellirte  schon  im  Jahr  1518  von 
den  Papst  an  ein  Concil.  Er  wollte  sich  nicht  in  offenen  Gegensatz 
inr  Kirche  setzen,  sondern  seine  Sache  der  Entscheidung  derselben 
onterwerfen,  nur  sollte  der  Papst  nicht  der  Richter  sein,  da  er  den 
hpst  nicht  als  das  infallible  Oberhaupt  der  Kirche  anerkennen 
konnte,  und  nach  dem  schon  von  den  frühem  Synoden  aufgestell- 
ten Grundsatz  ein  allgemeines  Concil  über  dem  Papst  stehen  sollte. 
Spiter  drang  besonders  der  Kaiser  auf  ein  Concil ;  theils  wollte  er 
durch  die  Verschiebung  der  Religionssache  auf  ein  Concil  die  deut- 
ichen  Angelegenheiten  so  lange  in  einem  schwebenden  Zustande 
erhalten,  bis  er  durch  die  übrigen  Verhältnisse  begünstigt  seine 
Uilemehmungon  ausfuhren  könnte,' theils  lag  in  seinem  Plan,  das 
Concil,  wenn  es  endlich  zu  Stande  käme,  zur  Demüthigung  des 
Papstes  selbst  zu  gebrauchen.  Unstreitig  konnte  nur  ein  Concil 
das  angemessene  Mittel  sein,  um,  wofern  diess  überhaupt  möglich 
war,  die  kirchliche  Einigkeit  und  Ordnung  wiederherzustellen  und 
die  Religionssache  beizulegen.  Allein  der  Papst,  der  aus  Erfahrung 
wisste,  was  ein  Concil  für  den  Papst  werden  konnte,  und  der  an 
sich  schon  ein  Concil  als  eine  Beeinträchtigung  der  absoluten  päpst- 
Uchen  Gewalt  betrachtete,  hatte  sein  Interesse  dabei,  die  Zusam- 
■enberufung  eines  Concils  auf  jede  Art  zu  hintertreiben.  Da  er 
nietzt  den  Anforderungen  des  Kaisers  und  dem  allgemeinen 
1f  ansehe  der  Kirche  sich  nicht  länger  ohne  grössere  Gefahr  wider- 
setaen  konnte,  sollte  das  Concil  wenigstens  in  Italien-  gehalten 
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werden.  Allein  von  einem  solchen  Concil  konnten  die  Protestant^ 
welchen  es  überhaupt  in  ihrer  damaligen  Lage  nicht  mehr  um  ein 
Concil  za  thun  war,  nichts  erwarten.  Sie  erklärten  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  ernstlich  dagegen,  und  da  es  dem  Papst  ohnediess 
damit  nicht  eigentlich  Ernst  war,  so  kam  weder  za  Mantua,  noch 
SU  Vicenza  das  bereits  ausgeschriebene  Concil  zu  Stande.  Zu  lange 
konnte  der  Papst  sein  Spiel  mit  dem  Concil  nicht  fortsetzen.  Die 
Besorgniss,  der  Kaiser,  der  immer  an  das  Concil  mahnte  and  mit 
den  Protestanten  Vergleichsunterhandlungen  anknüpfte,  möchte  die 
Religionssache  für  sich  entscheiden,  bcwog  endlich  Paul  III.,  seine 
Einwilligung  dazu  zu  geben,  dass  das  Concil  in  einer  deatsdiea 
Stadt  gehalten  weMen  solle,  und  im  Juni  1542  schrieb  der  Papst 
das  Concil  zuerst  auf  den  November  desselben  Jahrs  nach'Trient 
aus.  Doch  vergingen  auch  jetzt  noch  einige  Jahre  und  es  wurde 
im  November  1544  aufs  neue  auf  den  15.  März  1545  ausgeschrie- 
ben. Da  anfangs  ausser  dem  papstlichen  Legaten,  dermitToller 
Gewalt  den  Vorsitz  fähren  sollte,  nur  wenige  Bischöfe  gegenwirtig 
waren ,  viele  Zeit  überdiess  mit  Förmlichkeiten  zugebracht  wurde, 
so  wurde  die  Synode  erst  am  13.  Dezember  1545  mit  25  Bischöfen 
feierlich  eröffnet.  Um  der  papstlichen  Partei  das  Uebergewicht  zu 
sichern,  wurde  gleich  anfangs  festgesetzt,  dass  die  Stimmen  nicht^ 
wie  zu  Constanz  und  Basel,  nach  Nationen,  sondern  nach  Personen 
gezählt  werden  sollten.  So  konnte  dem  Papste,  da  die  ihm  erge- 
benen italienischen  Bischöfe  allein  drei  Viertheile  der  vollen  Ver- 
sammlung ausmachten,  die  Mehrheit  der  Stimmen  nicht  wohl  fehlen. 
Alle  Gegenstande  sollten  zuvor  in  besondern  Ausschüssen  oder 
Congregationen,  hierauf  in  grössern  Sitzungen,  Sessionen,  unter- 
sucht und  bestiqimt  und  zuletzt  noch  in  besondem  Sitzungen  be- 
kannt gemacht  werden.  Als  die  beiden  Hauptgegenstände  der  Ver-  . 
handlungen  betrachtete  man  die  Untersuchung  der  Glaubenslehren, 
wobei  man  sich  die  Verdammung  der  Ketzer  und  die  Herstellung 
der  kirchlichen  Einigkeit  zum  Zweck  setzte,  und  die  Kirchenzucht 
oder  äussere  Reformation  der  Kirche.  Der  Kaiser  und  der  Papst 
wurden  über  die  Ordnung,  in  welcher  diese  beiden  Hauptgegen- 
stände verhandelt  werden  sollten,  unter  sich  uneinig.  Nach  dem 
Willen  des  Kaisers  sollte  sich  die  Synode  zuerst  mit  der  Kirchen- 
reformation beschäftigen,  der  Papst  aber  wollte  die  Glaubenslehren 
zuerst  vorgenommen  wissen.  Man  beschloss  nun  zwar,  dass  neben 
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den  Yerhandlungen  über  die  Glaubenssachen  zugleich  auch  Ver- 
handlungen über  die  Kirchenreformation  stattfinden  sollten,  man 
eilte  aber  mit  jenen  so  sehr,  dass  bald  keine  Hoffnung  mehr  vor- 
handen sein  konnte,  die  Protestanten,  wie  der  Kaiser  wollte,  zur 
Theilnahme  an  der  Synode  zu  bewegen.    In  der  vierten  bis  achten 
Sitzung  wurde,  ungeachtet  unter  den  anwesenden  Theologen  selbst 
verschiedene  Parteien  waren  und  auch  freiere  Stimmen  sich  ver- 
nehmen Hessen,  festgesetzt,  dass  die  Tradition  der  heiligen  Schrift 
gleich,  die  apokryphischen  Schriften  für  kanonisch  und  die  Vul- 
g«ta  fBr  authentisch  zu  halten  seien,  und  sowohl  in  Hinsicht  dieser 
Lehren  als  der  nach  ihnen  besprochenen  über  die  Erbsünde,  die 
Rechtfertigung  und  die  Sakramente  das  Verdammungsurtheil  über 
die  Protestanten  ausgesprochen.  In  der  achten  Sitzung  am  1 1 .  März 
1547  wurde  die  Verlegung  der  Synode  nach  Bologna  beschlossen, 
wohin  sich  nun  die  päpstlichen  Legaten  und  d^e  Bischöfe  mit  Aus- 
nahme der  spanischen  begaben.    Welchen  Beweggrund  der  Papst 
dasQ  hatte  und  wie  sich  der  Kaiser  dabei  benahm ,  ist  schon  früher 
bemerkt  worden.    Es  wurden  in  Bologna  zwei  Sitzungen  gehalten, 
die  nennte  und  zehnte ,  in  diesen  aber  die  weitern  Verhandlungen 
der  Synode  verschoben.  Unter  Julius  III.,  dem  Nachfolger  Pauls  III., 
wurde  endlich  die  Synode  am  d.  Mai  1551  in  der  eilflen  Sitzung  zu 
Trient  fortgesetzt.  In  den  weitern  nun  daselbst  gehaltenen  Sitzungen, 
der  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  wurden  über  die  Lehren 
vom  Abendmahl,  der  Busse  und  der  letzten  Oelung  Beschlüsse  und 
Bannflüche  abgefasst.    Nun  aber  schien  die  Synode  in  ihrem  bis- 
her so  entschiedenen  Gange  plötzlich  eine  unerwartete  Störung 
m  erleiden.    Protestantische  Abgeordnete  und  Theologen  erschie- 
nen zu  Trient.    Unmöglich  konnten  sie  von  der  Synode  auch  jetzt 
noch  als  bereits  verdammte  Ketzer  behandelt  werden,  aber  ebenso 
wenig  schien  die  Synode  sich  in  neue  Untersuchungen  über  Glac^- 
henslehren,   in  welchen  sie  ihr  Urtheil  schon  gesprochen  hatte, 
einlassen  zu  können.  Doch  den  Verwicklungen,  die  hieraus  entste- 
llen konnten,  wurde  durch  das  überraschende  Auftreten  des  Kurfür- 
sten Horiz  vorgebeugt.   Die  Synode,  selbst  von  ihm  bedroht,  stellte 
in  der  sechzehnten  Session  am  28.  April  1552  ihre  Sitzungen  auf 
zwei  Jahre  ein,  hatte  aber  schon  im  Januar  sich  bereit  erkUrt, 
nehrere  Abgeordnete  und  Theologen  aus  DentscUand  abzuwarten, 
ud  den  Protestanten  freies  Geleit  zuireaichert    Ab  sie  endlich 
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nach  einer  langen  Unterbrechung  von  zehen  Jahren  wieder  foi^ 
gesetzt  werden  sollte,  wurde  zwar  auch  den  im  Jahr  1561  n 
Naumburg  versammelten  protestantischen  Reichsstinden  der  Antrag 
gemacht,  sie  zu  besuchen,  sie  hatten  aber,  wie  sich  denken  liasl, 
keine  Lust  dazu.  Der  Papst  selbst,  Pius  IV.,  entschloss  sich  nach 
langem  Zögern  wohl  nur  desswegen  zur  Fortsetzung,  weil  es 
schicklich  schien,  das  angefangene  Werk  nicht  unvoUendel  zu 
lassen,  weil  mehrere  Fürsten  darauf  drangen,  und  weil  man  da- 
durch am  besten  reformatorischen  Neuerungen  eine  Schranke  setzen 
zu  können  glaubte,  die  zu  Gunsten  der  Protestanten  in  katholischen 
Ländern  erwartet  werden  mussten.  So  versammelte  sich  die  Synode 
im  Jahr  1562  wieder  zu  Trient.  In  den  ersten  Sitzungen,  der  sieben- 
zehnten  und  den  drei  folgenden,  wurde  nichts  von  Bedeutung  vor^ 
genommen,  das  wichtigsyte  war,  dass  man  ein  VeneichnllBa  ver- 
botener Bücher  verfertigen  liess.  Hierauf  schritt  man  wieder  xa 
den  Berathungen  über  den  Lehrbegriff,  und  fasste  in  den  folgenden 
Sitzungen  bis  zur  letzten,  der  25sten,  über  das  Abendmahl,  die 
Messe,  die  Priesterweihe,  die  Ehe,  das  Fegfeuer,  die  Verebrang 
der  Heiligen  Beschlüsse,  durch  welche  die  alte  Lehrweise  bestitigt 
und  die  neue  der  Protestanten  als  Ketzerei  verdammt  wurde.  Hie- 
mit  endigte  diese  berühmte  Synode,  deren  Schlüsse  von  4  pfipsi- 
lichen  Legaten,  2  Cardinalen,  3  Patriarchen,  25  Erzbischöfen,  168 
Bischöfen,  39  Bevollmächtigten,  7  Achten  und  ebenso  vielen  Or- 
densgeneralen unterschrieben  und  vom  Papste  in  einer  eigenen 
Bulle  bestätigt  wurden. 

Die  wichtigste  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  sich  die  Synode 
beschäftigte,  war  die  Revision,  der  sie  den  Lehrbegriff  unterwarf^ 
ob  sie  gleich  im  Grunde  überall  nur  das  Alte  sanctionirte.  Für  die 
Reformation  der  Kirche  und  des  Klerus ,  das  zweite  Hauptgeschäft 
der  Synode,  erliess  sie  zwar  mehrere,  auf  ihrem  Standpunkt  nicht 
unwichtige  Verordnungen,  aber  wie  wenig  wurde  dadurch  der 
protestantischen  Reformation  gegenüber  erreicht  I  Sie  verordnete 
z.  B.,  Bischöfe  sollen  selbst  predigen,  oder  dazu  tüchtige  Männer 
aufstellen,  die  Pfarrer  sollen  an  jedem  Sonn-  und  Festtage  die  Reli- 
gionslehren vortragen  oder  vortragen  lassen,  Mönche  sollen  nicht 
ohne  ein  Zeugniss  ihrer  Obern  und  ohne  Erlaubniss  des  Bischöfe, 
Beitelmönche  gar  nicht  predigen.  Keiner  aus  dem  höhern  Klerus 
solle  die  ihm  anvertraute  Heerde  auf  längere  Zeit  verlassen,  kein 
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anderer  Geistliclier  ohne  hinlängliche,  vom  Bischof  gebilligte  l[r- 
nche,  sich  von  dem  Orte  seines  Amtes  entfernen.  Bischöfe  sollen 
die  Aosschweifungen  der  niedem  Geistlichen  und  der  umher* 
schweifenden  Mönche  strenge  bestrafen  und  die  Kirchen  fleissig 
Yintiren,  Provincialsynoden  sollen  alle  drei  Jahre,  Diöcesansyno* 
den  jährlich  gehalten  werden.  Ueber  die  Pflichten  und  Rechte  der 
Bttchöfe  wurden  überhaupt  viele  Bestimmungen  gegeben,  die  den 
Zweek  hatten,  frühere  Missbrauche  abzustellen  und  für  tüchtige 
und  würdige  Mitglieder  des  Klerus  zu  sorgen;  dahin  gehört  ins- 
beaondere  auch  die  Verordnung,  dass  in  jeder  bischöflichen  Kirche 
Senhiarien  zur  Bildung  junger  Geistlichen  errichtet  werden  sollen; 
Biichöfe  sollten  nur  nach  strenger  Prüfung  ihrer  Kenntnisse  und 
Sitten  gewählt  werden  und  alle  Anwartschaften  auf  geistliche  Aem- 
ter  ond  alle  Erblichkeit  der  Pfründen  aufhören.  Unstreitig  waren 
alle  diese  Verfügungen  im  Ganzen  zweckmässig  und  wohlthatig, 
aber  wi^  wenig  durch  sie,  selbst  wenn  sie  aufs  genaueste  befolgt 
worden,  eine  durchgreifende,  aus  dem  Geiste  des  Christenthums 
hervorgegangene  Verbesserung  der  katholischen  Kirche  bewirkt 
werden  konnte,  bedarf  keiner  weitern  Bemerkung. 

Ueberhaupt  ist  der  Erfolg  und  die  Bedeutung  der  tridentini- 
schen  Synode  nicht  sowohl  nach  den  positiven  Veränderungen,  die 
sie  herbeiführte,  als  vielmehr  nur  nach  der  Stellung  zu  beurthei- 
len,  welche  die  katholische  Kirche  im  Ganzen  der  protestantischen 
gegenüber  erhielt.    Während  sich  durch  die  deutsche  Reformation 
eine  ganz  neue  Kirche  gestaltete,  sah  die  katholische  Kirche  eben 
darin  eine  Aufforderung,  alle  Lehren,  Gebräuche  und  Einrichtun- 
gen, wegen  weicher  sich  die  neue  Kirche  von  der  alten  trennen 
zu  müssen  glaubte,   förmlich  zu  bestätigen  und  zu  sanctioniren, 
über  alles,  was  den  eigenthümlichen  Charakter  der  protestantischen 
Kirche  ausmacht,  das  öifentliche  Verdammungsurtheil  auszuspre^ 
chen,  und  die  Grenzen  unabänderlich  zu  bestimmen,  die  niemand 
sollte  überschreiten- dürfen,  der  zur  Einen  alleinseligmachenden 
katholischen  Kirche  gehören  wollte.  Dadurch  wurde  nun  dieTren- 
lODg,  die  die  Reformation  veranlasst  hatte  und  der  augsburgische  Re- 
ligionsfriede sicherte,  auch  von  dieser  Seite  vollendet  und  auf  eine 
Weise  befestigt,  die  die  Aussöhnung  für  immer  unmöglich  machte. 
Und  diess  geschah  durch  dieselbe  Synode,  die  nach  dem  ursprui^g- 
liehen  Zwecke,  nach  welchem  sie  gleich  in  Beginn  der  Reforma- 
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tion  Ton  mebreren  Seiten  verlangt  worden  war,  durch  Mftttigniy 
und  verständige  Berücksichtigung  der  Wünsche  der  ReformatiMi 
den  Frieden  und  die  Eintracht  der  Kirche  erhalten  sollte  I  Sogar 
für  die  katholische  Kirche  selbst  wurde  jetzt  manches  neu  und 
schärfer  bestimmt,  worüber  bisher,  da  es  noch  nie  öffentlidi  be- 
stimmt worden  war,  eine  gewisse  Freiheit  der  Ansicht  stattTand. 
Mehrere  sehr  wichtige  Lehrsätze  erhielt  die  katholische  Dogmatik 
erst  durch  die  Decrete  der  tridentinischen  Synode,  und  im  Garnen 
erhielt  das  System  durch  die  Rücksicht  auf  das  protestantisdie  ema 
strengere,  weniger  pelagianische  Haltung.  Am  wenigsten  erlitti 
sosehr  diess  die  römische  Partei  befürchtete,  das  Ansehen  and  die 
Gewalt  des  Papstes  eine  Verminderung.  Die  Synode  durfte  sick, 
obgleich  das  ganze  Gebäude  der  katholischen  Kirche  und  Dogmatik 
auf  der  Lehre  vom  Papst  beruht,  in  gar  keine  Untersuchnng  hieis 
über  einlassen.  Sie  schien  über  jede  Untersuchung  erhaben ,  aber 
auch,  wenn  man  einmal  in  sie  eingehen  würde,  in  endlose  Verwick- 
lungen zu  fuhren.  So  durfte  auch  nicht  einmal  der  Gmndsati  der 
Constanzer  und  Basler  Synode  über  die  Superiorität  eines  allge- 
meinen Concils  über  dem  Papst  zur  Sprache  gebracht  werden.  Nur 
in  der  zweiten  Sitzung  im  Jahr  1546  wurde  die  Frage  leicht  be- 
rührt, als  man  sich  über  den  Titel  besprach,  welchen  diese  öku- 
menische Synode  fuhren  sollte.  Mehrere,  besonders  französische 
Bischöfe,  wollten  sie  nicht  blos  tacroionctaSynoäutf  sondern  auch 
eccleBiam  univertalem  repraeientant  genannt  wissen.  Allein  die 
päpstliche  Partei  lehnte  den  verhassten  Zusatz  ab,  der  an  die  Syno- 
den zu  Constanz  und  Basel  erinnerte,  die  sich  ebenso  genannt 
hatten.  So  schwierig  und  verwickelt  die  Verhältnisse  waren,  so 
sehr  einige  freiere  Bewegungen  Besorgnisse  erregen  konnten,  so 
diente  doch  zuletzt  alles  nur  zur  Bestätigung  und  Befestigung  des 
päpstlichen  Ansehens.  Nicht  nur  wurden  über  alles  Wichtigere 
Befehle  von  Rom  eingeholt,  sondern  die  Synode  erbat  sich  auch 
die  päpstliche  Genehmigung,  und  die  authentische  Erklärung  ihrer 
Schlüsse  wurde  dem  Papste  ausschliesslich  vorbehalten,  der  für 
diesen  Zweck,  da  so  manche  Schlüsse  absichtlich  unbestimmt  ge- 
fasst  wurden,  eine  eigene  Congregation  niedersetzte.  Es  gehörte 
auch  diess  zum  angegebenen  Charakter  der  tridentinischen  Synode. 
Um  sich  in  völligen  Gegensatz  zur  Reformation  und  protestanti- 
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sehen  Kirche  tu  setzen,  musste  sie  auch  die  pfipstliche  Gewalt  in 
ihrem  alten  Umfangre  fortbestehen  lassen. 

Die  Schlüsse  der  tridentinischen  Synode  sollten  in  allen  ka*« 
tholischen  Lindem  angenommen  werden.  Doch  geschah  diess  nicht 
äberall  mit  derselben  Bereitwilligkeit.    In  Italien  ging  die  Repu- 
blik Venedig  den  fibrigen  Staaten  voran.    In  Deutschland  wurden 
sie  nur  stillschweigend  angenommen,  selbst  Kaiser  Ferdinand  war 
nicht  günstig  für  die  Synode  gestimmt,  er  hatte  vergebens  von  der- 
selben nicht  nur  einen  Versuch  zu  einem  Religionsver^leich,  son- 
dern auch  die  Erlaubniss  des  Abendmahlkelches  und  der  Priester- 
ehe gehofft.    In  Spanien  und  den  dazu  gehörigen  Staaten ,  in  den 
Niederlanden  und  in  Neapel,  liess  Philipp  IL  zuvor  darüber  berath- 
schlagen,  wie  weit  die  Schlüsse  der  Synode  ohne  Nachtheil  für  die 
kSiiiglichen  Rechte  eingeführt  werden  können.    Den  Bischöfen 
fchienen  zu  viele  Eingriffe  in  die  weltliche  Macht  gestattet.    Am 
»eisten  Schwierigkeiten  fand  die  Anerkennung  der  Synode  in 
Prankreich.    Auch  schon  auf  der  Synode  selbst  gehörten  die  fhin- 
iMschen  Abgeordneten  unter  diejenigen ,  deren  freimüthiger  Ton 
der  päpstlichen  Partei  am  wenigsten  gefiel.  So  weit  die  Beschlüsse 
der  Synode  die  Glaubenslehren  betrafen,  widersetzte  man  sich  ihrer 
Annahme  nicht,  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  aber  wurden  sie  nie 
fmlirh  anerkannt.    Die  Sorbonne  und  die  Bischöfe  drangen  zwar 
wiederholt  daraufj  aber  dem  Parlament  schienen  sie  die  Freiheiten 
der  gallicanischen  Kirche  und  die  Rechte  der  königlichen  Gewalt 
n  beeinträchtigen.  Als  im  Jahr  1599  der  König  zu  ihrer  Annahme 
bereit  war,  widersetzte  sich  mit  besonderem  Nachdrucke  der  be- 
rttmte  Geschichtschreiber  Thuanus,  als  Präsident  des  Parlaments. 

2.    Der  Jesuitenorden. 

Eine  zweite  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
katholischen  Kirche,  die  hauptsachlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
eines  Gegensatzes  zur  Reformation  und  zur  protestantischen  Khrche 
M^fasst  werden  muss,  ist  die  Entstehung  des  Jesuitenordens. 
Der  Stifter  desselben  war  Ignatius  von  Loyola,  der  jüngste  von 
nean  Söhnen  eines  spanischen  Edelmanns  zu  Loyola  in  der  Provinz 
Gtiipnzkoa,  wo  er  im  Jahr  1491  geboren  wurde.  Es  ist  höchst 
■^würdig,  wie  sich  in  der  Individualitit  und  der  Lebensgeschichte 
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des  Ignatiiu  TonLoyo)a  der  Charakter  seiner  Gegellacbafl  in  seiaea  i 
wesentlichen  Zagen  za  erkennen  gibt  In  demselben  Jahr,  in  wd* 
chem  Luther  auf  eine  so  bedeutungsvolle  Weise  in  Worms  auRnt, 
und  sich  vor  Kaiser  und  Reich  über  das  von  ihm  begonnene  und' 
seitdem  mit  derselben  Festigkeit  der  Ueberzeugung  forlgefUite 
Werk  aussprach,  entschied  ein  zufalliges  Ereigniss  die  Lebeai- 
richtung  des  Ignatius.  Bei  der  Vertheidigung  von  Pamplona  gegea 
die  Franzosen  im  Jahr  1521,  bei  welcher  er  sich  durch  Tapferkeit 
sehr  auszeichnete ,  hatte  er  das  Unglück ,  eine  doppelte  Wunde  an 
beiden  Beinen  zu  erhalten,  die  ihn  für  den  Kriegsdienst  untüchtig 
machte.  In  der  langen  Zeit,  die  er  mit  der  schlechten  Heilang  sei- 
ner Wunde  zubrachte,  las  er  statt  der  Ritterromane,  welche,  wie 
der  Amadis  von  Gallien,  bisher  seine  Lieblingslectüre  waren,  auch 
Lebensbeschreibungen  von  Heiligen.  Diess  erzeugte  in  ihm  Fhan- 
tasieen,  die  nun  den  Uebergang  von  der  weltlichen  Ritterschaft  iflr 
geistlichen  vermittelten.  Er  dachte  sich,  wie  er  selbst  enihlt  in 
seinen  Selbsibekenntnissen ,  die  als  acta  an/iftiistma  von  dem 
Jesuiten  Ludovicus  Consalvus  aus  den  mündlichen  Mittheilungen 
des  Ignatius  aufgezeichnet  worden  sind,  eine  Dame,  keine  Grftfin, 
keine  Herzogin,  sondern  mehr  als  eine  solche,  und  malte  sich  aus, 
wie  er  in  der  Stadt,  wo  sie  wohne,  sie  aufsuchen,  mit  welchen  Worten 
zierlick  und  scherzhaft  er  sie  anreden ,  wie  er  ihr  seine  Hinge- 
bung bezeigen,  welche  ritterliche  Uebungen  er  «ihr  zu  Ehren  aus- 
führen wolle.  Diesen  Gedanken,  in  weichen  die  alten  Ritterrraiane 
nachklangen ,  traten  dann  aber  andere  aus  seiner  neuesten  geist- 
lichen Lebensgeschichte  entgegen,  in  welchen  er  sich  selbst  die 
Frage  vorhielt:  wie,  wenn  auch  ich  dasselbe  tliate,  was  der  heil. 
Franciscus,  was  der  heil.  Dominicus  gethan  hat?  In  diesem  Wech- 
sel weltlicher  und  geistlicher Pbantasieen  gewannen  die  letztem. die 
Oberhand,  sein  Ideal  waren  die  Thaten  und  Entbehrungen  der 
Heiligen.  Unter  strengen  Bussübungen  wallfahrtete  er  im  Jahr 
1522  zu  dem  wunderthatigen  Marienbild  auf  dem  Berge  Montserrat 
bei  Barcellona.  Noch  immer  voll  von  Erinnerungen  an  seinen 
Amadis  und  die  in  ihm  geschilderten  Ritterübungen  hielt  er  vor 
dem  Marienbild  eine  geistliche  Waifenwache,  knieend  oder  stehend 
im  Gebet,  mit  dem  Pilgerstab  in  der  Hand,  und  vertauschte  seine 
ritterliche  Kleidung  mit  dem  rauhen  Gewand  eines  Eremiten.  Un- 
mittelbar darauf  unterzog  er  sich  in  Manresa  in  der  Zelle  eines 


JefaittBordtn«    IgBatini  t.  Lojola.  187 

DMdBkaneridoflteni  den  bärtesten  Bossübungen,  und  bielt  i icb  sein 
Tergangenes  Leben  vor,  doch  mehr  über  Kleinigkeiten  nachgrü- 
belnd, als  mit  dem  tiefen  Sündenschmerz  eines  Luther.  Wie  gleich 
anfangs  zu  seinem  Ideal  auch  diess  gehörte,  in  Jerusalem  Gott  zu 
dienen ,  so  begab  er  sich  auch  wirklich  um  diese  Zeit  nach  Jeru- 
salem, um  zur  Stärkung  der  Glaubigen  und  zur  Bekehrung  der  Un- 
gläubigen das  Seinige  beizutragen;  die  jerusalemischen  Obern  fan- 
den ihn  aber  dazu  so  unbefdhigt,  dass  sie  ihn  entschieden  zurück- 
wiesen.   Er  fühlte  jetzt  selbst  den  Mangel  an  Gelehrsamkeit  und 
theologischer  Bildung,  und  fieng  an  zuerst  zu  Barcellona,  dann  zu 
Akala  nnd  Salamanca  zu  studiren,  sein  Geist  war  aber  zu  sehr  von 
seinen  geistlichen  Phantasieen  eingenommen,  und  es  wollte  nichts, 
was  er  lernen  sollte,  in  seinem  Gedachtniss  haften.  Auch  in  Paris, 
wohin  er  sich  im  Jahr  1 528  begab  und  wo  er  nun  ganz  von  unten  an- 
Eeng,  kostete  es  ihn  unendlich  viele  Mühe,  die  nöthigen  Studien  in  der 
Grammatik,  Philosophie  und  Theologie  zu  machen,  da  ihm  auch  hier 
seine  geistlichen  Entzückungen  immer  wieder  so  dazwischen  kamen, 
dass  er  diess  selbst  für  eine  Eingebung  des  bösen  Geistes  hielt. 
Und  doch  war  es  eben  diese  religiöse  Schwärmerei,  die  als  das 
eigentliche  Princip  seiner  Richtung  ihn  auch  jetzt  auf  der  ihm  be- 
stimmten Laufbahn  weiter  führte.  Sie  war  es,  durch  die  er  in  Paris 
die  beiden  Stubenburschen,  mit  welchen  er  in  dem  CoUegium 
St  Barbara  zusammen  war,  so  an  sich  fesselte,  dass  diess  schon  der 
eigentliche  Anfang  seiner  Gesellschaft  war.    Der  eine  jener  beiden 
war  Peter  Faber  aus  Savoyen;  wahrend  er  mit  Ignatius  den  philo- 
sophischen Cursus  repetirte,  theilte  ihm  dieser  seine  ascetischen 
Grundsätze  mit,  er  belehrte  ihn ,  wie  er  seine  Fehler  zu  bekämpfen 
habe,  und  hielt  ihn  zu  Beichte  und  Abendmahl  an.    Auch  den  an- 
dern, Franz  Xaver  aus  Pamplona,  wusstc  er  für  seine  geistlichen 
Uebnngen,  so  streng  sie  waren,  zu  gewinnen.  Zu  derselben  Gesell- 
schaft gehörten  schon  damals  die  nachher  so  berühmten  Jesuiten 
Jac.  Lainez,  Alph.  Salmeron,  Nie.  Bobadilla,  Simon  Rodriguez, 
die  drei  ersten  Spanier,  der  letztere  ein  Portugiese.    Noch  wäh- 
rend ihres  Aufenthalts  in  Paris  verbanden  sich  diese  studiren- 
dea   Jünglinge,    welche.  Ignatius   für   seine   Idee    einer   geist- 
lichen Ritterschaft  im  Dienste  Jesu^  und  der  Btaria  begeistert  hatte, 
durch  ein  gemeinsames  Gelübde.    In  der  Kirche  der  Maria  auf  dem 
Montmartre  liessen.  sie  durch  Faber,  der  schon  Priester  war,  die 
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Messe  lesen,  und  ^lobten  nicht  nur  Kenschheit,  sondern  schwuren 
auch,  nach  vollendeten  Stadien  in  völliger  Armnth  ihr  Leben  in 
Jemsalem  der  Pflege  der  Christen  oder  der  Bekehning  der  San- 
eenen  zu  widmen;  wäre  es  aber  unmöglich,  dahin  zu  gelangen 
oder  dort  zu  bleiben ,  so  wollen  sie  dem  Papst  ihre  BemOhungen 
anbieten  fSr  jeden  Ort,  wohin  er  ihnen  zu  gehen  befehle,  ohne 
Lohn  und  Bedingung.  So  schwur  jeder  und  empfieng  die  Hostie. 
Auch  hier  ist  bemerkensWerth,  wie  sie  bei  aller  Schwärmerei  doch 
auch  die  möglichen  FfiUe  in  Erwfigung  zogen  und  gleich  anfangs 
darauf  bedacht  waren,  sich  nach  den  Umstanden  zu  richten«  Die 
Umstände  fQgten  es  auch  wirklich  so,  dass  nur  jener  Vort>ehalt  zur 
Ausfahrung  kam.  Als  sie  im  Jahr  1537  mit  drei  andern  Genossen 
von  Venedig  aus  die  Wallfahrt  nach  Palästina  antreten  woÜten, 
Hessen  sie  sich  durch  den  damals  zwischen  Venedig  und  den  TOr- 
ken  ausbrechenden  Krieg  bestimmen,  von  ihrer  Reise  abzustehen. 
In  Venedig  wurde  Ignatius  mit  Caraffa  und  dem  Institut  der  Thea- 
tiner  bekannt,  wodurch  er  und  seine  Genossen  um  so  mehr  in  der 
Ueberzeugung  bestärkt  wurden,  dass  ihre  eigentliche  Mission  in 
der  abendländischen  Kirche  sei.  Sie  Hessen  sich  nun  zu  Priestern 
weihen,  und  Ignatius  begann  mit  dreien  seiner  Genossen  zu  Vicenza 
zu  predigen.  An  dem  nämUchen  Tage  und  zur  nämlichen  Stunde 
erschienen  sie  in  verschiedenen  Strassen,  stiegen  auf  Steine, 
schwangen  die  Hüte,  riefen  laut  und  fiengen  an  zur  Busse  zu  er- 
mahnen. Nach  Verfluss  eines  Jahres  brachen  sie  nach  Rom  auf,  auf 
verschiedenen  Wegen;  ehe  sie  sich  trennten,  entwarfen  sie  die 
ersten  Regeln,  um  auch  in  der  Entfernung  eine  gewisse  Gleichför- 
migkeit des  Lebens  zu  beobachten.  Schon  damals  wurde  auch  be- 
sehlossen,  sich  die  Compagnie  Jesu  zu  nennen.  Absichtlich  wurde  ein 
miUtärischer  Ausdruck  gewählt.  Eine  Compagnie  wollten  sie  ebenso 
heissen,  wie  die  Soldaten;  wie  diese  den  Cohorten,  quai  vulgo  Soäe^ 
tate$  $eu  Compagniat  appeUant,  die  Namen  ihrer  Anfuhrer  geben, 
so  wollten  auch  sie  eine  cohora  oder  centuria  sein,  quae  ad  pugnam 
cnm'ho$Hbu$  sptritualibui  conferendam  conscripta  $it.  In  Rom 
wussten  sie  sich  durch  ihren  Eifer  in  der  Predigt,  im  Unterricht,  in 
der  Krankenpflege  so  zu  empfehlen,  dass  sie  der  Papst  im  J.  1540 
zuerst  mit  gewissen  Beschränkungen,  im  J.  1543  aber  unbedingt  be- 
stätigte. Die  90cieia$  sollte,  wie  es  in  der  durch  die  Bestätigungsbulle 
genehmigten  fammla  vivendi  heisst,  eingesetzt  sein  zur  Förderung 
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der  Seelen  im  christlichen  Leben  und  in  der  christlichen  Lehre, 
zur  For^flanzung  des  Glaubens  durch  öiTentliche  Predigten  und 
den  Dienst  am  Worte  Gottes ,  durch  geistliche  Uebungen  und  Lie- 
beswerke, und  namentlich  durch  Unterricht  im  Christenthum  f&r 
Kinder  and  Laien,  und  die^ geistliche  Aufrichtung  der  Christglau- 
bigen  in  der  Beichte.  Zu  den  beiden  schon  übernommenen  Gelübden 
kam  noch  das  dritte,  das  des  Gehorsams  hinzu,  und  zwar  mit  der 
speciellen  Verpflichtung,  alles  zu  thun,  was  ihnen  der  jedesmalige 
Papst  befehle,  in  jedes  Land  zu  gehen,  in  das  er  sie  senden  werde, 
zu  Türken,  Heiden  und  Ketzern  ohne  Widerrede,  ohne  Bedingung 
and  Lohn ,  unvenSüglich.  Nun  wurde  von  den  sechs  iltesten  Ge- 
nossen der  Vorsteher  gewählt.  Er  sollte,  wie  es  in  dem  ersten  Entwurf 
der  Gesellschafisregel  vom  Jahr  1540  heisst,  Grade  und  Aemter 
nach  seinem  Gutdünken  vertheilen,  die  Constitution  mit  dem  Bei- 
rath  der  Mitglieder  entwerfen,  in  allen  aqidern  Dingen  aber  allein 
zu  befehlen  haben ,  Christus  selbst  sollte  in  ihm  wie  gegenwärtig 
yerehrt  werden.  Einstimmig  fiel  die  Wahl  auf  Ignatius ,  welcher, 
wie  Salmeron  auf  seinem  Wahlzettel  sagte,  sie  alle  in  Christo  er- 
zeugt und  mit  seiner  Milch  genährt  habe. 

Die  Verfassung  der  Jesuiten  ist  in  den  Constitutionen  ent- 
halten, die  noch  von  Ignatius  selbst  entworfen,  hauptsächlich  aber 
Ton  Lainez,  welcher  nach  dem  Tode  des  Ignatius  im  Jahr  1556  der 
zweite  General  des  Ordens  wurde,  in  ihre  bestimmtere  Form  ge- 
bracht worden  sind.  Sie  wurden  längere  Zeit  nicht  blos  vor  sol- 
chen, welche  nicht  zur  Gesellschaft  gehörten,  sondern  auch  vor  den 
Jesuiten  der  niedern  Grade  geheim  gehalten.  Das  Ganze  sollte 
nicht  zur  allgemeinen  Kenntniss  kommen,  daher  wurden  nur  B^ 
geln,  theils  allgemeine,  theils  specielle  für  die  einzelnen  AemAfr 
und  Klassen,  als  Auszüge  aus  den  Constitutionen  bekannt  gemacU. 
Die  Hauptklassen  der  Gesellschaft  waren  die  Scholaitiei  und  die 
Profe$$i  quatuor  totorum.  Schon  in  dem  ersten  Entwurf,  welchen 
Ignatius  dem  Papst  überreichte,  sprach  er  die  Absicht  aus,  an  der 
einen  und  der  andern  Universität  CoUegien  zu  gründen,  um  jün- 
gere Leute  heranzubilden.  Gleich  anfangs  fehlte  es  nicht  an  sol- 
chen, aus  ihnen  entstand  die  Klasse  der  Scholaiticu  Die  Vorstufe 
bilden  die  Novizen,  da  man  nur  nach  genauer  Prüfung  aulge- 
i'ommen  werden  kann.  Hatte  man  zwei  Probejahre  erstanden,  so 
wurde  man  zum  8chola$ticu$  approhattu  durdi  die  Abl^gSBg  der 
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Ma  Vota  iimpllcia  paupertaÜMy  ca$titatti  et  obedieniiae,  verbnhdeii 
mit  dem  Versprechen  des  Eintritts  in  die  Geselkchaft.  Was  man 
hiemit  gelobte,  sollte  in  keines  Menschen  Hand,  sondern  allein  vor 
Gott  abgelegt  werden.  Wie  die  Scholmtici  zuvor  schon  Schflier 
waren ,  so  hatten  sie  auch  nach  ihrer  Aufnahme  ihre  Studien  fort- 
zusetzen, und  zwar  wurden  sie  nicht  blos  in  den  Wissenschaften 
unterrichtet,  sondern  auch  über  alles  belehrt,  was  zur  yoUkomme- 
nen  Ausbildung  eines  Jesuiten  gehörte,  der  es  sich  überall  zur 
höchsten  Aufgabe  seiner  Berufsthätigkeit  machen  musste,  so  viel 
möglich  jeden  Nachtheil  von  seiner  Gesellschaft  abzuwenden  und 
jeden  Vortheil  ihr  zuzuwenden.  Hatten  die  Schola$ttci  ihre  Studien 
beendigt,  so  konnten  sie  selbst  auch  lehren.  Den  ScholaitM  gegen- 
über bildeten  die  höhere  Klasse  die  Profeni,  die  als  die  eigent- 
lichen Glieder  der  Gesellschaft  nur  ProfetH  quatuor  rofantm  sein 
konnten.  Das  vierte  Gelübde,  das  zu  den  drei  andern  noch  hinzu- 
kam, war  das  des  specicllen  Gehorsams  gegen  den  Papst.  Eben 
diess  war  es  aber,  was  die  Einschiebung  einer  Zwischenstufe  noth- 
wendig  machte.  Die  Collegien  waren  als  Unterrichts-  mid  Bil- 
dungsanstalten nicht  versehen,  wenn  die  Profe$ti  als  Vorsteher 
derselben  vom  Papst,  so  oft  er  wollte,  versendet  werden  konnten. 
Daher  gab  es  noch  eine  Klasse  von  Mitgliedern  der  (Besellschaft, 
die  in  der  Mitte  zwischen  den  Scholaitici  und  den  Profe$n  stehen- 
den Coadjutoren,  sie  hatten  auch  die  drei  Gelübde  abzulegen,  je- 
doch nicht  feierlich,  d.  h.  nur  in  die  Hand  dessen,  der  sie  verpflich- 
tete. Diess  ist  so  zu  verstehen:  sie  selbst  konnten,  ohne  in  die 
Strafe  der  Excommunication  zu  verfallen,  sich  nicht  von  der  Ge- 
sellschaft trennen,  wohl  aber  hatte  die  Gesellschaft  das  Recht,  sie 
in  bestimmten  Fällen  zu  entlassen.  Es  gab  sowohl  coadjutoren  tpi" 
ritualei  als  temporales;  die  letztem  hatten  blos  äussere  Dienste  zu 
leisten  und  Verwaltungsgeschäfte  zu  besorgen,  die  erstem  wurden 
neben  jenen  Gelübden  noch  besonders  für  den  Unterricht  der  Ju- 
gend verpflichtet.  Sie  waren  die  eigentlichen  Lehrer  in  den  Colle- 
gien, auch  der  Rector  eines  CoUegiums  war  gewöhnlich  nur  ein 
Coadjutor.  Ausserdem  ist  auch  noch  von  Professen  dreier  Gelübde 
die  Rede,  als  einer  eigenen  Klasse,  zu  welcher  Papst  Julius  III.  im 
Jahr  1550  die  Genehmigung  ertheilte,  man  weiss  aber  nicht  genau, 
wie  es  sich  mit  ihnen  verhält.  Wie  überhaupt  so  Vieles  bei  den 
Jesuiten  geheim  gehalten  wurde,  so  gehörte  namentlich  diese  Klasse 
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▼on  IGigliedern  zu  den  Geheimnissen  des  Ordens«  Es  Usst  sieb  nur 
so  Tiel  sagen ,  dass  in  diese  Klasse  die  geheimen  Jesuiten  gehören, 
solche,  die  irgend  eine  den  Jesuiten  besonders  empfehlungswerthe 
Eigenschaft  besassen,  die  aber  ihrer  äussern  Verhältnisse  wegen 
nicht  in  den  Orden  selbst  eintreten  konnten.    Da  diese  Professen 
von  drei  Gelübden  nicht  Priester  sein  mussten,  so  konnten  auch 
Laien  m  ihnen  gehören.    Auch  Bischöfe,  die  geheime  Jesuiten 
waren,  können  nur  solche  Professen  gewesen  sein.    Die  Professen 
in  den  Professhäusern  mussten  vom  blossen  Allmosen  leben,  Ton 
den  Scholastikern  undCoadjutoren  aber  wurde  diess  nicht  yerlangt, 
ihre  CoUegien  durften  gemeinschaftliche  Einkünfte  haben.    Ihre 
Spitze  hat  die  Verfassung  der  Gesellschaft  in  dem  Ordensgeneral^ 
und  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
XU  demselben  stehen,  drückt  sich  ganz  besonders  der  Geist  des  In- 
stituts aus.    Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Strenge, 
mit  welcher  darauf  gesehen  wurde,  dass  wer  einmal  in  den  Orden 
eingetreten  war,  alle  Bande  seiner  bisherigen  Lebensverhältnisse 
ils  völlig  aufgelöst  betrachtete ,  und  mit  seinem  ganzen  Menschen 
nur  der  Gesellschaft  angehörte.  Den  Aussprüchen  Jesu  von  seiner 
Nachfolge  gaben  sie  eine  specielle  Beziehung  auf  ihre  Gesellschaft 
und  nahmen  sie  in  ihrem  strengsten  Sinne.  An  die  Stelle  der  natür- 
lichen Verwandtschaftsbande  sollte  ein  rein  geistiges  Verhältniss 
treten:  wer  Verwandte  hatte,  sollte  von  ihnen  nicht  mehr  als  von  sol- 
chen reden,  die  er  habe,  solidem  nur  als  von  solchen,  die  er  ge- 
habt habe,  nur  wenn  man  sich  so  zu  reden  gewöhne,  könne  man 
sich  auch  in  diese  neue  Lebensansicht  ganz  hinein  versetzen.    Das 
eigentliche  Lebenselement  des  Jesuiten  sollte  der  unbedingtafto 
Gehorsam  gegen  die  Ordensobern  sein,  deren  Befehle  der  Jer"*''~^ 
wie  eine  über  ihm  waltende  göttliche  Vorsehung  anzusehen  ha 
Die  Constitutionen  können  nicht  Ausdrücke  genug  finden,  um  das 
Absolute  dieses  Gehorsams  zu  bezeichnen,  welcher  in  völliger  Br- 
tödlung  jedes  eigenen  Willens  und  in  der  reinsten  Verzichtleistung 
lof  jedes  eigene  Urtheil  bestehen,  und  ohne  Ausnahme  sich  auf 
alles  erstrecken  sollte,  wobei  nicht  eine  offenbare  Todsünde  statt- 
fand.   Sibi  quiatiue  perauadeat ,  heisst  es  in  den  Constitutionen, 
^ptod  ffii  $ub  obedientia  ticuntf  te  ferri  ae  regi  a  Mcina  proti* 
imtia  per  Superioret  «uot  iinere  debeni,  perinde  ac  H  cadater 
eaaenl,  quod  quoquovenui  ferri  et  yuacunque  raiione  iradari  te 
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f ititf,  vel  f miß/er  atque  $enU  bacuba,  q%ü  nbicunque  ei  quaamfue 
in  re  re/tt  uii,  9111  eum  manu  teaet,  ei  ineervit.  Man  wollte  Cwie 
z.  B.  selbst  Ranke,  Fürsten  and  Völker  von  Südeur.  II,  22)  in  den 
Constitutionen  sog^r  die  Bestimmung  finden,  die  Obern  können 
ihren  Untergebenen  geradezu  eine  Tod-  oder  Erlass&nde  zu  thnn 
befehlen,  es  ist  diess  aber,  wie  Gibsbler  bemerkt,  ein  Missverstind- 
niss,  der  Ausdruck  obligare  adpeccaium  heisst  nicht,  zu  einer 
Sünde  verpflichten ,  sondern  zu  etwas  verpflichten ,  wobei  im  Falle 
der  Nichtbeobachtung  eine  Sünde  stattfindet.  Kleinlich  genau  waren 
die  Vorschriften ,  welche  den  Jesuiten  für  alle  möglichen  VerhflltF- 
nisse  gegeben  wurden,  es  war  ihnen  sogar  vorgeschrieben,  wie  sie 
den  Kopf  halten,  welche  Richtung  sie  den  Augen  geben  sollten;  sie 
sollten  sich  mit  dem  Kopf  etwas  vorwärts,  nicht  aber  seitwfirls  beu- 
gen, wenn  sie  mit  jemand  sprechen,  ihm  nicht  zu  scharf  in'a  Gesicht 
sehen,  sondern  die  Augen  niedersenken,  und  besonders  immer  ein'e 
freundliche ,  heitere  Miene  annehmen.  Alle  Beziehungen  des  von 
jedem  Mitglied  der  Gesellschaft  geforderten  absoluten  Gehorsams 
hatten  ihren  Vereinigungspunkt  in  dem  Ordensgeneral,  welcher  das 
Ganze  so  leitete,  dass  alles  seiner  Beaufsichtigung  unterworfen  war, 
und  er  alle  seine  Untergebenen  so  genau  als  möglich  kennen  lernte. 
Vor  ihm  darf  nichts  geheim  bleiben;  ein  Hauptmittel  dazu  ist  die 
gegenseitige  Beobachtung,  zu  welcher  die  Jesuiten  unter  einander 
verpflichtet  sind,  und  eine  sehr  geregelte  Correspondenz,  die  aus 
allen  Theilen  des  Ordensgebiets  alles  Wissenswürdige  zur  Kennt- 
niss  des  Generals  brachte.  Der  absolute  Gehorsam,  welcher  die 
Seele  der  Gesellschaft  ist,  verschafft  dem  General  eine  wahrhaft 
^,  monarchische  Gewalt.  Nach  dem  Entwurf  vom  Jahr  1543  sollten 
"^ir/iUd  Mitglieder  des  Ordens,  die  sich  mit  dem  General  an  einem  und 


elben  Ort  befinden  würden,  selbst  in  geringen  Dingen  zu  Ratb 
gezogen  werden,  der  Entwurf  vom  Jahr  1550  aber  entband  ihn  da- 
von,  so  weit  er  es  nicht  selbst  für  gut  halte.  Nur  wenn  die  Consti' 
tution  verändert  und  Hauser  und  CoUegien  aufgelöst  werden  soll' 
ien,  war  eine  Berathung  nothwendig.  Sonst  aber  ernennt  der  Ge- 
neral nach  Gutdünken  die  Vorsteher  der  Provinzen,  CoUegien  und 
Hauser,  nimmt  auf  und  entldsst,  dispensirt  und  straft;  was  der  Papst 
für  die  Kirche  ist,  ist  er  für  den  Orden,  desswegen  wurde  auch  von 
ihm  gesagt,  dass  er  Christi  vicei  gerit  Um  jedoch  die  absolute  Ge» 
walt  des  Generals  nicht  ganz  ohne  Aufsicht  und  Beschränl|ung  zu 
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laMen,  waren  ihm  vier  Assistenten  beigegeben,  die  nach  jeder  6e- 
nerakwahl  von  der  Congregation  gewählt  wurden.  Wie  immer  ein 
Jesuite  den  andern  beobachtet,  so.  hat  auch  der  General  unter  sei- 
nen Assistenten  seinen  bestellten  Warner  und  Ermahner,  seinen 
Censor  und  Admonitor.  Liess  er  sich  nicht  warnen,  so  hatten  die 
Assistenten  das  Recht,  eine  allgcimeine  Congregation  zu  berufen, 
mn  über  den  General  zu  richten.  Gewählt  wurde  der  General  auf 
einer  Ton  den  Assistenten  berufenen  Congregation  von  Abgeord- 
neten aus  jeder  Provinz,  die  aber  nur  Professen  von  vier  Gelübden 
sein  konnten. 

Wenn  man  auf  das  PhantastisAe,  Schwärmerische,  überspannt 
Ascetische  in  den  ersten  Anfängen  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
zurücksieht,  so  kann  man  nur  erstaunen  über  den  Erfolg  ihrer 
Wirksamkeit.    Es  ist  aber  schon  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  wie  schon  in  Ignatius  selbst  auch  wieder  etwas  sehr  Be- 
rechnendes, eine  nach  den  Umständen  sich  richtende  praktische 
Tendenz  lag,  und  so  phantastisch  das  Wesen  der  Jesuiten  ursprüng- 
lich war,  so  war  doch  eben  damit  auch  eine  höchst  energische 
.Willenskraft  verbunden,  die  sie  fähig  machte,  das  einmal  in's  Auge 
gefasste  Ziel,  auch  wenn  es  sich  nach  den  Umständen  bald  so  bald 
anders  modificirte,  mit  derselben  Entschiedenheit  zu  verfolgen.    In 
dem  ganzen  Streben  der  Jesuiten  ist  daher  Methode,  Gonsequenz, 
planmässige,  praktische  Berechnung.    Ueberall  war  es  ihnen  vor 
allem  um  die  Hauptsache  zu  thun,  die  sie,  so  bald  sie  für  sie  fest- 
Btand,  nie  mehr  aus  dem  Auge  verloren;  daher  stellte  sich  ihnen 
alles,  was  für  sie  Gegenstand  ihres  Strebens  war,  unter  den  Ge- 
sichtspunkf  des  Verhältnisses,  in  welchem  Zweck  und  Mit 
einander  stehen,  und  es  konnte  für  sie  von  Anfang  an  ni< 
geringste  Zweifel  darüber  stattfinden,  dass  das  Mittel  durch 
Zweck  bedingt  sei.    Man  sieht  diess  schon  an  der  Art  und  WeisOi 
wie  sie  überhaupt  ihre  Aufgabe  aufTassten.    Bei  allem,  was  sie 
Bigenthümliches  haben,  sind  doch  auch  sie  ein  Mönchsorden;  aber 
wie  ganz  anders  erscheint  bei  ihnen  das  Mönchswesen,  als  bei  allen 
aadem  Mönchen,  und  wie  sehr  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den 
Bettelmönchen,  mit  welchen  sie  zunächst  zusammengehören!  Wie 
fie  Bettehnönche  in  der  Geschichte  des  Mönchslebens  durch  die 
praktische  Tendenz  Epoche  machen ,  mit  welcher  sie  das  Mönchs- 
leben dem  gewöhnlichen  Leben  wieder  anzunähern  und  mit  den 
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Interessen  desselben  in  die  innigste  Verbindung  zu  setzen  sachten, 
so  gilt  dasselbe  auch  von  den  Jesuiten,  nur  gehen  sie  dtrin  nodi 
viel  weiter  und  entfernen  sich  in  demselben  Verhältniss  tob  dei( 
Bettelmönchen,  wie  diese  von  den  altem  Mönchen,  sie  bilden  da- 
her die  dritte  Hauptform  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Hönchs- 
lebens.  In  ihnen  legt  eigentlich  das  Mönchsleben  vollends  seinen 
mönchischen  Chac^kter  ab,  von  mönchischer  Weltentsngung  ist 
bei  ihnen  so  wenig  noch  die  Rede,  dass  viehnehr  gerade  das  Well- 
leben, das  Gesellschaftsleben  in  allen  seinen  Kreisen,  und  zwar  am 
meisten  in  seinen  höchsten,  da  wo  Staat  und  Kirche  den, Mittel- 
punkt der  sie  bewegenden  Kräfte  haben,  das  eigentliche  Element 
ist,  in  welchem  sie  leben.  Religiöse  Uebungen,  wie  sie  sonst  den 
Mönchen  zur  Pflicht  gemacht  waren,  waren  nicht  Sache  der  Jesui- 
ten. Von  dem  zeitraubenden  Horassingen  der  Mönche  wurden  sie 
gleich  Anfangs,  schon  in  ihrer  farmula  vivendi  vom  Jahr  1540, 
dispensirt.  Auch  mit  der  Ascese,  meinte  schon  Ignatius  selbst,  so 
gross  gleich  anfangs  sein  Eifer  für  sie  war,  solle  man  es  nicht 
übertreiben,  und  mit  Fasten ,  Nachtwachen  und  Kasteiungen  weder 
seinen  Körper  schwächen,  noch  dem  Dienste  des  Nächsten  zu  viel . 
Zeit  entziehen.  Auch  in  der  Arbeit  empfahl  er  Maass  zu  halten. 
Man  solle  das  muthige  Ross  nicht  allein  spornen,  sondern  auch 
zähmen,  man  solle  sich  nicht  mit  so  viel  Waffen  beschweren,  dass 
man  dieselben  nicht  anwenden  könne,  und  sich  nicht  dergestalt 
mit  Arbeit  überhäufen,  dass  die  Freiheit  des  Geistes  darunter  leide. 
So  wurde  überhaupt  von  den  Jesuiten  alles,  was  sie  noch  Mönchi- 
sches an  sich  hatten,  dem  praktischen  Zweck  untergeordnet  Eine 
Intwicklungsform  des  Mönchslebens  konnte  nur  dadurch  sich 
id  machen,  dass  einem  der  stehenden  drei  Mönchsgelübde  eine 
niae  entweder  allgemeinere  oder  speciellere  und  intensivere  Be- 
deutung gegeben  wurde.  So  war  es  bei  den  Bettelmönchen  mit 
dem  Armuthsgelübde.  Bettelmönche  wollten  auch  die  Jesuiten  sein, 
da  ein  neuer  Orden,  wie  der  der  Jesuiten,  nicht  unter  demjenigen 
zurückbleiben  konnte,  was  bisher  als  die  höchste  Stufe  des  Mönehs- 
lebens  galt;  bei  keinen  andern  Mönchen  konnte  man  aber  deut- 
licher sehen,  was  es  mit  dem  Armuthsgelübde  auf  sich  hatte,  ab 
bei  den  Jesuiten.  Darin  lag  für  die  Jesuiten  nicht  die  Bedeutung 
und  der  eigentliche  Nerv  des  Mönchslebens,  das  Hauptgewicht  leg- 
ten sie  auf  das  dritte  Gelübde,  das  des  Gehorsams,  bei  welchem  sie 
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80  fehr  etims  Besonderes  vor  allen  andern  Mönchen  Torans  haben 
woIHen,  dass  sie^  nicht  zufrieden,  deii  Gehorsam  gegen  die  Ordens- 
obem  anPs  Höchste  geschärft  zu  haben,  aus  dem  Gehorsam  in  dem 
speciellen  Sinn,  in  welchem  sie  ihn  nahmen,  auch  noch  ein  eigenes 
viertes  Gelübde  machten.  Es  hängt  auch  diess  mit  der  praktischen 
Tendenz  der  Jesuiten  zusammen.  Je  grossartiger  ihr  Streben  war, 
um  80  enger  mussten  sie  sich  an  die  höchste  Macht  der  Kirche  an- 
schliessen.  Wie  wir  schon  bisher  die  Mönche,  und  insbesondere  die 
Bettelnönche,  als  die  streitbare  Kriegsmacht  der  Kirche  bezeichnet 
haben,  so  trifft  diese  Vergleichung  ganz  besonders  bei  den  Jesuiten 
zu.  Sie  gleichen  in  ihrer  Organisation  einem  wohlgeordneten,  aufs 
beste  disciplinirten,  in  strenger  Einheit  zusammengehaltenen,  mit 
völliger  Hingebung  seinem  Führer  ergebenen  Kriegsheer,  das  sich 
ganz  zur  Verfügung  des  Papstes  stellte,  und  von  ihm  auf  alle 
Punkte  gestellt  werden  konnte,  auf  welchen  das  Interesse  der 
ffirche  am  meisten  bedroht  war. 

Hiemit  ist  auch  schon  die  Frage  beantwortet,  was  die  eigent- 
fiche  Aufgabe  der  Jesuiten  und  der  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  war. 
Br  begriff  alles  in  sich,  was  für  die  katholische  Kirche  und  das 
Ptpstthum  nach  der  damaligen  Lage  der  Verhältnisse  das  Wich- 
tigste sein  musste.    Ursprünglich  zwar  wollten  sie  auf  die  Bekeh- 
rung der  Ungläubigen  ausgehen,  in  kurzem  aber  kamen  sie  zur 
Einsicht,  dass  es  auch  innerhalb  der  christlichen  Kirche  selbst  Un- 
gläubige genug  gebe,  die  sie  zum  Gegenstand  ihrer  Thätigkeit 
machen  können.    So  wurde  nun  zwar  jenes  Erste  nicht  ganz  auf- 
gegeben, und  auch  darin  haben  die  Jesuiten  einen  in's  Grosse  gehen- 
den Thätigkeitstrieb  entwickelt,  ihre  Hauptaufgabe  wurde  aber  jetzt 
die  Bekämpfung  des  Protestantismus,  und  zwar  wollten  sie  nickt 
blos  seinem  weiteren  Umsichgreifen  eine  Schranke  setzen,  sondern 
auch  das  von  ihm  schon  gewonnene  Gebiet  der  katholisohen  Kirohe 
wiedererobem,  und  die  Alleinherrschaft  des  Papstthums  so  viel 
aiö|^ch  herstellen.  Die  Erreichung  dieses  Hauptzwecks  ihres  Slre- 
bens  ist  ihnen  in  einem  weit  grösseren  Umfang  gelungen,  als  man 
aach  den  so  bedeutenden  Fortschritten  glauben  sollte,  wdche  der 
Protestantismus  in  den  nachher  wieder  katholisch  gewordenen  LäA- 
lern  schon  gemacht  hatte.    Durch  sie  hauptsachlich  geschah  ea, 
im$  die  Gegenreformation  in  den.  österreichischen  Ländern,  in 
Baiem  und  so  manchen  andern  deutschen  Gebieten  ausgeführt 
1  13» 
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wurde,  auch  Belgien,  das  schon  halb  protestantisch  gewesen,  wurde 
durch  sie  zu  einem  der  am  meisten  katholischen  Linder.  ^Höchst 
merkwürdig^,  sagt  Ranke  (Fürsten  und  Völker  3.  S.  404),  ^bleibt 
alle  Mal  die  rasche  und  dabei  so  nachhaltige  Verwandlung,  welche 
in  allen  diesen  Landern  hervorgebracht  ward.  Soll  man  annehmen, 
dass  der  Protestantismus  in  der  Menge  noch  nicht  recht  Worcel 
gefasst  hatte,  oder  soll  man  es, der  Methode  der  Jesuiten  xuschrei- 
ben?  Wenigstens  Hessen  sie  es  an  Eifer  und  Klugheit  nicht  fehlen. 
Von  allen  Punkten,  wo  sie  sich  festgesetzt,  ziehen  Ae  in  weiten 
Kreisen  umher.  Sie  wissen  die  Menge  zu  fesseln,  ihre  Kirchen  sind 
die  besuchtesten ,  nach  allen  Wallfahrtsorten  sieht  man  die  Gläu- 
bigen unter  ihren  Fahnen  heranziehen:  Menschen,  die  eben  noch 
eifrige  Protestanten  gewesen,  schliessen  lAch  jetzt  den  Processionen 
an.^  Ueberall  gingen  sie  besonders  darauf  aus,  den  alten  kaüio- 
lischen  Aberglauben  wieder  zu  erwecken,  und  ihm  in  der  so  leicht 
erregbaren  Phantasie  des  Volks  eine  neue  Nahrung  zu  gd>en.  Je 
eifriger  das  Volk  an  seinem  Wunderglauben  hing,  um  so  mehr  war 
die  Herrschaft  des  Katholicismus  auch  durch  den  Fanatismus  des 
Ketzerhasses  gesichert.  Wie  die  Jesuiten  ganz  besonders  auf  die 
grosse  Masse  des  Volks  zu  wirken  suchten,  so  waren  sie  haupt- 
sächlich auch  darauf  bedacht,  ihrer  Thatigkeit  eine  so.viel  möglich 
nachhaltige  Wirkung  zu  geben.  Sie  wollten  nicht  blos  die  von  der 
katholischen  Kirche  Abgefallenen  wieder  zu  ihr  zurückbringen, 
sondern  auch  den  Katholicismus  dem  innersten  Leben  der  Völker 
einpflanzen.  In  dieser  Beziehung  zeugt  nichts  mehr  von  der  be- 
rechnenden Klugheit  und  dem  methodischen  Geist  der  Jesuiten,  als 
der  Eifer,  mit  weichem  sie  sich  alle  Mühe  gaben,  den  Schulunter- 
richt, die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  ihre  Hände  zu 
bringen.  Es  ist  diess  eine  sehr  wichtige  und  in  der  That  auch  sehr 
glanzende  Seite  ihrer  Wirksamkeit.  Die  Jesuiten  strengten  nicht 
nur  alle  Kräfte  an,  um  auf  Universitäten  mit  dem  Ruhm  der  Prote- 
stanten zu  wetteifern,  sondern  sie  widmeten  auch  ihren  Fleiss  ganz 
besonders  der  Leitung  der  lateinischen  Schulen.  Darauf  legte  schon 
Lainez  grosses  Gewicht,  in  der  Ueberzeugung,  dass  auf  den  ersten 
Eindruck,  den  der  Mensch  empfange,  für  sein  ganzes  Leben  das 
Meiste  ankomme.  Es  lag  ihm  viel  daran ,  die  untern  Klassen  mit 
tüchtigen  Lehrern  zu  besetzen.  Die  Jesuiten  leisteten  auch  wirk- 
lich hierin ,  wie  sich  nicht  verkennen  liess,  nicht  Unbedeutendes« 


tfldi  die  Schulen  nnd  CoUegien  der  Jesuiten  sehr  Vieles  dazu  bei, 
änra  besonders  in  den  höheren  Lebenskreisen  einen  so  vielver- 
■ögniden  Einfiuss  zn  verschaffen.  Es  war  jedoch  auch  diess  nur 
cmTheil  ihres  allgemeinen  Strebens,  alle  Lebensverhältnisse  so 
Tiel  miiglicfa  zu  beherrschen,  und  die  katholische  Weltanschauung, 
6t  du  Princip  ihres  Wirkens  war,  dem  ganzen  Geist  der  Zeit  auf- 
todrücken.  Da  auf  dem  strengkatholischen  Standpunkt  die  Kirche 
iluca  Hanptgegensatz  am  Staat  hat,  so  mussle  auch  die  Tendenz 
der  Jesuiten  hauptsichlich  dahin  gehen,  die  Staatsgewalt  dem  Ab- 
»Intismiu  der  Kirche  zu  unterwerfen.  Seit  dem  Mittelalter'  hatte 
Mck  tber  gerade  in  politischer  Hinsicht  selbst  in  den  katholischen 
Stttteo  so  Vieles  geSndert,  dass,  was  damals  Gegenstand  .eines 
•l^es  Kampfes  war,  jetzt  nur  noch  indirect  versucht  werden 
koanle.  Ein  «igener  Weg  hiczu  war  die  von  den  Jesuiten.  Butge- 
flellte  Theorie  der  Volkssouverainetät.  Es  kann  befremden,  diese 
Aiiridit gerade  von  den  Jesuiten  vertreten^zu  sehen,  es  hat  diess 
Jedodi  seinen  guten  Gnind.  Nicht  nm  das  Volk  zu  beben,  sondern 
■IT  um  die  fürstliche  Gewalt  zu  erniedrigen ,  sollte  sie  ihren  Ur- 
ipnnig  aus  dem  Volke  nehmen,  wie  auch  schon  Gregor  VIL  in  dem- 
wlhen  \ntmease  das  Königthum  aus  dieser  Quelle  abgeleitet  hatte. 
Jle  niedriger  die  Gewall  der  Fürsten  und  Könige  stand,  je  weniger 
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sie  etwas  Göttliches  in  sich  hatte,  um  so  rdiier  stand  dagegea  die 
Kirche  in  ihrem  göttlichen  Charakter  da.  Das  Wichtigste  war  aber 
die  praktische  Folgerung,  die  man  aus  der  Lehre  von  der  Yolk»- 
souverainetät  zog.  Haben  die  Fürsten  und  Könige  ihre  Gewalt  von 
dem  Volk,  so  hat  das  Volk  das  Recht,  sie  ihnen  anch  wiedw  n 
nehmen.    Unverhüllt  stellten  die  Jesuiten  den  Grundsati  auf,  ein 
König  könne  wegen  Tyrannei  und  Vemachlfissigung  seiner  Pflicb- 
ten  von  dem  Volk  abgesetzt,  und  dann  Yon  der  Mehriieit  der  Nation 
ein  Anderer  an  seine  Stelle  gewählt  werden,  namentlich  dfirfe  an 
Forst  dann  abgesetzt,  ja  getödtet  werden,  wenn  er  die  Religion 
verletze.  Solche  Lehren  wurden  selbst  in  einem  allgemein  verbrei- 
teten ,  und  noch  dazu  von  ^dem  MaffUter  $acri  palaiU  revidirlen 
Handbuch  f&r  Beichtväter  vorgetragen.  Der  spanische  Jesnile  Ma- 
ria na,  welcher  de  rege  et  regii  instUutione  1598  schrieb,  sprach 
mit  Bewunderung  von  Jac.  Clement,  dass  er  cofpnkio  m  iheohiU, 
quoi  er  alt  icUcUatui,  tyrannumjure  interimi  poi$e,  cmteo  repe  in- 
genM  ulhi  nomen  fecit.  Ausführlich  entwickelte  er,  wie  man  m 
fahren  habe,  um  einenTyrannen  aus  dem  Wege  zu  schalTen. 
auch  die  quaeatio  facti  m  controvertia  sei,  quU  merilo  tffrax 
habeatwr,  so  sei  doch  die  quaeitio  jtirh  in  aperto,  fa$  fara  ijfrmk* 
warn  perhnere.  Wenn  die  Tyrannenmörder  entkommen,  so  seien  sie 
ihr  ganzes  Leben  lang  als  grosse  Heroen  zu  ehren ,  sei  diess 
nicht  der  Fall,  so  fallen  sie  als  eine  grata  superii,  grata  hambäku^m 
hoitia,  und  werden  wegen  ihres  edlen  Unternehmens  von  der 
zen  Nachwelt  gepriesen.  Grösser  sei  es,  den  Feind  des^  Staats  offei 
anzugreifen,  aber  ein  nicht  geringeres  Werk  der  Klugheit  sei 
Schlauheit  und  Hinterlist  anzuwenden,  was  keine  Bewegung  verur- 
sache und  mit  geringerer  öffentlicher  und  persönlicher  Gefahr  ver- 
bunden sei.  Es  ist  auch  diess  sehr  bezeichnend  für  das  ganze  Wt 
sen  der  Jesuiten:  sie  sahen  es  recht  gern,  wenn  pin  fanatische] 
Dominicaner,  wie  Jac.  Clement,  mit  gezücktem  Scjiwert  auf  dei 
Tyrannen  stürzte,  aber  mit  solchem  Fanatismus  zugleich  in  seil 
eigenes  Verderben  zu  rennen,  war  nicht  ihre  Sache,  sie  zogen  ii 
jedem  Fall  den  Weg  der  List  und  Intrigue  vor,  und  fanden  es 
vortheilhaftesten,  statt  so  Vieles  auf  das  Spiel  zu  setzen,  die  poli — 
tischen  Machthaber  dadurch  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  dass  si^ 
sich  als  Beichtvater  und  Gewissensrathe,  als  Lehrer  upd  Erzieher' 
der  Prinzen,  und  unter  verschiedenen  andern  Namen  nn  allem 
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kaflMriisoIieii  Höfen  festsetzten,  und  alles  mit  dem  Netze  ihrer  ge- 
iMmen  Machinationen  umgarnten.  Wie  sie  ihre  Ansicht  vom  Tyran- 
nenmord nur  darauf  stützen  konnten,  dass  eine  solche  That  zum 
eatschiedenen  Nutzen  der  Kirche  gereiche,  so  mussten  sie,  wenn 
sie  einmal  selbst  ein  solches  Verbrechen  für  zulässig  hielten,  über- 
haupt die  Maxime  haben,  dass  im  Interesse  der  Religion  und  der 
IQrche  alles  erlaubt  sei,  und  selbst  das  grösste  Verbrechen  gerecht- 
fertigt werden  könne.    Diess  bringt  auch  die  Consequenz  des 
Katholicismus  von  selbst  so  mit  sich.  Wer  die  Kirche  in  ihrer  hier- 
flirchischen  Gestaltung  so  unbedingt  für  das  absolut  Göttliche  halt, 
'Wie  diess  das  Princip  des  Katholicismus  erfordert,  kann  auch  dem 
SiUlichen  nur  einen  bedingten  und  relativen  Werth-  zuschreiben. 
Sittliclie  Rücksichten  müssen  daher  immer  nachstehen,  wenn  nicht 
Binders  als  durch  ihre  Verlaugnung  das  erreicht  werden  kann,  was 
xman  für  den  absolut  göttlichen  Zweck  der  Kirche  hält. 

Hier  ist  daher  auch  der  Punkt,  von  welchem  aus  die  Moral  der 
Jesuiten  die  ihr  eigenthümliche  Wendung  nahm.    Eine  grössere 
^erkehrung  und  Untergrabung  aller  moralischen  Begriffe  kann  es 
nicht  geben  als  in  der  Moral  der  Jesuiten,  die  in  der  That  nichts 
anderes  ist,  als  die  völlige  Aufhebung  aller  Moral.  Man  muss  daher 
fragen,  wie  dieselbe  Gesellschaft,  die  nichts  höher  stellte  als  das 
Interesse  der  Religion  und  der  Kirche,  und  für  ihre  Zwecke  mit 
der  unbedingtesten  Hingebung  sich  aufzuopfern  schien,  in  der  Mo- 
ral diese  Richtung  nehmen  konnte.   Und  doch  ist  das  Eine  die  na- 
türliche Folge  des  Andern.    So  leicht  man  es  auch  nehmen  mag, 
das  Sittliche  dem  vermeintlich  Religiösen  unterzuordnen,  so  macht 
sich  das  Sittliche  doch  immer  wieder  in  seiner  absoluten  Macht 
^Itend.  Auch  wenn  man  der  Mcinuffg  ist,  der  Zweck  der  Religion 
Und  der  Kirche  gebiete  Unsittliches,  muss  doch  das  Unsittliche  immer 
erst  den  Schein  des  Sittlichen  annehmen,  es  muss  irgendwie  vor 
dem  sittlichen  Bewusstsein  gerechtfertigt  werden.  Wie  kann  diess 
aber  anders  geschehen,  als  auf  dialektische  Weise?  Dialektisch  war 
daher  auch  das  ganze  Verfahren  der  Jesuiten  in  der  Moral.     Sie 
suchten  die  Begriffe  so  zu  theilen  und  zu  analysiren,  und  durch 
alle  möglichen  Distinctionen  und  Restrictionen  so  abzuscbwachen, 
dass  das,  was  das  eigentliche  Wesen  der  Sünde  ausmachte,  entwe-^ 
1er  vöUig^rschwand,  oder  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  wurde. 
Sie  sagten  nicht  geradezu,  man  dürfe  auch  sündigen,  die  Sünde  sei 
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etwas  Yölliff  Indifferentes ,  diess  wäre  ein  gar  ra  grosser  Widler- 
sprach  gegen  das  sittliche  Bewusstsein,  sie  zeigten  mir,  wis  wmM 
nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  fSr  eine  Sande  halte,  sei,  genauer 
betrachtet,  keine  Sande.  Nach  ihrer  Moral  konnte  man  muA  das 
Sündhafteste  thun  nnd  doch  kein  Sander  sein,  es  kam  nur  daraof 
an,  dass  man  sich  über  das  Wesen  der  Sünde  recht  versündigte, 
sich  keine  falsche  Vorstellung  davon  machte,  und  eben  diess  woll- 
ten sie  durch  die  dialektischen  Erörterungen  und  Definitionen  er^ 
reichen,  die  den  Hauptinhalt  ihrer  moralischen  Werke  ansmachen. 
Statt  dass  sonst  die  Sittenlehre,  und  wie  jede  sittliche  Religion,  so 
auch  das  Christenthum,  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Menschen 
von  der  Schuld  der  Sünde  zu  befreien  und  ihn  darüber  zu  bdehren, 
wie  er  das  Böse  durch  Gutes  zu  überwinden  habe,  wird  dagegen 
die  Moral  der  Jesuiten  mit  dem  Bösen  weit  einfiicher  dadurch  fer- 
tig, dass  sie  sagt,  was  man  für  Sünde  hält,  ist  keine  Sünde,  nnd 
wenn  auch  an  gewissen  Handlungen  etwas  von  Sünde  nnd  Schuld 
haftet,  so  lasst  sich  diess  so  leicht  beseitigen,  dass  niemand  sich 
darüber  eine  Sorge  machen  und  seine  gewohnte  Lebensweise  In- 
dern darf.  Die  Jesuiten  hoben  jeden  Ernst  der  Sünde  auf,  nach 
ihrer  Lehre  kann  der  Mensch  nichts  leichter  nehmen  als  die  Sflnde, 
es  ist  nur  eine  irrige  Vorstellung,  wenn  er  meint,  es  habe  mit  seinea 
Sünden  so  Vieles  auf  sich.  Daher  huldigten  sie  auch  in  dogmatischer 
Hinsicht  immer  am  liebsten  denjenigen  Ansichten,  die  in  der  Ans- 
tilgung  jedes  Restes  der  Erbsünde  aui^  der  Natur  des  Menschen 
weitesten  gingen,  und  so  wenig  wurde  von  ihnen  eine 
der  Gnade  zur  Aufhebung  der  Sünde  als  wesentliches  Bedürfiiis^ 
anerkannt,  dass  sie  im  Grunde  den  Menschen  schon  ganz  wie  er 
von  Natur  ist,  für  das  hielten,  was  er  in  sittlicher  Beziehung  sein 
soll.  Wie  sie  schon  in  Hinsicht  der  dogmatischen  Grundanschauung, 
auf  welcher  die  Sittenlehre  beruht,  die  laxesten  Begriffe  hatten,  so 
ging  überhaupt  ihr  ganzes  Streben  dahin,  jeden  Nerv  des  sittlichen 
Handelns  zu  zerschneiden.  Den  Beweis  hieven  geben  vor  allem  die 
allgemeinen  moralischen  Grundsätze,  die  sie  an  die  Spitze  ihres 
Moralsystems  stellten.  Bekannter  ist  in  dieser  Beziehung  nichts,  als 
der  Probabilismus  der  jesuitischen  Moral.  Man  kann  thun,  was  man 
nach  einer  wahrscheinlichen  Meinung  für  erlaubt  hält,  wenn  auch 
das  Gegentheil  vor  dem  Gewissen  sicherer  ist.  Ich  darf^gar  meine 
mehr  probable  und  sichere  Meinung  anheben  und  der  eines  Andern 
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folgen,  wenn  nur  diese  ebenfalls  wahrscheinlich  ist    Bei  jeder 

Handlung  kommt  es  demnach  nur  darauf  an,  dass  man  sich  irgend 

änen  Grund  auch  für  das  Gegen theil  denken  kann,  oder  die  Auo- 

ioritit  irgend  eines  Lehrers  anzuführen  weisis;  so  kann  man  ohne 

Bedenken  auch  das  Gegentheil  dessen  thun,  was  das  Gewissen  als 

wine  Forderung  ausspricht.  Durch  den  Probabilismus  werden  selbst 

die  grössten  Sünden  und  Verbrechen  etwas  ganz  erlaubtefa.    Da 

die  Jesuiten  alles  mögliche  für  erlaubt  erklirt,  selbst  Diebstahl, 

Mord,  Ehebruch  vertheidigt  haben,  so  darf  man  sich  nur  auf  die 

Auctoritfit  eines  solchen  Lehrers  berufen,  und  man  ist  auch  zu  allen 

Handlungen  dieser  Art  hinlänglich  berechtigt.    Denn  erlaubt  ist 

alles,  wof&r  sich  irgend  ein  probabler  Grund  anführen  Ifisst,  und 

probabel  ist  alles,  was  einmal  irgend  ein  Doctor  gravis  gesagt  hat 

Da  es  nicht  darauf  ankommt,  die  Probabilitdt  einer  Meinung  an 

rieh  SU  prüfen ,  sondern  nur  überhaupt  etwas  Probables  zu  haben, 

was,  so  wenig  es  auch  an  sich  probabel  ist,  irgend  jemand  ffir  pro- 

kbel  hilt,  so  ist  klar,  wie  völlig  indifferent  dadurch  das  ganze 

ntdiche  Handeln  wird.  Welcher  Unterschied  ist  noch  zwischen  dem 

Gaten  und  Bösen,  wenn  das  eine  so  probabel  ist,  wie  das  andere? 

Jesuitische  Canones  derselben  Art  sind  die  methodu$  tUrtgenM 

kieniionem,  vermöge  welcher  man  jede  böse  Handlung  begehen 

famn,  wenn  man  dabei  nur  nicht  das  eigentlich  Böse  in  ihr,  sondern 

Dgend  etwas  Erlaubtes  und  Nützliches  im  Auge  hat,  und  die  Lehre 

^D  der  re$ertatio  und  restrictto  mentalii,  dem  Vorbehalt    Es  ist 

erlaubt,  zweideutig  zu  reden  mit  dem  Vor^^ehalt,. die  Worte  nur 

iB  dem  für  den  Sprechenden  vortheilhaften  Sinn  zu  nehmen;  da  es 

aber  nicht  immer  möglich  ist,  zweideutig  zu  reden,  so  kann  man  auch 

deutliche  Worte  gebrauchen,  so  dass  man  die  resirictio  meniaäi 

in  Stillen  einschiebt  So  kann  jemand  schwören,  eine  von  ihm  be- 

gangene  That  nicht  begangen  zu  haben,  wenn  er  im  Stillen  die  R»- 

striction  macht:  heute,  oder:  ich  schwöre,  nemlich,  dass  ich  sage, 

dass  ich  diess  oder  jenes  nicht  gethan  habe.    Nach  der  Anleitung 

lolcher  Grundsätze  zielt  die  jesuitische  Behandlung  der  Moral 

dorchaus  nur  dahin,  alles  was  Sünde  heisst  zu  beseitigen  und  anf- 

loheben.  Wenn  sie  in  ihrem  Moralsystem  die  zehn  Gebote  erArtem, 

M>  besteht  ihre  Erörterung  nicht  darin,  bei  jedem  Gebot  zu  zeigen, 

wie  der  M^sch  zur  Erfüllung  des  von  Gott  Gebotenen  verpflichtet 

iit,  sondern  vielmehr,  wie  er  von  der  Erfüllung  des  göttlichen  Ge- 
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böte  za  entbinden  und  jede  Uebertretnng  desselben  als  etwas  I 
sQndlicbes  anzusehen  ist  Die  sogenannten  Erlassfinden  konu 
ohnediess  bei  ihnen  gar  nicht  in  Betracht,  es  versteht  sich  von  sei 
dass  sie  keine  Sünden  sind,  aber  auchTodsünden  gibt  es  nach  ili 
Lehre  eigentlich  nicht,  indem  sie  den  Begriff  einer  Todsünde 
definiren,  dass  in  der  That  nichts  schwerer  ist,  als  eine  so  schw 
Sünde,  wie  eine  Todsünde  ist,  zu  begehen.  Um  eine  Todsünde 
begehen,  muss  der  Verstand  das  Böse  in  der  Handlung  yollst&n 
erkennen,  und  der  Wille  vollständig  und  frei  einstimmen.  Was  a 
das  Erstere  betrifft,  die  Erkenntniss  der  Sünde,  so  stellen  die . 
Suiten  ihren  Begriff  einer  ignarantia  mvmcibtlU  in  einem  Sinne  i 
dass  es  beinahe  zur  Unmöglichkeit  wird,  eine  solche  Sünde  zu  1 
gehen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Willen,  da  der  Wille  durch  die  1 
kenntniss  bedingt  ist.  Wenn  also  der  Wille  ohne  Ueberlegv 
und  reifliche  Erwigung  etwas  begehre  oder  verabscheue,  thue  a 
unterlasse,  ehe  der  Verstand  habe  untersuchen  können,  ob  es  b 
sei,  es  zu  thun  oder  zu  unterlassen,  so  sei  eine  solche  Handli 
weder  gut  noch  böse,  weil ,  ohne  dass  der  Verstand  darüber  refl 
tire,  die  Handlung  nicht  freiwillig,  also  keine  Sünde  sei.  Eil 
solchen  Mangel  an  Reflexion  nehmen  aber  die  Jesuiten  auch 
solchen  Handlungen  an ,  deren  moralische  Verwerflichkeit  im  s 
liehen  Bewusstsein  klar  genug  ausgesprochen  ist,  wie  bei  Mc 
Meineid,  Diebstahl,  Ehebruch.  Da  sich  auch  bei  Handlungen  die 
Art  immer  irgend  ein  subjectives  Motiv  denken  lasst,  so  ist  ihi 
diess  genug,  um  eine  solche  Handlang,  als  eine  nicht  gerade  absc 
böse,  auch  für  keine  Todsünde  zu  halten.  Ein  besonders  wichti 
Theil  der  jesuitischen  Moral,  die  ja  vorzugsweise  Casuistik  ^ 
ist  die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  in  dieser  namentlich 
Lehre  von  der  Busse.  Sie  gehört  wesentlich  dazu,  wenn  man 
ganze  Anlage  und  Tendenz  der  jesuitischen  Moral  recht  dun 
schauen  will.  Hatten  sie  bewiesen,  dass  das,  was  nach  der  Lei 
des  Christenthums  und  der  Kirche  und  nach  dem  Gewissen  • 
Menschen  für  Sünde  gilt,  gar  keine  Sünde  sei,  indem  sie  zeigt 
wie  Man  sündigen  könne,  ohne  das  Gewissen  zu  verletzen,  Gott 
beleidigen  und  den  Geboten  der  Kirche  zuwider  zu  handeln, 
blieb  doch  inuner  noch  etwas  übrig.  Trotz  aller  Bemühungen, 
Sünde  ganz  von  den  Menschen  hinwegzubringen,  g^  es  imi 
noch  Handlungen,  die  man  nur  für  Sünden  erklären  konnte,  i 
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f^gtn  welche  das  einzige  Mittel  Beichte  und  Busse  waren.  Auch  hi 

diu»r  Beziehung  wir  das  Streben  der  Jesuiten  einzig  darauf  ge- 

ridilet,  jeden  Ernst  der  Sünde  aus  dem  Leben  der  Menschen  Un- 

iregsutilgen.  Alles,  was  die  Sünde  in  der  Busse  für  den  Menschen 

nr  Folge  hat,  sollte  ihm  so  leicht  und  angenehm  gemacht  werden, 

tes  er  gar  nicht  weiss,  wozu  es  eine  Busse  gibt.    Die  Jesuiten 

rühmten  daher  sich  selbst,  durch  ihre  Bussmethode  werden  Sünden 

idmeller  gesühnt  als  sie  begangen  werden ,  die  meisten  Menschen 

beflecken  sich  kaum  mit  der  Sünde,  so  seien  sie  schon  wieder  yon 

ihr  rein  gewaschen.  Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Beichtstühle  nie 

her  wurden,  dass  sie  selbst  mit  Recht  von  sich  sagen  konnten: 

ftenUenihnn  nwnerd  paene  obnümur.    Sie  nahmen  es  mit  dem 

wichtigsten  Theil  der  Busse,  mit  der  Reue,  so  leicht  ab  müglidi. 

Wenn  jemand  die  Sünde  bereut  und  dabei  nicht  denkt,  dass  das 

dutins  erfolgende  Uebel  von  Gott  verhingt  sei,  so  sollte  zwar  diese 

hue  unzureichend  sein,  wenn  er  aber  denkt,  dass  das  gegenwftrtige 

Debel  ihm  yon  Gott  zur  Strafe  der  Sünde  zugeschickt  sei,  so  sollte 

diese  Reue  genügen.    Die  contriiio  ist  ohnediess  nicht  nothwendig, 

eher  auch  die  attritio  ist  selbst  fär  schwere  Sünden  schon  in  dem 

^lUe  hinreichend ,  wenn  sie  blos  aus  Furcht  vor  den  zeitlichen 

Strafen  der  Sünde  stattfindet.  Bei  der  Lehre  von  der  Beichte  kann 

■an  nur  über  die  Schamlosigkeit  erstaunen,  mit  welcher  sie  in  allen 

ihren  Vorschriften  eigentlich  nur  eine  Anweisung  darüber  geben, 

wie  man  den  Beichtvater  im  Beichtstuhl  am  besten  betrügen  kann. 

Sie  sagen  ausdrücklich,  auf  die  Erforschung  des  Gewissens  sei  blos 

ein  mittelmässiger  Fleiss  zu  verwenden ;  man  brauche  nicht  femer 

u  sein  vergangenes  Leben  zu  denken,  sollte  einem  noch  etwas 

eiafiülen,  was  er  in  der  Beichte  nicht  angegeben  zu  haben  scheine, 

leUoneer  sich  überreden,  dieses  sei  doch  geschehen.  Es  sei  gar  keine 

Verpflichtung  da,  die  Sünden  im  Geddchtniss  zu  behalten,  man  brauche 

blos  die  zu  beichten,  die  Einem  einfallen.  Sünden,  die  man  nicht  für 

•olcbe  halte,  dürfen  unbeschadet  derVollstfindigkeit  der  Beidile  to»- 

gelassen  werden,  wenn  die  Unwissenheit  eine  unüberwindliche  sei; 

■an  brauche  eine  schwere  Sünde  nicht  zji  beichten,  wenn  man  fttrchta, 

dass  der  Beichtvater  aus  Schwäche  an  derselben  Aergerniss  nehme, 

oderwenn  man  fürchte,  dass  man  durch  die  Entdeckungeiner  schweren 

Sünde  seinem  Rufe  sehr  schaden  werde,  oder  wenn  ein  Anderer 

ab  Theilnehmer  dadurch  infamirt  werde.    Wenn  einer  auch  aus- 


Ente  Periode.    Zweiter  Abeohnitt 

dröcklich  erklire,  er  wolle  eine  Generalbeichte  ablegen,  so  lüge  e 
nicht,  wenn  er  blos  einige  Sünden  beichte,  andere  nicht,  die  Beicht 
vftter  wissen  ja  selbst  am  besten ,  dass  man  in  einer  GeneralbeicU 
nicht  alle  Sünden  beichte,  die  sonst  schon  gehörig  gebeichtet  seien 
ja  wenn  der  Beichtende  auch  lüge,  so  würde  er  doch  nur  lisslicl 
sündigen,  weil  es  ja  nur  einen  unbedeutenden,  zur  Beichte  ga 
nicht  nothwendigen  Punkt  betreffe.  So  war  es  bei  den  Jesuiten  im 
mer  nur  darauf  abgesehen,  Gott  um  alles  zu  betrügen,  was  dergött 
liehen  Gerechtigkeit  irgend  einen  Anspruch  auf  den  Menschen  gibi 
Aus  dem  Verhfiltniss  des  Menschen  zu  Gott  soll  jedes  sittliche  Mo 
ment  herausgenommen  und  nichts  Anderes  übrig  gelassen  werden 
als  was  den  Menschen  in  die  iusserlichste  Beziehung  zu  Gott  setii 
Bei  der  Pflicht,  Gott  über  alles  zu  lieben,  fragt  der  Jesuite  vor  allen 
wie  oft  und  wann  sind  wir  schuldig,  Gott  zu  lieben,  und  meint,  e 
sei  genug,  wenn  wir  ihn  am  Ende  unseres  Lebens  lieben,  oder  all 
Jahre  einmal ,  man  müsse  es  nur  nicht  bis  auTs  dritte  oder  yiert 
Jahr  verschieben,  in  jedem  Fall  aber  müsse  man  Gott  in  der  Todes 
stunde  lieben,  weil  wir  nach  dem  Gesetze  der  Selbstliebe  verbünde 
seien,  jede  Gefahr  der  Verdammung  zu  vermeiden  und  unser  ewige 
Heil  sicher  zu  stellen,  so  weit  wir  können.  Wenn  wir  auch,  sag 
ein  anderer  dieser  ehrwürdigen  Vater,  Gott  lieben  sollen  kurz  nach 
her,  wenn  wir  zum  Gebrauch  der  Vernunft  gekommen  sind,  wen 
wir  schon  aufmerken  und  die  Gründe,  Gott  zu  lieben,  schon  in  un 
erwägen  können,  so  sei  diess  doch  nicht  so  gemeint,  dass  es  gleic 
eine  Sünde  wfire,  wenn  wir  es  nicht  thun.  Es  sei  billig  und  gered 
gewesen,  dass  Gott  in  dem  Gesetze  der  Gnade  und  des  neuen  Te 
staments  jenes  harte  und  schwere  Gebot,  zur  Erlangung  der  Recht 
fertigung  eine  vollkommene  Reue,  d.  h.  den  Akt  der  Liebe  zu  er 
wecken,  aufhob,  billig  sei  es  gewesen,  dass  er  die  Sakrament« 
einsetzte,  die  den  Mangel  der  Liebe  ersetzen,  und  nicht  eine  s< 
schwierige  Gemüthsstimmung,  wie  die  der  Liebe  Gottes  ist,  erfor 
dem.  Denn  sonst  würden  ja  die  Christen,  welche  doch  Gottes  Kin 
der  sind,  das  Wohlgefallen  ihres  himmlischen  Vaters  nicht  leichte 
erlangen,  als  die  Juden,  d|e  nur  Knechte  Gottes  waren.  Als  de! 
höchsten  Zweck  Gottes  bei  der  christlichen  Offenbarung  betrachte 
ten  die  Jesuiten  die  Absicht  Gottes,  dem  Menschen  den  Weg  zu 
Seligkeit  so  leicht  als  möglich  zu  machen ,  und  sie  selbst  rühmte 
sich,  diesen  von  Gott  geoffenbarten  Heilsweg  eben  durch  ihre  Hon 
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roUeads  recht  leicht  gemacht  zu  haben.    Da  man  nämlich  durch 

ihre  Behandlung  der  Moral  mit  so  yerschie*denen  Meinungen  über 

die  moralischen  Gebote  bekannt  wird  und  nach  ihrer  ProbabilitAta- 

lehre  sich  bald  an  diese,  bald  an  jene  probable  Meinung  halten 

kum,  immer  an  diejenige,  die  jedem  gerade  am  besten  convenirt, 

80  versteht  man  jetzt  erst  recht,  wie  wahr  der  Ausspruch  Jesu  ist, 

dtts  sein  Joch  sanft  und  seine  Last  leicht  sei.    Profecto,  sagt  Es- 

cobar,  dum  video,  tot  divenai  iententiä^  in  rebu$  m&ralibu$  eir^ 

mmferri,dn>inafn  reor  ffravidentiam  fidffurare,  quiaex  apinUmum 

HrUtate  jugum  Chriiti  iuatiier  suitinetur.    Supema  fn'ovidentia 

cmdum,  phtret  operationum  moralium  oiat  expani,  re^amque 

inemri  po$$e  aetionem,  iite  juxta  unam,  iite  alteram  opinionem 

kmine$  operentur. 

Betrachtet  man  den  Entwicklungsgang,  welchen  das  Christen- 
dnm  in  der  katholischen  Kirche  von  Anfang  an  genommen  hat, 
wosa  man  vom  protestantischen  Standpunkt  aus  alles  Recht  hat, 
ab  eine  fortgehende  Verfälschung  des  Achten  Christenthums,  so  ist 
ii  der  That  die  jesuitische  Moral  das  Extrem  dieser  Richtung.  Aus 
'eiKr  Heilsanstait  zur  Erlösung  von  der  Sünde  ist  das  Christenthum 
ii  der  Moral  der  Jesuiten  eine  Anweisung  zum  Sündigen,  zur  Heu-' 
^lei  und  Lüge,  zum  Selbstbetrug  und  Betrug  gegen  Gott,  zur 
frivolsten  Gottesläugnung,  eine  wahrhaft  diabolische  Lehre  gewor- 
den.  Nimmt  man  noch  dazu,  mit  welcher  raffinirten  Wollust  und 
delaillirten  Analyse  die  Jesuiten  in  ihren  Erörterungen  des  sechs- 
tea  Gebots  alles,  was  sich  über  geschlechtliche  Verhältnisse  jeder 
AitObscönes,  Schmutziges,  Verabscheuungswürdiges  sagen  Idsst, 
oftn  und  unverhüllt  darlegen,  so  sieht  man  auch  hier  in  eine 
Seluimlosigkeit  und  Gemeinheit  der  Gesinnung  hinein,  welche  ohne 
Zweifel  in  der  Geschichte  derMenschheit  beispiellos  ist.  Jeder  heid- 
nische Naturalist  und  Atheist  ist  in  Vergleichung  mit  den  jesniti- 
fchen  Moraltheologen  eine  sittlich  reine  Erscheinung.    Es  ist  sehr 
dharakteristisch,  mit  welcher  Liebe  diese  Moralisten,  die  doch  auch 
das  Keuschheitsgelübde  der  Mönche  abgelegt  haben,  ganz  besonder! 
raf  solche  Punkte  bei  jeder  Gelegenheit  zu  reden  kommen.    Aber 
mch  eigene  Werke  haben  sie  dieser  Materie  gewidmet  und  es  darf 
kier  namentlich  das  Werk  des  spanischen  Jesuiten  Thomas  Sanches 
Is  $aeramento  matrimomi  in  drei  Banden  vom  Jahre  1592,  nicht 
inerwähnt  bleiben ,  als  unübertroffenes  Muster  für  alles,  was  die 
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Jesuiten  hierin  zu  leisten  vermochten.  Bin  Doctor  der  SorboHM, 
Petrus  Aurelius,  charakterisirte  es  als  ein  apu$  nmi  gläriamä»nm  mi 
pmdendwm,  tarn  immani  cunoiUate,  tarn  inrisa  in  reku$  9pwr€bd' 
mit  et  infandi$  et  fnon$troii$  et  diaboUcii  perecmiamMt  eagmeUute 
karrendum,  ut  mtrtim  $U,  pudorU  alia^ui  hominem  ea  eine  rukmn 
$crip$i$iß,  quae  fiiirts  modeatiorii  mgenii  vlx  rine  rukore  ie§id. 
Partenta  hta  sunt,  ammorum  imidiae,  ineentivü  libUUwum,  mcMü 
fiagitionim.  Dieses  Urtheil  gilt  von  der  Moral  der  Jesuiten  über- 
haupt, und  man  kann  daher,  wenn  man  das  ganze  Gebiet  derselben 
überblickt,  nur  fragen,  wie  eine  solche  Erscheinung  innerhalb  dei 
Christenthums  auch  nur  möglich  war.  Diese  Frage  ist  nicht  so  leicht 
zu  beantworten,  und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  meinte,  sie 
sei  nur  eine  zufallige  Eigenthümlichkeit  dieser  Viter.  Wie  die  Je- 
suiten selbst  eine  aus  der  ganzen  Consequenz  des  Katholidsmus 
hervorgegangene  Erscheinung  sind,  so  hat  auch  ihre  Moral  ihre 
sehr  weit  zurückliegenden  Wurzeln.  Die  Aeusserlichkeit  der  Rieb* 
tung,  die  das  Christenthum  erhielt,  sobald  es  zum  Christenthai 
der  katholischen  Kirche  wurde,  die  Beurtheilung  des  sittlichei 
Werths  nach  bestimmten  äussern  Handlungen,  die  Einführung  nw* 
Anstalten,  welche  die  evangelische  Sündenvergebung  auch  wieder 
an  bestimmte  äussere  Handlungen  knüpften,  die  zurAbbüssungder 
Sünde  geschehen  sollten,  alles  diess  konnte  nur  darauf  hinwirkea, 
die  sittlichen  Begriffe  dadurch  abzuschwächen,  dass  sie  von  der 
Einheit  des  sittlichen  Bewusstseins  sich  ablösten.  Wie  nachtheilig 
musste  in  dieser  Hinsicht  schon  die  Eintheilung  der  Sünden  in  Er- 
lass-  und  Todsünden  sein!  Sobald  der  Maasstab  der  sittlichen  Be- 
urtheilung nicht  das  sittliche  Leben  im  Ganzen  ist,  wie  es  nur  der 
Gegenstand  des  sittlichen  Bewusstseins  jedes  Einzelnen  ist,  sondern 
die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Handlungen,  an  welche  freilich 
der  Priester  allein  sich  halten  kann,  um  sie  so  oder  anders  zu  klas^ 
sificiren  und  nach  ihrem  sittlichen  Werth  zu  taxiren ,  ist  es  damit 
schon  darauf  abgesehen ,  das  sittlich  Zurechnungsfähige  so  eng  ab 
möglich  abzugrenzen ,  und  wenn  die  Erlassünden  nicht  mehr  als 
Sünden  gerechnet  werden,  so  wird  dasselbe  bald  auch  an  den  Tod- 
sünden versucht  werden.  Durch  geschickte  Eintheilung  und  Unter* 
Scheidung  kann  das,  was  den  eigentlichen  Begriff  der  Sunde  aus^ 
macht,  immer  weiter  hinausgerückt  werden.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die  jesuitische  Moral  nur  die  weitere  Ausbildung  der  dialektiacheO 
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lethode,  die  «ehon  der  alten  Casnistik  zu  Grunde  lag,  deren  Bi-> , 
[enthümlichkeit  eben  darin  bestand,  dass  sie,  ohne  sich  um  die 
Sittlichkeit  im  Ganzen  zu  bekämmern ,  sich  nur  an  das  Einzelne 
lielt,  nur  nach  den  einzelnen  Gewissensfallen  freigte,  und  im  In« 
eresse  des  Beichtstuhls,  für  den  sie  bestimmt  war,  dem  Beichtenden 
lie  Absolution  so  viel  möglich  zu  erleichtem  suchte.    Auf  diesem 
f^ege  ging  die  jesuitische  Moral  weiter  fort,  und  schon  der  Reis, 
reichen  eine  solche  dialektische  Aufgabe  hat,  musste  für  den  Scharf- 
nnn  der  Jesuiten  verlockend  sein.  Es  waren  ja  schon  diePrimissen 
ia,  um  alles,  was  Sünde  heisst,  dialektisch  vollends  hinwegzuschaffen. 
Das  weitere  Hauptmoment  aber,  um  die  Entstehung  der  jesuitischen 
Moral  zu  erkliren,  ist  die  Stellung  der  Jesuiten  zu  dem  Papstthnm 
und  der  kaUiolischen  Kirche.  Machten  sie  es  zu  ihrer  Hauptau^be, 
den  Absolutismus  der  katholischen  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und 
ivf  allen  Punkten,  auf  welchen  er  zerrissen  war,  wiederherzustel- 
len, so  konnte  ihre  Moral  nur  die  specielle  Durchführung  des  all- 
geneinen  Grundsatzes  sein,  dass  der  Zweck  das  Mittel  heilige,  und 
■I  so  viel  möglich  alle  zu  gewinnen ,  müssen  sie  auch  allen  alles 
*«erden.    Beides  ist  für  die  Jesuiten  und  ihre  Moraltheorie  gleich 
chirakteristisch.  Konnten  sie  mit  dem  erstem  dieser  beiden  Grand- 
lilze  alles  für  erlaubt  erklären,  auch  bei  den  grössten  Verbrechen, 
wofern  sie  nur  zum  Nutzen  der  Religion  und  der  Kirche  geschahen, 
ach  über  alle  Gewissensscmpel  hinwegsetzen,  so  gestattete  ihnen 
der  letztere,  alle  gegebenen  Verhältnisse  für  ihre  Zwecke  zu  be- 
Utien.    Wie  die  Moral  der  Jesuiten,  statt  die  Sünde  zu  bekämpfen 
od  zu  überwinden,  sich  mit  ihr  befreundet  und  sich  auf  die  ge- 
Uligste  Weise  mit  ihr  abzufinden  weiss,  so  ist  sie  in  derThat  nichts 
uderes,  als  eine  in*s  Grosse  gehende  Accommodation  an  die 
Schwachheiten,  Neigungen,  Leidenschaften,  sündlichen  Gewohn- 
heiten der  Menschen  überhaupt  und  insbesondere  an  alles  dasjeni^ 
wu  damals,  als. die  Moral  von  den  Jesuiten  am  eifrigsten  bearbeitet 
wirde,  in  den  geselligen  Verhaltnissen  der  herrschende  sittliche 
Geist  der  Zeit  war.    Ihre  Moral  ist  ein  treues  Sittengemilde  jener 
hriode  vom  Ende  des  16.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 
Was  damals  in  der  grossen  Masse  des  Volks ,  ganz  besonders  aber 
ii  den  hohem  Ständen  und  an  den  Höfen  der  katholischen  Länder, 
die  stehende  Sitte  und  der  allgemeine  Ton  der  Zeit  war,  haben  sie 
Ml  angeeignet,  moralisch  gerechtfertigt  und  für  die  Sittenlehre 
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des  Christenthums  ausgegreben.  Mit  ihren  moralischen  Grundsatzea 
konnte  man  das  sinnlichste,  ausschweifendste,  lasterhafteste  Leben 
führen,  und  dabei  nicht  nur  ein  guter  katholischer  Christ  sein,  son- 
dern sich  sogar  den  Schein  eines  einzig  nur  för  Religion  und 
Kirche  begeisterten  und  ihrem  Interesse  alles  Andere  aufopfernden 
Menschen  geben.    Das  ist  der  Geist  der  Lüge  und  Heuchelei,  des 
mehr  als  pharisäischen  Scheinchristenthums,  'das  jesuitische  Gift, 
das  in  alle  Verhaltnisse  des  Lebens  eindrang  und  die  suvor 
schon    in    so    hohem*   Grade    vorhandene    sittliche    Corruption 
jener  Zeiten  nicht  nur  unendlich  vergrösserte,  sondern  auch  noch 
mit  dem  Namen  des  Christenthums  sanctionirte.    Den  Zweck  aber, 
welchen  die  Jesuiten  bei  allem  diesem  hatten,  haben  sie  so  voll- 
ständig erreicht,  als  nur  immer  geschehen  konnte.  Indem  sie  der 
Sinnlichkeit,  den  Leidenschaften  und  Lastern  der  Menschen  schmei- 
chelten, sich  allen  gefallig  erwiesen,  um  allen  alles  zu  sein,  haben 
sie  sich  dadurch  selbst  eingeschmeichelt  und  sich  die  Zuneigung 
und  den  Beifall  aller  derer  verschafft,  welchen  nichts  erwünschter 
war,  als  eine  solche  Auctorität,  die  es  ihnen  so  leicht  möglich 
machte,  das  sinnlichste  Weltleben  mit  dem  heiligsten  Schein  n  ' 
vereinigen.  So  konnte  es  ihnen,  da  sie  ungeachtet  ihrer  so  wetten 
Verbreitung  in  allen  Ländern  und  allen  Kreisen  der  Gesellschaft 
durch  die  Organisation  ihres  Ordens  und  die  Einheit  ihres  Strebend 
aufs  innigste  mit  einander  verbunden  waren  und  ihren  gemeinsa- 
men Zweck  nie  aus  dem  Auge  verloren ,  nicht  schwer  werden,  n— 
letzt  alles  in  ihre  Hand  zu  erhalten  und  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
mit  ihrem  offenen  und  geheimen  Einfluss  zu  beherrschen.  Sie  waren, 
unstreitig  die  regierende  Macht  der  katholischen  Kirche,  und  selbst 
das  Papstthum,  dessen  Stütze  sie  sein  wollten,  wurde  von  ihnen  so 
abhängig,  dass  es  im  Grunde  auch  nur  ein  Mittel  für  ihre  Zwecke 
war.  Ehe  die  Päpste  sich  dessen  versahen,  waren  auch  sie  von  deom 
Netze  der  jesuitischen  Politik  so  umstellt,  dass  sie  nicht  wussten, 
wie  sie  demselben  sich  wieder  entwinden  sollten.  Die  katholischen 
Höfe,  an  welchen  sie  sich  festgesetzt  hatten,  wurden  ohnedies^ 
durch  ihren  geistlichen  Einfluss  und  noch  mehr  durch  die  geheimen 
politischen  Machinationen,  mit  welchen  sie  als  die  vollendeten 
Meister  der  Intriguenkunst  ihre  Hand  überall  im  Spiel  hatten,  so  be^ 
herrscht,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  es  in  der  Folge  hier 
gerade  zuerst  zu  einem  Bruche  kam,  durcii  welchen  die  ganz^ 
des  Ordens  in  Frage  gestellt  wurde. 
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Noch  ehe  der  Orden  seine  bestimmter  entworfene  Verfassung 
alten  hatte,  verbreitete  er  sich  unglaublich  schnell  nicht  blos 
vh  die  meisten  Länder  Europa's,  sondern  auch  in  andere  Welt- 
ile.  Die  günstigste  Aufnahme  fand  er  zuerst  in  Portugal.  Der 
len  war  noch  nicht  förmlich  bestätigt,  als  der  portugiesische 
r  Yon  Ignatius  sechs  seiner  Schüler  verlangte,  um  sie  in  Indien 
Bekehrung  der  Heiden  zu  gebrauchen.  So  viele  glaubte  Ignatius 
i  seiner  noch  schwachen  Gesellschaft  nicht  abgeben  zu  können, 
I  schickte  daher  nur  zwei,  Simon  Rodriguez  und  Franz  Xaver 
;h  Portugal,  die  sich  bei  dem  Könige  Johann  IIL  so  empfahlen^ 
s  er  sie  nicht  nach  Indien  gehen  lassen  wollte.  Allein  Xaver, 
nnend  von  Bekehrungseifer,  Hess  sich  nicht  zurückhalten.  Er 
Q  mit  der  portugiesischen  Flotte  im  Jahr  1542  nach  Goa,  der 
iptstadt  des  diesseitigen  Indiens,  und  eröffnete  daselbst  den 
isionen  der  Jesuiten  einen  sehr  ausgedehnten  Wirkungskreis. 
less  war  auch  der  in  Portugal  zurückgebliebene  Rodriguez  nicht 
khfitig.  Der  König  Johann  Hess  zu  Coimbra  ein  prächtiges  CoUe- 
im  bauen,  das  Ignatius ,  dem  es  nun  nicht  mehr  an  Mannschaft 
dte,  schon  im  J.  1542  mit  sechzig  Ordensgliedern  versehen  hatte, 
flr  Orden  wurde  hier  bei  der  Gunst  des  Hofs  bald  sehr  reich  und 
khtig,  erregte  aber  auch  gleich  anfangs  die  laute  Unzufriedenheit 
s  Volks.  Je  mehr  die  Jesuiten  vom  Hof  begünstigt  wurden,  desto 
wnnüthiger  und  ausschweifender' wurden  sie.  Von  Portugal  aus 
Uten  die  Jesuiten  bald  auch  in  Amerika  festen  Fuss.  Auf  der 
Atta,  die  König  Johann  im  Jahr  1549  nach  Brasilien  schickte, 
Ufflen  sich  auch  sechs  Jesuiten  ein.  Auch  in  Spanien  mach- 
n  sie  schon  damals,  da  der  Hof  sie  unterstützte,  glückliche 
)rt8chritte.  Doch  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  ihre  ranke- 
tchtige  gefahrliche  PoHtik  wohl  durchschauten.  Der  berühmte  , 
ominicaner-Theologe  Cano  bezeichnete  sie,  als  sie  sich  im  Jahr 
H8  zu  Salamanca  niederlassen  wollten,  mit  so  starken  Zügen 
I  falsche  Apostel,  als  Vorläufer  des  Antichrists,  dass  sie  sich  nur 
it  Mühe  gegen  den  Hass  des  Volkes  behaupten  konnten.  Cano 
fte  schon  damals  voraus,  wenn  die  Jesuiten  so  fortfahren,  so 
erden  die  Könige  ihnen  bald  gerne  widerstehen  wollen,  aber 
nei  nicht  mehr  widerstehen  können.  In  andern  Städten  Spaniens 
idenetzten  sich  besonders  die  Bischöfe  ihren  Privilegien  und  An- 
MMfongen.    Allein  solche  Schwierigkeiten  wusste  ^le  Kunst  und 
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Thätigkeit  der  Jesuiten  auch  in  andern  Lfiridem  meistens  leicht  zu 
überwinden.  Am  schnellsten  breitete  sich  der  Orden  in  Italien  ans. 
Hehrere  Städte  Italiens  wandten  sich  selbst  an  den  Papst,  mn  sich 
von  ihm  Jesuiten  zu  erbitten.  In  Deutschland  waren  es  die  Jesuiten 
Le  Jay,  Bobadilla,  Faber  und  Canisius,  die  ihrem  Orden  Eingang  zu 
verschaffen  suchten.  Sie  spielten  schon  aufden  Reichstagen  zu  Worms 
und  zu  Regensburg  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  traten  fiberall 
als  heftige  Gegner  der  Reformation  und  Eiferer  f3r  das  Ansehen 
des  Papstes  auf,  und'  wirkten  den  Vermittlungsversuchen  auf  eine 
für  den  Kaiser  selbst  beleidigende  Weise  entgegen.  Sie  bemühten 
sich  vorzüglich,  die  Gunst  der  Höfe  zu  gewinnen.  Nirgends  ge- 
lang ihnen  diei^s  besser  als  in  Baiern  und  Oesterreich.  In  Baiem 
bauten  ihnen  die  Herzoge  Wilhelm  und  sein  Sohn  Albert  die  an- 
sehnlichen Coliegien  zu  Ingolstadt  und  München,  in  Oesterreich 
rief  sie  der  Kaiser  Ferdinand  nach  Wien,  und  Aer  Jesuite  Canisius 
brachte  es  durch  seinen  Einfluss  am  Hof  bald  dahin,  dass  die  Uni- 
versitäten Wien  und  Prag  in  die  Hände  seines  Ordens  kamen. 
Canisius,  der  am  kaiserlichen  Hofe  alles  galt,  hat  der  Sache  der 
Reformation  in  den  Ländern,  über  welche  Ferdinand  herrschte, 
unendlich  viel  geschadet.  In  die  Niederlande  kamen  die  Jesoiten 
zuerst  von  Frankreich  aus,  als  sie  hier  vertrieben  wurden.  Sie 
machten  in  J^öwen  viele  Proselyten,  man  war  ihnen  aber,  da  sie 
sogleich  Anstoss  gaben,  nicht  sehr  gewogen,  und  wollte  ihnen, 
ungeachtet  der  spanische  Hof  sich  für  sie  verwandte,  die  Ansied- 
lung  unmöglich  machen.  Dennoch  fanden  sie,  besonders  da  Laines 
selbst  im  Jahr  1562  nach  Holland  kam,  Mittel,  in  Löwen,  Ant- 
werpen und  andern  Städten  Coliegien  zu  errichten,  und  die  Nie- 
derlande wurden  trotz  des  Widerstandes,  welchen  ihnen  der  Ma- 
gistrat überall  entgegensetzte,  eine  ihrer  bedeutenderen  Provinzen. 
Am  wenigsten  Glück  hatten  die  Jesuiten  in  Frankreich,  so  sehr  es 
ihnen  schon  unter  Ignatins  darum  zu  thun  war,  sich  daselbst  festzu- 
setzen. Er  schickte  gleich  anfangs  sechzehn  seiner  Jünger  dahin, 
unter  dem  Vorwand  zu  studiren.  Aber  der  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  nöthigte  acht  derselben,  die  Spanier  waren,  Frankreich 
zu  verlassen  und  in  die  Niederlande  zu  gehen.  Auch  die  übrigen 
richteten  nichts  aus:  die  Pariser  fanden  an  den  sonderbaren  Bett- 
lern, die  man  für  Heuchler  hielt,  gar  zu  wenig  Geschmack«  Den- 
noch wusste  Ignatius  durch  den  Cardinal  Karl  von  Lothringen  bd 
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dem  Könige  Heinrich  II.  im  Jahr  1550  die  Erlaubniss  für  seine 
Gesellschaft  auszuwirken,  dass  sie  wenigstens  in  Paris  sich  ein 
Hans  und  ein  Collegiom  erbauen  und  nach  ihren  Regeln  und  Sta- 
tuten leben  dürfe.  Nun  aber  erhob  sich  das  Parlament  mit  dem 
kräftigsten  Widerspruch.  Die  Errichtung  eines  neuen  Ordens  sei 
gegen  ausdrückliche  ältere  Synodalgesetze  Cdie  Lateran -Synode 
vom  Jahr  1215).  Die  Exemtion  der  Jesuiten  von  den  Censuren 
der  Landesbischöfe  sei  gegen  die  Freiheiten,  der  gallicanischen 
Kirche,  und  endlich  sehe  man  nicht  ein,  warum  eine  Gesellschaft, 
die  sidi  die  Bekehrung  der  Ungläubigen  zum  Geschäft  mache,  ihre 
Wohnsitze  nicht  lieber  in  der  Türkei  und  im  Mohrenland  aufisM^hlage,^ 
als  in  der  Mitte  der  Christenheit.  Derselben  Ansicht  waren  auch 
der  Bischof  von  Paris  und  die  Sorbonne.  Die  letztere  stellte  auf 
Veranlassung  des  Parlaments  ein  Gutachten,  das  eine  ebenso  nach- 
theilige  ab  wahre  Charakteristik  der  Jesuiten  enthielt  und  dadurch 
berühmt  wurde,  dass  in  der  Folge  sich  alles  bestatigte,  was  schon 
damals  im  Jahr  1554  von  allen  Doctoren  der  Sorbonne  vorausge- 
sagt wurde.  Doch  die  Jesuiten  Hessen  sich  durch  diese  so  ungün- 
stigen Auspicien  nicht  zurückschrecken,  und  schlichen  sich  dafür 
mr  imi  so  mehr  in  die  Gunst  des  Hofes  ein.  Da  sich  das  Parlament 
dem  Ansinnen  des  Hofs  zu  Gunsten  der  Jesuiten  fortdauernd  wider- 
setzte, so  erklärten  die  Jesuiten,  um  den  Hauptanstoss  hinwegzu- 
rHvaien,  der  in  ihren  den  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche 
widerstreitenden  Privilegien  lag,  sie  seien  bereit,  auf  alle  ihre  vom 
römischen  Stuhl  erhaltenen  Freiheiten  und  Exemtionen  Verzicht  zu 
thun,  und  allem  zu  entsagen,  was  den  Reichsgesetzen,  der  galli- 
canischen Kirche,  den  Concordaten  zwischen  dem  römischen  Stuhl 
«nd  den  Königen  von  Frankreich  und  den  Rechten  der  Bischöfe 
and  Geistlichen  zuwider  sein  sollte.  Der  Bischof  von  Paris  willigte 
unt^  dieser  Bedingung  in  ihre  Aufnahme.  Das  Parlament  aber 
gab  nicht  nach,  und  verwies  die  Entscheidung  der  Sache  an  die 
Synode  oder  das  CoUoquium  zu  Poissy.  Hier  erschien  Lainez 
seibat,  und  setzte  sich  bei  dßv  Versammlung  sosehr  in  Ansehen, 
im§  die  Aufnahme  der  Jesuiten  wirklich  bewilligt  wurde,  wiewohl 
aach  jetzt  nur  unter  grossen  Beschrankungen.  Die  Jesuiten  muss- 
laa  auf  ihre  Privilegien  verzichten.  Sie  bauten  sich  nun  sogleich 
geriwniges  Collegium  in  Paris,  und  legten  auch  sogleich  an 
Tag9  wie  wenig  sie  gesonnen  waren,  das  gegebene  Verspre- 
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eben  zu  halten.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  sie  mit  der  Uni- 
versität Paris,  welcher  sie  einverleibt  werden  wollten,  in  einen 
Streit,  der  grosses  Aufsehen  erregte.  Mit  grossem  Enthusiasmus 
fährte  die  Sache  der  Universität  im  Parlament  Stephan  Pasqoier  in 
einer  berühmten  Rede,  in  welcher  er  zwar  auch  Ignatius  mit  Luther 
zusammenstellte,  welche  beide  auf  verschiedene  Weise  gleiche 
Zwecke  verfolgen  und  alle  göttliche  und  menschliche  Rechte  ver- 
wirren ,  aber  dagegen  ein  um  so  wahreres  Gemilde  von  der  List, 
dem  Aberglauben,  der  Heuchelei,  den  boshaften  Kunstgriffen  der 
Jesuiten  entwarf,  welche  bald  die  Ruhe  der  ganzen  Welt  stören  und 
alle  Throne  durch  ihre  Angriffe  gefährden  werden.  Dte  Sache  Uieb 
nach  dem  Wunsche  des  Hois,  auf  welchen  die  Jesuiten  grossen 
Einfluss  hatten,  unentschieden,  und  die  Jesuiten  erhielten  wenig- 
stens die  Erlaubniss,  bis  zur  endlichen  Entscheidung  ihre  Schulen 
zu  eröffnen  und  den  Unterricht  der  Jugend  fortzusetzen.  Die  bald 
darauf  folgenden  unruhigen  Zeiten,  die  Bürgerkriege  und  Streitig- 
keiten der  Liguisten  und  Hugenotten  gaben  ihnen  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  sich  zu  vergrössem  und  sich  einen  weitgreifendaB 
Einfluss  zu  verschaffen,  sie  machten  sich  aber  auch  durch  dieRolto^ 
die  sie  dabei  spielten,  durch  den  Verdacht,  den  an  Heinrich  IIL  be» 
gangenen  Königsmord  veranlasst  zu  haben,  durch  den  erwiesenen 
Antheil,  den  sie  an  einem  Hordanschlag  gegen  Heinrich  IV.  hatten, 
und  durch  die  Weigerung,  Heinrich  IV.,  da  ihm  von  ganz  Frank- 
reich als  König  gehuldigt  wurde,  den  Eid  der  Treue  zu  leisten, 
allgemein  verhasst.  Bei  dieser  Stimmung  gegen  die  Jesuiten  kam 
nun  die  Universität  auf  ihre  schon  seit  30  Jahren  unterbrochene 
Streitsache  zurück  und  drang  geatzt  auf  ihre  ganzliche  Vertreibung 
aus  dem  ganzen  Königreich.  Die  Sache  wurde  auch  jetzt  wieder 
vor  dem  Parlament  verhandelt  und  die  Advocaten  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit,  die  sich  an  jene  anschioss,  Anton  Amauld 
und  Louis  Dolle  sprachen  mit  allgemein  bewunderter  Beredsam- 
keit gegen  die  Jesuiten,  deren  schandliche  Umtriebe  und  Grund- 
satze sie  enthüllten.  Dennoch  kam  es  aucU  jetzt  durch  die  gehei- 
men Künste  der  Jesuiten  zu  keiner  Entscheidung,  obgleich  der 
erste  Präsident  des  Parlaments  Augustin  Thuanus,  der  Oheim  des 
Geschichtschreibers,  am  Schlüsse  der  Sitzung  erklärte,  dass  dadurch 
das  Leben  des  Königs  gefihrdet  sei.  Wenige  Wochen  nachher  im 
Jahr  1 594  versuchte  Johann  Chastel,  ein  Schüler  der  Jesuiten,  einen 
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Meuchelmord  an  dem  König  Heinrich  IV.,  welchem  dieser  nur  durch 
eine  zufällige  Bewegung  noch  entging.  Nun  hatte  der  Abscheu 
gegen  die  Jesuiten  den  höchsten  Grad  erreicht,  und  es  erfolgte  der 
Parlamentsschluss,  in  welchem  zugleich  mit  der  Verurtheilung  des 
Königsmörders  die  Jesuiten  verurtheilt  wurden,  als  Verführer  der 
Jugend ,  als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe ,  als  Feinde  des  Königs 
und  des  Staats  in  einer  Frist  von  drei  Tagen  ihr  Haus  und  Colle- 
gium,  und  in  15  Tagen  das  ganze  Königreich  zu  räumen,  widrigen- 
falls sie  als  Hajestdtsverbrecher  bestraft  würden.  Ihre  Güter  wur- 
den eingezogen  und  allen  Unterthanen  bei  der  Strafe  des  Hochver- 
raths  yeiiK)ten ,  ihre  Kinder  in  auswärtig^  Schulen  der  Jesuiten  zu 
schicken.  Zugleich  wurde  der  Pater  Guignard,  Rectör  des  Jesuiten- 
colleginms ,  weil  er  in  Schriften  den  Königsmord  gepriesen  hatte, 
zum  Strange  und  zum  Feuer  verurtheilt.  Gleichwohl  wurde  der 
Parlamentsbeschluss  nicht  nur  nicht  strenge  genug  befolgt,  sondern 
nach  einigen  Jahren,  im  Jahr  1603,  von  Heinrich  IV.  selbst,  unge- 
tehlet  der  abmahnenden  Vorstellungen,  die  ihm  das  Parlament  und 
der  Herzog  Sully  machten,  zurückgenommen.  Heinrich  fürchtete 
den  Papst  und  die  gefährliche  Rache  der  Jesuiten.  Ob  er  bald 
darauf  für  diese  Schwäche  durch  den  Heuchelmord  büssen  musste, 
der  ihm  im  Jahr  1610  durch  Ravaillac's  Hand  das  Leben  raubte, 
ist  zwar  nicht  ganz  entschieden,  aber  es  hat  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Jesuiten  auch  daran  ihren  Antheil  hatten.  In  Eng- 
land, wo  sie  von  Anfang  an  allem  aufboten,  die  katholische  Reli- 
gi|^  und  das  Ansehen  des  Papstes  nicht  sinken  zu  lassen,  wurden 
sie  in  demselben  Jahr,  in  welchem  Heinrich  IV.  fiel,  von  dem  Könige 
Jacob  I.  vertrieben.  Sie  hatten  sich  auch  hier  als  die  gefährlichsten 
Feinde  des  Throns  und  des  Staats  gezeigt,  eines  Antheils  an  der 
berüchtigten  Pulververschwörung  verdächtig  gemacht  und  sich  ge- 
weigert, dem  Könige  den  Eid  der  Treue  zu  schwören.  Aus  ähn- 
lichen Ursachen  wurden  sie  auch  von  den  Niederlanden,  von  der 
Republik  Venedig  und  andern  Staaten  aus  ihrem  Gebiete  verbannt. 
Ueberhaupt  zogen  sich  die  Jesuiten  überall,  wohin  sie  sich  ver- 
breiteten, in  kurzer  Zeit  Argwohn  und  Hass  zu,  aber  demungeachtet, 
trotz  aller  Erschütterungen  und  Reactionen,  die  von  Anfang  an  aus 
einer  richtigen  Ahnung  und  Ansicht  der  Völker  gegen  die  Jesuiten 
hervorgingen,  war  der  Orden  durch  die  für  seinen  Zweck  treffliche 
innere  Verfassung,  durch  die  Tausende  von  Mitgliedern,  die  in 
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allen  Ländern  und  in  allen  WelUheilen  fOr  sein  Interefse  OäH^ 
waren,  dnrch  die  einflussreichslen  und  ausgedehntesten  Verbn- 
dungen ,  durch  Beichtbum  und  Macht  in  knner  Zeit  aufs  festdle 
gegiündeL  Die  Jesuiten  selbst  feierten  im  vollen  Bewnsatsein  dff 
Grösse  und  Bedeutung  ihrer  Geseilschaft  ihr  erstes  Säcnlarfest  'm 
Jahr  1640  dorch  eine  sehr,  glänzende  Beschreibung  ihrer  Fort- 
schritte, Verdienste  und  Schicksale  in  der  Imago  primi  $eetdiSetii- 
tatU  Jesu,  a  Procmcia  Flandro  - Belgica  ejutdoK  Boä^alU  n- 
praetentata.  Antterpiae  /04O,ein  Prachtwerk  von  952  FoliMeitea. 
Diess  waren  die  rüstigen  und  vielgewandten  Streiter,  wel^ 
das  in  ihnen  selbst  in  einer  neuen  Form  veijöngte  Papstthnm  gegen 
die  protestantische  Religion  nnd  Kirche  in's  Feld  stellte.  Die 
urspr&ngliche  Tendenz  der  Societtu  Jent  war  eine  dnrchaus  po- 
lemische  gegen  die  Protestanten,  welche  sie  durch  alle  Mittel,  dard 
geheime  Künste  und  durch  offene  Gewalt  zu  beeinträchtigen,  i*- 
rilckzudrängen  und  zur  alten  Kirche  heräberzuziehen  suchten.  S^ 
natürlich  gehen  wir  daher  von  den  Jesnilen  zu  einem  andemHaipt- 
punkt  der  Geschicjite  der  katholischen  Kirche  in  ihrem  VeriiSltriK 
zur  protf^tantischen  über,  zu  den  Bedrückungen  und  VerfolgungM, 
welche  die  Protestanten  in  katholischen  Ländern  erlitten.  Die  Mir 
oder  minder  geheime  Triebfeder  aller  dieser  Bewegungen  gegta 
die  Protestanten  waren  überall  die  Jesuiten. 

3.  Die  VerfolgongoD  der  Protestanten  in  katho- 
lischen Ländern. 

Die  Linder,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  die  nmcr 
katholischen  Herrschern  stehenden,  in  welchen  die  Reformatüe 
eine  grössere  Zahl  von  Anhängern  erhallen  hatte,  als  in  andofl 
katholischen,  namentlich  das  zun  Österreichischen  Staat  gehörenk 
Ungarn,  femer  Polen,  und  besonders  Frankreich. 

In  Ungarn  hatten  sich,  wie  bemerkt  wurde,  zahlreiche  evan- 
gelische Gemeinden  gebildet.  Ungeachtet  der  Bemübongen  dei 
katholischen  Gegenpartei,  die  katholische  Religion  aufrecht  n  er- 
halten, nahmen  sie  eher  noch  zu,  und  der  Beschluss,  welchen  F«^ 
dinand  mit  den  ungarischen  Ständen  auf  dem  Reichstage  zu  PiM»- 
bürg  im  Jahr  1548  fasste,  dass  der  Katholicismus  in  dem  ganitf 
Reich  wiederhergestellt  werden  solle,  hatte  keine  Wirkung.  H(K* 
günstiger  war  den  Prolestanten  in  Ungarn  die  Regiernng  1 
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lians  II.  1564—1576,  der  selbst  evangelische  Gesinnungen  hegte, 
und  Religionsverfolgungen  hasste.  Auch  sein  Sohn  Rudolf  II.  ge- 
staltete in  den  20  ersten  Jahreli  seiner  Regierung  den  Protestanten 
in  Ungarn  dieselbe  Religionsfreiheit;  seit  dem  Jahr  1597  verrieth 
er  eine  geänderte  Gesinnung  und  im  Jahr  1604  wurden  da  und  dort 
den  Protestanten  Kirchen  weggenommen,  ihre  Prediger  vertrieben 
und  ihnen  gottesdienstliche  Handlungen  in  den  Hausem  bei  streng- 
ster Strafe  verboten.  Auf  dem  zu  derselben  Zeit  gehaltenen  Reichs- 
tag 2U  Pressburg  nahm  der  Kaiser  auf  die  Beschwerden  der  Pro- 
lestanten so  wenig  Rücksicht,  dass  er  sogar  scharfe  Strafe  darauf 
setzte,  Religionsbeschwerden  auf  Reichstagen  vorzubringen.  Allein 
ein  auTs  neue  ausbrechender  Krieg  mit  den  Türken,  und  die  Be- 
wegungen, welche  Stephan  Botskai,  Fürst  von  Siebenbürgen,  ein 
Anhänger  der  reformirten  Kirche,  im  Einverständniss  mit  den  unga- 
rischen Protestanten  gegen  den  Kaiser  machte,  veranlassten  den  im 
Jahr  1606  mit  Botskai  geschlossenen  Wiener  Frieden,  in  welchem 
die  so  eben  erwähnte  Verordnung  des  letzten  Reichstags  aufge- 
iMben  und  den  Protestanten  von  dem  Kaiser  das  Versprechen  ge- 
geben wurde,  dass  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  nicht 
gestört  und  alle  weggenommenen  Kirchengüter  ihnen  zurückge- 
geben werden  sollen.  Im  Jahr  1608  liess  der  Erzherzog  Matthias, 
als  König  von  Ungarn,  den  Wiener  Religionsfrieden  unter  die  unga- 
rischen Reichsgesetze  eintragen,  gleichwohl  wurde  der  Genuss 
desselben  den  Protestanten  immer  mehr  verkümmert,  als  Matthias, 
der  seil  dem  Jahr  1612  Kaiser  war,  dem  Jesuiten  Peter  Pazmany, 
einem  schlauen  und  thatigen  Gegner  der  Protestanten,  im  Jahr  1615 
das  Erzbisthum  Gran  übertragen  hatte.  Man  zog  durch  verschie- 
dene Mittel  die  vornehmsten  Grossen,  die  sich  zur  protestantischen 
Religion  bekannten ,  zu  der  katholischen  herüber  und  entristf  den 
Protestanten  ihre  Kirchen.  Diese  Bedrückungen  nahmen  unter 
Ferdinand  II.  und  III.  noch  zu.  Da  die  Protestanten  vergeblich 
klagten,  so  wandten  sie  sich  an  den  protestantischen  Fürsten  von 
Siebenbürgen,  Georg  Rakoczy,  der  sich  nun  mit  den  Schweden  ver- 
band, siegreich  in  Ungarn  eindrang,  und  den  Kaiser  im  Jahr  1645 
SU  einem  Vergleich  nöthigte,  nach  welchem  den  Protestanten  ihre 
Religionsfreiheit,  den  vertriebenen  Predigern  ihre  Stellen,  den 
Gemeinden  ihre  entrissenen  Kirchen  zurückgegeben,  und  die  Ver- 
letzungen .des  Jleligionsfriedens  streng  geahndet  werden  sollten. 
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Dieser  ra  Linz  aaggefertigte  FriedansscUnss  warde  xwar  ebenblb 
in  die  Reichsgesetze  eingerückt,  ongeaditet  des  Widerspruchs  der 
katholischen  Stände,  die  Protestanten  erhielten  jedodi  von  400 
Kirchen,  die  sie  zurückforderten,  nur  90  mit  Mühe  zurück,  uni 
wurden  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  fortdauernd  bennmbigt 
Nachtheilige  Folgen  für  die  Protestanten  hatte  die  Verschwörnng, 
die  im  Jahr  1671  in  Ungarn  aus  einer  beinahe  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit mit  dem  Kaiser  entstand.  Als  sie  entdeckt  wurde, 
schenkte  der  Kaiser  der  Beschuldigung  williges  Gehör,  die  Prote- 
stanten seien  die  Urheber  derselben,  und  als  Ketzer  auch  Aufruh- 
rer, welchen  man  die  bisherige  Duldung  nicht  länger  gestatten 
könne.  Den  Beweis  dafür  führte  Georg  Barsony,'  Bischof  zu  Gross- 
wardein,  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift:  Veriiai  Mi  mundo  pate- 
facta  t.  CaeiareametRegiammßiettatemnan  obligari,  toUrare  tu 
Hungaria  $ecta$  Lutheranarum  ei  Calvinianorum  i67i.  Seine 
Gründe  waren:  1.  der  Wiener  Frieden  sei  mit  Bedingungen  ge- 
schlossen, die  theils  an  sich  ungültig,  theils  von  den  Protestanten 
verletzt  seien.  2.  Dieser  Frieden  sei  nicht  mit  Zustimmung  aller 
Reichsstände  geschlossen,  und  3.  die  Lutheraner  seien  yon  der 
augsburgischen  Confession,  die  Calvinisten  von  dem  schweizeri- 
schen Bekenntniss  abgewichen.  Es  begann  nun  eine  für  die  Pro- 
testanten sehr  harte  Zeit.  Unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischofs  von 
Gran  wurde  zu  Pressburg  ein  grösstentheils  aus  jesuitisch  gesinn- 
ten Bischöfen  bestehendes  Gericht  niedergesetzt,  vor  welchem  sich 
alle  evangelischen  Prediger  und  Schullehrer  stellen  mussten,  um  zu 
erklären,  ob  sie  ihrem  Berufe  entsagen  und  katholisch  werden 
wollen.  Geschreckt  durch  die  Strafen,  durch  die  man  sie  wie  Auf- 
rührer und  Hajestätsverbrecher  behandelte,  unterzeichneten  236 
das  Versprechen,  dass  sie  in  Kirchen  und  Schulen  nicht  mehr  leh- 
ren wollen.  Die,  welche  sich  weigerten,  wurden  theils  in  Ge- 
fängnisse geworfen,  theils  grausam  zu  Tode  gequält,  theils  als 
Galeerensklaven  nach  Neapel  verkauft.  Die  letztem  wurden  durch 
den  holländischen  Admiral  Ruiter  im  Jahr  1676  wieder  in  Freiheit 
''gesetzt.  Die  evangelische  Religion  wurde  in  Ungarn  beinahe  ganz 
unterdrückt.  Auf  dem  Reichstage  zu  Oedenburg  im  Jahr  1681 
wurde  zwar  endlich  den  Protestanten  wenigstens  soviel  wieder 
eingeräumt,  dass  sie  statt  der  verlornen  Kirchen  an  gewissen  Orten 
neue  erbauen,  und  die  verwiesenen  Prediger  zurüokkehren  dürfen. 
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Allein  ansserdem,  dass  diess  nar  als  willkürliclie  Gnade  dea  Lan- 
desheim angesehen  werden  sollte ,  wurde  es  nicht  einmal  gehal- 
ten. Die  Jesuiten  hatten  das  Uebergewicht,  und  die  Protestanten, 
ab  Aufrflhrer  betrachtet,  wurden  fortdauernd  bedröclit 

In  Polen  liatte  die  evangelische  Lehre ,  besonders  unter  der 
milden  und  duldsamen  Regierung  des  Königs  Sigmund  August,  und 
unter  dem  Schutze  mehrerer  ihr  günstigen  Grossen,  glücklichen 
Fortgang  gehabt.  Lutheraner,  Reformirte,  böhmische  Brüder,  So- 
Ginianer  waren  mit  der  katholischen  Partei  und  unter  sich  ziemlich 
ungestört  zusammen.    Als  nach  Sigmund  August*s  Tode  im  Jahre 

1572  die  Wahl  vieler  polnischen  Grossen  auf  den  Herzog  Heinrich 
von  Anjou;  den  Bruder  des  Königs  von  Frankreich,  zu  fallen  schien, 
fand  man ,  da  Heinrich  Üs  heftiger  Verfolger  der  Hugenotten  be- 
kannt war ,  für  gut ,  zur  Sicherung  der  Religionsfreiheit  einen  Re- 
ligionsfrieden zu  schliessen ,  der  unter  dem  Namen  Pax  diaidenF- 
than  für  alle  in  der  Religion  abweichende  christliche  Religions-^ 
Parteien  zu  Stande  kam  und  auf  dem  polnischen  Reichstage  im  Jahr 

1573  förmlich  angenommen  wurde.  Als  Heinrich  zum  König  von 
Polen  gewählt  war,  musste  er  unter  den  Bedingungen,  die  ihin  vor- 
gelegt wurden,  auch  diesen  Religionsfrieden,  ungeachtet  er  nach 
dem  Wunsche  der  katholischen  Partei  auszuweichen  suchte,  be- 
schwören. Ohne  Weigerung  beschwor  denselben  Frieden  Stephan 
Bathori,  Fürst  von  Siebenbürgen,  der  schon  im  Jahr  1574  Heinrich 
auf  dem  polnischen  Throne  folgte,  und  aus  eigener  Ueberzeugung 
die  Religionsfreiheit  aufrecht  erhielt.  Als  aber  im  Jahr  1587  Sig- 
mund ni.  König  der  Polen  wurde,  ein  schwedischer  Prinz,  der  als 
Zögling  der  Jesuiten  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war, 
änderte  sich  das  Verhältniss  der  Parteien  bald.  Die  Protestanten 
wurden  beschränkt  und  bedrückt,  und  der  Name  der  Dissidenten 
wurde  jetzt,  da  die  katholische  Partei  immer  mehr  das  Uebergewicht 
erhielt,  blos  noch  den  von  der  katholischen  Kirche  abweichenden 
Parteien  beigelegt.  Nach  einem  Reichsgesetz  vom  Jahre  1622  sollte 
die  katholische  Religion  die  im  Lande  herrschende  und  der  König 
katholisch  sein.  Die  evangelische  Religionspartei  wurde  mehr  und 
mehr  eine  blos  geduldete  und  politisch  beschränkte.  Doch  zeigte 
sich  diess  mehr  erst  in  der  folgenden  Periode  als  in  der  jetzigen, 
und  Polen  gehörte  in  dieser  Periode  unter  diejenigen  katholischen 
Länder,  in  welchen  die  katholische  Religion  am  wenigsten  in  einem 
feindlichen  Verhältniss  zur  protestantischen  stand. 
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Dagegen  kam  es  nirgends  zu  heftigeren  und  schrecklicheren 
Ausbrüchen  des  Religionshasses,  als  in  Frankreich,  wovon  die 
Hauptursachen  in  der  Zahl  der  Anhanger  der  Reformation,  dem 
Einfluss  der  Jesuiten,  und  besonders  in  der  Vermischung  der  Reli- 
gionssache mit  dem  politischen  Parteigeist,  der  damals  in  Frankreich 
herrschte,  lagen. 

König  Franz  I.  war  nicht  ohne  Sympathien  {Ar  den  Protestan- 
tismus, es  war.  sogar  nicht  in  seinem  Sinn,  dass  die  retbrmirende 
Gesellschaft  zu  Meaux  gesprengt  wurde,  er  wagte  es  aber  nicht, 
dem  Eifer,  mit  welchem  die  Sorbonne  auf  die  Vollziehung  der  alten 
Gesetze  drang,  entgegenzutreten.  Doch  knüpft  sich  die  Bedeutung, 
welche  der  Protestantismus  in  der  Folge  in  Frankreich  erhielt,  auch 
darin  an  seine  Regierung,  dass  seine  geistreiche  Schwester,  die 
Königin  Margaretha  von  Navarra,  ihre  protestantische  Gesinnung 
um  so  freier  äusserte.  So  wurde  in  dem  kleinen  Gebiet  von  Beam, 
auf  das  die  Sorbonne  nicht  unmittelbar  einwirken  konnte,  das  zu 
Meaux  zerstört^  Werk  fortgesetzt.  Unter  Heinrich  H.  nahm  die 
Zahl  der  Protestanten  zu,  ungeachtet  der  strengen  Verfolgungen, 
welche  besonders  durch  die  Wachsamkeit  der  Sorbonne  über  /ue 
ergingen.  Noch  unter  Franz  I.  hatten  ganze  Städte,  wie  Caen,  Ro- 
chelle, Poitiers  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Reform  gezeigt. 
Im  Jahr  1555  wagte  es  eine  Congregation  zu  Paris,  in  ihrer  Mitte 
eine  Tauf  handlung  zu  vollziehen.  In  Kurzem  bildeten  sich  andere 
kleine  Gesellschaften,  in  der  Normandie,  längs  der  Loire,  in  Or- 
leans, Tours,  Blois,  Angers,  Poitie]:s.  Um  das  Jahr  1558  zählte 
man  im  Ganzen  schon  400,000  erklarte  Reformirte,  die  auch  schon 
in  einem  engern  Zusammenhang  unter  einander  standen.  Im  Mai 
des  Jahrs  1559  gaben  sie  sich  zu  Paris  eine  gemeinschaftliche  Ver- 
fassung, nach  dem  Muster  der  Genfer  Kirche.  Ein  Consistorium, 
wie  das  zu  Genf,  wurde  auch  in  den  französischen  Gemeinden  ein- 
geführt. Keine  Gemeinde  sollte  etwas  über  die  andere  zu  sagen 
haben,  für  die  allgemeinen  Geschäfte  wurden  Versammlungen  der 
Abgeordneten,  Besprechungen  oder  Synoden,  je  nachdem  ihr  Kreis 
enger  oder  weiter  war,  angeordnet  und  ein  allgemeines  Glaubens- 
bekenntniss  wurde  angenommen.  Es  war  diess  der  erste  Atifang 
einer  kirchlichen  Organisirung,  auf  der  andern  Seite  hatten  aber 
die  Reformirten  nicht  Mos  die  Sorbonne,  die  Geistlichkeit  und  das 
von  ihrem  Einfluss  beherrschte  Volk,  sondern  auch  den  König  selbst 


Vit  Protestanten  in  Fraakreioh  bis  1560.  SlO 

sehr  entschieden  gegen  sich.  Als  im  Jahr  1559  im  Parlament  einige 
Stimmen  sich  vernehmen  Hessen,  die  auf  eine  Milderung  des  bis- 
herigen Verfahrens  gegen  die  Ketzer  antrugen ,  erklärte  Heinrich 
unumwunden,  dass  er  jetzt,  nachdem  der  Friede  mit  Spanien  ge- 
schlossen sei,  die  Ausrottung  der  Ketzer  sein  vornehmstes  Geschäft 
sein  lassen  werde.  Ehe  er  jedoch  dazu  schreiten  konnte,  starb  er 
noch  im  Jahr  1559.  Sein  Tod  brachte  nun,  da  Franz  II.  erst  sechs- 
zehn Jahre  alt  war,  und  der  Cardinal  von  Lothringen,  Karl  Guise, 
die  Leitung  der  Geschäfte  in  seine  Hände  bekam,  die  Partei  empor, 
die  in  den  jetzt  sich  entspinnenden  Kämpfen  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielte,  das  lothringische  Geschlecht  der  Guise,  die  Söhne  des 
Herzogs  Claude  von  Guise.  Der  Cardinal  machte  sich  die  strengste 
Handhabung  der  geistlichen  Gesetze  zum  Grundsatz.  Alle  gehei- 
men religiösen  Zusammenkünfte  waren  bei  Todesstrafe  verboten, 
jede  Begünstigung  eines  Angeklagten  galt  als  Verbrechen.  Das 
Volk  in  Paris  fand  an  solchen  Executionen  Vergnügen,  allein  gegen 
den  Cardinal  bildete  sich  eine  Opposition,  an  deren  Spitze  die 
Bourbonen,  der  König  Anton  von  Navarra  Und  der  Prinz  von  Conde 
lu  stehen  kamen,  deren  Stellung  dadurch  besonderes  Gewicht  er- 
hielt, dass  man  die  bestehende  Staatsgewalt  für  keine  eigentlich 
rechtmässige  halten  konnte.  Es  erregte  Anstoss,  dass  die  nächsten 
Prinzen  von  Geblüt  von  der  Regierung  ausgeschlossen  sein  sollten, 
wahrend  die  Guisen  eigentlich  Fremde  seien.  Hiemit  war  nun  schon 
der  Gegensatz  zweier  Parteien  gegeben,  deren  Häupter  ebensosehr 
ein  politisches  als  ein  religiöses  Interesse  vertraten.  Der  protestan- 
tischgesinnte Adel  schloss  sich  an  die  Bourbonen  an,  die  streng- 
katholische  Partei  an  die  Guisen.  Die  zum  Widerstand  geneigte 
Unzufriedenheit  mit  der  Herrschaft  der  Guisen  äusserte  sich  zuent 
durch  die  Verschwörung  von  Amboise.  Diesen  Namen  hat  sie  von 
dem  Schloss  Amboise,  wo  sich  damals  im  Jahre  1560  der  Hof  be- 
fand. Was  an  der  Sache  war,  ist  in  ein  noch  immer  nicht  aufgehell- 
tes Dunkel  gehüllt.  Doch  war  sie  wichtig  genug,  um  die  erste  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  das  Namens  Hugenotten  zu  geben.  Es 
liegt  dem  Namen  die  bekannte  Sage  vom  wilden  Jäger,  wüthenden 
Heer  zu^  Grunde.  Diese  Sage  schloss  sich,  wie  anderswo  an  andere 
berühmte  Namen,  so  in  der  Gegend  von  Tours  an  den  Namen  Hugo 
Capet*s  an.  Der  Name  Hugenotten  bezeichnet  zunächst  eine  plötz- 
lich erscheinende  tumultuarische  Menge.  In  der  Gegend  von  Tours 
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und  in  Tonrs  selbst  kam  es  damals,  zur  Zeit  der  Yerschwönyig  you 
Amboise,  zu  blutigen  Händeln  zwischen  herangezogenen  Edellenten 
und  königlichen  Truppen.  Da  nun  öfters  plötzlich  bewaflhete  Schaa- 
ren  erschienen  und  wieder  verschwanden,  ohne  dass  man  wusste, 
was  diess  zu  bedeuten  hatte,  so  nannte  man  sie  das  Heer  des  Königs 
Hugo  oder  Hugenotten.  Wie  es  sich  auch  mit  dem  Breigniss  von 
Amboise  verhalten. mag,  es  hatte  doch  die  Wirkung,  dass  der  Car- 
dinal von  der  bisherigen  Strenge  etwas  nachliess.  Die  eingeker- 
kerten Protestanten  wurden  freigelassen ,  und  allen ,  welche  Taufe 
und  Abendmahl  nach  dem  Ritus  von  Genf  gefeiert  und  Predigten  der 
Genfer  Geistlichen  gehört  hatten,  .Vergebung  und  Straflosigkeit  unter 
der  Bedingueg  verkündigt,  dass  sie  sich  künftig  an  die  katholische 
Kirche  halten.  Statt  aber  zum  katholischen  Ritus  zurückzukehren, 
traten  die  Protestanten  bald  nachher  auf  der  Notablenversammlung 
zu  Fontainebleau  im  August  des  Jahres  1 560  mit  der  Forderung 
auf,  dass  das  Verbot  ihrer  religiösen  Zusammenkünfte  zurückge- 
nommen werde.  Der  Admiral  Coligny,  einer  der  bedeutendsten 
Männer,  der  sich  längst  entschieden,  wenn  auch  nicht  gerade  ölTeni- 
lich,  zu  der  neuen  Lehre  bekannte,  brachte  hier  diese  Frage  zur 
Sprache.  Er  überreichte  zwei  Bittschriften  der  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Reichs  zerstreuten  Gläubigen,  wie  sich  die  Anhänger 
der  kirchlichen  Reform  nannten.  In  der  ersten  sagten  sie  sich 
von  Unternehmungen,  wie  die  gegen  Amboise  gewesen  war,  förm- 
lich los,  denn  nur  von  Libertinern  und  Atheisten  könne  eine  solche 
gebilligt  werden;  in  der  zweiten  entwickelten  sie  die  Unmöglichkeit, 
auf  kirchliche  Versammlungen  Verzicht  zu  leisten,  und  um  diese 
nicht  geheim  veranstalten  zu  müssen,  forderten  sie  den  König  auf, 
ihnen  IGrchen  zur  Predigt  und  zur  Feier  der  Sakramente  zu  be- 
willigen. Diess  wurde  natürlich  nicht  gewährt,  dagegen  der  Be- 
schluss  gefasst,  ein  Nationalconcil  im  Januar  1561  und  noch  im 
December  1560  eine  Versammlung  der  allgemeinen  Stände  zu  be- 
rufen. Ehe  aber  diese  zu  Stande  kam,  starb  der  König.  Sein  Tod 
hatte  die  wichtige  Folge,  dass  dieGuiscn  nicht  mehr  dieselbe  Gewalt 
ausüben  konnten,  wie  unter  dem,  zwar  nicht  minderjährigen  aber 
schwachen,  König  Franz  II.  Da  sein  Bruder  Karl  IX.  erst  im  eilften 
'  Jahre  stand,  so  nahm  nun  die  Königin  Mutter,  Katharina  Medici,  die 
Witlwe  Heinrich 's  IL,  eine  Nichte  des  Papstes  Klemens  VII.,  das 
Ruder  der  Regierung  in  die  Hand;  zugleich  aber  musste  nach  den 


Die  Protettanten  in  Frankreioli  1660—62.  881 

alten  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Reichs  auch  der  erste  Prinz 
von  Geblüt,  der  König  von  Navarra,  an  der  Fühmng  der  Geschäfte  An- 
theil  erhalten«  Auf  der  Standeversammlung  im  December  des  Jahres 

1560  wurde  zwar  nichts  beschlossen,  aber  doch  die  Religionsange- 
legenheit im  Interesse  des  Protestantismus  sehr  lebhaft  zur  Sprache 
gebracht  Da  die  Protestanten  sich  überall  regten,  ihren  Gottesdienst 
jetzt  auch  öffentlich  hielten,  gegen  Volksbewegungen  sich  zur  Wehre 
setzten ,  im  Slaatsrathe  nicht  mehr  die  alte  Strenge  herrschte ,  bis- 
weilen sogar  mildere  Beschlüsse  durchdrangen,  so  wurde  schon  jetzt 
das  Verh&ltniss  der  beiden  Parteien  ein  sehr  gespanntes.    Im  Jahre 

1561  wurden  die  standischen  Abgeordneten  aufs  Neue  nach  Pon- 
toise  berufen,  wo,  wie  erst  Ranke  in  seiner  franz.  Gesch.  I,  S.  230  f. 
genauer  nachgewiesen  hat,  die  durchgreifendsten  Refoirmen  zur 
Sprache  kamen.  Es  war  nicht  blos  von  völliger  Freigebung  des 
Gottesdienstes,  sondern  auch  vom  Verkauf  der  geistlichen  Güter  in 
Masse  zum  Nutzen  des  Königs,  des  Adels  und  der  Stande,  und  von 
einer  auf  die  Staatskasse  anzuweisenden  Besoldung  des  Klerus,  so 
wie  auch  noch  von  Anderem,  was  erst  spater  durch  die  Revolution 
bewirkt  wurde,  die  Rede.  Um  dieselbe  Zeit  versammelten  sich  zu 
Poiasy  auf  der  einen  Seite  die  Prälaten  des  Reichs ,  auf  der  andern 
die  vornehmsten  Geistlichen  der  refonnirten  Kirche,  an  deren  Spitze 
Theodor  Beza  stand.  Man  versuchte  eine  Verständigung  über  die 
Lehre,  konnte  aber,  wie  natürlich,  keine  beiden  Theilen  gleich  zu- 
sagende Formel  Gnden.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  nun  einmal 
die  Refonnirten  hatten  Cman  zählte  im  Herbstdes  Jahres  1561  schon 
mehr  als  2000  reformirte  Gemeinden),  und  bei  der  Unmöglichkeit, 
die  alten  Strafbestimmungen  in  Anwendung  zu  bringen,  musste  man 
auf  eine  gesetzliche  Form  der  Milde  bedacht  sein.  Für  diesen  Zweck 
wurden  im  Januar  1562  Mitglieder  aller  Parlamente  des  Reichs  zu 
einer  neuen  Berathung  nach  St.  Germain  berufen,  und  auf  den  Grund 
derselben  noch  im  Januar  ein  Edikt  verkündigt,  durch  welches  alle 
bisher  auf  Versammlungen,  der  Protestanten  auch  ausserhalb  der 
Städte  gesetzten  Strafen  aufgehoben  und  ihre  Predigten,  Gebete 
und  Religionsübungen  ihnen  förmlich  erlaubt  wurden.  Nur  sollten 
sie  sich  eidlich  verpflichten,  keine  andere  Lehre  als  die  in  den  Bü- 
chern des  alten  und  neuen  Testaments  und  im  nicänischen  Symbol 
enthaltene  zu  lehren,  sich  den  bürgerlichen  Gesetzen  zu  unterwerfen, 
und  ihre  Synoden  nicht  ohne  Erlaubniss  der  königlichen  Beamten 
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ZU  halten.  Da  auch  tlas  Parlament  zn  Paris  nach  yergeblicher  Wei- 
gemng  dem  dringenden  Verlangen  des  Hofes  nachgab  and  das  Edikt 
registrirte,  so  schien  hiemit  das  gesetzliche  Bestehen  der  Protestan- 
ten auch  in  Frankreich  hinlänglich  anerkannt  Allein  das  alte  Sy- 
stem wurzelte  noch  zu  tief,  als  dass  nicht  ein  heftiger  Widerstand 
zu  erwarten  war,  und  die  Feinde  der  Reformirten  erkannten  gar 
wohl  die  Gefahr,  die  ihnen  drohte.  Das  Signal  n  den  blutigen 
Scenen,  die  jetzt  folgten,  gab  das  Ereigniss  zuVassy  lA  Jahr  i562L 
Als  Franz  Guise,  der  ältere  Bruder  des  Cardinais  Ton  Joinyille, 
das  zu  seiner  Baronie  gehörte,  nach  dem  nahen  Vassy  kam ,  fand 
er  daselbst  eine  reformirte  Gemeinde,  die  unter  dem  Schutze  des 
Edikts  ihren  Sonntagsgottesdienst  in  einer  Scheune  hielt,  woran 
auch  viele  von  seinen  Unterthanen  theilnahmen.  Hier  kam  es  zu 
einem  Zusammenstoss,  bei  welchem  von  dem  bewaffneten  Gefolge 
des  Herzogs  viele  Reformirte  getödtet  und  noch  mehrere  verwundet 
wurden.  Die  Schuld  der  That  fiel  auf  den  Herzog,  welcher  in  jedem 
Fall  nichts  gethan  hatte,  sie  zu  verhindern;  in  Paris  aber  wurde  er 
wegen  derselben,  wie  wenn  er  der  König  selbst  wäre,  empfangeo, 
und  es  zeigte  sich  bei  dem  Volk  und  den  stadtischen  Behörden  eine 
so  fanatisch  katholische  Gesinnung,  dass  der  Prinz  von  Conde  für 
gut  fand,  Paris  zu  verlassen.  Wahrend  die  engverbündete  katho- 
lische Partei,  deren  Führer  die  Guisen  waren,  das  Edikt  vom  Januar 
in  Paris  aufhoben,  erklärte  der  Prinz  von  Conde,  die  Königin  Mutter 
und  der  junge  König  seien  in  die  Gefangenschaft  der  guise'schen 
Partei  gerathen,  er  werde  ihnen  die  besten  Dienste  leisten,  wenn 
er  die  Waffen  in  der  Hand  behalte.  Um  ihn  sammelte  sich  jetzt  der 
protestantische  Adel,  nicht  blos  um  die  Religion  zu  vertheidigen, 
sondern  auch  um  den  König  und  die  Königin  zu  befreien;  viele 
Städte  standen  auf  ihrer  Seite,  und  noch  im  November  des  Jahres  1 562 
erschien  der  Prinz  von  Conde  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  in 
offenem  Feld.  Nachdem  sein  Bruder  Anton  bei  einem  Angriff  auf 
Ronen  umgekommen,  die  Schlacht  bei  Dreux  für  die  Reformirten 
verloren  gegangen,  und  auf  der  andern  Seite  der  Herzog  von  Guise 
bei  der  Belagerung  von  Orleans,  das  der  wichtigste  Platz  der  Re- 
formirten war,  von  einem  fanatischen  Hugenotten  (Toltrot  von  Mercy) 
meuchelmörderisch  getödtet  worden  war,  kam  es  zu  einer  Ueber- 
einkunft,  die  am  19.  März  1563  zu  Amboise  in  der  Form  eines 
Edikts  verkündigt  wurde.    Der  protestantische  Gottesdienst  sollte 
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1  den  Städten,  in  welchen  er  in  Uebung  sei,  geduldet,  fiberdieM 
en  Hugenotten  in  jedem  Amtsbezirk  ein  Ort  zur  Ausübung  ihres 
lottesdienstes  angewiesen  werden,  alle  Edelleute  sollten  das  Recht 
aben,  in  ihren  Hdusern  nach  ihrem  Bekenntniss  zu  leben,  die  Ba- 
one  und  Inhaber  der  hohen  Gerichtsbarkeit  zugleich  mit  ihren 
^nterfhanen.  Nur  in  der  Hauptstadt  Paris  und  ihrem  Bezirk  sollte 
ie  Ausübung  der  reformirten  Religion  verboten  bleiben.  Die  Kö- 
igin  Katharina  gab  sich  Muhe,  diesen  friedlichen  Zustand  so  viel 
löglich  anfirecht  zu  erhalten^  aber  dieGähmng  der  Parteien  dauerte 
>rt,  der  Prinz  von  Conde  war  vom  Hofe  entfernt,  der  Cardinal  von 
•oihringen  nahm  seine  alte  Stelle  wieder  ein.  Da  das  Padfications- 
dikt  vielfache  Beschrankungen  erlitt  und  auch  sonst  neue  Besorg- 
isse  erwachten,  besonders  auf  die  Nachricht  von  der  Ankunft  Al- 
a*s  in  den  Niederlanden,  griffen  die  Protestanten  im  Jahre  1567 
üfs  Neue  zu  den  Waffen ,  und  der  Hof  sah  sich  genöthigt  ,*  ihnen 
n  Mirz  des  Jahres  1 568  das  zu  bewilligen ,  was  sie  von  Anfang 
efordert  hatten,  die  Herstellung  des  Pacificationsedikts  in  seiner 
nbeschrankten  Wirksamkeit.  Es  war  zwar  jetzt  wieder  Friede, 
Hein  die  Bedingungen  desselben  empörten  das  altkatholische  Selbstg- 
efühl, der  Friede  wurde  nicht  gehalten,  und  die  katholische  Reac- 
on  griff  gewaltig  um  sich.  Auf  die  Forderung  des  Papstes  wurde 
as  Pacificationsedikt  feierlich  zurückgenommen:  die  Prediger  soll- 
m  das  Reich  binnen  vierzehn  Tagen  verlassen,  kein  Reformirter 
lehr  zu  einem  öffentlichen  Amte  gelangen,  denen,  welche  sich 
ahig  zu  Hause  halten  würden,  sollte  die  einfache  Gewissensfreiheit 
•ewilligt,  die  öffentliche  Ausübung  einer  andern  als  der  katholischen 
leligion  aber  bei  Todesstrafe  verboten  sein.  Im  Jahre  1569  begann 
rieder  der  Krieg.  Die  Protestanten  verloren  im  Mai  des  Jahres  1569 
lie  Schlacht  bei  Jarnac,  in  welcher  der  Prinz  vonCondä  selbst  um- 
uun.  Auch  die  deutschen  Truppen,  die  der  Herzog  Wolfgang  von 
Sweibrücken  herbeiführte,  wurden  imOctober  desselben  Jahres  bei 
loncontour  geschlagen.  Demungeachtet  behaupteten  die  Protestant 
en,  auf  ihre  feste  Stadt  Rochelle  gestützt,  eine  solche  Stellung,  dass 
ler  Hof,  auch  wegen  der  Verhaltnisse  zu  Spanien,  sich  wieder  zum 
frieden  entschloss,  und  zwar  mussten  jetzt  den  Protestanten,  da 
ks  Wort  des  Königs  nach  dem  letzten  Friedensbruch  für  sie  keine 
iQrgschaft  mehr  sein  konnte,  SicherheitspMtze  bewilligt  werden, 
'0  alle  ihren  Aufenthalt  nehmen  könnten,  die  rieh  in  ihren  HAusem 
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(ÜT  gefährdet  hielten.   Sie  erhielten  ausser  Rochelle  noch  drei  an- 
dere Stftdte  dieser  Art  auf  zwei  Jahre.  Es  schien  sich  damals  alles 
zn  einer  vollkommenen  Verständigung  und  Versöhnung  anzulassen. 
Während  schon  davon  die  Rede  war,  den  Prinzen  Heinrich  von 
Navarra,  der  als  das  Oberhaupt  der  Hugenotten  erschien,  mit  der 
jüngsten  Tochter  Katharina's,  Margaretha  von  Valois,  zu  vemibkn, 
kam  der  Admiral  Coligny  auf  den  Gedanken ,  sich  selbst  an  den 
Hof  zu  begeben.  Er  wurde  aufs  Beste  aufgenommen  und  stand  so- 
gar in  einem  sehr  vertrauten  Verhältniss  zu  dem  jungen  König. 
Eben  diess  aber  war  es,  was  den  Argwohn  Katharina's  erregte.  Es 
war  ihr  unerträglich,  den  verhassten  Gegner,  welchem  sie  so  Vieles 
nicht  vergessen  konnte ,  in  dieser  einflussreichen  Stellung  am  Hofe 
selbst  zu  sehen.  Sie  fasste  den  Entschluss,  sich  seiner  zu  entledigen. 
In  der  Woche,  in  welcher  die  Vermählung  Heinrich's  von  Navarra 
^mit  der  Prinzessin  Margaretha  gefeiert  wurde,  Freitag  den  22. 
August  1572,  wurde  auf  Coligny,  als  er  aus  dem  Louvre  sidi  nach 
seiner  Wohnung  begab,  aus  dem  Fenster  eines  Hauses,  an  den  er 
vorüberritt  und  das  einem  Anhänger  der  Guisen  gehörte,  geschos- 
sen.   Eine  zuKllige  Bewegung  war  die  Ursache,  dass  der  Schliff 
nicht  tödtlich  war,  sondern  nur  durch  Hand  und  Arm  ging.    Der 
König  war  empört  über  die  Frevel that,  die  Reformirten  fassten 
Misstrauen  und  wollten  schleunig  Paris  verlassen,  Hessen  sich  aber 
doch,  besonders  durch  Coligny  selbst,  bestimmen,  zu  bleiben.    Das 
Misslingen  des  Mordanschlags  gegen  Coligny  erzeugte,  wie  aus 
allem  wahrscheinlich  wird,  jetzt  erst  den  Gedanken  der  abscheuli- 
chen That,  die  unter  dem  Namen  der  Bartholomäusnacht  oder  der 
Pariser  Bluthochzeit  eine  der  berüchtigtsten  in  der  Geschichte  ist 
Den  ersten  Entschluss  derselben  fasste  die  Königin  Mutter  Katharina 
mit  ihrem  Sohn  Heinrich  von  Anjou.  König  Karl  hatte  anfangs  keinen 
Theil  daran,  um  aber  seine  Zustimmung  und  Mitwirkung  dazu  zu  er- 
halten, begaben  sich  am  23.  des  Abends  Katharina,  Heinrich  und 
einige  andere  Theilnehmer  zum  König,  um  ihn  von  den  gefahrlichen 
Planen  in  Kenntniss  zu  setzen,  mit  welchen  die  Reformirten  den 
Staat  und  das  Leben  des  Königs  bedrohen,  und  ihm  vorzustellen, 
dass  die  Wegräumung  Coligny's  das  einzige  Mittel  sei,  die  Ketzer, 
ihres  Führers  beraubt,  zum  Gehorsam  zu  bringen.    Der  anfangs 
widerstrebende  König  wurde  durch  diese  Arglist  so  in  Wuth  gebracht, 
dass  er  allen  Reformirten  in  Frankreich  den  Untergang  schwor. 


od  Mcb  ^lai^würdigen  Zeugnissen  sollen  in  Paris  gegen  3000,  in 
|Ui  Prankreich  mehr  als  30,000  Refonnirte  umgekommen  sein. 
Zn  Schlüsse  des  Gott  wohlgerälligen  Werks  feierte  man  in  Paris 
CID  kirchliches  Dankfest,  und  der  König  erklärte  im  Parlament,  eine 
TerschwÖrung  der  Reformirten  gegen  den  Staat  und  das  Leben  des 
Königs  habe  den  Befehl  ihrer  Ermordung  nothwendig  gemacht.  Die 
^testantischen  Höfe  v^sicherte  man,  die  Thal  habe  keine  Bezieh- 
ug  auf  die  Religion ,  hob  aber  gleichwohl  kurze  Zeit  nachher  alle 
Onldungsgesetze  auf  und  kündigte  laut  an,  dass  alles  katholisch 
Verden  müsse.  Mit  Unwillen  und  Abscheu  vernahm  man  die  schwarze 
Frerelthat  in  allen  protestantischen  Ländern,  in  Madrid  aber  mit 
^■liel,  und  in  Rom  liess  der  beilige  Vater  sie  zum  Danke  gegen 
Cott  dorch  eine  kirchliche  Procession  begehen  und  durch  eine 
Denkmünze  verewigen. 

Man  bat  öfters  bebauplel,  dass  die  That  schon  mehrere  Jahre 
nrher  beschlossen  und  angelegt  war.  Alle  Begünstigungen  der 
Higenotten,  alle  Verträge  und  Friedensschlüsse  seien  nur  eben 
Acte  dw  Hinterlist  gewesen,  um  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  und 
Aedann  dem  Verderben  zu  überliefern.  Allein  wenn  auch  vielleicht 
Jie  idt  arglistigen  Entwürfen  dieser  Art  woblvertraute  Kalharina 
*>ttn  H ordplan  geg«n  die  Refonnirlen  schon  früher  in  sich  trug, 

>»t,  K.a.d.  BMunoZalt.  15 
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SO  kann  doch  der  Entschlnss  derThat  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie 
ausgeführt  wurde,  erst  kurze  Zeit  vorher  zur  Reife  gekonunen  sein. 
Wachler  (die  Pariser  Bluthochzeit,  Leipz.  1826)  hat  diess  auTs 
neue  sehr  einleuchtend  gemacht,  und  gezeigt,  dass  das  Yertraueii, 
welches  König  Karl  dem  Admiral  Coligny  schenkte ,  seine  herrsch- 
süchtige Mutter  zum  ersten  Mordentwurf  gegen  Coligny  reiita^  aas 
dessen  Vereitlung  sodann  erst  die  zweite  freYelhaflereTha\  herror- 
ging.    Da  König  Karl  damals  überhaupt  entschlossen  gewesen  zu 
sein  scheint,  selbststandiger  zu  regieren  und  sich  Tonderyonnund- 
schaftlichen  Leitung  seiner  Mutter  freier  zu  machen,  so  fürchtete 
Katharina  von  dem  Ansehen  Coligny's  um  so  mehr  Gefahr  für  ihren 
Einfluss^und  ihre  Sicherheit.    Sie  also,  die  furchtbare  Frau,  die 
femina  vmH  animi  ei  wperbi  luxu$,  wie  sie  Thuanus  nennt,  mit 
Recht  der  berüchtigten  Brunhild  zu  vergleichen,  ist  die  eigentliche 
Urheberin  der  grasslichen  That.    Man  nennt  sie  die  Pariser  Blut- 
hochzeit,  weil  wenige  Tage  vorher  die  Vermählung  Heinrich*!,  des 
Königs  von  Navarra,  mitMargaretha  gefeiert  wurde;  die  Feste  en- 
deten erst  am  21.  August,  dem  Tag  vor  dem  Mordanschlag  gegen 
Coligny.  Im  Gefolge  des  Königs  von  Navarra  und  des  Prinzen  Ton 
Conde  war  damals  ein  grosser  Theil  des  protestantischen  Adels 
nach  Paris  gekommen.  Er  war  schon  früher  zur  Theilnahme  andern 
Nationalfeste  ausdrücklich  eingeladen  worden.    Dass  dabei  schon 
eine  meuchelmörderische  Absicht  zu  Grunde  lag,  lässt  sich  nach 
der  gegebenen  Darstellung  nicht  wohl  annehmen.  Ranke  (I.  S.  325) 
sagt  über  die  Frage,  ob  eine  grosse  Gewaltthat  beabsichtigt  und 
von  langer  Hand  her  vorbereitet  war,  sie  wäre  nie  zu  entscheiden, 
wenn  wir  es  mit  einem  einfachen  Gemüthe  zu  thun  hatten,  in  wel- 
chem entgegengesetzte  Plane  sich  nothwendig  ausschliessen.  Allein 
es  gebe  auch  solche  Seelen,  in  denen  das  nicht  der  Fall  sei;  zwei 
Saiten  an  ihrem  Bogen  zu  haben,  wenn  das  Eine  nicht  gelinge,  auf 
das  Andere  zurückkommen  zu  können,  sei  ihnen  Bedürfniss  und 
Natur;  es  gebe  eine  innere  Zweizüngigkeit,  welche  das  Entgegen- 
gesetzte zugleich  beabsichtigen  könne.    Indem  Katharina  noch  mit 
Eifer  die  Pläne  verfolge,  welche  der  einen  Richtung  ihrer  Wünsche 
und  Interessen  entsprechen,  hege  sie  doch  in  der  zurückgezogenen 
Tiefe  der  Seele  das  Gefühl,  dass  ihr  die  Mittel,  die  sie  ergreife,  auch 
noch  zu  andern  Zwecken  dienen  können.  Eine  Versöhnung  mit  den 
Hugenotten  sei  ihr  nicht  unlieb  gewesen,  inwiefern  sie  dadurch 
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eine  grAnere  und  glänzendere  Stellung  in  Europa  gewonnen  habe. 
Aber  mit  Yergnägen  habe  sie  dieselben  nach  Paris  strömen  sehen, 
in  die  Mitte  einer  Population,  der  man  nur  den  Zügel  zu  lassen 
brauchte,  um  sie  zu  verderben. 

Der  gfosste  Theil  der  Protestanten  war  nach  einer  solchen 
Frerclthat  nur  um  so  entschlossener  zur  Gegenwehr,  ihre  Städte, 
insbesondere  Rochelle,  vertheidigten  sich  tapfer  gegen  die  könig- 
lichen Truppen.    Auf  der  Seite  der  Gegenpartei  im  Lager  und  am 
Hofe  herrschte  Zwietracht  und  ein  Zustand  der  Verwirrung,  wel- 
cher durch  den  frühen  Tod  des  Königs  im  Hai  1574  noch  erhöht 
wurde.  Heinrich  III.  trat  unter  dem  Einfluss  seiner  Mutter  und  des 
Cardinais  von  Lothringen  ganz  in  das  alte  System  ein.  Er  yerkün- 
digte,  dass  er  die  Freiheit  des  Gewissens  anerkenne,  aber  keine 
von  der  katholischen  abweichende  Religionsübung  dulden  werde; 
nur  denen  versprach  er  Frieden,  welche  die  Waffen  niederlegen 
und  sidi  ihm  unterwerfen  würden.    Indess  gab  es  auch  unter  den 
Katholiken  eine  Partei,  die  aus  politischen  Rücksichten  den  Weg 
der  MAssigung  eingeschlagen  wissen  wollten.  Man  nannte  sie  Poli- 
tiker, an  ihrer  Spitze  standen  die  Söhne  des  Connetable  Marschall 
Franz  von  Montmorency  und  seine  Brüder,  Gegner  des  Cardinais 
von  Lothringen.  Sie  drangen  auf  die  Erneuerung  der  Pacifications- 
*    edikte,  und  die  Protestanten  des  gesammten  Südens  und  Westens 
schlössen  sich  an  Heinrich  von  Montmorency,  genannt  Damville, 
der  Gouverneur  von  Languedoc  war,  an.    Mit  diesen  Missver- 
glifigten  verband  sich  der  mit  dem  Hof  gespannte  jüngere  Bruder 
i    des  Königs,  der  Herzog  von  Alen<;on.  Auch  Heinrich  von  Navarra 
I    Terliess  den  Hof  und  trat  wieder  zum  reformirten  Bekenntniss  zu- 
I    räck.    Deutsche  Truppen  rückten  wieder  unter  dem  Pfalzgrafen 
(    Jobann  Casimir  in  Frankreich  ein  im  Jahr  1575.  Es  kam  zu  Unter- 
1    handlungen.    Das  Edikt  vom  Januar  wurde  zwar  den  Protestanten 
!    nicht  zugestanden,  sie  blieben  von  Paris  und  dem  nächsten  Umkreis 
^    lof  zwei  Lieues  ausgeschlossen,  im  Uebrigen  aber  wurde  ihnen 
>    freie  Religionsübung  im  ganzen  Reiche  bewilligt,  Berechtigung  zu 
allen  Aemtern,  für  ihre  Rechtsstreitigkeiten  eine  aus  beiden  Be- 
kenntnissen zusammengesetzte  Appellationsinstanz  in  den  Parla- 
j    BMten.    Auch  eigene  feste  Platze  in  Guienne,  Auvergne,  Lan- 
guedoc wurden  ihnen  zu  ihrer  Sicherheit  eingeräumt.    Die  Prote- 
stanten glaubten  hiemit  wieder  viel  gewonnen  zu  haben,  aber  es 
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blieb  auch  die  Gegenwirkung  nicht  aus.    Es  regte  sich  jetst  in  dei 
Provinzen,  namentlich  in  der  Picardie,  der  Geist  einer  katholischei 
Association  zur  strengen  Aufrechterhtltung  des  alten  kirchlichen 
Systems.  Bei  den  Wahlen  zu  der  StändeTersammlung  im  Jahr  1576 
wurden  die  Protestanten  beinahe  ganz  ausgeschlosseif,  nml  die  zu 
Blois  versammelten  Stande  selbst  forderten  den  König  auf,  aar  Ehe 
Religion  fti  Reiche  zu  dulden.    So  drohend  aber  diess  lautete,  lo 
sehr  fehlte  es  an  den  Mitteln  zum  Krieg.    Die  KriegsantemdH 
mungen  des  Jahrs  1577  führten  zu  dem  Vertrag  von  Poitim  oder 
Bergerac.  Der  reformirte  Gottesdienst  wurde  den  Orten  zugestan- 
den, wo  er  gerade  damals  am  Tage  des  Abschlusses  stattfinde,  dem 
hohen  Adel  in  seinen  Häusern  sollte  er  unbenommen,  jedoch  nur 
auf  Einen  Platz  in  jedem  Amtsbezirk  eingeschränkt,  und  von  der 
Hauptstadt  auf  zehn  Lieues  ausgeschlossen  sein.    Die  Hugenotten 
willigten  ein ,  dass  die  gemischten  Kammern  nur  in  den  vier  süd- 
lichen Parlamenten  eingerichtet  wurden,  darüber  aber  hielten  sie 
streng,  dass  sie  zu  allen  Aemtem  fähig  blieben.    Ausserdem  wur- 
den ihnen  auch  noch  einige  Sicherheitsplatze  eingeriumt.    Hiemit 
beruhigten  sich  die  beiden  Parteien. 

Das  nächste  wichtige  Ereigniss  ist  nun  die  Stiftung  der  lAgae. 
Die  Veranlassung  dazu  gab  der  Tod  des  Herzogs  von  Anjou  and 
Alengon  im  Juni  des  Jahrs  1584.  Da  Heinrich  HL,  der  einsige 
Spross  der  valesischen  Linie,  in  kinderloser  Ehe  lebte,  so  gelangte 
das  Recht  der  Thronfolge  an  das  Haus  Bourbon,  und  zwar  an  dessen 
Oberhaupt,  den  König  Heinrich  von  Navarra.  Heinrich  HL  wollte 
ihn  als  seinen  präsumtiven  Thronfolger  anerkennen,  wenn  er  ka- 
tholisch werde  und  an  den  Hof  komme.  In  Frankreich  brachte  der 
Gedanke,  dass  ein  Hugenotte  König  von  Frankreich  werde,  eine 
grosse  Aufregung  hervor,  ebenso  wenig  glaubte  Philipp  IL,  der 
König  von  Spanien,  diess  geschehen  lassen  zu  können.  Im  Januar 
des  Jahrs  1585.  wurde  im  Schlosse  Joinville  zwischen  zwei  Abge- 
ordneten des  Königs  von  Spanien  und  den  Herzogen  von  Guise 
und  Mayenne  und  ei^iigen  andern  die  Ligue  geschlossen.  Man  ging 
von  dem  Grundsatz  aus,  dass  ein  Ketzer  nicht  König  von  Frankreich 
werden  dürfe,  und  vereinigte  sich  zu  dem  Plan  einer  vollkommenen 
Ausrottung  des  Protestentinnas  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern 
auch  in  den  Niederlanden.  Die  Guisen  erliessen  ein  gegen  den 
König  gerichtetes  Manifest,  in  welchem  sie  sich  darüber  beschwei^ 
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ten,  dtM  die  Staatsverwaltung  ausschliesslich  in  den  Binden  von 
Günstlingen  sei;  wie  durch  diese  der  von  den  letzten  Ständen  ge- 
fasste  Beschluss,  ganz  Frankreich  wieder  zu  seiner  Religion  zu 
bringen,  rückgängig  geworden  sei ,  so  werde  jetzt  auch  alle  Gunst 
nur  eben  den  Verfolgern  der  katholischen  Kirche  zu  Theil,  und  in 
demselben  Sinne  behandle  man  die  Aufstellung  eines  Thronfolgers. 
Aber  dahin  dürfe  es  in  dem  allerchristlichsten  Reiche  niemals  kom- 
men, daiss  ein  Ketzer  an  die  Regierung  gelange,  keineswegs  seien 
die  Unterthanen  verpflichtet,  die  Herrschaft  eines  Fürsten  anzuer- 
kennen, der  nicht  katholisch  sei,  denn  der  erste  Schwur  des  Königs, 
wenn  man  ihm  die  Krone  auf  das  Haupt  setze,  laute  auf  Erhaltung 
der  katholischen  apostolisch -römischen  Religion.    Der  König,  statt 
den  Guisen  entschieden  entgegenzutreten ,  fand  sich  mit  ihnen  ab. 
Es  erging  ein  Edict,  in  welchem  ihre  bewaffnete  Erhebung  gut  ge- 
heissen,  alle  bisherigen  Facificationserlasse  widerrufen,  die  den 
Hugenotten  zugestandenen  Sicherheitsplätze  zurückgefordert  und 
die  gemischten  Kammern  aufgehoben  wurden.    Das  Bekenntniss 
jeder'  andern  als  der  katholischen  Religion  wurde  jetzt  geradezu 
veiiK>ten.  Binnen  sechs  Monaten  sollten  alle,  die  sich  zu  der  neuen 
Religion  halten,  sie  verlassen  und  sich  zur  katholischen  bekennen, 
oder  wenn  sie  'das  nicht  thun  wollen,  sich  aus  dem  Königreich  ent- 
fernen. Zugleich  wurden  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Sixtus  V.  die 
beiden  Prinzen  aus  dem  Hause  Bourbon,  Navarra  und  Cond^,  als 
Ketzer  und  als  Gönner  und  Führer  der  Ketzer,  aller  ihrer  Besitz- 
thümer,  namentlich  ihrer  Ansprüche  an  die  Krone  von  Frankreich 
for  verfallen  erklärt.    Die  Kriegsunternehmungen  des  Jahrs  1586, 
der  Krieg  der  drei  Henry,  hatten  kein  entscheidendes  Resultat,  im- 
mer drohender  wurde  aber  jetzt  für  den  König  die  katholische 
Association  in  Paris.    Die  Bürger  von  Paris  bildeten  eine  organi- 
rirte  Verbindung,  bei  welcher  der  Herzog  von  Guise  weit  mehr  galt, 
tb  der  König.  Die  Gährung  nahm  zuletzt  so  sehr  zu,  dass  der  Kö- 
nig sich  entschloss,  die  Stadt  zu  verlassen.    In  einem  Edikt  vom 
Jali  1588  versprach  er  nun,  die  Ketzerei  zu  vertilgen,  und  forderte 
seine  Unterthanen  zu  der  eidlichen  Verpflichtung  auf,  nach  ihm 
niemals  einen  König  annehmen  zu  wollen,  der  ein  Ketzer  sei,  oder 
die  Ketzer  begünstige.  Die  Stände,  welche  sich  in  demselben  Jahr 
inBlois  versammelten,  waren  damit  noch  nicht  zufrieden,  sie  waren 
der  Ansicht,  wenn  ein  König  auch  nur  dier  Ketzerei  begünstige, 
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direct  oder  indirect,  so  yerliere  er  damit  sein  Recht  an  die  Krone, 
und  das  franzosische  Volk  sei  von  dem  Eide  des  Gehorsams,  den  es 
ihm  geschworen  habe,  frei.  Es  herrschte  in  dieser  Ständeyersnnm- 
lung  durchaus  der  liguistische  Parteigeist,  und  die  überwiegende 
Gewalt,  welche  Heinrich  von  Guise  als  Parteihaupt  selbst  dasKdnig 
gegenüber  behauptete,  wurde  Heinrich  UI.  so  unerträglich,  dbas  er 
ihn  in  seinem  Kabinet  meuchelmörderisch  überfallen  und  tAdtoi 
liess.  Auch  sein  Bruder,  der  Cardinal  von  Lothringen,  wurde  auf 
Befehl  des  Königs  hingerichtet.    Um  dieselbe  Zeit  stait  Katharina 
Medici.    Die  Kunde  von  der  Ermordung  def  Guisen  rief  bei  dem 
Volk  eine  ungeheure  Aufregung  hervor.    Die  Sorbonne  erklirte, 
weil  der  König  zum  Nachtheil  der  katholischen  Religion  den  öffent- 
lichen Glauben  gebrochen  habe,  so  sei  das  französische  Volk  von 
dem  ihm  geleisteten  Eide  der  Treue  entbunden  und  berechtigt,  sich 
gegen  ihn  zu  vereinigen  und  zu  bewaffnen.    Nach  dem  Vorgang 
von  Paris  fielen  alle  grossen  Stfidte  des  Reichs  vom  König  ab.  Die 
Ligue,  an  deren  Spitze  sich  der  Herzog  von  Mayenne  stellte,  schritt 
nun  zum  offenen  Krieg  gegen  den  König,  welchem  nichts  anderes 
jibrig  blieb,  als  ein  Bündniss  mit  Heinrich  von  Navarra.    Hein- 
rich UI.  erklarte  jetzt,  die  Protestanten  dürfen  nickt  mehr  Ketzer 
genannt  werden,  wer  das  Evangelium  bekenne,  der  sei  ein  Christ, 
kleine  Unterscheidungen  sollen  keine  Feindschaft  veranlassen.  Die 
Protestanten  dagegen  sprachen  sich  acht  royalistisch  dahin  aus: 
die  christliche  Lehre  fordere  Gehorsam  gegen  die  weitliche  Gewalt, 
der  Fürst  herrsche  durch  den  Willen  Gottes,  Gott  lenke  sein  Herz 
nach  seinem  Willen,  wer  dem  Fürsten  widerstehe,  der  erhebe  sich 
gegen  das  Gesetz  Gottes.    Sie  entschuldigten  die  Ermordung  der 
Guisen,  der  König  sei  nur  Gott  für  seine  Handlungen  verantwort- 
lich.   Schon  zogen  die  beiden  Könige  gegen  das  aufrührerische, 
fanatisch  aufgeregte  Paris  heran,  als  ein  junger  Dominikaner,  Jacob 
Clement,  in  der  Ueberzeugung,  dass  einen  Tyrannen,  welcher  das 
gemeine  Wesen  und  die  Religion  verletze,  zu  tödten,  keine  Sünde 
sei,  Heinrich  HI.  im  Lager  zu  St.  Cloud  ermordete.    Der  Mörder 
wurde  sogleich  umgebracht,  in  Paris  aber  als  Märtyrer  gefeiert.  Er 
hatte  Heinrich  III.  getödtet,  weil  er  ihm  nicht  katholisch  genug 
war,  bahnte  aber  nur  dem  Hugenotten  den  Weg  auf  den  Thron. 

Von  Seiten  der  royalistisch  Gesinnten  wurde  schon  damals 
Heinrich  von  Navarra  aufgefordert,  alsbald  zum  Katholicismus  über- 
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mtreten.  Die  bekannte  Aeusserang,  die  er  damals  oder  später  ge- 
thaii  haben  soll,  die  Krone  sei  wohl  noch  eine  Messe  werth,  mag 
dahingestellt  bleiben,  sicher  aber  ist,  dass  er  schon  damals  die 
Möglichkeit  eines  Uebertritts  nicht  von  sich  wies,  wenn  er  das  ein- 
zige Mittel  wäre,  die  Nation  und  das  nationale  Konigthnm  aus  der 
allgemeinen  Verwirrung  zu  retten  0-  So  fanatisch  katholisch  war 
aber  damals  noch  die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich,  dass  von 
Seiten  der  Liguisten  sehr  ernstliche  Unterhandlungen  darüber  statt- 
fanden, unter  dem  Protectorat  Philipps  II.  von  Spanien  und  durch 
die  Vermählung  einer  spanischen  Prinzessin,  der  Infantin,  mit  ei- 
nem von'  Philipp  für  die  Krone  von  Frankreich  vorgeschlagenen 
Prinzen  Frankreich  zu  einer  Provinz  des  grossen  katholisch-monar- 
chischen Systems  zu  machen,  dessen  Idee  zu  realisiren  Philipp  II. 
für  die  höchste  Aufgabe  seiner  Regierung  hielt.  Alle  Combina- 
tionen,  welche  die  liguistisch-spanische  Partei  versuchte,  zerfielen 
jedoch  immer  wieder  in  sich  selbst  Mehr  und  mehr  traten,  da  der 
auf  Gott  und  sein  Recht  vertrauende  Heinrich  durch  glückliche 
Waffenthaten  sich  behauptete,  die  exclusiv- katholischen  Ideen 
gegen  das  nationale  Selbstbewusstsein  zurück.  Namentlich  war  es 
das  Parlament,  das  einen  in  dfeser  Beziehung  wichtigen  Schritt  that 
Es  liess  an  den  Herzog  von  Mayenne  die  feierliche  Mahnung  er- 
gehen, zu  verhindern,  dass  unter  dem  Scheine  der  Religion  die 
Krone  in  fremde  Hände  gerathe;  alles  was  zur  Erhebung  eines 
fremden  Prinzen  oder  einer  fremden  Prinzessin  geschehen  sei  oder 
geschehen  könne,  sei  und  bleibe  null  und  nichtig,  weil  es  gegen 
die  Grundgesetze  des  Reichs  streite.  Der  höchste  Gerichtshof  pro- 
testirte  hiemit  gegen  ein  System ,  das  die  Ausschliessung  Heinrichs 
zur  Folge  haben  musste.  Schon  hatten  auch  katholische  Staaten,  ^ 
in  deren  politischem  Interesse  die  Unabhängigkeit  Frankreichs  von 
Spanien  war,  wie  die  Republik  Venedig  und  das  Grossherzogthum 
Toscana,  sich  für  Heinrich  erklärt  Es  kam  jetzt  nur  noch  darauf 
an,  ihm  den  Uebertritt  zum  Katholicismus,  der  durch  die  ganze  Lage 


1)  So  oft  er  über  seine  Stellang  za  den  beiden  Religionen  den  kfttho- 
liieben  Franzosen  gegenüber  sich  Auszusprechen  hatte,  hielt  er  zwar  an  sei- 
Bem  Bekenntniss  fest,  yersftumte  es  aber  dabei  nie,  jeden  Verdacht  allzu  ent- 
•ehiedener  Hartnäckigkeit  von  sich  abzuweisen  und  sich  die  Thüre  offen  zu 
erbalten,  Ton  der  es  ihm  gleichsam  ahnte,  dass  er  dereinst  noch  durch  sie  ein- 
sogehen  wünschen  werde.   Stähbun,  der  Uebertritt  H.  IV.  S.  57. 
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der  Dinge  gefordert  zu  sein  schien,  moralisch  möglich  zu  machen. 
Am  25.  Juni  im  Jahr  1593  gab  Heinrich  in  der  Kirche  zu  St.  Denis 
zu  den  Füssen  des  Erzbischofs  von  Bourges  die  feierliche  Erklä- 
rung von  sich,  dass  er  in  der  römischen,  apostolischen,  katholischen 
Kirche  leben  und  sterben,  dieselbe  beschützen  und  verüieiilgen 
wolle.  Hierauf  ertheilte  ihm  der  Erzbischof  die  Absohition  und 
nahm  ihn  in  den  Schoos  der  Kirche  auf  0-    Die  Untermclinnig 


1)  Man  h&lt  gewöhnlich  den  UebertriU  Heinrioh^e  IV.  sor  katholieclieii 
Kirche  fttr  einen  nothwendigen,  dorch  die  damalige  Lage  Frenkreiohf  politiieh 
gebotenen  und  insofern  aach  moralisch  gerechtfertigten  Schritt.  So  artheUsa 
aach  die  neaem  protestantischen  Historiker.  In  der  neaesten  Zeit  haben  sich 
auch  anders  lautende  Stimmen  Tcmehmen  lassen.  Der  Präsident  der  Qeeell- 
Schaft  BOT  Erforschang  der  frani.  Ref.  •  Gesch.,  Charles  Read,  hat  in  einem 
Sohriftohen  rom  Jahre  1854  nicht  nur  die  sittliche  Zolftssigkeit  deeUebertritts, 
iondem  aach  die  politische  Nothwendigkeit  desselben  in  Abrede  gestellt.  Am 
aasfährlichsten  und  gründlichsten  ist  die  Frage  neaestens  von  £.  St2bxuh  an- 
tersacht  worden  in  der  Schrift:  der  Uebertritt  K.Heinrich*sIV.  Ton  Frankreich 
inr  römisch-katholischen  Kirche  und  der  Einfloss  dieses  Fflrsten  aaf  das  Ge- 
schick der  firanzOsischen  Reformation  von  dem  Zeitpunkt  der  BartboloBiiu- 
nacht  an  bis  anm  Erlasa  des  Edicts  von  Nantes.  Basel,  1866.  Mit  QewiMheit 
darf  nach  ihm  angenommen  werden,  dass  Heinrich  mit  den  Krftften  oad  Hilfin 
mittein  der  reformirten  Partei  sich  nicht  als  König  h&tte  behaupten  können; 
wenn  er  auch  nicht  untergegangen  wOre,  so  wäre  doch  die  Folge  des  rerwei- 
gerten  Uebertritts  nur  ein  bürgerlicher  Krieg  ohne  Ziel  und  Ende  gewesen. 
Den  Reformirten  selbst  lag  alles  daran,  dass  Heinrich  als  Friedensstifter  und 
Vereiniger  des  serklfilteten  Volks  ein  König  werde,  der  wieder  einmal  über 
das  ganze  Reich  herrsche  und  alle  seine  Unterthanen  durch  das  Band  einer 
gemeinsamen  gerechten  Regierung  und  einer  gleichmässigen  Berficksichtignng 
ihrjr  Interessen  in  Eins  zusammenfasse.  Allein,  wenn  man  auch  angeben 
müsse,  dass  das  schlechthinige  Verbleiben  Heinricb^s  IV.  in  der  reformirten 
Gkmeinschaft  sich  als  eine  politische  und  sittliche  Unmöglichkeit  darstelle, 
so  sei  damit  noch  keineswegs  gesagt ,  dass  ihm  kein  anderer  Ausweg  blieb, 
als  der  unbedingte  Uebertritt  in  die  römische  Kirche.  Zwischen  diesen  beiden 
Möglichkeiten  habe  es  auch  noch  eine  dritte  gegeben,  die  Trennung  der  galli- 
canisch-katbolischen  Kirche  von  dem  römischen  Stahl,  die  zugleich  die  Ver- 
söhnung des  religiösen  Zwiespalts,  der  seit  dreissig  Jahren  die  Nation  zerriss, 
in  sich  geschlossen  hätte.  Darauf  sei  in  Frankreich  alles  angelegt  gewesen. 
Heinrich  hätte  sodann  nur  mit  Bestimmtheit  erklären  dürfen ,  dass  ihm  sein 
Gewissen  und  seine  Verbältnisse  in  keinem  Fall  erlauben,  zur  römischen 
Kirche  zurückzugehen ,  sondern  dass  nur  die  Begründung  eines  eigenen  natio- 
nalen Kirchenwesens  ihm  den  Eintritt  in  die  katholische  Gemeinschaft  möglich 
mache,  eine  gründliche  Sehlichtung  des  religiösen  Zwiespalts  in  Aussieht 
stelle  und  so  das  allgemeine  Verlangen  nach  aufHchtigem  Frieden  und  erneu- 
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eines  aosführlichen  Glaubensbekenntnisses  mit  der  VerUngnong 
der  bisher  von  ihm  bekannten  Lehren  hatte  er  znrfickgewieaen. 


in  Einheit  in  befriedigen  rermöge;  nur  hfttte,  wenn  der  KOnig  darcb  leinen 
Eintritt  in  diese  gellicanisch-ketholieohe  Kirche  sich  nicht  mit  seiner  bisheri- 
gen religiösen  üeberseugung  in  Widersprach  setzen  wollte,  za  einer  Reforma- 
tion in  den  innem  VerbältnisBen  fortgeschritten  werden  müssen,  sn  einer  Ab- 
stellong  der  schreiendsten  Missbrftuche.    Wäre  nur  einmal  die  gallicenische 
Kirche  nicht  mehr  römisch,  sondern  blos  katholisch  gewesen,  fo  wäre  anch 
dem  Brangelinm  die  Zaknnft  derselben  gesichert  gewesen,  es  hAtte  sieh  eine 
neae  Kirehengemeinschaft  gebildet,  die  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  eng- 
lischen Kirche  gehabt  haben  wfirde.    Dass  nnn  aber,  ungeachtet  die  Dinge  so 
günstig  lagen,  anch  nicht  einmal  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht  wurde,  daron. 
sei  die  Schuld  nur  in  der  Persönlichkeit  des  Königs  gelegen.    Heinrich  IV. 
batte  alle  Anlage  zu  einem  grossen  Regenten ,  aber  er  hatte  eine  zu  sinnliehe 
Natur;  die  rier  Jabre  seines  Aufenthalts  am  Pariser  Hof  hatten  ihn  sittHoh 
Terdorben,  es  war  in  ihm  zur  (Besinnung  und  zum  Grundsatz  geworden,  alle 
VerhAltniase  nur  für  seine  persönlichen  Wünsche  und  Neigungen  zu  be- 
nutzen.   Er  war  nicht  der  Mann,  um  eine  so  wichtige  Frage,  wie  die  seines 
Uebertritts,  mit  dem  sittlich  religiösen  Ernst  einer  Qewissensfrage  zu  behan- 
deln.   Die  bekannte  AeuBserung,  die  er  gethan  haben  soll,  Paris  ist  wohl  eine 
Messe  werth,  eharakterisirt  ibn  hinlänglich.    Als  die  Königin  Elisabeth  die 
Naohrieht  ron  dem  in  St  Denis  geschehenen  Uebertritt  erhielt,  schrieb  sie  Ton 
tiefem  Scbmerz  bewegt  an  den  König:  „Mein  Gott  ist  es  möglich,  dass  irgend 
eine  irdische  Rücksiebt  die  heiligen  Schauer  auswischt  aus  unsem  Herzen, 
mit  denen  der  Gedanke  an  Gott  und  die  Furcht  vor  seinen  Drohungen  sie  er- 
fäUt!  Oder  ist  es  auch  nur  der  Vernunft  gemäss,  irgend  eine  gute  Frucht  Ton 
einem  so  rerwerflichen  Unterfangen  zu  erwarten?  Wie?  Meinen  Sie,  dass  der 
Gott,  der  Sie  bisher  bewahrt  und  erhslten  hat  durch  seine  Hand,  Ihnen  nnn 
erlauben  werde,  Ihren  Weg  allein  weiter  zu  gehen,  oder  dass  die  rorgeschützte 
Nothwendigkeit  etwas  gelte  ror  Gott?  Es  ist  gefährlich.  Böses  zu  thun,  damit 
Qates  daraus  folge.  **  Eben  damals  soll  Heinrich  jene  Aeusserung  gethan  haben. 
Er  legte  den  ernsten  Brief,  um  sein  Gewissen  zu  besohwichtigen ,  mit  dem  be- 
rflhmten  Worte  hinweg.    Man  sieht  hier  sehr  deutlich  in  das  innere  Motir 
hinein,  das  ron  Anfang  an  seine  so  zweideutige  Handlungsweise  leitete.  —  Dar- 
fiber kann  wohl  kein  Zweifel  sein;  eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  der  Gewinn  so 
groii  gewesen  wäre,  wenn  er  zwar  vom  Papstthum  sich  losgesagt,  aber  nur 
einen  gallicanisch-reformirten  Katholicismus  eingeführt  hätte.  Das  katholische 
Element  wäre  in  Frankreich  noch  Überwiegender  geblieben  als  in  England,  und 
tt  l&sst  sich  kaum  anders  denken ,  als  dass  das  Papstthum  in  Kunem  doeh 
wieder  die  gallicaniscbe  Kirche  zu  sieh  herübergezogen  hsben  würde.    Wäre 
M Heinrieh  mit  seinem  protestantischen  Bekenntniss  Ernst  gewesen,  warum 
I      Htte  nicht  auch  in  Frankreich,  wie  in  Deutschland,  der  Protestantismus  ab 
Nibstständige  Msoht  sich  behaupten  sollen?  Aber  fireilicb,  nachdem  er  einmal 
te  Katholicismus   mit  seinem  Uebertritt  eine  eolche  Conceesion  gemaoht 
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Schon  dirin  lag  für  die  Reformirten  die  BOrgschaft  ihrer  Doldniig 
und  der  Wiederherstellung  der  Pacificationsedicte. 

Zunficluit  fireiliöh  konnte  für  sie  nichts  sciunenlicher  sein,  ab 
den  Fürsten,  dessen  Ansprüche  sie  bisher  verfochten  hatten,  jeUt, 
nachdem  er  in  den  Besitz  der  Macht  gelangt  war,  von  ihrer  Partei 
auf  die  andere  Seitß  übertreten  zu  sehen ;  allein  Heinridi  fthlte  es 
doch,  dass  er  gegen  seine  alten  Glaubensgenossen  Verpflichtungen 
habe,  die  er  nicht  unerfüllt  lassen  könne,  und  man  kann  es  nicht 
ihm  allein  zuschreiben,  dass  es  nicht  sogleich  geschah.  Die  Refor- 
mirten selbst  mussten  ihre  Sache  betreiben,  sie  hielten  Versamm- 
lungen, um  ihre  Union  zu  erneuern,  und  beschlossen  sich  nicht 
aufzulösen,  bis  sie  ein  gutes  Edikt  erlangt  haben  würden.  Sie  be- 
wirkten dadurch,  dass  der  Hof  eine  Commission  zu  ernstlichen 
Unterhandlungen  mit  ihnen  ernannte.  Sie  verlangten  besonders 
dreierlei:  sie  wollten  die  Sicherheitsplätze,  die  in  ihrem  Besitz 
waren,  noch  auf  einige  Zeit  behalten,  von  den  öffentlichen  Remtern 
im  Königreich*^  nicht  ausgeschlossen  sein ,  und  um  nicht  den  fort- 
gehenden Feindseligkeiten  der  Parlamente  ausgesetzt  zu  sein,  an 
der  ihre  Angelegenheiten  betreffenden  Jurisdiction  selbst  Theil 
nehmen.  Die  beiden  letztem  Punkte  hauptsächlich  fanden  im  Con- 
seil  Widerspruch,  der  König  selbst  drang  auf  ihre  Erledigung.  So 
kam  im  April  und  Mai  1598  das  Edict  zu  Nantes  mit  seinen  gehei- 
men Artikeln  und  Brevets  zu  Stande.  Im  Sinne  der  in  den  Jahren 
1563, 1570,  1577  ergangenen  Pacificationsedicte  war  es  in  vielen 
Punkten  nur  eine  nach  den  Umständen  modificirte  Wiederholung 
des  letzten.  Beide  Parteien  sollten  definitiv  befriedigt,  und  die  ein- 
ander oft  entgegenlaufenden  Verpflichtungen  ausgeglichen  werden, 
die  das  bourbonische  Königthum  bei  seiner  Gründung  übernonunen 
hatte.  Der  katholische  Gottesdienst  wurde  überall  hergestellt  und 
die  geistlichen  Corporationen  in  den  Besitz  ihrer  alten  Güter,  Zehn- 
ten, Gefälle  eingesetzt,  dagegen  übernahm  der  König  oder  der  Staat 
einen  ansehnlichen  Beitrag  für  den  Kirchendienst  der  Reformirten, 
er  liess  ihnen  die  Sicherheitsplätze,  die  sie  noch  nicht  entbehren 


bfttte,  konnte  es  nioht  anders  sein,  als  dass  die  centralisireiide  Tendens  des* 
absoluten  Monarchie  und  das  romanische  Element  der  französischen  Natioc^ 
immer  mehr  das  überwiegende  und  aussobUessIiche  wurde.  Alles,  was  di^c 
Bourbonen-Dynastie  am  Protestantismus  und  ebendamit  auch  an  Frankreic'S 
•elbflt  Tersohuldet  hat,  flUt  schon  auf  Heinrich  IV.  surück. 
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konnten  9  noch  auf  acht  Jahre  und  verpflichtete  sich  lur  Erhaltung 
der  Garnisonen  in  denselben.  Dalnei  blieb  es ,  dass  die  Ausfibnng 
der  Religion  in  den  Gebieten ,  wo  sie  durch  die  mit  den  Liguisten 
gemachten  Vertrage  ausgeschlossen  wurde,  wie  in  Paris  und  in  d^n 
meisten  grossen  Städten,  nicht  erlaubt  werden  sollte,  aber  das  Ver- 
bot des  Aufenthalts  für  ihre  Bekenner  in  denselben  wurde  zurück- 
genommen, es  wurde  ihnen  vergönnt,  ihrem  Gottesdienst  in  der 
Nähe  der  Städte  an  geeigneten  Plätzen  abzuwarten.  Den  durch  ihre 
Aemter  mit  dem  Hofe  Verbundenen  wurde  diess  auch  in  den 
Städten,  wo  derselbe  sich  aufhielt,  innerhalb  ihrer  Häuser  ver- 
stattet. In  einem  zweiten  Brevet  versprach  der  König,  auch  den 
Protestanten  Antheil  an  den  Würden  und  Aemtem  des  Landei  su 
geben,  ohne  Bevorzugung  der  Katholiken,  nach  dem  Verdienst 
eines  jeden.  Die  vornehmste  unter  den  organischen  Anordnungen 
des  Edicts  war  vielleicht  die  Errichtung  gemischter,  aus  den  An- 
hängern beider  Bekenntnisse  zusammengesetzter  Kammern  in  den 
Parlamenten,  welche  die  Streitsachen  zwischen  Katholiken  und  Re- 
formirten  erörtern  und  entscheiden  sollten.  Dadurch  fiel  hinweg, 
was  den  Reformirten  von  Anfang  an  so  nachtheilig  gewesen  war, 
dass  die  Jurisdiction  der  Parlamente  durchaus  von  dem  hierarchi- 
schen Interesse  beherrscht  war ,  sie  bekamen  jetzt  selbst  einen  An- 
theil an  der  gerichtlichen  Gewalt,  der  Civil-  und  Criminalgerichts- 
barkeit  dieser  Körperschaften.  Als  die  Räthe  Heinrich's  IV.  das 
Edikt  in  das  Pariser  Parlamen|  brachten,  entstand  eine  allgemeine 
Agitation  gegen  dasselbe,  Heinrich  wusste  sie  aber  niederzuschla- 
gen. Er  sprach  selbst  mit  den  vornehmsten  Mitgliedern  des  Parla- 
ments, und  erinnerte  sie  an  die  Gräuel  der  Bürgerkriege  und  die 
Noth wendigkeit,  dass  der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und 
Hugenotten  aufhören  müsse;  wenn  auch  keiner  den  andern  belehren 
könne ,  so  können  doch  beide  gute  Franzosen  sein.  Diess  wirkte, 
das  Pariser  Parlament  fügte  sich  und  seinem  Vorgang  folgten  die 
andern.  Die  Reformirten  hatten  jetzt  eine  gesicherte  Stellung.  Es 
gmb  damals  ungefähr  achthalbhundert  reformirte  Gemeinden  in 
Frankreich ,  fast  alle  im  Süden,  nur  wenige  im  Norden,  in  der  Nor- 
mandie  gab  es  noch  59,  Isle  de  France,  Picardie,  Champagne  bil-* 
deten  nur  eine  einzige  Provinz.  Rankb  betrachtet  es  als  die  blei- 
bende Wirkung  der  Guisen  auf  Frankreich,  dass  sie  von  dem  nörd- 
lichen Theil  desselben  abweichende  Meinungen  femgehalten  haben. 


Ente  Periode.    Zweiter  Abeolinitt 

Unter  der  Regiemngr  der  Königin-Matter,  Maria  Medici,  nach 
der  Ermordung  Heinrich*8  lY.  1610,  gewannen  die  geiatliehen  Ten- 
denzen wieder  das  Uebergewicht,  doch  dachte  man  nicht  daran,  die 
den  Reformirten  gegebenen  Edikte  zu  widerrufen  und  sie  zu  un- 
terdrücken. Die  Reformirten  nahmen  aber  auFs  Neue  an  den  aristo- 
kratischen Parteiungen  Theil,  die  sich  gegen  die  Regierung  erhoben. 
Die  religiMen  und  die  politischen  Motive  des  Widerstands  hiengen 
so  eng  zusammen ,  dass  sie  sich  nicht  völlig  trennen  liessen.  Die 
Reformirten  wurden  in  den  Jahren  von  1620—1622  besiegt,  doch 
nicht  unterdrückt.  Die  Beobachtung  des  Edikts  von  Nantes  und  die 
Herstellung  des  reformirten  Gottesdienstes  allenthalben,  wo  er 
unterbrochen  worden  war,  wurde  ihnen  zugesagt,  von  ihren  Sicher- 
heitsplatzen war  nicht  weiter  die  Rede,  man  duldete  nur  die  Forti- 
fieationen ,  die  sie  namentlich  in  Rochelle  und  Montauban  noch 
hatten.  Als  sie  im  Jahre  1624  den  Krieg  erneuerten,  wurde  von 
Seiten  der  Regierung,  an  deren  Spitze  nun  der  Cardinal  Richelieu 
stand,  alles  daran  gesetzt,  ihnen  das  feste  Rochelle  zu  entreissen. 
Der  König  sei,  sagte  Richelieu,  nicht  wahrhaft  König  von  Frankreich, 
solange  er  Rochelle  noch  nicht  inne  habe ,  wenn  er  es  aber  über- 
wältige, werde  er  der  grösste  Fürst  der  Christenheit  und  der 
Schiedsrichter  von  Europa  sein.  Nach  einer  hartnäckigen  Belage- 
rung musste  sich  Rochelle,  trotz  des  Beistands  der  Engländer,  im 
Jahre  1628  unterwerfen.  An  Bedingungen  konnte  nicht  mehr  ge- 
dacht werden.  Die  Reformirten  hatten  es  nur  der  Mässigung 
Richelieu's  zu  verdanken ,  dass  ihnen  der  Besitz  ihrer  Güter  und 
die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  gelassen  wurde.  Nachdem  schon 
früher  Bearn  gefallen  war,  blieb  jetzt  nur  noch  das  dritte  grosse 
Bollwerk  des  französischen  Protestantismus  übrig,  die  Cevennen. 
Auch  sie  konnten  gegen  die  vordringenden  königlichen  Truppen 
nicht  Stand  halten  und  unterwarfen  sich.  Zuletzt  ergab  sich  auch 
Montauban.  Die  Sache  ~der  Reformirten  schien  nun  völlig  verloren, 
allein  die  Absichten  des  Cardinais  Richelieu  waren  nicht  so  durch- 
aus kirchlicher  Natur.  Den  Predigern,  welchen  er  in  Montauban 
eine  Audienz  bewilligte,  sagte  er,  sie  seien  gefährdet  gewesen,  so- 
lange sie  ihre  Sicherheit  in  den  Wallen  und  Basteien  gesehen, 
welche  der  König  nicht  habe  dulden  können ,  da  sie  sich  aber  jetzt.^ 
der  allgemeinen  Ordnung  unterwerfen  und  ihre  Sicherheit  in  dei 
Worte  des  Königs  suchen,  so  werde  dieser  für  sie  Sorge  tragen, 
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^r  werde  zwischen  ihnen  und  den  Katholiken  keinen  Unterschied 
nachen.  Der  König  selbst  sagte  in  dem  zu  Nismes  erlassenen  Edikt 
rom  Juli  1629,  dem  EM  de  grace,  wie  man  es  nannte:  unsere 
Umsicht  ist,  unsere  Unterthanen  der  angeblich  reformirten  Religion 
[dieser  Ausdruck,  gegen  den  sie  sich  noch  in  den  letzten  Zeiten 
festraobt  hatten,  kam  nun  unwiderruflich  in  gesetzlichen  Gebrauch) 
n  der  ferneren^  Ausübung  dieser  Religion  und  dem  Genuss  der 
hnen  gegebenen  Edikte  zu  lassen.  Was  sie  yerloren,  war  ihnen 
ron  Heinrich  IV.  durch  ein  besonderes  Brevet  zugesichert  worden. 
Das  Edikt  von  Nantes  selbst,  wie  es  öffentlich  .vorlag,  mit  seinen 
iie  Religionsverhältnisse  betreffenden  Bestimmungen  wurde  in 
roUer  Geltung  hergestellt.  Die  SicherheitspUtze  waren  von  den 
ilten  Hugenotten  hauptsächlich  desshalb  gefordert  und  ihnen  ein- 
j^eraumt  worden,  weil  die  Regierung  sich  nicht  stark  genug  wusste, 
Iie  Pacificationsedikte  aus  eigener  Kraft  aufrecht  zu  erhalten.  Nun 
iber  hatten  sich  die  Verhaltnisse  geändert.  Der  Verlust  der 
Sicherheitsplätze  schnitt  den  Reformirten  die  Veranlassung  ab,  in 
lolitische  Verbindungen  verwickelt  zu  werden,  die  sie  nichts  an- 
fügen. Eine  politische  Selbstständigkeit,  wie  sie  bisher  behauptet 
latten,  vertrug  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  unter  der  Verwaltung 
les  Cardinais  Richelieu  sich  entwickelnden  politischen  System. 
Richelieu 's  Princip  aber  war  es,  die  religiöse  Differenz,  sofern  sie 
Jen  innern  Frieden  nicht  störte,  zu  schonen,  und  dagegen  die  ganze 
Kraft  des  Reichs  in  der  politischen  Einheit  zu  suchen.  Nicht 
nehr  die  eigene  Macht,  sondern  die  Auetori  tat  und  der  Wille  der 
Regierung,  ihre  Verhaltnisse  und  Interessen  sollten  die  Sicherheit 
ier  französischen  Reformirten  bilden.  Diese  selbst  schlössen  sich, 
mgeachtet  sie  von  untergeordneten  Behörden  manche  Unbill  erfuh- 
en,  dem  Königthum  mit  Eifer  an.  Von  Zeit  zu  Zeit  war  zwar  aooh 
loch  davon  die  Rede,  sie  zur  Einheit  des  Glaubens  zurückzubringen. 
Uchelieu  war  aber  der  Ansicht,  dass  die  kirchliche  Vereinigungi 
o  wünschenswerth  sie  auch  sei,  nicht  durch  Mittel  zu  suchen  sei, 
Lie  dem  Staat  Gefahr  oder  Schaden  bringen  könnten.  Auch  unter 
lern  Cardinal  Mazarin  und  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  Lud- 
irig*s  XIV.  hatten  sich  die  Reformirten  im  Ganzen  derselben  reli- 
giöten  Freiheit  zu  erfreuen.  Eine  der  ersten  Regentenhandlungen 
des  für  volljährig  erklärten  Königs  war  die  Verordnung,  dass  das 
Mkt  von  Nantes  in  seiner  vollen  Geltung  wiedei[hergestellt|  alles, 
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was  Ton  den  Parlamenten  oder  selbst  von  dem  Conseil  dagegen 
Torgenommen  worden,  ungültig  sein  sollte.  Im  Jahre  1659  gab 
ihnen  Ifazarin  die  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  ertheilte  Erlaub- 
niss,  eine  Provinzialsynode  zu  halten.  Es  war  damals  unter  ihnen 
ein  sehr  reges,  in  verschiedenen  Richtungen  thAtiges  Leben.  Ihre 
Gemeinden  hatten  treffliche  Prediger ,  ihre  Akademieen  sn  Sedan, 
Montauban,  Saumur  ausgezeichnete  Theologen,  in  allen  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  thaten  sich  Reformirte  hervor.  Ins- 
besondere nahmen  sie  auch  an  dem  gerade  damals  in  Frankreich 
aufblähenden  Gewerbfleiss  und  Handel  einen  sehr  thfttigen  Antheil 
und  gelangten  dadurch  zu  bedeutendem  Wohlstand.  Je  nfiher  aber 
beide  Confessionen  im  Leben  sich  kamen ,  um  so  mehr  lebte  der  in 
Frankreich  nie  vergessene  Gedanke  an  eine  Reunion  der  Huge- 
notten, wie  man  es  nannte,  wieder  auf.  Als  auf  der  Synode  zu 
Charenton  im  Jahre  1673  ein  Antrag  dieser  Art  gemacht  wurde, 
und  die  althugeüottische  Partei  keine  Lust  bezeugte,  darauf  einzu- 
gehen ,  nahm  es  der  König  sehr  übel  auf,  und  es  beschäfUgie  ihn 
seitdem  der  für  ihn  unerträgliche  Gedanke,  dass  es  in  seinen  Reiche 
eine  Partei  gebe,  welche  die  Religion,  zu  der  er  sich  bekanntai  des 
Irrthums  beschuldigte  und  ihre  eigene  für  sich  bestehende  Wahr- 
heit haben  wollte.  In  einem  Staat,  in  welchem  jede  Selbstständigkeit 
vor  der  höchsten  Gewalf  sich  beugen  musste,  schien  nur  Eigen- 
wille und  Hartnäckigkeit  die  Ursache  der  Absonderung  der  Re- 
formirten  zu  sein,  und  je  mehr  der  König  die  Bewilligungen  des 
katholischen  Clerus,  wie  namentlich  im  Jahre  1675,  zu  schätzen 
wusste^  um  so  geneigter  war  er,  den  gegen  die  Hugenotten  gerich- 
teten Vorstellungen  des  Clerus  Gehör  zu  geben.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Reformirten  recht  systematisch  gedrückt,  sie  verloren 
von  ihren  Privilegien  das  eine  nach  dem  andern.  Die  gemischten 
Kammern  wurdien  geradezu  aufgehoben,  und  der  Uebertritt  vom 
katholischen  Glauben  zum  protestantischen  schlechthin  verboten. 
Den  Artikel  des  Edikts,  in  welchem  den  Reformirten  auch  für  die 
Zukunft  der  Genuss  ihrer  Privilegien  zugesichert  wurde,  deutete 
der  Clerus  so,  er  sei  nur  von  denen  zu  verstehen,  die  in  der  re- 
formirten Religion  geboren  werden,  nicht  aber  von  solchen,  die  zu 
ihr  übertreten.  Diese  Deutung  nahm  der  König  an,  und  machte  der 
Versammlung  des  Clerus  im  Jahre  1680  bekannt,  dass  er  das  Ver- 
bot erlassen  und  die  härtesten  Strafen  auf  seine  Uebertretung  ge- 
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;etzt  habe.    Aus    demselben   Grunde  wurden    gremiflchte  Ehen 
schlechthin  verboten.  Jedes  Kind  musste  binnen  24  Standen  getauft 
nrerden,  damit  wegen  der  Entfernung  eines  reformirten  Predigers 
lie  Taufe  von  einem  katholischen  Priester  vollzogen  würde.    Das 
Mter  für  den  Uebertritt  zum  Katholicismus  wurde  vom  14.  Jahr 
t)ei  dem  männlichen  auf  das  12.,  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  auf 
las  7.  herabgesetzt,  mit  der  Berechtigung  für  die  Kinder,  von  die- 
sem Zeitpunkt  an  eine  Pension  zu  ihrer  Erhaltung  von  den  Eltern 
EU  fordern.  Um  die  Reformirten  auch  durch  die  Entziehung  materi- 
sUer  Yortheile  zu  drücken,  wurden  sie  von  den  Finanzen,  de» 
Pachtungen,  von  der  Marine,  von  städtischen  Aemtem  und  Codh 
munaldiensten  ausgeschlossen ,  und  nachdem  ihnen  nicht  nur  ihre 
Rangprivilegien,  sondern  auch  so  viele  andere  Erwerbszweige 
genommen  waren ,  wurde  zuletzt  auch  noch  das  Recht  des  Hand- 
werks von  dem  kirchlichen  Bekenntniss  abhängig  gemacht    Am 
Terhaastesten  waren  dem  katholischen  Clerus  die  Kirchen  der  Re- 
foraiirteiL  Jeder  Vorwand,  eine  reformirte  Kirche  zu  sperren  oder 
n  lentdren^  wurde  begierig  ergriffen.    Da  alle  diese  Maassregeln 
bd  der  würdigen  Haltung  der  Reformirten  wenig  ausrichteten,  so 
It^  darin  nur  die  Aufforderung,  noch  weiter  zu  gehen.  Einen  sol- 
chen Schritt  that  die  Versammlung  des  Clerus  im  Jahre  1682.    Da 
sie  in  ihren  vier  Sätzen  sich  gegen  den  Pdfst  so  freisinnig  gezeigt 
bitte,  so  versprach  sie  sich  von  einem  neuen  Bekehrungsversuch 
bei  den  Reformirten  um  so  bessern  Erfolg.    Sie  ermahnte  die  Brü- 
der von  der  calvinischen  Secession,  wie  sie  die  Reformirten  nannte, 
▼OD  dem  Schisma  abzulassen,  verband  aber  damit  die  Drohung, 
wenn  sie  auch  diese  Mahnung  unbeachtet  Hessen,  so  werden  sie 
durch  ihren  nicht  mehr  zu  entschuldigenden  Irrthum  ein  ohne  Ver- 
gleich schwereres  Unglück  über  sich  herbeizidien.    Nicht  lange  ^ 
Hichher  schritt  man  zu  dem  Verfahren,  durch  welches  die  Regierung 
Lodwig's  XIV.  die  volle  Schmach  der  Religionsverfolgung  auf  sich 
(eladen  hat  Das  Hauptwerkzeug  dabei  war  der  Intendant  Foucault^ 
Er  stellte  dem  Könige  vor ,  in  der  Provinz  Beam  seien  für  den  Um- 
Itng  des  Landes  zu  viele  Kirchen,  und  rieth  von  20  Kirchen  15  zu 
KUiessen.  Die  fünf,  die  er  noch  stehen  lassen  wollte,  waren  solche, 
▼on  welchen  er  schon  wusste,  dass  sie  auf  anderem  Wege  den  Re- 
lormirten  abgesprochen  werden  konnten,  wegen  gewisser  Contra- 
▼enttonen  gegen  das  Edikt  von  Nantes,  die  dabei  vergefallen  waren« 
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Nachdem  der  Antrag  von  König  und  Parlament  genehmigt  war, 
worden  im  Jahre  1685  nicht  nur  die  15  Kirchen  binnen  sechs  Wo- 
chen,  sondern  unmittelbar  darauf  auch  die  fünf  andern  lerstort  uad 
kein  reformirter  Prediger  im  Lande  mehr  geduldet.  DafSr  begannen 
nun  die  Jesuiten  ihre  Missionsthatigkeit,  und  damit  diese  um  so 
grossem  Erfolg  hätte,  zogen  die  beiden  Haupturheber  des  Plans, 
Foucault  und  der  mit  ihm  ganz  einverstandene  Beichtvater  des  Kö- 
nigs, Pater  La  Chaise,  auch  noch  den  Kriegsminister  Louvois  bei, 
um  von  ihm  Truppen  zur  Unterstützung  der  Mission  zu  erhalten. 
Und  nun  konnte  man  nicht  genug  rühmen,  wie  sehr  die  Zahl  der 
Bekehrungen  von  Monat  zu  Monat  stieg.  Zu  Ende  Juli*s  waren  von 
21000  Reformirken  nur  noch  1000  übrig.  Wo  man  dem  Befehl  des 
Königs,  die  Religion  zu  ändern,  nicht  alsbald  Folge  leistete,  drangen 
Dragoner  mit  gezogenem  Schwert  ein,  um  wie  in  Feindesland  Miss- 
handlungen aller  Art  zu  verüben.  Um  diese.  Bekehrungsmethode 
auf  das  ganze  südliche  Frankreich  auszudehnen,  benützte  Louvois 
die  Truppen,  die  er  damals  nach  den  Pyrenäen  zu  schicken  hatte; 
er  befahl,  sie  nur  bei  den  Reformirten  einzuquartieren,  und  sie  in 
einem  Orte  so  lange  liegen  zu  lassen,  bis  die  Zahl  der  Bekehrten 
die  der  Unbekehrlen  um  das  dreifache  oder  vierfache  übersteige. 
Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen.  Aus  jeder  Stadt  und  Provinz 
konnten  so  viele  Tausinde  von  Bekehrungen  berichtet  werden, 
dass  man  unbedenklich  zum  Letzten,  worauf  es  abgesehen  war, 
schreiten  konnte.  Wozu  brauchte  man  noch  ein  Edikt  von  Nantes, 
nachdem  der  Grund,  aus  welchem  man  es  einst  gegeben  hatte,  hin- 
weggefallen war?  Am  22.  Ockober  1685  wurde  das  Aufhebungs- 
edikt vom  Parlament  registrirt.  Motivirt  wurde  es  durch  die  That- 
sache ,  dass  der  grössere  und  bessere  Theil  der  Reformirten  sich 
mit  den  Katholischen  wieder  vereinigt  habe.  Das  reformirte  Be- 
kenntniss  an  sich  wurde  nicht  verboten,  freier  Handel  und  Wandel 
erlaubt,  die  Religionsübung  aber  unbedingt  untersagt.  Die  Kirchen 
der  Reformirten  sollten  ohne  Ausnahme  zerstört,  Versammlungen 
derselben  auch  nicht  in  Privathäusern  geduldet  werdeu.  Alle  Pre- 
diger wurden  verbannt,  ausser  ihnen  aber  sollte  es  keinem  Refor- 
mirten gestattet  sein,  das  Reich  zu  verlassen,  die,  welche  es  ver- 
suchen und  die,  die  es  begünstigen  würden,  namentlich  die  SchüTs— 
kapitane,  wurden  mit  den  höchsten  Strafen  bedroht.  Dennoch  verlor 
Frankreich  durch  Auswanderung  in  dieser  Periode  fünf  bis  sechs^ — 
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malhimderUaiisend  seiner  arbeitsamsten  und  kunstfertigsten  Bürger, 
die  nun  in  der  Schweiz,  in  England,  Holland  und  mehreren  deut- 
schen Staaten  eine  willkommene  Aufnahme  und  die  Gewissensflrei- 
heit  fanden ,  um  welcher  willen  sie  ihre  Heimath  verlassen  hatten. 
Am  eifrigsten  nahm  sich  der  wackere  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
TOD  Brandenburg  dieser  unglücklichen  Flüchtlinge  (Refügiäi)  an. 
Schon  im  Jahre  1666  yerwandte  er  sich  für  sie  bei  dem  Könige 
Yon  Frankreich ,  und  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes, 
noch  im  Jahre  1685,  bot  er  allen  französischen  Reformirten,  die 
sich  über  die  Grenzen  retten  könnten ,  in  seinen  Landern  sichere 
Aufnahme  und  für  ihre  bleibende  Niederlassung  mehrere  Vorrechte 
an.     Es  entstanden  so  die  noch  blühenden  französischen  Colonien 
and  Gemeinden  zu  Berlin,  Magdeburg,  Halle,  Frankfurt  an  der  Oder, 
die  durch  Künste  und  Talente  ihr  neues  Vaterland  für  die  ihnen  er- 
wiesene Wohlthat  hinlänglich  belohnten.    Dafür  hatte  Frankreich 
dieFrende,  die  Ketzerei  im  Lande  ausgerottet  zu  lyaben,  man  feierte 
Triumphe  der  Religion,  und  dieJe^iten,  insbesondere  imCoUegium 
Uiwig'a  des  Grossen,  begingen  im  Jahre  1686  ein  Freudenfest. 
GWchwohl  konnte  Frankreich  zuletzt  noch  sogar  einem  neuen  Re- 
ligiOBskrieg  nicht  entgehen.    In  der  starkbevölkerten  Landschaft 
Ungoedoc's,  die  die  sevennischen  Gebirge  durchziehen,  waren 
noch  viele  muthige  Bekenner  des  evangelfschen  Glaubens,  die  der 
fortgesetzte  Gewissenszwang  zu  einem  fanatischen  Widerstand  auf- 
reiite.  Wahrsager  und  Wunderthater  standen  auf,  und  es  ereigne- 
ten sich  Auftritte  einer  fanatischen  VolksAufregung,  die  an  die 
Zeit  der  alten  Circumcellionen  erinnern.  Viele  Katholiken  wurden 
getödtet,  viele  ihrer  Kirchen  verbrannt,  besonders  in  der  Gegend 
von  Nismes.  Oefters  wurden  von  diesen  Camisarden,  wie  man  diese 
I    terennischen  Bauern  von  ihren  kurzen  Röcken  nannte,  in  den 
Gverillaskriegen,  die  sie  geschickt  führten,  die  königlichen  Truppen 
gesdilagen,  besonders  seit  1702,  und  Ludwig  XIV.,  welchem  ge- 
ride  damals  der  spanische  Erbfoigekrieg  nicht  nach  Wunsch  ging, 
■Qsste  im  Jahre  1704  dem  für  ihn  unrühmlichen  Gamisardenkrieg 
<brch  einen  Vergleich  ein  Ende  machen,  in  welchem  er  ihnen  Re- 
ligionsfreiheit einräumen  musste. 

Aehnliche  Schicksale  hatten  in  unserer  Periode  die  den  Pro- 
baten so  nahe  verwandten  Waldenser,  die  schon  vor  der  Refor- 
Wion  grausam  verfolgt,  sich  doch  noch  in  den jSebirgsthfilem  von 
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Piemont,  auch  in  der  Provence,  in  ziemlicher  Anzahl  erhaltm  hal- 
ten. Die  Kunde  der  deutschen  und  schweizerischen  Reformation 
musste  für  sie  von  Interesse  sein,  sie  setzten  sich  mit  den  schwei- 
zerischen Reformatoren  in  Verbindung,  zogen  aber. dadurch  die 
Aufmerksamkeit  ihrer  Feinde  aufs  neue  auf  sich.  Die  Waldenser 
in  der  Provence  wurden  im  Jahr  1545  von  französischen  Truppen 
auFs  schandlichste  überfallen,  mehr  als  4000  von  ihnen  wurden 
ermordet,  viele  auf  die  Galeeren  geschleppt.  Sie  waren  jetzt  in 
Frankreich  ausgerottet.  Der  König  von  Frankreich  war  nachher 
selbst  über  die  Urheber  dieser  Schandthat,  die  die  Waldenser  als 
Aufrührer  verdachtig  gemacht  hatten,  empört.  Mit  beinahe  noch 
unmenschlicherer  Grausamkeit  verfuhr  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  der  Herzog  von  Savoyen  gegen  die  Waldenser  in 
seinem  Gebiet.  Sie  sollten,  befahl  man  ihnen  im  Jahr  1655,  ihre 
Wohnsitze  katholischen  Irlandern  räumen ,  die  der  Protector  von 
England,  Crom  well,  als  Aufrührer  gegen  die  Protestanten,  das 
Land  zu  verlassen  genöthigt  hatte.  Da  sie  sich  widersetsten,  so 
wurden  sie  von  einem  savoyischen  Kriegsheer  angegriffen  und  tsaFs 
abscheulichste  gemartert  und  niedergemetzelt.  Selbst  Papst  Ale- 
xander VII.  sprach  seinen  Abscheu  hierüber  aus.  Auf  die  Verwen- 
dung der  Schweizer,  Hollander  und  anderer  protestantischen  Staa- 
ten und  auf  die  nachdrücklichen  Vorstellungen,  die  der  Protector 
Cromwell  durch  seinen  Gesandten  Morland  dem  Hofe  zu  Turin  ma- 
chen Hess,  Hessen  die  Verfolgungen  nach ,  und  man  gewahrte  den 
Waldenscm  einen  unsichern,  wiederholt  verletzten  Frieden.  Sie 
waren  seit  1664  weniger  beunruhigt  worden,  aber  im  Jähr  1685 
forderte  der  König  Ludwig  XIV.  den  Herzog  auf,  nach  denselben 
Grundsätzen,  nach  welchen  damals  die  Reformirten  in  Frankreich 
unterdrückt  wurden,  auch  gegen  die  Waldenser  zu  verfahren.  Die 
Ausübung  ihrer  Religion  wurde  ihnen  ganz  untersagt,  die  Lehrer, 
die  nicht  katholisch  werden  wollten,  sollten  innerhalb  weniger 
Tage  das  Land  verlassen.  Sie  vertheidigten  sich  in  ihren  Gebirgen 
gegen  die  savoyischen  und  französischen  Truppen,  mussten  sich 
aber  endlich  ergeben,  viele  Hunderte  wurden  nun  hingewürgt,  die 
Uebrigen  flüchteten  sich  in  die  Schweiz,  und  wollten  von  hier  aus 
über  den  Genfcr-See  EinfUle  nach  Savoyen  machen.  Diess  bewog 
die  Schweizer,  den  nächsten  protestantischen  deutschen  Fürsten, 
den  Herzog  Friedridi  Karl  von  Württemberg,  um  die  Aufnahme  der 
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ichtlinge  zu  bitten ,  da  in  Württemberg  noch  manche  Gegenden 
;t  dem  dreissigjährigen  Krieg  verödet  waren.  Allein  die  Sache 
id  in  Württemberg  mehrere  Schwierigkeiten,  besonders  theo- 
psche.  Der  Kanzler  Joh.  Andreas  Oslander  stellte  es  dem  Herzog 
{  höchst  bedenklich  vor,  Leute  in  das' Land  aufzunehmen,  von 
wichen  man  nicht  recht  wisse,  ob  sie  nicht  reformirt  seien;  die 
»ige  Juristenfacul tat  meinte  in  ihrem,  nicht  sehr  fein  abgefassten, 
itachten,  sie  müssen  wenigstens  zur  lutherischen, Religion  her- 
ergebracht  werden.  Die  Synode  urtheilte  milder,  in  Erwägung 
s  Verdienstes,  das  man  sich  doch  vielleicht  durch  die  Bekehrung 
r  Waldenser  vom  Calvinismus  erwerben  werde.  Mit  hoUändi- 
lier  Geldunterstützung  siedelte  sich  nun  wirklich  eine  Anzahl 
aldenser  in  Württemberg  im  Jahr  1688  an,  aber  noch  in  dem- 
Iben  Jahr  musstcn  sie  Württemberg  wieder  verlassen,  da  ein 
inzösisches  Kriegsheer  heranzog.  Der  Herzog  wollte  sie  nachher, 
sonders  auf  Verwendung  der  Generalstaaten,  wieder  aufnehmen, 
ein  die  Oberamter,  die  ihnen  eine  Statte  einräumen  sollten, 
iren  nicht  sehr  bereit.  Indess  fassten  die  ausgewanderten  Wal- 
nser  im  Jahr  1689  die  Hoffnung  und  den  Entschluss  der  Rück- 
ihr  in  die  Thaler  der  Heimath.  Mit  denjenigen,  die  in  der  Schweiz 
Iren ,  vereinigten  sich  nicht  nur  mehrere  Waldenser  aus  Würt- 
nberg,  sondern  auch  fünfhundert  französische  Flüchtlinge,  so 
ss  sie  einige  tausend  Mann  stark  in  Savoyen  eindrangen  und  sich 
rer  alten  Wohnsitze  bemächtigten.  Der  Herzog  von  Savoyen  hatte 
mals  einen  Theil  seiner  Truppen  an  Frankreich  überlassen,  und 
rfiel  jetzt  überdiess,  was  für  die  Waldenser  noch  günstiger  war, 
it  Frankreich  so,  dass  er  sehr  bedauerte,  seine  Thalleute  Frank- 
ich aufgeopfert  zu  haben,  auf  dessen  Geheiss,  wie  er  sich  nicht 
himte,  öff'entlich  zu  gestehen,  alles  geschehen  sei.  In  dem  Kriege, 
ir  nun  zwischen  Savoyen  und  Frankreich  entstand,  waren  es  haupt- 
ehlich  Waldenser,  die  dem  Hofe  die  besten  Dienste  leisteten  und 
e  Stadt  Turin  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  retteten,  obgleich 
;r  Hof  und  das  Volk,  von  den  Jesuiten  geleitet,  alles  lieber  nur 
«  Beistande  ihrer  in  der  Luft  kämpfenden  Märtyrer  der  thebai- 
hen  Legion  verdanken  wollten.  Die  Waldenser  wurden  nun  in 
rer  Heimath  schonender  behandelt,  doch  war  ihre  Lage  immer 
isicher  und  keineswegs  frei  von  Bedrückungen  und  Besorgnissen, 
hoa  wefen  der  Nilhe  Frankreicht.    Diess  wai^es,  warum  auch 
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jetzt  Manche  eine  Ansiedlung  ausserhalb  der  Heimath  Yorzogen, 
die  ihnen  nun  endlich  im  Jahr  1698  in  Württemberg  zu  Theil  wurde, 
wo  sich  jetzt  mehrere  hundert  Waldenser  aufhielten.  Im  Sept.  1699 
erschien  der  von  dem  Herzog  Eberhard  Ludwig  gegebene  Conces- 
sionsbrief  über  die  Bedingungen  der  Aufnahme,  die  Rechte  und 
Verpflichtungen  der  Waldenser.  Man  verlangte  von  ihnen  zwar 
noch  ein  Glaubensbekenntniss,  vermöge  dessen  man  die  Waldenser 
als  eine  protestantische  Gemeinde  ansehen  könne,  doch  war  man 
geneigt,  ihnen  auch,  wenn  sie  zur  reformirten  Religion  gehörten, 
freie  Ausübung  ihrer  Religion  zu  gestatten.  Ihre  Pfarrer  und  Schul- 
lehrer sollten  sie  selbst  wählen  dürfen,  die  Bestätigung  derselben 
vom  Herzog,  nicht  vom  Consistorium,  unter  welchem  die  Waldenser 
nicht  stehen  sollten,  ertheilt  werden.  Sie  wurden  den  alten  würt- 
tembergischen Unterthanen  beinahe  in  allem  gleichgestellt  Man 
überliess  ihnen  nun  die  in  der  Gegend  von  Leonberg  und  Dümnenz 
seit  dem  dreissigjahrigen  Kriege  wüst  liegenden  Aecker  und  Wein- 
berge unentgeldlich,  unterstützte  sie  zu  ihrer  Ansiedlung,  erliess 
ihnen  die  Abgaben  auf  einige  Jahre,  und  so  entstanden,  da  noch 
mehrere  Waldenser  nachkamen  und  sich  anbauten,  die  noch  be-, 
stehenden  und  noch  mit  den  französischen  Namen  der  Hemutifa  be- 
nannten neun  oder  zehn  waldensischen  Gemeinden  unseres  Landes. 
Sie  erhielten  fortdauernd  Geldunterstützungen  aus  der  Schweiz, 
aus  England,  Holland  und  aus  deutschen  Landern,  bis  zum  Jahr 
1804,  seitdem  aus  der  württembergischen  Staatskasse.  Für  ihre 
Aufnahme  in  Württemberg  hatte  sich  auch  der  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg  verwandt,  der  selbst  mehreren  Wal- 
densern  in  seinen  Staaten  eine  freie  Zufluchtsstätte  einräumte,  und 
zuvor  schon  durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Herzoge  von  Savoyen 
das  harte  Schicksal  der  Waldenser  in  der  Heimath  zu  erleichtem 
sich  bemüht  hatte. 

So  hatte  die  durch  die  Reformation  entstandene  religiöse  Tren- 
nung in  mehreren  Ländern  .Streit  und  Krieg,  eine  Reihe  von  Be- 
drückungen und  Verfolgungen  herbeigeführt.  Ueberall  wo  die 
Bekenncr  der  protestantischen  Religion  die  kleinere  Zahl  bildeten, 
war  die  katholische  Partei,  durch  Religionshass  aufgeregt,  darauf 
ausgegangen,  sie  zu  unterdrücken.  Diese  von  der  katholischen 
Kirche  ausgehende  Reaclion  gegen  den  Protestantismus,  die  in 
solchen  Ländern  iß  Parteistreitigkeiten  und  kleineren  Kämpfen  be- 
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ind,  in  welchen  der  Natur  der  Sache  nach  die  protestantische 
irlei  unterliegen  musste,  wurde  in  Deutschland,  dem  Mittelpunkt 
id  Hauptsitz  des  Protestantismus,  wo  beide  getrennte  Religions- 
rleien  am  meisten  mit  gleicher  Kraft  einander  entgegenstanden, 
.  einem  grossen  Kampf  und  Krieg,  dem  dreissigjährigen,  der  schon 
irch  seine  lange  Dauer  sich  sogleich  in  seiner  grossen  Bedeutung 
:  erkennen  gibt.  Er  hat  unter  allen  Haupterscheinungen,  die  wir 
sher  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  hervorgehoben 
ben,  die  unmittelbarste  feindliche  Tendenz  gegen  die  Reforma- 
m  und  die  protestantische  Religion,  und  nimmt  daher  hier,  wo 
T  die  katholische  Kirche  in  ihrem  Gegensatz  zur  protestantischen 
trachten,  eine  Hauptstelle  ein.  Er  ist  seinem  ganzen  Geist  und 
larakter  nach  ein  Religionskrieg,  der  grösste  unter  allen  Kriegen 
3ser  Art,  die  jemals  in  der  Mitte  der  christlichen  Kirche  selbst, 
;ht,  wie  die  Kreuzzüge,  gegen  die  Bekenner  einer  andern  Religion, 
ffihrt  wurden.  Wie  aber  seit  der  Reformation  in  den  Verhält- 
nen  der  beiden  Parteien  das  religiöse  Interesse  in  der  engsten 
irbindung  mit  dem  politischen  stand«,  so  hat  auch  dieser  Krieg 
wohl  eine  religiöse  als  eine  politische  Seite.  Wir  können  hier 
r  die  auf  die  religiöse  Seite  desselben  sich  beziehenden  Haupf- 
»mente  kurz  andeuten. 

Der  Religionsstreit  in  Deutschland  seit  1555. 
Der  dreissigjährige  Krieg. 

Die  ganze  Zeit  vom  Religionsfrieden  bis  zum  dreissigjährigen 
ieg  ist  eine  Periode  fortgehender  Coliisionen  und  Verwicklungen, 
rch  welche  sich  die  beiden  Parteien  immer  mehr  mit  einander 
rfeindeten.  Es  fehlte  an  einer  über  den  beiden  Parteien  stehen- 
n,  ihren  Gegensatz  vermittelnden  Macht.  Diese  Stellung  konnte 
r  der  Kaiser  haben ,  sie  lag  an  sich  in  der  Idee  des  Kaiserthums, 
er  der  Kaiser  gehörte  ja  selbst  zur  katholischen  Religionspartei. 
^h  war  es  zum  Vortheil  der  Protestanten,  dass  der  Religions- 
ede  unter  Mitwirkung  des  Kaisers  und  unter  seiner  Auctoritdt 
schlössen  worden  war.  Diess  nahm  der  Papst  so  übel  auf,  dass 
Ferdinand,  als  nach  der  Abdankung  seines  Bruders,  KarFsV.,  die 
iserkrone  auf  ihn  überging,  gar  nicht  als  Kaiser  anerkennen 
»Ute.   Da  man  sich  auf  kaiserlicher  Seite  um  diesen  Widerspruch 
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nicht  bekümmerte ,  so  wurde  jetzt  überhaupt  die  Stellang  des  Kai- 
serthums  zum  Papstthum  eine  freiere,  man  erkannte  das  bisherige 
Recht  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  nicht  mehr  an,  und  erklirte 
die  Krönung  des  Kaisers  durch  den  Papst  für  etwas,  das  nicht  mehr 
nothwendig  und  zeitgemäss  sei.  Ferdinand  I.  und  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Maximilian  II.  1564—1576  benahmen  sich  im  Ganzen 
'  ziemlich  unparteiisch  gegen  die  Protestanten,  Maximilian  war  so- 
gar innerlich  selbst  dem  Protestantismus  zugethan.  Er  hatte  sich 
noch  im  Jahr  1574  von  seinem  vertrauten  Rath  Lazarus  von 
Schwendi  ein  ,,Bedenken  von  Regierung  des'  heiligen  römischen 
Reichs^  geben  lassen,  in  welchem  dieser  es  für  unmöglich  erklarte, 
die  Sache  im  Reiche  wieder  in  das  alte  Wesetf  zu  bringen  und  die 
Gemüther  zu  zwingen.  Man  könne  sie  nur  dadurch  befriedigen,  dass 
man  auf  eine  glcichmassige  Duldung  beider  Religionen  dringe  0- 
Auf  die  nachfolgenden  Kaiser  aber  hatte  schon  die  Reaction  Ein- 
fluss,  die  überhaupt  im  Laufe  der  Periode  eintrat.  Zunächst  aber 
war  der  Protestantismus  so  übermachtig,  dass  er  den  Katholicismus 
überall  zurückdrängte.  In  Franken,  namentlich  in  dem  geistlichen 
Gebiet  der  beiden  Bisthumer  Würzburg  und  Bamberg,  in  Boiem, 
in  Oesterreich,  im  Erzstifl  Salzburg,  in  den  geistlichen  Kurf&rsten- 
thümem,  in  Westphalen,  waren  die  Einwohner  grossentheils  pro- 
testantisch gesinnt,  nur  die  geistlichen  und  weltlichen  Machthaber 
hielten  am  Katholicismus  fest,  Adel  und  Volk  waren  dem  Prote- 
stantismus zugethan,  katholische  Cercmonien,  Wallfahrten,  Reli- 
quien u.  s.  w.  kamen  in  Abgang,  die  Klöster  konnten  sich  kaum 
noch  halten.  Man  hat  berechnet,  dass  im  Jahr  1558  in  Deutsch- 
land nur  noch  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  dem  alten  Glauben 
treu  geblieben  sei^-  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  wenn  nicht 
der  geistliche  Vorbehalt  gewesen  wäre,  ganz  Deutschland  in  kur- 
zer Zeit  dem  Protestantismus  zugefallen  wäre.  Vergebens  such- 
ten die  Protestanten  auf  den  Reichstagen  die  Aufhebung  dieses 
Vorbehalts,  der  ihnen  eine  so  grosse  Ungerechtigkeit  gegen  ihre 
Religion  zu  sein  schien,  durchzusetzen.  Da  es  nicht  gelang,  so 
konnten  wenigstens  Uebergriffe  nicht  ausbleiben.  Da  ein  geistlicher 
Fürst  nicht  evangelisch  werden  konnte,  ohne  Amt  und  Einkommen 
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tn  verlieren,  so  wählten  Stifter,  deren  Mitglieder  eyangelisch  ge- 
sinnt  waren,  einen  evangelischen  Bischof.  Man  glaubte,  es  sei 
genug,  wenn  man  nnr  die  Stifter  nicht  erblich  mache.  So  erhielt 
ein  brandenbnrgischer  Prinz  das  Erzstift  Magdeburg,  ein  lauen- 
burgiflcher  Bremen,  ein  braunschweigischer  Halberstadt.  Auch  die 
Bisdidmer  Lübeck,  Verden,  Minden,  die  Abtei  Quedlinburg  geriethen 
in  protestantische  Hände.  Diesem  raschen  Umsichgreifen  des  Pro- 
testantismus wurde  nun  aber  von  katholischer  Seite  sehr  machtig 
entgegengewirkt.  In  demselben  Yerhäitniss,  in  welchem  die  Jesuiten 
in  Deutschland  sich  festsetzten  und  verbreiteten,  erfolgte  der  Um- 
schwung von  der  Reformation  zur  Gegenreformation.  Zuerst  führte 
Ferdinand,  in  der  Ueberzeugung,  das  einzige  Mittel,  den  Katholi- 
cismus  in  Deutschland  aufrecht  zu  erhalten,  sei,  dass  man  dem 
jungem  Geschlecht  gelehrte  und  fromme  Katholiken  zu  Lehrern 
gebe,  schon  im  Jahr  1551  die  Jesuiten  in  Wien  ein.  Bald  darauf 
fasBten  sie  in  Cöln  und  in  Ingolstadt  festen  Fuss.  Von  diesen  drei 
Hraptpsnkten  aus  verbreitete  sich  ihr  Einfiuss  nach  allen  Seiten 
hin.  Ueberall  wären  es  die  Fürsten,  die  sich  mit  den  Jesuiten  und 
dem  Papst  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  verbanden.  In 
Baiem  gab  sich  der  Herzog  Albrecht  V.  alle  Muhe,  sein  Land 
wieder  völlig  katholisch  zu  machen ,  dasselbe  gelang  ihm  auch  in 
Baden  in  den  Jahren  1570  und  1571.  In  dem  Gebiete  der  geistli- 
chen deutschen  Fürsten  geschah  ohnediess,  seitdem  der  Katholicis- 
mos  durch  die  Anordnungen  des  Tridentiner  Concils  sich  wieder 
consolidirt  hatte,  alles  Mögliche  zur  Unterdrückung  des  Protestan-' 
tismus.  So  wurde  in  dem  Stifte  Fulda  von  dem  Abt  im  Jahr  1570, 
auf  dem  Eichsfelde,  wo  auch  schon  beinahe  alles  protestantisch 
war,  von  dem  Kurfürsten  von  Mainz  im  Jahr  1574  mit  Hilfe  der 
Jesuiten  der  Katholicismus  restaurirt.  Gleichet  geschah  in  West- 
phalen,  in  Paderborn  und  Münster,  in  Franken  im  Blsthum  Würz- 
burg. Hier  nahm  der  Bischof  Julius,  ein  Zögling  der  Jesuiten,  im 
Jahr  1584  eine  streng  katholische  Kirchenvisitation  vor.  Mit  Jesui- 
ten durchzog  er  das  Land  von  Stadt  zu  Stadt  und  kündigte  überall 
seinen  Entschlifss  an,  die  protestantischen  Irrthümer  auszurotten. 
Die  Prediger  wurden  entfernt  und  mit  Zöglingen  der  Jesuiten  er- 
setzt. Die  Einwohner  hatten  nur  die  Wahl  zwischen  der  Messe  und 
der  Auswanderung.  Alle  altkatholischen  Einrichtungen  wurden 
erneuert,  Wallfahrten,  Processionen,  Reliquien,  Klöster  undKirchen. 
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Diesem  Vorgang  folgte  dann  auch  <ier  Bischof  von  Bamberg«  Anf 
ähnliche  Weise  ging  es  an  andern  Orten.  In  Gestenreich  nahm  unter 
dem  Kaiser  R|idolf  IL  1576— 1612  mit  dem  Jahr  1578  eineReaction 
ihren  Anfang,  die  seitdem  immer  grossere  Fortschritte  machte. 
Die  evangelischen  Geistlichen  wurden  an  vielen  Orten  verwiesen, 
und  bei  Annahme  von  Bürgern,  bei  Besetzung  von  Aeaiteni 
streng  auf  katholischen  Glauben  gesehen.  Ebenso  verAifar  der  Erz- 
herzog Karl  in  Steiermark ,  auf  welchen  besonders  sein  Schwager, 
der  Herzog  Albrecht  von  Baiem,  einwirkte.  Die  den  Protestanten 
früher  gemachten  Zugestandnisse  wurden  wieder  zurückgenommen, 
und  der  Erzherzog  war  entschlossen,  den  Protestantismus  in  seinem 
Lande  auszurotten.  Nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl,  unter  der 
nicht  sehr  kraftigen  vormundschaftlichen  Regierung,  dringte  zwar 
der  Protestantismus  den  Katholicismus  wieder  zurück,  mit  um  so 
grösserem  Erfolg  vollendete  dagegen  der  von  den  Jesuiten  zu  dem 
bigottesten  Katholicismus  erzogene  Erzherzog  Ferdinand  das  Werk 
der  Gegenreformation.  Im  October  des  Jahrs  1599  wurde  die  pro- 
testantische Kirche  in  Gratz  geschlossen  und  der  evangelische  Got- 
tesdienst bei  Leibes-  und  Lebensstrafe  verboten.  Eine  Commiaaion 
durchzog  mit  bewaffnetem  Gefolge  das  Land.  Die  Kirchen  wurden 
niedergerissen,  die  Prediger  verjagt  oder  gefangen  gesetzt,  die 
Einwohner  genöthigt,  entweder  katholisch  zu  leben,  oder  das 
Land  zu  räumen.  So  wurde  Steiermark,  dann  Kamthen  und  end- 
lich auch  Krain  refonnirt,  und  bald  erstreckten  sich  die  Wirkun- 
gen hievon  auf  die  andern  österreichischen  Länder.  Auch  in  Ober- 
und  Unterösterrcich  gab  es  schon  seit  dem  Jahr  1599  eine  Refor- 
mations-Commission,  und  Rudolf  legte  die  Behutsamkeit  und  Mässi- 
gung  ab,  die  er  bisher  noch  beobachtet  hatte.  Derselbe  streng 
katholische  Geist  theilte  sich  jetzt  auch  den  Reichsgerichten  mit, 
dem  Kammergericht  und  dem  Reichshofrath.  Wie  parteiisch  die 
Urtheile  ausfielen,  beweist  der  Vorfall  in  der  Reichsstadt  Donau- 
wörth. Der  katholische  Abt  zum  heil.  Kreuz  war  bei  einer  Pro- 
cession,  die  er  in  der  protestantischen  Stadt  mit  weit  grösserer 
Oeffentlichkcit  und  Feierlichkeit  veranstaltete,  als  ihm  nach  dem 
Herkommen  gestattet  war,  vom  Volke  gestört  und  beschimpft  wor- 
den. Diess  war  dem  Reichshofrath  genug,  um  die  Reichsacht  über 
die  Stadt  auszusprechen  und  mit  der  Vollziehung  derselben  den 
Herzog  Maximilian  von  Baiem  zu  beauftragen ,  welcher,  wie  der 
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sherzog  Ferdinand,  ein  Zögling  der  Jesuiten  war.  Sogleich  wor- 
I  Jesniten  nach  Donauwörth  bemfen,  nnd  es  war  jetact  nur  noch 

katholische  Gottesdienst  erlaubt.  Solche  Vorfillle  steigerten 
ht  nur  die  gegenseitige  Erbitterung,  sondern  sie  trugen  auch 
r  viel  dazu  bei,  dass  man  das  ganze  Verhdltniss  der  beiden  Re- 
onsparteien  immer  schärfer  in  seiner  principiellen  Spitze  anf- 
ite. Die  Jesuiten  gingen  schon  so  weit,  die  Gültigkeit  des  Re- 
onsfriedens  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  Er  habe  Ton  Anfang 
ohne  die  Genehmigung  des  Papstes  gar  nicht  geschlossen  wer^ 
I  können,  in  jedem  Fall  sei  er  als  ein  blosses  Interim  anzusehen, 

nicht  linger  gültig  gewesen  sei,  als  bis  zum  Schiuss  des  Tri^ 
itiner  Concils,  und  selbst  wenn  man  die  Gültigkeit  des  Vertragt 
rkenne,  so  seien  doch  die  Katholiken  vollkommen  berechtigt, 
Zurückgabe  aller  seit  dem  Jahr  1555  von  den  Protestanten  ebi- 
ogenen  Güter  zu  verlangen,  lieber  solchen  Fragen  trennten 
I  im  J.f  1808  auf  dem  Reichstag  in  Regensburg  die  beiden  Stfinde, 

katholischen  und  die  protestantischen ,  ohne  dass  es  zu  einem 
whied  kam,  und  unmittelbar  darauftraten  sie  in  geschlossenen 
liindungen  einander  gegenüber.  Die  protestantischen  schlössen 
Atamsen  die  sogenannte  Union.    Die  zwei  pfalzischen  Fürsten, 

Kurfürst  Friedrich  und  der  Pfalzgraf  von  Neuburg,  die  bran- 
burgischen  Markgrafen  Joachim  und  Christian  Ernst,  der  Herzog 
;  Württemberg  und  der  Markgraf  von  Baden  verpflichteten  sich 
g^egenseitigem  Beistand  besonders  in  Hinsicht  der  auf  dem  letzten 
chstag  vorgebrachten  Beschwerden.  Die  andere  Partei  trat  im 
i  des  Jahrs  1609  zu  einer  Liga  zusammen,   an  deren  Spitze 

Herzog  Maximilian  von  Baiern  stand  mit  den  Bischöfen  von 
rzburg,  Constanz,  Augsburg,  Passau,  Regensburg,  dem  Propst 

Ellwangen  und  dem  Abt  von  Kempten,  auch  die  drei  geistli- 
n  Kurfürsten  schlössen  sich  an  und  auf  dieselbe  Seite  stellten 
t  der  Erzherzog  Ferdinand,  Spanien  und  der  Papst.  Um  dieselbe 
t  gab  der  Zwiespalt  des  Kaisers  Rudolf  mit  seinem  Bruder,  dem 
herzog  Matthias,  den  österreichischen  Ständen  Gelegenheit,  ihre 
igionsfreiheit  zu  behaupten,  und  nachdem  Rudolf  seinem  Bmder 
pim,  Oesterreich  und  Mahren  hatte  abtreten  müssen,  konnte  er 
h  den  Böhmen  ihre  Forderungen  nicht  verweigern.  Er  gewihrte 
en  im  Jahr  1609  den  Majestdtsbrief,  welcher  ihnen  völlige 
Atsgleichheit  mit  den  Katholiken  ertheilte. 
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Bei  dieser  latge  der  Dingte  zog  sich  die  ge|nenseitige  Spanrnnf 
noch  einige  Jahre  hin,  bis  es  zum  wirklichen  Ausbrach  des  Kriegi 
kam.  Er  entzündete  sich  in  Böhmen ,  wo  schon  unter  dem  Kaiser 
Matthias  die  im  Majestatsbrief  gegebenen  Zusicherungen  der  Reli- 
gionsfreiheit verletzt  worden  waren,  und  noch  in  weit  höheren 
Grade  Misstrauen  erregt  werden  musste,  als  nach  dem  Tode  dei 
Kaisers  Matthias  im  Jahr  1618  auch  die  Krone  von  Böhmen  aif 
den  Erzherzog  Ferdinand  überging.  Die  böhmischen  Stände  wagten 
es,  ihn  nicht  als  König  anzuerkennen,  und  ihre  Krone  dem  Kurf&r- 
sten  Friedrich  Y.  von  der  Pfalz ,  der  das  Haupt  der  evangelischoi 
Union  war,  anzutragen.  Er  nahm,  von  vielen  Seiten  aufgefordert, 
da  so  Grosses  in  Aussicht  stand,  Ehrgeiz  und  Religionseifer  gleich 
mächtige  Motive  waren ,  das  verhangnissvolle  Anerbieten  an.  Je 
mehr  auf  dem  Spiele  stand,  um  so  kräftiger  trat  man  ihm  von  kathch 
lischer  Seite  entgegen.  Der  Herzog  Maximilian  und  der,  gerade 
jetzt  zum  Kaiser  ernannte,  Erzherzog  Ferdinand  IL  scUoasen  den 
engsten  Bund,  und  Spanien  und  der  Papst  unterstfitsten  sie  mit 
aller  Macht,  während  es  auf  der  protestantischen  Seite  nicht  nur  an 
Einheit  und  Energie  fehlte ,  sondern  sogar  der  mächtigste  der  pro- 
testantischen Fürsten,  der  Kurfürst  von  Sachsen,  es  mehr  Idt  der 
Liga  als  mit  der  Union  hielt,  und  der  katholischen  Sache  den 
grössten  Dienst  dadurch  erwies,  dass  er  als  Lutheraner  mit  den 
verhassten  Calvinisten  nichts  zu  thun  haben  wollte.  So  hatte  die 
Schlacht  am  weissen  Berg  im  November  des  Jahrs  1620  die  ent- 
scheidendsten Folgen  nicht  blos  für  Böhmen,  sondern  auch  für 
Deutschland.  Die  Oberpfalz  wurde  von  den  Baiem  und  die  Unter- 
pfalz von  den  Spaniern  besetzt,  und  die  Eroberer  betrachteten  sieb 
so  sehr  als  die  bleibenden  Herrn  des  Landes,  dass  der  Herzog  Mar 
ximilian  sogar  die  Heidelberger  Bibliothek  dem  Papst  schenkte.  Die 
Union  löste  sich  schon  im  April  1621  auf,  und  die  Kurwürde  der 
Pfabi  wurde  vom  Kaiser  auf  den  Herzog  Maximilian  übergetragen. 
Ueberall  wurde  der  Katholicismus  gewaltsam  wiederhergestellt,  und 
dio  Verfolgung  der  pfalzischen  Truppen  erstreckte  sich  durch  einen 
grosoen  Theil  von  Deutschland  auf  eine  die  deutsche  Freiheit  be- 
drohende Weise.  Um  der  Gefahr  zu  begegnen,  griff  der  nieder- 
sächsische Kreis  unter  Anführung  des  Königs  von  Dänemark  zu 
den  Waffen,  allein  Tilly  und  Wallenstein  erfochten  neue  Siege,  und 
besetzten  die  meisten  Länder  des  protestantischen  Deutschlands. 
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Frucht  aller  dieser  Erfolge  war  das  Reslitutitfnsedict  Yom  Uns 
lahrs  1629,  in  welchem  der  kaiser  eigenoifichtig  alle  den  Reli* 
gfrieden  beireffenden  Streitfragen  darchaus  im  Interesse  der 
olischen  Partei  entschied.  Die  protestantischen  Stfinde  haben 
t  das  Recht  gehabt,  nach  dem  Passaaer  Vergleich  geistliche 
Dngen  ihrer  Territorien  einzuziehen ,  im  Widerspruch  mit  dem 
llichen  Vorbehalt  haben  sie  sich  im  Besitz  von  Bnbisthümem 
Bisthümern  behauptet.  Die  Declaration  des  Kaisers  Ferdt- 
Is  I.,  nach  welcher  protestantische  Unterthanen  in  geistlichen 
eten  Religionsfreiheit  haben  sollten,  wurde  für  ungültig  erklärt^ 
das  Recht  der  Protestanten  auf  den  Religionsfrieden  auf  die 
mner  der  ungeänderten  Augsburgischen  Confession  beschrtakt» 
erliche  Commissarien  sollten  nun  ausgeschickt  werden,  un  all« 
(chtmissig  in  die  Hände  der  Protestanten  gekonunekien  geisU 
m  Güter  der  katholischen  Kirche  zu.  restituiren.  Der  Hauptor- 
t  dieses  Edikts,  das  nichts  Geringeres  bezweckte,  als  die  töI« 
Ausrottung  des  Protestantismus  in  Deutschland,  war  der  pfipsi- 
I  Nuntius  Caraffa.  Welche  grosse  Aussichten  hatte  damals  der 
lolicismus,  und  wie  ganz  anders,  wendete  sich  mit  Einem  Male 
allgemeine  Lage  der  Dinge!  Während  der  Katholicismus  im 
riflb  war  sich  des  ganzen  protestantischen  Deutschlands  auf 
er  zu  bemächtigen,  wurde  er  plötzlich  durch  den  siegreichsten 
erstand  in  seinem  Lauf  aufgehalten.  Im  Juni  des  Jahrs  1630 
hien  der  tapfere  König  von  Schweden,  Gustav  Adolf,  in  Deutscb- 
•  Er  wurde  der  Reiter  des  deutschen  Protestantismus.  Doch 
es  zunächst  nicht  die  Religionssache,  die  ihn  nach  Deutschland 
te,  sondern  ein  politisches  Interesse.  Er  kam  im  Bunde  mit 
ikreich,  das  ihn  der  wachsenden  spanisch -österreichischen 
^rmacht  entgegenstellte,  und  ihn  für  seine  Unternehmung  mit 
r  bedeutenden  Geldsumme  unterstützte.  Als  Zweck  des  Bund- 
es nannte  man  nur  die  Herstellung  der  deutschen  Stände  zu 
1  alten  Gerechtsamen,  die  Entfernung  der  kaiserlichen  Truppen, 
Sicherheit  der  Meere  und  des  Handels.  Der  König  verpflichtete 
in  dem  Vertrag,  den  katholischen  Gottesdienst,  wo  er  ihn  finde, 
lulden,  und  sich  in  Sachen  der  Religion  nach  den  Reichsge- 
3n  zu  halten.  So  eigen  lagen  damals,  besonders  auch  wegen 
Streits  über  die  Erbfolge  in  Hantua,  die  politischen  Verfailt- 
e,  dass  der  Papst  selbst  als  der  Verbündete  Frankreichs  und 
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Schwedens  sieh  der  Macht  widersetzte,  die  alles  Ar  die  Lederher- 
stellung des  Katholicismus  that.  Gerade  damals,  als  GostaT  Addf 
den  denischen  Boden  betrat,  hatte  es  die  italienisch  -  frauMsche 
Politik  dahin  gebracht,  dass  der  Kaiser  den  einzigen  Fddhenm,  der 
ihn  Tertheidigen  konnte,  abdankte.  Die  deutschen  Fdrsten,, Frank- 
reich nnd  der  Papst  hatten  auf  die  Absetzung  WallensteiB*«  ge- 
drungen ,  der  ihnen  nur  den  unumschränkten  Dictator  zu  sfrielen 
schien.  Die  Eroberung  Magdeburgs  durch  Tilly  hatte  nur  die  Folge, 
dass  sich  die  noch  schwankenden  protestantischen  Fürsten  an  den 
König  von  Schweden  anschlössen  und  sich  mit  der  Liga  Terfein- 
deten.  Nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  zog  der  Protestantismiis  mit 
dem  schwedischen  Heere  siegreich  durch  Deutschland,  und  der 
König  selbst  erklärte  jetzt,  dass  er  gekommen  sei,  um  srine  Glau- 
bensgenossen Yon  ihrem  Gewissenszwang  zu  befreien.  Anch  nach 
der  Schlacht  bm  Lützen,  in  welcher  der  siegende  König  fei,  zog 
sich  der  Krieg  unter  wechselToUen  ZußUen  und  unter  allen  Grliiebi 
und  Verheerungen,  unter  welchen  Deutschland,  wie  ken  anderes 
Land  zu  leiden  hatte,  yiele  Jahre  hin,  bis  endlich  im  Odobw^des 
Jahrs  1648  der  westphfllische  Frieden  geschlossen  wurde.  Die 
Hauptpunkte,  die  hier  (dr  uns  in  Betracht  kommen,  sind  folgende: 
Vor  allem  wurde  der  Passauer  Vertrag  und  der  Augsburger  Reli- 
gionsfrieden bestätigt.  Dass  man  sich  endlich  noch  Aber  die  Reli- 
gion vereinige,  wurde  auch  hier  noch  in  Aussicht  gestellt,  aber 
ganz  abgesehen  davon  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Protestation  sollte  zwischen  den  Fürsten  und  Ständen  beider  Reli- 
gionen die  vollkommenste  Rechtsgleichheit  bestehen.  Bei  allen 
Reichsdeputationen  und  Reichsgerichten  sollte  von  beiden  Theilen 
die  gleiche  Zahl  von  Mitgliedern  sein,  und  in  allen  Reiigionssachen 
nichts  durch  Stimmenmehrheit,  sondern  alles  nur  durch  freundliche 
Verständigung  entschieden  werden.  Das  Reformationsrecht  der 
Stände  wurde  anerkannt,  aber  durch  die  Bestimmungen  des  Normal- 
jahrs beschränkt,  d.  h.  die  Rechte  jedes  Religionstheils  in  dem  Ge- 
biete des  andern  richteten  sich  nach  dem  Besitzstand  vom  I.Januar 
des  Jahrs  1624.  Darin  lag  von  selbst,  dass  auch  der  geistliche  Vor- 
behalt aufrecht  erhalten  wurde,  schon  damals  aber  wurde  ein  mit 
dem  Zwecke  desselben  in  Collision  kommendes  Princip  aufgestellt, 
das  der  Säcularisation.  Um  protestantische  Fürsten  zu  entschädigen, 
wurden  in  Norddeutschland  viele  Stifte  säcularisirt,  was  auch  nur 
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als  eine  der  Religionsanschauang  des  Protestantismus  gemachte 
Concession  angesehen  werden  kann.  So  sehr  war  man  auf  die 
Gleichstellung  der  beiden  Religionstheile  bedacht,  dass,  da  Baiem 
die  pfakische  Kurwürde  behielt,  für  die  Pfalz  eine  neue  achte  Kur 
errichtet  wurde.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  sodann  noch  für 
die  Sache  des  Protestantismus  im  Allgemeinen,  obgleich  die  Luthe- 
raner nicht  dieser  Ansicht  waren,  dass  alle  auf  den  Friedens- 
schlüssen beruhenden  Rechte  auch  den  Reformirten  zuerkannt 
wurden.  Es  hatte  diess  hauptsichlich  der  Kurfürst  Friedrich  Wil- 
helm Yon  Brandenburg  durchgesetzt.  Auch  (üx  die  beiden  prote- 
stantischen Confessionen  wurde  bestimmt,  wie  es  im  Falle  des 
Uebertritts  eines  Fürsten  von  der  einen  zu  der  andern  gehalten 
werden  sollte.  Am  wenigsten  konnte  man  mit  den  Bestimmungen  zu- 
frieden swt»  welche  die  Protestanten  der  österreichischen  ErbUn- 
der  betrafen.  Der  Frieden  erstreckte  sich  nicht  auch  auf  sie,  es  * 
wurde  ihnen  nur  eine  Auswanderungsfrist  bis  zum  Jahr  1656  be- 
willigt. Doch  wurde  wenigstens  den  seh  lesischen  Fürstenthümem 
ihre  Usberige  Religionsfreiheit  im  Frieden  gesichert.  Dem  Papst 
blieb  nach  jetzt  nur  übrig,  gegen  den  Inhalt  des  Friedens  als  eine 
Beeinträchtigung  der  katholischen  Kirche  zu  proteskiren,  aber  auch 
das  bezeichnet  die  durch  die  Macht  des  Protestantismus  yeranderte 
Ansicht  der  Zeit,  dass  dem  Papst  vor  allem  die  den  geistlichen  Be- 
stimmungen des  westphalischen  Friedens  vorangestellte  ErkUrung 
galt,  man  werde  sich  um  keinen  Widerspruch  bekümmern,'  von 
welcher  Seite  er  komme,  von  weltlicher  oder  geistlicher. 

Der  dreissigjährige  Krieg  ist  der  letzte  grosse  Versuch  der 
katholischen  Partei,  den  Protestantismus  zu  unterdrücken,  und  alles 
wieder  zur  alten  kirchlichen  Einheit  zurückzubringen.  Nachdem 
aber  die  durch  die  Reformation  hervorgerufene  und  zum  klaren 
Bevrusstsein  gekommene  Religions-  und  Gewissensfreiheit  in  einem 
solchen  mit  so  grosser  Anstrengung  durchgekämpften  Kriege  be- 
hauptet worden  war,  war  sie  eben  damit  auch  für  immer  gerettet. 
Zugleich  aber  vollendete  der  westphälische  Frieden,  indem  er  den 
bisher  noch  unsicheren  und  schwankenden  Zustand  der  Dinge  end- 
lich zur  festen  bleibenden  Ordnung  brachte,  in  Deutschland  die 
kirchliche  und  politische  Trennung,  die  die  nothwendige  Folge  der 
Reformation  war.  Sie  griff  jetzt,  wenn  gleich  der  bittere  Partei- 
und  Religionshass  sich  mehr  und  mehr  verlor,  nur  um  so  tiefer  in 
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alle  Verlulltoisse  ein ,  tbeilte  ganz  Deutscbland  in  zwei  charakteri- 
stiach  Teraohiedene  Hdlflen,  wurde  aber  unstreitig  in  demselbea 
Grade,  in  welchem  sie  in  politischer  Hinsicht  nacbtheilig  gewesen 
sein  mag,  für  die  vielseitigste  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  ia 
der  deutschen  Nation  förderlich  und  einflussreich.  Der  dreissig- 
jdbrige  Krieg  und  der  westphalische  Frieden  sind  die  welUiisto- 
rische  Uebergangsperiode,  durch  welche  sich  nun  erst  der  der 
neuem  Zeit  eigenthümliche  Geist  von  den  Banden,  mit  welchen  das 
Mittelalter  ihn  noch  festhalten  wollte,  so  losriss,  wie  es  in  der 
Tendenz  der  Reformation  lag. 

Die  Tridentiner  Synode,  die  Gesellschaft  der  Jesuiten,  £e 
Verfolgungen,  welche  die  Protestanten  in  einzelnen  katholischen 
Ländern  erfuhren,  und  der  grosse  dreissigjfihrige  Krieg,  in  welchem 
in  Deutschland  die  katholische  und  die  protestantische  Ftartei  einander 
entgegentraten,  sind  die  Haupterscheinungen,  in  welchen  sich  uns 
die  katholische  Kirche  in  ihrem  unmittelbaren  Gegensali  zur  imrte- 
stantischen  darstellt.  In  allen  diesen  Beziehungen  ging  die  knko- 
lische  Kirche  darauf  ans,  die  protestantische  bald  durcb  dfe  Niita-* 
fluche  und  Verdammungsurtheile  des  päpstlichen  Stuhles,  bald  durch 
hinterlistige  Umtriebe  und  Angriffe,  bald  durch  oSfene  Gewalt  und 
Krieg  zu  Ternichten.  Von  dieser  vorherrschenden  antithetischen 
Seite  wenden  wir  uns  nun  zu  derjenigen,  auf  welcher  sie  mehr  oder 
minder  ausserhalb  jenes  Gegensatzes  erscheint,  obgleich  auch  hier 
der  weit  sich  erstreckende  Einfluss  der  Reformation  sich  oft  genug 
wird  zu  erkennen  geben.  Bei  der  Darstellung  dieses  noch  übrigen 
minder  bedeutenden  Theils  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche 
kehren  wir  zu  der  Ordnung  zurück,  die  wir  bisher  zu  Grunde  ge- 
legt haben. 

5.  Die  Geschichte  des  Lehrbegriffs,  der  theolo- 
gischen Streitigkeiten,  und  der  theologischen 
Wissenschaften  in  der  katholischen  Kirche. 

Bei  der  Geschichte  des  LelirbegrifiTs  dürfen  wir  hier  nicht 
verweilen ,  da  alles  hieher  gehörige  schon  in  der  Geschichte  der 
Tridentiner  Synode  enthalten  ist.  Durch  die  Bestimmungen  dieser 
Synode  wurde  das  dogmatische  System  der  katholischen  Kirche 
fttr  immer  abgeschlossen;  was  auf  ihr  durch  eine  so  vollgültige 
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torital  der  gesammten  Kirche  und  des  Papstes  festgfesetit  war, 
}te  als  unveränderliche  Glaubensnorm  sanktionirt  sein.  Nur  die 
:e,  mit  welcher  die  Synode  vieles  behandelte,  und  die  Unbe- 
mtheit,  die  sie  zuweilen  absichtlich  zurücklassen  musste,  da 
I  sie  Differenzen,  wie  namentlich  die  der  Thomisten  und  Scoti- 

war,  nicht  ausgleichen  konnte,  Hess  der  Lehrfreiheit  noch 
a  kleinen  Spielraum  offen.  Auf  die  Schlüsse  der  Tridentiner 
)de  muss  nun  als  auf  die  authentische  Quelle  der  katholischen 
ibenslehre  seitdem  immer  zurückgegangen  werden.  Die  Origi- 
usgabe  veranstaltete  nach  dem  Auftrage  des  Papstes  Paulos 
utius  im  Jahre  1564  mit  grosser  Pracht.  Der  Wichtigkeit  der 
ntinischen  Beschlüsse  war  es  ganz  gemäss ,  dass  der  Papst  die 
(meine  Anerkennung  ihrer  dogmatischen  Gültigkeit  noch  durch 
ndere  Mittel  zu  erreichen  suchte.  In  dieser  Absicht  ¥rurde  aus 
Q  im  Jahra  1564  die  Glaubensformel  entworfen,  die  unter  dem 
ra  der  Profeaio  fidei  Tridentinae  bekannt  ist.  Ihr  Titel  ist: 
M  Ptofe$twni$  Fidei  Catholicae,  obBervanda  a  quUueeimque 
■flii  ei  vramotendis  ad  aliquam  libertdhtm  arfium  faeuUatem, 
^muf  ei  eligendie  ad  cathedras,  lecturae  et  re^hmen  ffUbUccrum 
naeiomm.  Alle  öffentlichen  Lehrer  der  Kirchen  und  Schulen 
iten  sie  unterschreiben.  Ebendahin  gehört  die  allgemeine  Ein- 
ung eines   aus  derselben   Quelle  geschöpften  Katechismus. 

Katholiken  entging  der  Nutzen  nicht,  welchen  der  evangeli- 
n  Kirche  der  Katechismus  Luther's  brachte.  Nach  dem  Auftrage 
Kaisers  Ferdinand  I.,  der  ein  solches  Lehrbuch  sehr  wünschte, 
Bsste  der  gelehrte  Jesuite  Canisius  schon  im  Jahr  1554  seine 
tma  docirinae  chriitianae^  wovon  sein  kleiner  Katechismus 
Auszug  ist.  Canisius'  Lehrbuch  erhielt  besonders  durch  das 
resse,  das  die  Jesuiten  für  dasselbe  hatten,  sehr  grosses  An- 
n,  ob  es  gleich  nicht,  wie  Canisius  wünschte,  von  der  Triden- 
r  Synode  allgemein  eingeführt  wurde.  Die  Synode  hatte  sich 
Ausarbeitung  eines  solchen  Katechismus  selbst  verbehalten;  so 
hien,  von  drei  Theologen,  welche  die  Synode  damit  beauftragt 
e,  verfasst,  im  Jahre  1566  unter  Pius  V.  der  römische  oder  tri- 
inische  Katechismus,  der  nach  den  Decreten  der  Tridentiner 
[Hie  die  allgemeinste  symbolische  Auetoritat  in  der  katholischen 
he  hat.  Alle  diese  Schriften  gebrauchte  die  katholische  Kirche  als 
el,  eine  so  viel  möglich  vollkommene  Gleichförmigkeit  and  Binheil 
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in  Hinsicht  der  Glaubenslehre  zu  bewirken.  Dennoch  konnte  sie 
auch  jetzt  Streitigkeiten  und  abweichende  Meinungen  nicht  ganz 
unterdrücken.  Zwar  neue,  eigentlich  häretische  Irrlehren  und  Par- 
teien konnten  kaum  mehr  entstehen:  durch  die  grosse  Ketzerei  der 
Protestanten  schien  ja  die  katholische  Kirche  alles  ketzerische  Gif! 
mit  Einem  Male  auf  lange  Zeit  von  sich  ausgeschieden  zu  haben, 
und  man  konnte  sich  kaum  irgend  eine  bedeutende,  die  Lehre  be- 
trcfiende  Ketzerei  denken,  die  nicht  mehr  oder  minder  mit  der  pro- 
testantischen Hauptketzerei  zusammenfiel,  aber  ebendesswegen  mit 
dieser  voraus  schon  verdammt  und  verworfen  war.  Auf  der  andern 
Seite  gab  es  aber  doch  gewisse  Annäherungen  an  die  wichtigsten 
dogmatischen  Lehren  der  Protestanten,  wobei  man  zweifelhaA  sein 
konnte,  wie  weit  sie  vom  katholischen  Standpunkt  ans  gebilligt 
werden  dürfen  oder  nicht.  Dahin  gehören  die  Streitigkeiten,  die  in 
der  katholischen  Kirche  über  dieselben  Hauptlehren  entstanden, 
von  welchen  die  Reformation  ausging  und  auf  welchen  seitdon  das 
ganze  Oebiude  der  protestantischen  Dogmatik  ruht,  die  Lehren  von 
der  Sünde  und  Gnade.  Die  katholische  Kirche  war  darüber  schon 
i&ngst  in  die  Thomisten  und  Scotisten  getheilt,  im  Ganzen  aber,  war 
man  von  der  reinen  Lehre  Augustins  weit  abgekommen.  Als  daher 
während  der  ersten  Jahre  der  tridentinischen  Synode  Michael  Ba- 
jus  oder  de  Bay  zu  Löwen,  wo  er  seit  1550  Theologie  lehrte,  sich 
mehr  an  Augustin  hielt  als  an  die  scholastische  Dogmatik,  erregte 
diess  bald  Aufsehen  und  Streit,  und  die  Franziscaner  insbesondere 
traten  als  Scotisten  auf  die  Seite  der  Gegner  des  Bajus,  welche  es 
bei  Papst  Pius  V.  sogar  dahin  zu  bringen  wussten,  dass  er  im  Jahr 
1563  in  einer  Bulle  76  aus  den  Schriften  des  Bajus  gezogene  Lehr- 
sätze verdammte,  doch  mit  einer  gewissen  Schonung  und  ohne  den 
Namen  des  Bajus  selbst  dabei  zu  nennen.  Man  sah  wohl,  dass  das 
päpstliche  Verdammungsurtheil  nur  erschlichen  war.  Bajus  musste 
zwar  seine  sogenannten  Irrthümer  abschwören,  seine  Feinde  brach- 
ten aber  immer  wieder  Beschuldigungen  gegen  ihn  vor.  Schon 
wurden  jetzt  auch  die  Jesuiten  in  den  Streit  verwickelt,  da  die  au- 
gustinianisch  denkende  theologische  Facultät  zu  Löwen  im  Jahre 
1587  34  Lehrsätze  der  dortigen  jesuitischen  Lehrer  öffentlich  ver- 
warf. Doch  war  es  erst  nach  dem  Tode  des  Bajus  im  Jahre  1 589  der 
Jesuite  Ludwig  Hol  in a,  der  die  Veranlassung  gab,  dass  der  von 
Bajus  angeregte  Streit  durch  die  Theilnahme  verschiedener  Orden 
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noch  lebhafter  wurde.  Er  war  Lehrer  der  Theologie  auf  der  Uni- 
Tersitäl  za  Evora  in  Portugal,  und  machte  in  einer  Schrift  Concor" 
dka  üben  arbitrii  cum  gratiae  tf(mis  (eigentlich  ein  Commentar  über 
einige  Stellen  der  Stimma  den  Thoma$  Aquinas)  den  Versuch,  den 
Augustin  und  Thomas  mit  der  gegenüberstehenden  Theorie  so  viel 
möglich  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dadurch  rief  Molina  vor 
allem  die  Dominikaner,  als  erklärte  Thomisten,  gegen  sich  heraus; 
aber  auch  selbst  unter  den  Jesuiten  waren  einige  der  Meinung, 
Molina  sei  zu  weit  gegangen.  Die  Jesuiten  in  Löwen  aber  nahmen 
sogleich  entschieden  Partei  für  Molina.  Die  Sache  vrurde  vor  den 
päpstlichen  Richterstuhl  gebracht  Es  handelte  sich  ja  in  solchen 
Fällen  nicht  blos  um  eine  streitige  Schulmeinung,  sondern  vielmehr 
um  die  Ehre  stets  auf  einander  eifersüchtiger  Orden.  Für  die  Päpste 
aber  war  ebendesswegen  eine  solche  Entscheidung  eine  um  so 
schwierigere  Aufgabe.  Sie  durften  ebensowenig  einem  Orden  zu 
nahe^  treten,  als  der  herkömmlichen  Orthodoxie  etwas  vergeben. 
So  glaubte  sich  nun  auch  Clemens  VIIL,  der  hierin  als  höchster 
Richter  aofjgtnifen  wurde,  am  besten  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen,  dass  er  die  sogenannten  Congregationen  de  auxiüh  gra- 
iku  niedersetzte,  die  im  Jahr  1598  zu  Rom  anfingen  und  die  Lehre 
von  dem  göttlichen  Gnadenbeistande  erörtern  sollten.  Papst  Cle- 
mens VIIL  erlebte  das  Ende  dieser  Congregation  so  wenig  als  sein 
Nachfolger  Leo  XL,  und  als  endlich  unter  Paul  V.  im  Jahre  1611 
nach  vierzehnjähriger  Dauer  deriselben  das  Resultat  bekannt  ge- 
macht wurde,  bestand  es  darin,  dass  man  darüber  immer  noch  die 
Offenbarung  des  h.  Geistes  zu  erwarten  habe,  beide  Theile  mögen 
bis  dahin  ihre  Meinung  beibehalten,  nur  sollen  sie  einander  nicht 
weiter  verketzern  und  schweigen.  Allein  nun  stritt  man  sich  dar*- 
über,  für  welchen  Theil  sich  wohl  der  Papst  entschieden  haben 
würde,  wenn  er  überhaupt  die  Sache  entschieden  hätte.  Darauf 
war  auch  in  der  That  nicht  leicht  zu  antworten.  Die  Dominikaner 
hatten  unstreitig  die  bisher  geltende  Orthodoxie  für  sich,  aber  auf 
der  andern  Seite  hatten  doch  auch  die  Jesuiten,  deren  Einfluss  so 
viel  vermochte,  und  die  sich  erst  kürzlich  in  dem  Streit  des  Papstes 
mit  Venedig  als  gehorsame  Söhne  des  apostolischen  Stuhls  auTs 
neue  erprobt  hatten,  alle  Ansprüche  darauf,  nicht  Unrecht  zu  haben. 
Das  einzige,  was  an  den  Jesuiten  hängen  blieb,  war,  dass  sie  wegen 
dieses  Streites  über  ein  Jahrhundert  Molinisten  genannt  wurden. 
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proftmMerimi  doeterit  de  auxiUe  gratiae  ete.  yn^enlftB^' BW 
Verailditniss  wurde  nan  die  Qaelle  eines  nenen  IniJMiinfcafllifhM 
Streite.  JinMniiu  hatte  twar  seine  Schrift  nicht  unütttUur  geg* 
die  Holinisten  gerichtet,  aber  doch  äbenll  denOiek  Ab  AbsieU 
vemlhen,  die  grosse  Abweichung  ihrer  Lehre  von  der  iekt  aug^  j 
stiniflchen  herronnheben.    Die  Jesqiten  fühlten  ach  gelrofi»,  an 
sahen  in  der  Schrift  eine  Herausforderung  zum  Streit,  wdkeher  A 
nm  so  weniger  ausweichen  zn  ddrfen  glaubten,  da  JanaeiiH  iAM 
Unggt  einer  der  angesehensten  Gegner  der  Jesnilen  war,  lud  ib 
gerade  damals  das  Säcnlarfest  ihrer  Gesellschaft  in  stolzer  tnait 
feierten.  Sie  beschnldiglen  den  Verfasser  der  Schrift  sogleich,  m 
Fius  V.  verdammte  Sätze  Vorgetragen  m  haben,  und  wnssten  es  n 
bewirken,  dass  znersi  die  römische  Inquisition  noch  im  Jahre  1641 
und  hierauf  Papst  Ürban  VIII.  im  Jahre  1643  die  Schrift  dei  Jai- 
senios  verbot.    Dagegen  weigerten  sich  nun  melirerB  nieJatlll  J 
dische  Bischöfe  und  die  Universität  Löwen,  die  pipsllicbe  BiDr 
gegen  Jansens  Buch  bekannt  zu  machen,  da  in  der  Bulle  »mA  vM 
Augustin  mit  denselben  Worten  vorgetragene  Lehren  TsnlMHl 
seien.    Von  Flandera  ans  verbreitete  sich   der  Strnt  adk  nA 
Frankreich,  wo  Jansenins  wegen  einer  gegen  die  franidsisdie  Be- 
gierung  geschriebenen   Schrift  dem  Cardinal  Bichelieu  Tettawl 
war.  Es  gelang  den  Jesuiten  in  Frankreich,  denBoI^  das  ParimeBt, 
die  UniverritAten  und  dm  höbam  Clwos  fir  ^A  m  gewiiMB,  db 
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»nne  aber  war  auf  der  Seite  des  Janseniua,  und  Anton  Ar- 
d,  Doctor  der  Sorbonne,  Teriheidigte  denselben  sehr  eifrig.  IXe 
sr  des  Jansenins  unter  dem  französischen  Clerus  litten  den  Fipst 
hr  1650  um  ausdrückliche  Yerwerfting  mehrerer  SMm,  die 
18  Jansenins  Schrift  gezogen  und  dem  Papst  vorif^legt  hatten. 
eniX.  hielt  darftber  Congregationen,  und  verdammte  im  Jahr 
^klich  fflnf  Sitze  des  Jansenins  als  ketzerische.  Die  Jan- 
en nahmen  die  päpstliche  Yerdammungsbnlle  an,  halfen  sich 
nun  durch  die  Unterscheidung  zwischen  päpstlichen  Entscheid» 
)n  Ober  Glaubenssachen  und  über  Thatsachen.  In  jenen  sei 
ntrüglichkeit  des  Papstes  keinem  Zweifel  unterworfen,  wohl 
in  diesen;  Ob  und  in  welchem  Sinne  jene  ffaif  Sätie  ketzerisch 
I  sei  daher  allerdings  eine  dem  rdmischen  Stuhl  zukommende 
heidung  einer  Glaubensfrage,  ob  aber  Jansenins  wirklich  j«ie 
in  ketzerischem  Sinne  gelehrt  habe,  das  sei  eine  auf  eine 
%€ke  sich  beziehende  Frage,  zu  deren  Beantwortung  man 
n  höchsten  infallibeln  Glaubensrichter  nöthig  habe.  Man 
e  diess  die  di$ttnctio  juri$  et  facti  Allein  jiuch  diese  Aus- 
sollte den  Jansenisten  abgeschnitten  werden.  Alexander  VII., 
tde»  Tapst  geworden^war,  erklärte  wirklich  auf  die  Auffor- 
lg  des  französischen  Clerus  in  einer  besondem  Constitution 
ir  1656,  dass  jene  fünf  Sätze  nicht  nur  von  Jansen  behauptet, 
ra  auch  in  demselben  Sinne,  in  welchem  er  sie  behauptet 
tom  Papst  verdammt  worden  seien.  Die  jansenistischen  Theo- 
'konnten  sich  diesem  Ausspruch  nicht  unterwerfen,  sie  er- 
»  nun,  die  Kirche  habe  nicht  das  Recht,  den  Glauben  an  eine 
ische  Thatsache  zu  fordern.  Der  König  war  jedoch  so  sehr  gegen 
nsenisten  gestimmt,  dass  er  vom  Papste  eine  Formel  verlangte, 
i  deren  Unterschrift  alle  Geistliche  die  unbedingte  Annahme 
ipstlichen  Constitution  und  den  Abscheu  gegen  die  Sätze  des 
nius  bezeugten.  Die  Jansenisten,  namentlich  vier  Bischöfe, 
Tten  sich  nachdrücklich.  Arnauld  und  Nicole,  die  Hauptwort- 
r  der  Jansenisten ,  kamen  desswegen  sogar  in  Gefahr.  Doch 
i  man  es,  da  sich  eine  nicht  unbedeutendeAnzahl  von  Bischöfen 
1  das  päpstliche  Ansinnen  erklärte,  ^nicht  zum  äussersten  kom- 
assen ,  und  Alexanders  VII.  Nachfolger,  Clemens  DL,  war  im 
1668  mit  einer  mildernden  Unterschrift  zufrieden,  vermöge 
ler  die  Formel  nicht  gerade  unbedingt  und  ohne  Vorbehalt 
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angenommen  werden  musste.    Man  nannte  diess  den  Frieden  Cle- 
mens IX.  Die  Jansenisten  hatten  nun  zwar  einige  Ruhe,  sie  ¥rurde 
aber  bald  wieder  unterbrochen.  König  Ludwig  XIV.  erklärte  in 
kurzer  Zeit  im  Jahre  1676,  wie  es  seine  jesuitischen  Beichtväter 
wünschten,  den' Frieden  für  ungültig,  und  die  Unterschrift  der 
Formel  gab  nun  aufs  neue  Anlass  zu  Verfolgungen.  Der  Btnptriti 
der  Jansenisten  vrar  das  Nonnenkloster  Port-Royal  des  Chanps. 
Die  Nonnen  des  Klosters  hatten  ebenfalls  die  Unterschrift  der  For- 
mel verweigert  und  standen  in  genauer  Verbinilung  mit  den  An- 
führern der  jansenistischen  Partei.  Viele  derselben  hielten  sich  ab 
Büsscnde  in  dem  Kloster  auf,  auch  Arnauld,  der  das  Haupt  der 
ganzen  Partei  war.  Aber  seitdem  der  Argwohn  der  Regierung  ge- 
gen die  Jansenisten  und  ihre  Zusammenkünfte  sich  auTs  neue 
äusserte,  glaubten  sie  sich  weder  hier  noch  überhaupt  in  Frankreich 
sicher,  und  Arnauld  und  Nicole  und  andere  Gleichgesinnte  suchten 
eine  Zuflucht  in  den  Niederlanden.   Der  Streit  dauerte  noch  in  der 
folgenden  Periode  fort.    Er  betraf,  wie  aus  dem  bisherigen  erhellt, 
nicht  blos  die  dogmatischen  Lehren  von  der  Sünde  und  Gnade, 
sondern  bald  vorzüglich  die  Lehre  von  der  Infallibilitfit  des  Papstes. 
Doch  würde  auch  diess  dem  Streite  die  Heftigkeit,  mit  weldher  er 
geführt  wurde,  nicht  gegeben  haben.  Wenn  die  Gegner  der  Jan- 
senisten nicht  gerade  die  Jesuiten  gewesen  wären,  deren  Leitung 
Ludwig  XIV.  damals  ganz  folgte.  Dass  aber  gerade  die  Jesuiten  es 
waren,  die  die  Jansenisten  mit  der  grössten  Erbitterung  verfolgten, 
hatte  darin  allerdings  seinen  Grund ,  dass  die  ganze  Richtung  und 
Sinnesart  dieser  der  der  Jesuiten  gerade  entgegengesetzt  war.  So  we- 
nig die  Jansenisten  eine  Zuneigung  gegen  die  Protestanten  zu  erken- 
nen gaben,  so  standen  sie  doch  denselben  unstreitig  weit  näher  als 
die  übrigen  Mitglieder  der  katholischen  Kirche,  da  sie  auf  dieselben 
Grundlehren  des  augustinischen  Systems  drangen,  aufweiche  Lu- 
ther und  die  Reformatoren  die  Verbesserung  des  LehrbegriiTs  zu- 
rückführten.   Die  Jesuiten  aber  wandten  sich  auch  darin  auf  die 
von  dem  Protestantismus  völlig  abgekehrte  Seite  des  Katholicismus, 
dass  sie  über  die  Sünde  und  Gnade  und  die  damit  zusammenhan- 
genden Lehren  am  wenigsten  augustinisch  dachten.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  standen  die  Jansenisten  und  Jesuiten  unter  den  in  der 
katholischen  Kirche  bestehenden  Parteien  am  weitesten  auseinander; 
da  aber  die  Jansenisten  als  strengere  Anhänger  Augustin's  überhaupt 
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auch  strengere  sittliche  Begriffe  haben  mussten,  und  ebendesswe- 
gen  auch  die  zweideutigen  moralischen  Grundsätze  der  Jesuiten 
am  wenigsten  billigen  konnten,  so  musste  hiedurch  ein  noch  schär- 
ferer Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Jesuiten  entstehen.    In 
den  Jansenisten  sprach  sich  unverkennbar  ein  ernsterer  und  tieferer 
Sinii  ftr  christliche  Religiosität  aus,  sie  waren  zum  Theil  gefühl- 
YoUe  Mystiker,  drangen  auf  Verbesserung  der  Sitten  unter  Mönchen 
OBd  Geistlichen,  auf  Unterricht  des  Volks  in  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  auf  Verbreitung  der  h.  Schrift  unter  demselben,  aber 
alles  diess  machte  sie  den  Jesuiten  nur  um  so  verhasster.  Diese  fürch- 
teten den  Einfluss,  welchen  die  Jansenisten  durch  ihre  sittlich-re- 
ligiöse Tendenz  sehr  leicht  auf  das  Volk  gewinnen  konnten.    Um 
aber  einer  solchen  an  sich  achtungswerthen  Partei  auf  die  am  we- 
nigsten anstössige  Weise  entgegenzuwirken,  war  den  Jesuiten  das 
Missrerhiltniss  sehr  erwünscht,  in  welches  die  Jansenisten  zu  dem 
päpstlichen  Stuhl  kamen.    Nun  hatte  man  Gelegenheit,  unter  dem 
Vorwand  des  Ungehorsams  gegen  den  Papst  sie  zu  verfolgen,  es 
war  jetzt  nicht  schwer,  ihren  strengeren  Eifer  für  Religiosität  und 
Sittlichkeit  verdächtig  zu  machen,  und  es  kam  daher  bald  so  weit, 
dass  man  überhaupt  alle,  die  sich  durch  eine  ernstere  sittlich-reli- 
giöse Richtung  bemerklich  machten,  auf  Busse,  Andacht,  Erbauung 
drangen,  als  Jansenisten  bezeichnete.    Der  Jansenismus  wurde  so 
ein  sehr  unbestimmter  und  vager  Name,  durch  welchen  man  alles, 
was  man  wollte,  als  einen  übertriebenen  Rigorismus,  Pietismus  und 
Mysticismus  verhasst  und  verächtlich  machen  konnte.    Suchen  wir 
also  den  tiefern  Grund  der  Erbitterung  der  Jesuiten  gegen  die 
Jansenisten,  so  kann  er  nur  darin  gefunden  werden,  dass  eine  em-, 
stere  sittlich-religiöse  Tendenz  mit  den  schlaffen  Grundsätzen  der 
in  den  Hof-  und  Weltton  einstimmenden  Jesuiten  nothwendig  in 
Widerspruch  kommen  musste.    Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Opposition  gegen  den  Jansenismus  hauptsächlich  von  den  Jesuiten 
am  Hofe  Ludwig*s  XIV.  ausging.   Der  Streit  ist  somit  nicht  sowohl 
in  dogmatischer  Hinsicht  merkwürdig,  als  vielmehr  charakteristisch 
in  Hinsicht  des  Einflusses,  welchen  der  herrschende  Geist  der  Zeit, 
wie  er  sich  uns  besonders  in  den  Jesuiten  darstellt,  auf  dogmatische 
Vorstellungen  hatte.   Da  die  Jansenisten  zufallig  auch  in  dem  Wi- 
derspruch gegen  die  päpstliche  Auetoritat  c^ne  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  Protestanten  hatten,  so  benutzten  die  Jesuiten  auch 
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diess,  sie  mit  den  Protestanten  in  eine  Klasse  zusammeii  xa  stellei 
und  ihnen  sogar  Plane  unterzuschieben ,  die  die  Ausrottiing  des 
Christenthums  beabsichtigen.  Auf  die  Jansenisten  hatte  diess  die 
Wirkung,  dass  sie  um  so  heftiger  ihre^Abneigung  gegen  den  Pro- 
testantismus aussprechen  zu  müssen  glaubten.  Amanld  nnd  Ilioole, 
die  Haupter  der  Jansenisten,  oder,  wie  man  sie  tnchvnewit,  Jp 
Ersten  unter  den  Theologen  von  Port-Royal,' schrieben  gegen:« 
Protestanten. 

Ueberhaupt  ist  in  der  Geschichte  der  Theologie  der  knflioii- 
schen  Kirche  durchaus  in  unserer  Periode  das  Streben  sichtbar, 
jeder  Richtung,  von  welcher  eine  neue  eigenthümliche  Auffassung 
und  Behandlung  des  dogmatischen  Systems  ausgehen  könnte,  so- 
gleich entgegenzutreten,  jeden  Versuch,  von  dem  äussern  Formalis- 
mus auf  ein  tieferes  Gefähl  zurückzugehen,  und  so  auch  den  aus 
der  katholischen  Dogmatik  verschwundenen  Geist  ficht  chriBtlicher 
Religiosität  zurückzurufen,  in  seinem  ersten  Keime  zu  unterdrücken. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  Jansenismus  die  merkwürdigste  Er- 
scheinung auf  dem  theologisch-dogmatischen  Gebiet  der  katholischen 
Kirche  dieser  Periode;  aber  auch  der  sogenannte  Quietismus,  der 
uns  dieselbe  Bemerkung  machen  lässt,  erhalt  dadurch  einiges  In- 
teresse. Unter  dem  Namen  des  Quietismus  verketzerte  man  jetzt 
eine  neue  Art  von  Mystik,  die  unbefriedigt  durch  die  Mos  äussere 
kirchliche  Gottesdienstlichkeit  die  Religion  als  selige  Hingebung 
und  Ruhe  eines  in  Gott  versinkenden  und  nur  diesem  Einen  Geßhle 
lebenden  Gemüthes  darstellte.  Der  erste,  der  die  Erfahrung  machte, 
wie  wenig  diess  mit  dem  herrschenden  Geist  der  Zeit  verträglich 
war,  war  Michael  Molinos,  ein  Spanier  aus  Saragossa,  der  seit 
dem  Jahre  1669  als  geachteter  Weltgeistlicher  in  Rom  lebte,  und 
im  Jahre  1675  unter  dem  Titel  Guida  $pirituale,  Geistlicher  Weg- 
weiser, ein  Erbauungsbuch  herausgab,  das  durch  sein  warmes,  in 
die  Sprache  der  Mystik  gekleidetes  religiöses  Gefühl  einen  sehr 
ausgebreiteten  Beifall  fand,  und  in  die  meisten  europaischen  Spra- 
chen übersetzt  wurde.  Auch  hier  waren  es  die  Jesuiten,  die  sich 
dieser  neuen  Anregung  widersetzten.  Der  Beichtvater  Ludwig's  XI Y., 
La  Chaise,  liess  durch  den  französischen  Gesandten  in  Rom  im 
Namen  des  Königs  auf  die  gefährliche  Ketzerei  aufmerksam  machen, 
die  unter  den  Augen  des  Papstes  selbst  immer  weiter  um  sich  greife, 
und  keine  andere  sei,  als  die  der  alten  niederländischen  Begharden 
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oder  der  spanischen  lUnminaten.  Diese  letztern,  die  Illnminaten 
9deT  AlamkradeSf  waren  im  16.  Jahrhundert  in  Spanien  als  ketzeri- 
sche Sekte  yerfolgt  worden,  weil  sie,  wie  die  Begharden,  mit  Ver- 
MchUaig  des  inssem  Caltns  allen  Werth  auf  das  stille  Gebet  legten. 
Fi^  litiiGeni  XI.  liess  nun  das  verdächtige  Buch,  welches  er  üb- 

fnf  Udier  selbst  erbaulich  gefunden  haben  soll,  sU'eng  untersu- 
i,  md  den  Verfasser  desselben  gefangen  setzen.  Man  fand  wirklich 
ketzerische  Sitze,  die  Innocenz  im  Jahre  1677  in  einer  Bulle 
verdammte,  Molinos  schwor  zwar  seine  angebHehen  Irrthumer  ab, 
wurde  aber  gleichwohl  lebenslänglich  in  ein  Dominikanerkloster 
eingeschlossen ,  in  welchem  er  zur  Busse  täglich  zweimal  den  Ro- 
lenkniBz,  einmal  das  apostolische  Symbolum  hersagen,  wöcheliQich 
dreimal  fasten,  jahrlich  viermal  beichten  und  so  oft  zum  Abendmahl 
gehen  sollte,  als  es  sein  Beichtvater  für  gut  finden  würde.  Jesuiten 
und  Dominikaner  vereinigten  sich  zur  Bestreitung  des  von  MolLils 
neuerweckten  Quietismus,  und  selbst  die  Jansenisten  wollten  nichts 
mit  demselben  gemein  haben.  Gleichwohl  hatte  dieseMystik  immer 
noch  viele  Freunde,  und  selbst  unter  den  Protestanten  fühlte  sich 
die  sogenannte  pietistische  Partei,  die  damals  in  Halle  ihren  Sitz 
hatte,  durch  ihre  schriftlichen  Erzeugnisse  so  harmonisch  ange- 
sprochen, dass  dadurch  nicht  nur  die  Verbreitung  derselben  sehr 
befördert  CFranke  und  Arnold  übersetzten  mehrere  Schriften  dieser 
Art>,  sondern  in  der  That  auch  ein  gewisses  vermittelndes  Band 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken  angeknüpft  wurde.  In  den 
Niederlanden  und  in  Frankreich  machten  sich  damals  besonders 
zwei  Frauen,  Antonia  Bourignon  und  de  la  Hothe  Guyon  als 
zartfühlende  aber  auch  schwärmerische  Freundinnen  der  Mystik 
bekannt.  Sie  hatten  viele  Verehrer,  und  nährten  eine  für  jene  Zeit 
charakteristische  Neigung.  Man  suchte  in  ihr  einen  Ersatz  für  das, 
was  man  in  der  öiTentlichen  Religion  vermisste.  Wie  aufmerk- 
sam man  aber  auf  eine  Ersciieinung  war,  die  ebendesswegen,  weil 
sie  aus  einem  gefühlten  Bedürfniss  hervorging,  leicht  für  das  An- 
sehen der  ÖiTentlichen  Religion,  der  Bischöfe  und  Mönchsorden 
aachtheilige  Folgen  haben  konnte,  davon  gab  auch  der  Streit  zwi- 
schen den  beiden  berühmten  Bischöfen  der  französischen  Kirche, 
Fenelon  und  Bossuet,  einen  Beweis.  Der  berühmte  Erzbischof 
Fenelo  n  von  Cambray  liebte  die  Mystik  dwfehrieb  Betrachtupn 
über  das  innere  Leben,  die  eine  so  allgemen»  und  warme  Bemm- 
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derung  erhielten,  dass  der  ehrgeizige  Bischof  Bossa et  von  Meam 
die  längst  gehegte  Eifersucht  nicht  mehr  zurücUoillen  konnti, 
sondern  Fenelon  als  einen  neuen  Molinos  bei  dem  Khrig  ylrlagtB. 
Der  König  brachte  die  Klage  nach  Rom,  und  der  llqpi|l«M 
Urtheil,  ii^  Fenelon's  Schrift  seien  23  Sätze,  wenn  auch' wäiPpWab 
ketzerisch,  doch  wenigstens  verwerflich.  Fenelon  unterwarf ^fc 
der  Entscheidung  des  Papstes  mit  der  demfithigsten  SelbitmwB 
nung.  Er  machte  die  Bulle  selbst  bekannt  und  Terbot  seine  eif^K 
Schrift.  Er  hatte  ja  den  bekannten  Grundsatz:  Entweder  Dest 
oder  Katholik. 

So  vorsichtig  ^fusste  man  jeder  noch  so  geringen  und  uhyer- 
finglichen  Bewegung  zu  begegnen,  die  von  der  breiten  Heeretrasse 
der  katholischen  Theologie,  auf  welcher  man  seit  Jahrhunderten  so 
bequem  einherging,  abzulenken  drohte,  und  als  irgend  eine  An- 
Aiherung  zu  der  verhassten  Ketzerei  der  Protestanten  erscheinen 
konnte!  Eine  solche  Gefahr  hatte  man  freilich  bei  der  alten  scho- 
lastischen SU^itfrage  über  die  unbefleckte  Empfangniss  der  Jungfrau 
Maria  nicht  zu  befürchten,  die  auch  jetzt  noch  erörtert  wurde,  und 
durch  die  Theilnahme  der  Jesuiten,  die  hierin  auf  die  Seite  der 
Franziskaner  traten,  ein  neues  Interesse  gewann.  Und  doch  konn- 
ten die  Papste,  die  die  wichtige  und  schwierige  Frage  endlich  ent- 
scheiden sollten,  es  nicht  wagen,  sie  im  Sinne  der  Franziskaner 
und  Jesuiten  zu  bejahen,  und  dadurch  den  Dominikanern  zu  wider- 
sprechen. Es  schien  doch  gar  zu  bedenklich,  einen  Orden,  der  sich 
durch  Bestreitung  und  Ausrottung  der  Ketzer  so  grosse  Verdienste 
erworben  hatte,  dadurch  selbst  in  den  Geruch  der  Ketzerei  zu 
bringen.  Doch  Hess  sich  endlich  im  Jahr  1661  Papst  Alexander  VI!., 
nachdem  die  Frage  besonders  seit  dem  Jahr  1614  in  lebhafter  Be- 
wegung war,  sogar  die  spanischen  Könige  Philipp  III.  und  Philipp  IV. 
durch  mehrere  ansehnliche  Gesandtschaften  sich  in  Rom  für  das 
Dogma  der  unbefleckten  Empfängniss  verwandt  hatten,  durch  den 
Jesuiten  Neidhard,  den  Jugendlehrer  und  Beichtvater  der  spanischen 
Königin  Maria  Anna,  einer  Tochter  Kaisers  Ferdinand  III.,  zu  der 
Verordnung  bestimmen,  die  Lehre  von  der  unbefleckten  Empfäng- 
niss solle  öffentlich  nicht  angegriffen  werden  und  künftig  nur  den 
Dominikanern  noch  gestattet  sein,  die  entgegengesetzte  Lehre  in 
ihren  Schulen  für  sich  vorzutragen.  Das  schien  ein  fein  ausge- 
dachter Mittelweg  zwischen  den  gefahrlichen  beiderseitigen  Klippen. 
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BefonutioD  inuner  weiter  sich  'Veriireitendea  Gift  der  Menening 
ED  befllrchleii  viren,  nnd  die  alte  Lehre  desto  lieberer  rein  and 
onrerindert  m  erhalten  I  Beachrflnktiim;  des  wit^iuchaftlicheD 
Verkehrs  nnd  des  geistigen  Lebeos  ist  immer  du  licheMte  Mittel, 
eine  allgemeine  geistige  Herrschaft  ausznflben,  aber  oft  genng  ver- 
EAlte  Kan  seinen  Zweck,  man  gab  sich  die  Ulcherlichslen  Blöüen, 
■nd  reixte  die  Neugierde,  nur  um  so  mehr  nach  den  TeriMteMn 
giftigen  Frachten  zn  greiren. 

In  allem,  was  wir  in  dem  Bisherigen  ans  der  Geschichte  der 
katholischen  Theologie  hervorheben  konnten,  spricht  sich  imGnude 
nnr  die  n^[«tive  Tendenz  ans,  auf  dem  einmal  genommenen  Stand-  , 
pttnkt  stehen  zu  bleiben  und  sich  auf  demselben  im  Gegensatz  gegen 
die  ketzerischen  Protestanten  zn  befestigan.  Da  aber,  wie  wir  an 
einigen  sprechenden  Beispielen  gesehen  haben,  htuptsichlich  die 
Jeniilen  es  waren,  die  den  Ton  angalwn  nnd  auch  hierin  die  Sache 
ihrer  Kirche  verfechten  an  mfissen  glaubten,  so  kftpnen  wir  wohl 
^  die  Theologie  der  katholischen  Kirche  in  nnserer  Periode  aach  doroh 
dieBehaoptang  charakterisirea,  es  habe  lich  ihr  ihrer  vorherrschen- 
den Richtung  nach  derselbe  Geist  mitgri^t,  der  d 
Gesellschaft  der  Jesuiten  eigenlhfi^Ud^H  Es  i 
flbrigen  Grondsitzen  gemäss,  daas  sie  d 


Ente  Periode.    Zweiter  Absohnitt 

sehen  Geist  des  Christenthums  verkennenden,  der  Sinnlichkeit  des 
Zeitalters  huldigenden  Pelagrianismus  des  katholiidMi  SyileiBS  nock 
stärker  hervorhoben,  und  die  untrügliche  Auctoritit  des  Fiq^ 
als  allgemeines  Entscheidungsprincip  aufstellten:  ja,  wieÜrAir- 
haupt  allen  alles  sein  wollten,  so  wollten  sie  dim  Mdi Ü'lto 

m 

Theologie  sein ,  und  alles  kam  bei  ihnen  darauf  hinaus,  daas  A 
sich  nach  den  YerhAltnissen  bequemten,  und  mit  den  hernoheMB 
Meinungen  entweder  zusammenstimmten,  oder  von  ihnea  tbwidM( 
je  nachdem  es  ihrer  Gesellschaft  Ehre  und  Vortheil  su  briigai 
schien.  Ignatius  verpflichtete  seine  Jünger  zuerst,  der  Lehre  dei 
heil.  Thomu  zu  folgen.  Die  nächsten  Ordensgenerale  jedoch  ge- 
statteten, auch  einer  andern  Meinung,  ab  der  des  heil.  Thomas  zb 
sein.  Die  Jesuiten  banden  sich  auch  in  der  Theologie,  wie  in 
allem,  weit  weniger  als  andere  Orden  an  bestimmte  Gmndsitze  uad 
FMmen:  selbst  die  ihnen  im  Allgemeinen  vorgeschriebene^Regel, 
sich  überall  an  die  am  meisten  angenommene  Meinung  und  Leiir- 
weise  zu  halten,  galt  nur  so  weit,  als  die  Ordensobern  es  fiör 
gut  fanden.  Eine  vage  schwankende  Unbestimmtheit,  bei  welcher 
man  sich  drehen  und  wenden  konnte,  wie  man  wollte,  war  das 
Element,  in  welchem  sie  sich  am  liebsten  bewegten,  daher  legten 
sie  auch  in  ihren  Schulen  vorzüglich  die  aristotelische  Philosophie 
zu  Grund.  Nirgends  zeigten  sich  die  Jesuiten  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiet  auffallender  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt  als  in  der 
Sittenlehre.  Sie  wurde  von  ihnen,  wie  sie  überhaupt  vorzugsweise 
eine  praktische  Richtung  nahmen,  mit  besonderer  Vorliebe  bearbei- 
tet, und  mehrere  ihrer  angesehensten  Schriftsteller  machten  sich 
auf  diesem  Felde  bekannt.  Aber  auf  einem  so  schlüpfrigen  Boden 
führten  sie  ihr  Gebäude  auf,  dass  es  nothwendig  in  sich  selbst  zu- 
sammenfallen musste.  Ihre  Moral  ist  nur  die  Kunst  des  Proteus,  sich 
in  jede  beliebige  Gestalt  zu  verwandeln,  die  Fertigkeit  der  Sophi- 
sten, den  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht,  zwischen  Gut 
und  Bös  völlig  aufzuheben,  ein  süsses  Gift,  durch  welches  das  Laster 
unter  dem  Schein  der  Tugend  sich  einschlich.  Sie  stellten  nicht 
nur  an  sich  schon  eine  Sittenlehre  auf,  die  äusserst  schlaff  und 
weichlich  und  willClhrig  genug  war,  der  herrschenden  Sinnlichkeit 
und  der  Genusssucht  der  hohem  Stande,  in  deren  Kreise  sie  so 
geru^.ihre  Rolle  spidticm,  zu  schmeicheln,  sondern  sie  erfanden 
auch l>esondere  Maxilnista  und  Unterscheidungen,  die  überall  dem 
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»iclinele  sich  unter  diesen  Gegnern  der  jesoitischen  Moral  rflhm- 


))  Zu  TMgleiofaen  iit  Obw  diMs  Beils  des  Jeauitiunu«  beaondan  die 
Sebrifl  TOD  BLLBMDOir,  die  Moni  anä  Politik  der  Jeaniteo  nach  dcDflcbrUten 
d«T  TonQgliabiteD  tbeologiiehen  Antoren  diesM  Ordern.  1840.  Der  VeiAanr, 
obgteicb  Katholik,  nennt  »elbtt  müib  Schrift  die  falitMte  nnd  nädmudile^ 
Anklage  gegeo  die  Jeauiten,  die  Je  in  Dentiohl^ft  gegen  iie  erhob«*  Vtt- 
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lieber  aus  als  der  bekannte  Blasitu  Pascal,  gebOMi  ».CSermoBl 
im  Jahr  1623,  ein  Freund  Araauld's  ond  wie  dieaalvpch  einFremi 
des  JanseiiismoB.    Er  ist  Verf.  der  Pemiet  fw  la 
die  jeniitische  Moral  sclirieb  er  ans  Veranluamifl 
Jaosenisten  mit  den  Jesuiten  seine  sogenannten 
(Let  Provinela/«  «w  Leltrei  icrUe$  par  £<«uif  4  | 

Prorincial  de  m>  ami$,  et  aux  UH.  PP.  Jenäta  i 
Politiqua  de  eet  Piret),  im  Jahr  1656.     In  diesei 
Pascal  die  jesuitische  Moral  in  ihrer  ganzen  Blfii 
allen  ihren  Wiokelxügen  nach,  and  stellte  ihre  alle  Sittlichkeit  naler- 
grabenden,  politisch  gefahrlichen  Grundsitxe  mit  bündigen  Bewaisea 
klar  vor  Angen.  Das  ganze  Gemälde,  das  Pascal  in  dieaen  Briefan 
entwarf,  ist  so  treffend,  die  Darstellung  so  anziehend,  die  Spracka 
ao  schön,  dass  sie  ihre  Wirkung  nichl  verfehlen  konnten,  und  dan 
Jesuiten  den  empfindlichsten  Sloss*  versetzten.    Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Jesuiten  wegen  ihrer  Moral  so  heftig  angegriffen,  das 
selbst  die  Pgpste  nicht  ganz  schweigen  konnten.  Innoceni  XI.  rer- 
dammte  im  Jahr  1679  65  propotitionei  laxantm  Moralialarum,  die 
grässtentheils  den  Jesuiten  angehörten  ^'). 

Was  den  Zustand  der  übrigen  theologischen  Wissenschaften 
in  der  katholischen  Kirche  betrifft,  so  wurden  sie  in  dem  Grade 
mit  glücklicherem  Erfolg  bearbeitet,  je  weniger  dabei  der  dogma- 
tische Grundsatz  der  Stabilität  von  Einfluss  sein  musste.  Es  Itel 
sich  daher  eine  ansehnliche  Reihe  wissenschaftlich  au^zeichneter 
Hinner  ans  der  katholischen  Kirche  unserer  Periode  aaSübren. 
Die  Wissenschaften  hatten  allgemeinen  Fortgang  gewonnen,  nnd 
die  sorgßltige  Caltivimng  mancher  Zweige  der  Theologie  lag  gani 
im  Interesse  der  katholischen  Kirche.  Am  meisten  gilt  diess  tod 
der  historischen  Theologie,  um  die  sich  katholische  Theologen 
grosse  Verdienste  erwarben  *).  Neben  der  historischen  Theologie 
war  es  die  ihr  nahe  verwandte  Polemik,  welche  den  katholischen 
Theologen  in  unserer  Periode  besonders  ein  freieres  Feld  der 
Thatigkeit  eröffnete.  Der  berühmteste  Polemiker  der  katholi- 
schen Kirche  ist  der  Jesaite  Robert  Bellarmin,  ein  Florentiner. 


t)  Bbtchlin,  Pueal'a  Leben  nnd  der  Geitt  leiner  Sobrifien,  mit  Unter' 
■nohaagtibY  die  Moral  dac  Jeaniteo.  1840. 

S)  S.  dsD  Abaolinitt  Aber  Ciiar  Baroniui  in  des  Verfauen:  EposlitD 
dw  kliaUiaheti  a«aaliiobtMbreibnng.    TQb.  1853.    8.  T2— 84. 


eben  eine  Gestalt  zu  geben,  weiche  von  Protestanten  so  wenig  als 
TOD  Katholiken  gebilligt  werden  konnte,  für  ihren  eigentlichen 
Zweck  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Wirkung  war.  In  der  Kritik 
und  Exegese  hatten  die  Katholiken  sogar  ^lenVortheil  vor  den  Pro- 
testanten, dass  sie  sie  nach  ihrem  ganzen  System  nach  weit  freieren 
Gnndgätzen  behandeln  durften.  Daher  brach  jetzt  schon  der  be- 
rihmte  Richard  Simon,  der  im  Jahr  1663  unter  die  Väter  des 
Ontoriums  zu  Paris  trat,  ein  Mann  von  grossem,  selbstständigem, 
Jcht  wissenschaftlichem  Geist,  der  Bentiey  oder  Wolf  seiner  Zeit, 
in  der  Kritik  eine  Bahn,  die  zwar  damals,  da  Richard  Simon  für 
Kin  Zeitalter  zu  früh  kam,  noch  nicht  verstanden,  später  aber, 
ils  sie  protestantische  Gelehrte  weiter  verfolgten,  reich  an  wich- 
tigen Ergebnissen  wurde. 

6,  Die  Geschichte  des  Cullus  und  des  christli- 
chen Lebens  in  der  katholischen  Kirche. 

Was  zuerst  den  Cultus  betrifft,  so  bezog  sich  ja  der  grosse 
Streit,  welchen  die  Reformation  in  Bewegung  brachte,  nicht  minder 
Inf  den  Cultus  als  auf  die  Lehre.  Aber  so  wenig  die  katholische 
Kirchesich  in  Hinsicht  der  Lehrartikel  und  der  dogmatischen  Gmnd- 
sitie  auf  irgend  eine  andere  Ueberzeugung  bringen  liess,  so  wenig 
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koDBta  lie  sieb  in  Annhong  des  Caitu  tu  eiaa 
Yerbesicrang  entschliessen.    Der  gime  bifkerig 
■Uen  seinen  Gebrinchen  and  Misslnlnchen  wurd 
asTs  neott  stnctionirt,  nnd  wenn  ineh  l.  B. 
Synode  durch  du  Breriarinm  oder  Gebelbnoh, 
Pins  V.  denselben  drei  Tbeologen  snRnig,  die  de 
cUsmns  verbnt  hatten ,  eine  Yerheasemng  des 
abstehtigte,  ao  sah  man  doch  gerade  an^  ai 
irelclier  Geist  in  der  katholiscben  Kirobe  war.  Vi 
anf  die  Anibrdemng  des  Papstes  Clemens  VII.  d 
Qnifnones,  eia^nier,  der  dnigeZeitGen«al 
Ordens  war,  ein  verbeuertes  Breriariom  ansgi 
seUn  im  Jahr  1535  xa  Rom,  mit  Genehmigang  I 
OilgnOnes  sieb  darin  die  Freiheit  genommen  bal 
die  Jaogflran  Maria  wegtnlassen,  ohne  Ihrer  Bb 
n  «ollen,  da  es  ihr  Tietmehr  angenehm  sein  i 
dadurch  um  so  mehr  zor  Verehrung  ihres  Sohnes 
und  ebenso  anch  die  Geachichten  der  Heiligen  v( 
gen  in  reinigen,  so  zog  er  sich  dadurch  and  durch  andwes  fhab- 
cher  Art  nicht  blos  den  scharfen  Tadel  der  Sorbonne,  sondern  uuk 
so  allgemeinen  Anstoss  ^ ,  dass  es  sich  Bis  ein  zu  sehr  nach  pro- 
testantisehen  Grundsätzen  verfassles  Gebetbuch  nicht  behanpM 
konnte,  und  die  tridenlinische  Synode  und  der  Papst  das  römiade 
im  Jahr  1568  erschienene  an  die  Stelle  desselben  setzten.    Nock 
immer  ging,  wie  schon  hieraas  nnd  aus  dem  Streit  Ober  die  uab»- 
fleckte  EmpHngniss  der  Maria  zu  sehen  ist,  in  der  katholisdtei 
Kirche  nichts  über  den  MariendiensL  -  Spanien  that  es  nun  seit  ist 
Verbreitung  der  Jesuiten  hierin  allen  anderit  Ländern  zuvor,  und 
dasHdohste  in  dieser  Art  der  Gottesverehning  sah  man  jetzt  m  dei 
Torgeblichen  Offenbarungen  der  Maria,  mit  welchen  eine  Ord«»' 
Schwester  der  Franciskaner,  die  Aebtissin  des  Klosters  Agreda  in 
Spanien,  Maria  von  Jeans,  in  dem  berflebtigten  Buch:  die  mystische 
Stadt  Gottes,  im  Jahr  1670  die  Welt  beschenkte.  Es  sollte  eine  tob 
der  Maria  selbst  geoffenbarte  göttliche  Geschichte  des  Lebens  unse- 
rer Königin  und  Frau,  der  allerheiligsten  Maria,  der  Wiederber- 
stellerin  der  Schuld  der  Eva  und  Mittlerin  der  Gnade  sein,  und  es 
übertrifll  in  der  That  an  heidaisch-katholiscbem  mystischem  Unsina 
alles,  was  man  über  die  Maria  als  Tochter,  Bnut,  Gattin  nnd  Mutter 
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Itet  bifhev^i^iigen  gewagt  hat  Die  Sorbonne  Yerwnrf  ei,  i| 
inien  tuiim  Äinten  Beifidl  nnd  in  Rom  wftr^  die  Veriainrfai 
iiwfcp  aoflii  cuumisirt  wortot.  In  Frankreich  war  man  iwar, 
ipptea  vpa  den  finmatanten ,  mit  welchen  man  inaanunen  war, 
iifl  am  iki  Anatoaa  nnd  Gelegenheit  zun  Spott  in  geben,  etwaa 
Rllll^j^niid  TOiiichtiger,  doch  ging  man  anch  hier  weit,  genug, 
tepcab  dodi  der  achwache  König  Ludwig  XIII^  nachdem  er  ran 
iiiijflff^  dea  qmniachen  Kriegs  befreit  war,  im  Jahr  1638  aein 
MJ^Bd  aein  Geachledit  in  d^n  beaondem  Schnti  der  heil«  Jnng^ 
m«  md  ala  ihm- bald  darauf  aein  Sohn  Ludwig  JQV.  geboren 
irdfi^  sah  er  ih9  ala  ein  Geachenk  aus  der  Hand  der  Ihria  an, 
id  lieea  ihr  dafür  das  Bild  dea  Prinaen  yon  gediegenem  Gdd  in 
rea»  bmligein  Hanse  suLoretto  ala  Anathema  aubtellen.  DadiPfh 
ir«,freOich  der  Prins  nicht  bloa  der  Maria,  aondem  aneh  'dpv 
gölten  Intoleram(  ao  geweiht,  daaa  Protestanten  schon  damala 
tai  jungen  Ludwig  Schlimmes  ahneten,  und  Grotiua  in  einem 
iefe  die  Sache  prophetisch  rem  ioco9am,  quae  dueii  asria  nannleu 
m  Franzosen  aber  schien  seitdem  eine  eifrige  Verehrung  der 
aria,  der  Patronin  ihres  Lai(des,  sogar  Sache  der  Nationalehre 
1  aein.  So  dauerte  überhaupt,  auch  in  andern  katholiachen  Lin-* 
sm,  der  Heiligendienst  als  wesentlich^  Theil  des  Cultus  fort, 
irar  glaubte  man  da  und  dort,  wie  in  Frankreich,  aus  Rücksicht 
if  die  Protestanten  etwas  zurückhaltender  und  gemässigter  sein 
I  mOsaen,  die  Zahl  der  Einzelnen,  welche  aufgekllrter  und  freier 
iditen ,  musste  dem  ganzen  Geiste  der  Zeit  nach  immer  gröaaar 
rerden,  es  wurden  auch  bisweilen  beschrinkendeVerordnungen 
«geben,  wie  z.  B.  in  Deutschland  im  Jahr  1530  die  geistliclmn 
leichsstinde  den  Bilderdienst  für  einen  Missbrauch  erklirten,  und 
ar  Verhütung  von  Superstition  und  Abgötterei  den  BiadiMn  be- 
lUen,  keine  neue  WaUfahrtsörter  zuzulassen  Of  aber  Im  Chuaien 
rarde  nichts  gewonnen  und  der  Volksreligion  blidk  Ihre  die  Soatalt 
Vk  könnte  man  auch  etwaa  andera  erwarten,  da  ja  die  Jeatften 
ich  anch  diess  zu  einem  Hanptgeaohifl  machten,  dm  Aberglauben 
El  erhalten  und  wo  möglich  noch  W  Tenrieinitigen.  Ueberall,  wo 
lie  sich  festsetzten,  mehrten  sich  anch  aogleich  die  wnnderthltigea 
Gaadenbilder,  die  Wallfahrtsörter  nnd  lleli(ittlki,  nnd  ni(  den 

*. 

1)  WoLP,  Oefohiehte  d«r  Jeraitea.  1789.  IL  &  179. 
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Höfen,  die  sie  mit  ihren  Netzen  umstrickten,  gingen  nun  anch  die 
schädlichsten  Ermunterungen  zum  bigottesten  AbergUmben  unter 
das  Volk  aus  0«  Auch  bei  ihnen  äusserte  sich  ihre  Vorliebe  für 
den  Aberglauben  besonders  durch  einen  ausschweifenden  Eifer  fir 
die  Verehrung  der  Maria.  Durch  sie  kam  die  Kapelle  der  Maria  n 
Loretto  zu  ihren  hohen  Ehren ,  durch  sie  der  Streit  über  ihre  Bn- 
pfingniss  in  neue  Bewegung,  durch  sie  wurde  sogar  auf  den  Bfk- 
nischen,  niederländischen  und  deutschen  Universitäten,  die  sie  ba- 
herrschten,  der  Gebrauch  eingeführt,  dass  die  unbefleckte  Empfiflg- 
niss  der  Jungfrau  Maria  als  Glaubenssatz  von  allen  Lehrern  ond 
Schülern  beschworen  werden  musste. 

Wie  der  Cultus  im  Ganzen  derselbe  blieb,  wie  er  bisher  war, 
so  wurde  auch  der  zunächst  zur  religiösen  Belehrung  des  Volkes 
bestimmte  Gottesdienst  nicht  viel  fruchtbarer  und  zweckmässiger. 
Doch  empfahl  die  tridentinisclia  Synode  den  Bischöfen  aufs  neae 
das  Predigen,  und  man  konnte  den  Protestanten  gegenüber  diesen 
wichtigen  Theil  der  Volksbelehrung  nicht  mehr  ebenso  wie  früher 
vernachlässigen.    In  Frankreich  nahm  sogar  in  der  zweiten  HäUle 
des  17.  Jahrhunderts  die  Kanzelberedsamkeit  einen  sehr  glänzen- 
den Aufschwung,  und  die  Namen  eines  Flechier,  Bourdaloue,  Bossuet, 
Massillon  nehmen  in  der  Geschichte  derselben  eine  sehr  ehrenvolle 
Stelle  ein.    Der  berühmteste  unter  diesen  Kanzelrednern  ist  Loais 
Bourdaloue,  ein  Jesuite,  Hofprediger  Ludwigs  XIV.,  für  den 
nächsten  nach  ihmwirdBossuet  gehalten,  der  besonders  in  seinen 
Trauerreden  die  Wirkungen  seiner  Beredsamkeit  bewundern  liess. 
Auch  Flechier,  der  als  Bischof  zu  Nismes  im  Jahr  1710  starb,  hatte 
seine  Stärke  vorzugsweise  in  der  Trauerrede.  Massillon,  Priester 
des  Oratoriums,  zuletzt  Bischof  von  Clermont,  wo  er  im  Jahr  1742 
starb,  predigte  mit  grossem  Beifall  vor  Ludwig  XIV.  und  Ludwig  XV. 
Uebrigens  zeichneten  sich  diese  Kanzclredner,  sosehr  es  zu  schätzen 
ist,  dass  durch  sie  nach  dem  Vorgang  der  Protestanten  auch  in  der 
katholischen  Kirche  die  Predigt  neue  Achtung  und  neuen  Einfluss 
erhielt,  mehr  durch  den  Glanz  der  Rede  als  durch  die  Kraft  der 
Erbauung  aus.   Ihre  Reden  waren  grossentheils  nur  auf  den  Beifall 
des  Publikums  und  auf  eine  überraschende  Wirkung  des  Augen- 
blicks berechnet,  und  nur  zu  oft  entlehnen  sie  den  Stoff,  mit  wel- 
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kitholischen  Hesswesen  und  der  Kelchentziehungf  nahmen,  ist  aus 
4er  Kefonnationsgeschichte  bekannL  Allein  nicht  einmal  in  An- 
läiUDg  des  Kelches,  der  doch  ohne  besondere  Bedenk  lichkeit  frei- 
gegeben werden  zu  können  schien,  konnte  sich  die  römische  Kirche 
Niluhliessen ,  von  ihrer  starren  Consequenz  etwas  nachzulassen, 
tid  doch  forderten  selbst  katholische  Fürsten  hiezu  auf.  Kaiser 
Ferdinand  I.  erlaubte  im  Jahr  1556  seinen  protestantischen  Unter- 
Auen  in  den  österreichischen  Ländern  den  Kelch  im  Abendmahl, 
ud  als  die  Tridentiner  Synode  ihre  Sitzungen  wieder'fortsetzte, 
legte  er  derselben  einen  Reformationsentwurf  vor,  in  welchem  er 
Heben  der  Freilassung  der  Priestcrehe  besonders  auch  verlangte, 
im  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  gestattet  werde.  Die- 
Klbe  Forderung  nebst  einigen  andern  machte  im  Jahr  1556  der 
König  Sigmund  August  von  Polen  an  den  Papst,  und  der  Herzog 
Albrecht  von  Baiern  gab  in  demselben  Jahr  wie  Ferdinand  seinen 
Dalerthanen  den  Genuss  des  Abendmahls  in  beiden  Gestalten  frei.  Nur 
mf  die  dringenden  Vorstellungen  des  Kaisers  und  der  katholischen 
ElHchsfürsten ,  dass  die  Verweigerung  des  Kelchs  der  Kirche  den 
i  grauten  Nachtheil  bringe,  erlaubte  ihn  Fius  IV.  im  Jahre  1564 
I  Uler  gewissen  Bedingungen.  Der  Kelch  sollte  nur  solchen  gereicht 
I  «erden,  die  nach  ernstlicher  Belehrung  über  ihren  Irrthum  den- 
Hell  inf  ihrer  Forderung  besteben  würden.    Allein  auch  diess 
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bene  Dirslellnng  von  widsi  uaHn^uca  c 
besserang:  des  sittlichen  Zostindes  derKireke,  die  1 
MissbrlRche  ond  Unordnnngen,  die  du  Christ^tknm  entMeDtsi 
und  seinen  Einflnss  soTs  Leben  hemmten,  wir  vtw  Anhif  dir 
Zweck  der  lingst  tls  nothwendig  aneriitnnlen,  nnd  naehlHr  wirk- 
lich in^  Leben  getretenen  Refomitloii.    Di  iber  die  kithaUfAs 
Kirche 'tlles,  wuals  du  noihwendige  Mittel  dun  angesehen  wn>* 
den  nnuste,  hartnickig  von  sich  zorückwies,  so  konnte  nchti 
ihrem  sittlichen  ZosUnde  keine  bedeutende  Aendervng  erfolin. 
Alles,  WB8  sie  für  diesen  Zweck  versnchte,  sind  die  schon  frtbar 
angefahrten  Verordnungen  der  Tridentiner  Synode,    Aber  wis 
konnte  duChristenthom  seinen  sittlich-wirksamen  Binflun  inssen, 
wenn  es  nicht  vor  allem  in  seinen  Grundlehren  nnd  C 
gereinigt  und  hergesteDt  war?  Wu  haU  es,  wenn  die  t 
Synode  in  Ansehung  des  Ablasses,  der  doch  der  gioMB  KirAs  ^ 
eine  so  grosse  Lehre  gegeben  hatte,  swtr  allerdings  wflMokte,  dM  i 
bei  Ertheilung  desselben  nach  der  alten  gebilligten  GewiAahaS  ). 
einige  M&ssjgung  beobachtet  werde,  damit  nicht  die  ffirobenniM  ^ 
durch  zu  viele  Gefälligkeit  entkräftet  werde,  wenn  sie  iwardia  '- 
Hissbräuche,  welchesich  dabei  eingeschlichen  haben,  und  auf  dem   i 
Veranlassung  der  würdige  Name  des  Ablassn  von  den  Kelien 
verlästert  werde,  verbessert  wissen  wollte,  dabei  aber  do<A  lahrta  .. 
und  befahl,  dass  der  Gebrauch  des  Ablasse« ,  der  dem  christlichai   ^ 
Volke  sehr  heilsam  und  durch  du  Ansehen  der  h.  KirtfcaBvsf 
Sammlungen  gebilligt  sei,  in  der  Kirche  beibehalten  werd^  wlk^   . 
und  diejenigen  mit  einem  Bannflnche  verdammte,  welche  «ahndtf 
denselben  für  unnütz  erklären,  oder  der  Kirche  die  Hioht  absfi*' 
chen,  ihn  zu  ertheilen.   So  erklärte  sich  die  Synode  in  einea  ihrer 
Schlüsse,  und  wir  sehen  hieraus  deutlich,  wie  u  sich  ii 
Terhielt.    Man  wurde  iwir  vornchtigar  i 
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e  Wanraiigra  vor  Missbraachen  nachdrücklicher  ein,  nahm  auf 
e  ZeitverUltniase  sorgfältiger  Rücksicht,  aber  im  Ganzen  blieb 
an  anch  in  dieser  Hinsicht  auf  demselben  Punkte.  Je  mehr  aber 
Ixt  durch  die  Reformation  gerade  der  bessere,  aufgekllrtere,  fiir 
ie  Wirkungen  des  Christenthums  empfünglichere  Theil  sich  von 
Kr  flbrigen  grossen  Masse  ausgeschieden  hatte,  desto  mehr  erschien 
BB  diese  auf  einem  niedrigem  Standpunkte,  als  derjenige  Theil, 
BT  die  Anforderungen  des  Christenthums  nach  eigener  Willkür 
Brabftmmte,  und  durch  seine  fortgesetzte  Opposition  gegen 
BD  Yon  ihm  getrennten  Theil  sich  selbst  den  Weg  des  hohem 
trebens  yerschloss.  Unstreitig  war  die  evangelische  Kirche  der 
raten  Zeit  von  einem  ungleich  reineren  und  lebendigeren  Geiste 
es  Christenthums  beseelt  und  stellte  ein  schöneres  Rild  des  Christ- 
ch-sittlichen  Lebens  dar,  als  die  katholische,  und  wenn  auch 
liter  die  ursprünglichen  Wirkungen  des  evangelischen  Geistes 
icht  mehr  dieselben  waren ,  so  war  doch  gewiss  überall ,  wo  die 
ittlichen  Wirkungen  des  Christenthums  im  Grossen  zur  Erscheinu- 
ng kamen  (denn  nur  hievon,  nicht  von  dem  sittlichen  Werthe  des 
Einzelnen  kann  hier  die  Rede  sein),  der  überwiegende  «Yortheil 
nf  der  Seite  der  evangelischen  Kirche.  Man  denke  hier  z.  B.  an 
ie  trefflichen,  von  einem  wahrhaft  christlichen  Geiste  geleiteten 
Fürsten,  die  die  evangelische  Kirche  nicht  blos  im  Anfange  der 
Mbrmation ,  sondern  im  ganzen  Verlaufe  unserer  Periode  aufzu- 
reisen  hat,  die  Kurfürsten  in  Sachsen,  den  Landgrafen  Philipp 
im  Hessen,  den  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz,  den  Kur- 
Ürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  den  grossen  König 
ron  Schweden,  Gustav  Adolph,  Fürsten,  für  die  man  vergeblich 
Jne Parallele  in  der  katholischen  Kirche  sucht,  und  vergleiche  z.B. 
las  „Verzeichniss  des  Gesprächs,  so  zwischen  Heinrich,  König  in 
'ölen  und  nachher  in  Frankreich,  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  HL 
n  Heidelberg  vorgangen,  von  dem  Kurfürst  eigenhindig  au^gfe- 
zeichnet  d.  12.  Dec.  1573^  in  den  Monumenta  pietaii$  et  lUeraria 
francof.  ad  M,  1701.  P.  I.  p.  Sil  $q.^  Cs^uch  in  Wacblbrs  Pariser 
Blithochzeit,  S.  110,  als  zweite  Beilage).  Der  wackere  Kur- 
hrrt  macht  in  demselben  dem  König  sehr  nachdrückliche  Tor- 
rtellufigen  wegen  der  Schlechtigkeit  des  französischen  Hob,  der 
whon  damals  der  Sitz  aller  sittlichen  Corraption  war.  Zur  slttti- 
Aea  Charakteristik  der  katholischen  Kirche  gefaSren  noch  einige 
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hervorstechende  Zuge,  welche  den  in  ihr  herrschenden  Geist  nai 
ihr  Verhaltniss  zur ,  protestantischen  in  sittlicher  Beiiehnng  deaU 
lieh  erkennen  lassen,  die  finstere  Intoleranz  und  die  ftarchdure 
Verfolgungs-  und  Unterdrückungssucht,  die  Ton  Anfang  an  du 
Benehmen  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Protestanten  leil^ 
und  vorzuglich  alles,  was  von  der  Gesellschaft  der  Jesuiten  augiifi 
Von  Ketzerhass  brannte  zwar  die  katholische  Kirche  beinahe  a 
jeder  Zeit;  welche  Verblendung  des  Fanatismus  ist  es  abefi  eise 
Partei,  wie  die  protestantische  in  kurzer  Zeit  war,  auch  nachdoi 
sie  ihre  mit  dem  Christenthum  übereinstimmenden  Grundsitie  wie- 
derholt und  öQentlich  dargelegt  hatte,  und  selbst  nachdem  sie  voi 
Kaise/  und  Reich  öffentlich  anerkannt  worden  war,  fortdanemd 
als  eine  ketzerische  zu  betrachten,  die  man  entweder  durch  die 
Künste  des  Prosely  tenmachens  herüberziehen,  oder  mit  dem  Schwert 
in  der  Hand  ausrotten  müsse.  Noch  nie  wurde  so  viel  Hass  und 
Zwist,  so  viel  Misstrauen  und  Argwohn,  so  viele  Hinterlist  und 
Heimtücke  in  alle  Verhaltnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein- 
gemischt, noch  nie  sind  der  bigottesten  Intoleranz  so  viele  Opfer 
gebracht,  die  Blatter  der  Geschichte  mit  so  vielen  grSuelvollen  Thatea 
bezeichnet  worden,  noch  nie  wurde  der  Name  der  Religion  zu  den 
-unheiligsten  Zwecken  auf  eine  so  schändliche  und  doch  so  absichts- 
voll überlegte  Weise  gemissbraucht,  wie  in  der  katholischen  Kirche 
vom  Anfange  der  Reformation  an  wahrend  unserer  ganzen  Periode 
geschehen  ist.  Der  Geist  und  die  Grundsätze  einer  solchen  Hand- 
lungsweise gingen  zwar  hauptsächlich  von  den  Jesuiten  aus,  die  in 
allen  öffentlichen  Verhältnissen  der  katholischen  Kirche,  besonders 
den  Protestanten  gegenüber,  die  vorzugsweise  thätigen  Personen 
sind,  aber  gerade  diese  Gesellschaft  ist  es  nun,  die  wie  im  übrigen, 
so  nun  besonders  auch  in  sittlicher  Hinsicht  die  bemerkenswer- 
theste  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  ist 
Eine  Gesellschaft,  die  solche  Grundsätze  aufstellt,  wie  die  uns 
schon  bekannten  sind,  die  durch  Mittel  aller  Art  zu  ihrem  der  Re- 
ligion ganz  fremdartigen  Zweck  zu  gelangen  sucht,  auf  Aberglau- 
ben und  Intoleranz  hinwirkt,  die  die  christliche  Sittenlehre  in  eine 
Lehre  der  Sinnlichkeit  und  in  einen  völligen  moralischen  Indifferen- 
tismus verwandelt,  eine  Gesellschaft,  die  nicht  nur  den  Königsmord 
und  andere  der  Ruhe  der  Staaten  und  der  Ordnung  des  bürgerli- 
chen Lebens  gefährliche  Verbrechen  vertheidigt,  sondern  auch  an 
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allem,  was  auf  diese  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren 
Staaten  geschehen  ist,  thätigen  Anthfeil  genommen  hat,  und  dadurch 
imd  durch  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben,  bei  allen  Talenten,  die  sie 
in  meh  vereinigt,  bei  allen  Verdiensten,  die  sie  sich  sonst  erworben 
haty  sich  nur  als  eine  Pest  der  menschlichen  Gesellschaft  darstellt, 
beieichnet  hinlänglich  den  Geist  und  Charakter  der  Kirche,  die 
M  in  ihrem  Namen  auftreten  und  handeln  lässt.  Hierüber  darf 
Mdi  allem,  was  bereits  an  mehreren  Orten  bemerkt  werden  musste, 
weiter  gesagt  werden. 

das  Mönchsleben  ursprünglich  von  einer  einseitigen 
Richtung  aus,  die  zu  einer  immer  grössern  Verunstaltung  des  Chri* 
stenthums  fQhrte,  so  zeigt  sich  uns  in  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
vollends  die  iusserste  Entstellung  und  Entwürdigung  des  Christen- 
thums.  Das  Mönchsleben  in  dieser  Gestalt  verhält  sich  zur  sittlichen 
Seite  des  Christenthums  im  Ganzen  ebenso  wie  das  Papstthum  zu 
leiner  religiösen.  Die  Jesuiten  geben  uns  einen  schicklichen  lieber-' 
ping  zu  den  übrigen  Mönchsorden,  die  in  unserer  Periode  noch  ei- 
nige der  Erwähnung  werthe  Züge  darbieten. 

Es  zeigt  sich  unter  den  Mönchsorden  in  unserer  Periode  eine 
neue  Rewegung,  die  bei  einer  edleren  Tendenz,  als  die  der  Jesuiten 
war,  im  Allgemeinen  den  Zweck  hatte,  das  Mönchsleben  theils  zu 
reformiren,  theils  gemeinnütziger  für  das  gesellschaftliche  Leben  zu 
Diachen. .  Das  Mönchswesen,  wie  es  im  Anfang  unserer  Periode  war, 
wurde  ein  Hauptgegenstand  der  erhobenen  Beschwerden,  und  die 
Reforqation  der  Kirche,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften, 
der  ganze  Geist  des  Zeitalters,  alles  schien  sich  verschworen  zu 
haben,  demselben  den  Untergang  zu  bringen.  Es  war  auch  jeder 
neue  Fortschritt  der  Reformation  eine  neue  Beschränkung  seines 
Gebiets,  ein  gewaltiger  Stoss,  der  auf  das  Ganze  zurücKwirkte; 
selbst  die  tridentinische Synode  konnte  bei  den  Beschlüssen,  die  sie 
zw  AbschaiTung  mehrerer  Missbräuche  und  Unordnungen  in  dem 
Mönchsleben  fasste,  den  tiefen  Verfall  nicht  verkennen,  in  welchem 
es  sich  damals  allgemein  befand.  Dennoch  war  auch  jetzt  seine  Zeit 
noch  nicht  vorüber,  vielmehr  wusste  es  sich  auch  jetzt  noch  man- 
nigfaltiger zu  modificiren  und  in  mancher  Hinsicht  zu  verjüngen. 

Zuerst  trieben  die  Franziscaner,  schon  längst  in  mehrere 
Zweige,  zuletzt  hauptsächlich  in  Observanten  und  Conventualen 
geiheilt,  aus  ihrem  Stamme  einen  neuen  Sprössling  hervor,  die 
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Kapuiiner.  Mstlbäns  de  Basal,  ani  dem  HenogÜmm  Urbiio, 
ein  Observant,  oder  ein  Franziscaner  der  strengen  Art,  in  des 
Kloster  Montefaico,  machte  einst  die  wichtige  Entdeckimg,  dan  die 
Franxtscaner  nicht  mehr  die  an  der  Kutte  sich  zuspitxende  Kapntti 
oder  Kappe,  capuccio,  ebenso  tragen,  wie  sie  die  fromme  DemÜi 
des  h.  Franziscns  so  schön  gelileidet  hatte.  Nach  dem  Muster  da 
Kaputxe  des  h,  Pranziscus,  der  ihm  selbst  hiezn  enchien,  rerto- 
tlgte  er  eine  solche,  eilte  damit  nach  Rom  im  Jahri525  und  slÄ 
sich  dem  Papst  in  der  neuen  Tracht  dar.  Sie  gefiel  Clemeni  TU 
nicht  Abel,  allein  der  Provincial  der  Observanten  behanddte  dm 
Nacheiferer  des  h.  Franziscns  als  einen  aus  dem  Kloster  Entihtifenei. 
Erst  im  Jahr  1528  genehmigte  der  Papst  die  Gesellschaft.  Sie  soll- 
ten als  Einsiedler  eine  Kutte  mit  vioreckigter  Kapnlze  tragei, 
WellgeisUiche  und  Laien  zu  Mitgliedern  annehmen,  einen  langta 
Bartwichsen  lassen,  ein  strenges  Leben  fuhren  und  überall  bet- 
teln dürfen,  dabei  die  Vorrechte  der  Hinoriten  und  Camaldoienier 
haben.  Der  Orden,  der  von  Paul  UL  beganstigt  wurde,  mit  Beibll 
predigte,  und  sich  auch  zu  Missionen  gebrauchen  liess,  breitete 
sich  schnell  aus ,  hatte  aber  bald  nach  seiner  Stiftung  das  traurige 
Unglück,  dass  sein  dritter  Generalvikar,  der  bekannte  Bemardiao 
Occbino,  aus  Italien  entwischte  und  zu  den  Protestanten  übeiging- 
Beinahe  hätte  der  Papst  desswegen  den  Orden  auljgehoben,  doch 
purificirte  er  sich,  und  machte  nun,  nachdem  er  sich  von  diesem 
leidigen  Vorfall  wieder  erholt  hatte,  so  gute  Forlschritte,  dass  er 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mehr  als  50  Provinzen,  3  sogea. 
Cnstodien,  gegen  1600  Klöster  und  25000  Kapuziner,  und  Missiouei 
in  allen  Welttheilen  hatte.  Der  Generalvikar  stand  noch  anler  dem 
General  der  Cdnventualen,  Paul  V.  erlaubte  ihnen  im  Jahr  1619 
sich  einen  eigenen  General  zu  wählen,  und  sie  wurden  nun  auch 
nicht  mehr  Einsiedler  genannt.  —  Eine  Reform  der  Carmeliterinaen 
und  der  Carmeliter  bewirkte  und  veranlasste  die-vomehmeSp»- 
nierin  Theresia,  die  im  Jahr  1535  unter  die Carmeliterinnen  trat. 
Sehr  viele  des  Canneliterordens  nahmen  ihre  strengere  Lebens- 
weise an,  aber  es  sonderten  sich  nun  auch  die  Refonnirten  von 
den  Gelindern  ab,  und  es  gab  seit  1602  zwei  Congregationen  and 
zwei  Generale.  —  Auf  eine  weit  gemeinnützigere  Weise  refonnirte 
sich  nun  auch  der  alte  Benedictiner-Orden  nach  so  manchen 
schon  vor  der  Refonnationsperiode  vorgenommenen  Refinmeo. 
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Hehrere  B«edietinerkrd8ler  bildeten  Congregrationen,  un  nnch 
MDer  gewissen  Gleichförmigkeit  und  unter  gemeinschaftlicher 
AsIskAl  n  leben,  wie  z.  B.  in  Lothringen  die  Congregation  des  h. 
Vturas  und  des  h.  Hidulph  im  Jahr  1604.  Eine  solche  Congrega- 
BiNi  war  nun  euch  die  hier  bemerkenswerthe,  im  Jahre  1621  ent- 
ilndeM  Congregationdes  h.Maurns.  Mit  Genehmigung Lud- 
wig'sXUI.  nnd  BestAtigung  der  Päpste  Gregor  XV.  und  Urban  VIIL 
itÜleleB  sie  einige  Benedictiner,  ein  Jahrhundert  nachher  gehörten 
■ehr  als  180  Abteien  und  Conventualpriorate  in  Frankreich  zu 
ihr.  Der  ausgezeichnete  Ruhm  dieser  Congregation  besteht  darin, 
dass  sie  sich  vorzugsweise  dem  Unterricht  der  Jugend  und  gelehr- 
ten  Studien  widmete.  Grosse  Gelehrte  gingen  aus  ihren  Lehran- 
stalten hervor,  und  die  Namen  eines  Mabillon,  Montfaucon,  Ruinart, 
Thnillier,  Martene  d'Achery  u.  A.  erinnern  sogleich  an  die  grossen 
Verdienste,  die  sich  die  Benedictiner Gelehrten  um  die  historische 
Theologie,  die  Alterthumskunde  und  die  vaterländische  Geschichte, 
unterstätztdurch  höhere  Begünstigungen  und  die  reichhaltigen  Bib- 
liotheken Frankreichs,  erworben  haben.  Doch  mussten  sie  sich 
gegen  and^e  Orden  erst  darüber  rechtfertigen ,  dass  die  Beschaf- 
tigang  mit  solchen  Studien  keine  Verletzung  der  Regel  des  h.  Be- 
nedict sei,  welche  doch  die  Congregation  in  ihrer  strengeren  Form 
wiederherstellen  wollte. 

Als  eine  Verjüngung  des  Cistercienserordens  können  wir  das 
herfihmte  Kloster  Portroyal  zu  Paris  betrachten.    Es  gab  zwei 
Abteien  dieses  Namens.    Die  ältere  wurde  im  13.  Jahrhundert  für 
Bemhardinerinnen  in   der  Nähe  von  Paris  in  einem  Tbale  bei 
Chevreuse  gestiftet.  Unter  der  Aufsicht  von  Cistercienser-Mönchen 
lebten  ungefähr  60  Nonnen  in  dem  Kloster.    Es  war  in  grossen 
Verfall  gekommen,  bis  bald  nach  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
die  damalige  Aebtissin  Angelica  Arnauld  eine  Reform  unter- 
nahm, durch  welche  das  Kloster  bald  einen  so  starken  Zuwachs 
erhielt,  dass  sie  ein  zweites  Portroyal  in  einer  Vorstadt  von  Paris 
errichtete.    Die  Strenge  der  Klosterzucht  und  der  Eifer  der  An- 
dachtsfibungen  verschaffte  der  Gesellschaft  grosse  Achtung,  und 
bei  dem  Papste  die  Erlaubniss,  dass  sie  nicht,  wie  andere  Klöster 
dieses  Ordens,  unter  dem  Abte  von  Citeaux,  sondern  unmittelbar 
iBter  dem  Erzbischof  von  Paris  stand.    Merkwürdig  wurde  die 
Gesellschaft  von  Portroyal  besonders  durch  die  ihr  eigene  Richtung 
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i^  llirftidfinns,  imd  dnreh  ihr  Veriiiltate  mr  jiainnliliichni 
Pirtfli.  Die  Torliebe  fta  den  Myiticifmu  Bihrtm  M  ihr  Jtattf- 
lieh  die  Myitiker  Frau  von  Stles  nnd  der  Abt  Yugitfwgt.^  < 
niD.  Frau  von  Sales,  tu  einem  grUichen  CMjtleollt  li  w  ' 
Toyen,  erwarb  lich  durch  die  guten  Dieute,'  die  et^em  Bang 
Emanul  von  Savoyen  Irai  der  Bekehraof  feiner  relandrtlftllB*  ; 
terthanen  leistete,  durch  die  genieinnfltiige  ThAtigluii,  ^  erÜ  i 
Bischof  ron  Genf^  oder  eigentlich  von  Annecy  in  SaToyes,  fM^  «M 
durch  dieStiftnng  eines  nenenwefblichenOrdens,  derHetai9Bdaii| 
unserer  lieben  Fran,  oder  derSalesiBnerinnen,  wekhenVAHkYBj 
im  Jahr  1620  bestitigte,  so  grossen  Ruhm  der  Heiligkeit,  düs  a 
von  Papst  Alexander  YII.  wiiklich  im  Jahr  166S  heilig  gfsprocbca 
oder  canonisirt  wurde.  Seine  mystischen  Schriften,  wie  s.  B.  seiH 
Anleitung  lom  andichtigen  Leben,  seine  Abhandlung  von  der  Uatt 
Gotten,  erweckten  ihm  die  Zuneigung  vieler  gleichgestimmter  Sedt^ 
and  machten  ihn  ao  auch  lu  einem  Liebling  der  Gesellschaft  vn 
Portroyal,  auch  noch  nach  seinen  Tode  im  Jahr  1623.  In  demselkM 
innigen  Verhültniss  zu  dieser  Gesellschait  stand  der  Abt  des  Beoe- 
dictinerklosters  von  St.  Cyran,  Johann  du  Vergier  deHanraasek 
der  sich  wie  Franz  von  Sales  dem  Zuge  seines  Henou  m  einer  ii 
Gott  Tersinkenden  Mystik  hingab,  lugleich  aber  asch  wfm  Jogenl 
an  ein  vertrauter  Freund  des  Jansenius  war.  Schon  i 
lum  die  Gesellschaft  in  ein  niheres  Verhiltniss 
Der  eigentliche  Vermittler  desselben  al>er  war  der  Bhider  der 
AebtissinAngelica,  Anton  Arnauld,  welchen  wir  schon  alseJMi 
eifügen  Verfechter  des  Jansenisrous  kennen  gelernt  haben.  Zogleick 
ist  aoeh  schon  bemerkt,  dass  er  sich  nach  seiner  Ansstossung  au 
der  Sorimnne  nach  Portroyal  b^b.  Dadurch  wurde  nun  das  Klo- 
sler  der  Sitz  der  jansenistischen  Partei.  Es  war  Abeiianpt  danab 
bei  mehreren  aus  dem  hdhem  und  niedem  Stande  die  Nogiiq 
erwacht,  sich  in  dem  Kloster  Portroyal  auf  dem  Lande  nieder^ 
zulassen,  zu  strengerer  Uebung  der  Frömmigkeit  nnd  zur  Abbb- 
snng  von  SQnden,  nnd  daselbst  ein  gewisses  ascetiscbes  Anachore- 
tenleben  zu  führen.  Sie  dienten  dem  Kloster  als  Laienbrado*,  ud 
beschäftigten  sich  mit  Jugendonterricht  und  sehriftetellerischei 
Arbeiten.  Selbst  Mfinner  von  vornehmem  Stande,  von  Talenten  nnd 
Kenntnissen  zogen  sieb  hie&er  vom  Welt-  und  Hofleben  inrftck. 
Den  Hittelpnnkt  der  Gesellschaft  bildeten  die  lablretchea  Mflg^ 
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«nlntftirt  sehr  die  Erscheinung,  die  sich  uns  in  dem  Trappisten- 
orden  darstellt.  Es  war  auch  diess  kein  neuer  Orden,  sondern  ntir 
eine  erneute  Form  des  Bernhardiner-  oder  Cistercienserordens. 
Der  Stifter  war  Hermann  Johann  Bouthillier  de  Rinc6,  atu  ei- 
oem  adeU^n  Geschlecht.  Er  sollte  Haitheser- Ritter  werden,  trat 
iber  in  den  ^sllichen  Stand,  weil  er  Gelegenheit  hatte,  in  des 
Sennss  mehrerer  reichen  Pfründen  zu  kommen.  Schon  in  seinen 
10.  oder  11.  Jahr  war  er  Abt  von  La  Trappe,  einem  Cistercienier- 
Doster,  las  tber  nichts  als  den  Anakreon,  welchen  er  in  s^nen 
12.  Jahr  mit  einem  ^iechischenCommentar  herausgab.  NacheineH 
ipp^n,  verg^nfigungssüchtigen  Leben  wurde  erimJahrl660  doKh 
einige  erschütternde  Begegnisse,  besonders  durch  den  plfttilichen 
■chanderhaften  Anblick  der  Leiche  seiner  Geliebten,  so  omgestiiiinrt 
uid  umgewandelt,  dass  er  in 's  entgegengesetzte  Extrem  TeriiTtei 
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Er  gab  nan  alles,  was  er  hatte,  hinweg,  uid  bdiielt  Uoi  die  g^ 
nannte  Abtei  La  Trappe,  die  Ton  den  vielen  Treppen,  die  n  ik 
fahrten,  diesen  Namen  Cdie  Treppe)  erhalten  hatte,  an  den 
der  Normandie  in  eifkem  von  WAldern  und  SAmpfen 
Thale  melancholisch  genug  lag,  aber  doch  damals  Ton  lehenshsü 
gen  Brüdern  bewohnt  war.  Hier  führte  nun  de  Ranci  als  Abt  ait 
vieler  Mühe  und  Gefahr,  da  dieMönche  keinen  Bemf  in  sich  ftU* 
ten,  sich  die  neue  Lebensansicht  des  ehemaligen  Wollüstlings  aal- 
dringen  au  lassen,  eine  die  Regel  des  heil.  Benedict  und  die  Vor- 
schriften der  Cistercienser  weit  übertreffende  Strenge  der  Lebens- 
weise ein,  deren  Büssungen  und  Selbstpeinigungen  in*s  Unmensch- 
liche übergingen  und  an  Selbstmord  grenzten.  Die  elendeste  Kott 
sollte  mit  der  hfirtesten  Handarbeit  verbunden  sein.  Selbst  die  Kar- 
thüuser  mussten  jetzt  den  Vorwurf  hören,  dass  ihre  Lebensart  nock 
zu  weichlich  sei.  Sie  nahmen  diess  sehr  empfindlich  auf,  und  iiir 
General  antwortete  dem  Trappisten-Abt  mit  Nachdruck.  Von  einer 
andern  Seite  wurden  die  Benedictiner  angegriffen,  da  de  Rance  ii 
einer  eigenen  Schrift  nicht  nur  seinen  Mönchen  jede  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  untersagte,  sondern  überhaupt  die  Wissen- 
schaften aus  den  Klöstern  verbannt  wissen  wollte,  weil  diess  die 
allgemeine  Pflicht  des  Mönchslebens  so  erfordere.  Aus  dieser  Ver- 
anlassung schrieb  der  Benedictiner  Mabillon  im  Namen  der  Gen- 
gregation  des  heil.  Maunis  seine  mit  Beifall  aufgenommene  Schrift 
zur  Vertheidigung  der  klösterlichen  Studien.  Da  der  Abt  de  Ranc6, 
der  selbst  nicht  ohne  gelehrte  Bildung,  nun  auch  hierin  ein  gans 
anderer  Mensch  sein  wollte,  darauf  eine  neue  heftige  und  beleidi- 
gende Antwort  folgen  Hess,  so  entstand  daraus  ein  noch  einigemal 
angeregter  Streit  über  die  Frage,  wie  weit  die  Regel  Benedicts  ge^ 
lehrte  Studien  gestatte,  oder  wohl  auch  zur  Pflicht  mache. 

So  lebhaft  war  auch  damals  noch  immer  das  Interesse  für  das 
Mönchsleben,  und  so  mannigfaltig  dieses  selbst  in  seinen  Formen. 
Dass  selbst  eine  Gesellschaft,  wie  die  der  Trappisten  war,  empor- 
kommen konnte,  dazu  wirkte  wohl  besonders  der  Contrast  mit  der 
damaligen  Ueppigkeit  des  grosstädtischen  Lebens  in  Frankreich 
mit,  während  auf  der  andern  Seite  auch  der  Jansenismus  den  Sinn 
für  strengere  Bussübungen  weckte.  Bemerkenswerth  ist  wenig* 
stens,  dass  sich  diese  Erscheinungen  gerade  in  Frankreich  und 
zwar  in  der  Hauptstadt  selbst  und  der  Nahe  derselben  zeigen. 


MöBohiordtn.   Barmh.  Bohweit  Laiar.   Tbeatiner. 

)lb6t  mebrere  neue  mönchsartige  Cesellschafleii  entstanden  nai 
eae  Zeit,  in  der  iweiten  Hilfte  des  17.  Jahrhanderta,  wo  flber- 
mf%  dne  neue  Bewegung  in  das  Mönchsleben  kam.  Was  aolohe 
BiMiidBngen  empfahl,  war  irgend  ein  praktischer  für  das  Leben 
id  dts  praktische  Christenthum  heilsamer  Zweck.  Die  Säle sia- 
erinnen,  die  hauptsächlich  Kranke  besuchen  und  pflegen  soU- 
a,  aind  schon  erwähnt  Noch  vorher  stiftete  Angela  von  Brea- 
in  unter  dem  Schutze  der  heil.  Ursula  die  Ursulinerinnen,  die 
lüge  Mädchen  im  Christenthum,  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
ehten  sollten.  Borromeo  beförderte,  Gregor  XIIL  bestätigte  im 
ihr  1571  die  Gesellschaft.  Nicht  sehr  bedeutend,  aber  edel  in 
rer  Tendenz  waren  die  beiden  Orden ,  der  Orden  der  Jungfrauen 
1er  Töchter  der  Liebe,  oder  der  barmherzigen  Schwestern, 
)n  einer  vornehmen  Französin,  Louise  le  Gras,  im  Jahr  1660 
Bstifket  zur  Unterstützung  armer  Kranken,  und  der  Orden  der 
rüder  und  Schwestern  christlicher  Schulen  in  Frankreich, 
eichen  Nik las  Barre,  ein  Minime,  im  Jahr  1674  errichtete.  Was 
iese  Gesellschaft  bezweckte,  Beförderung  des  in  den  katholischen 
indem  noch  immer  zu  sehr  vernachlässigten  Erziehungs-  und 
•cbttlwesens,  gelang  in  grösserem  Umfang  der  Gesellschaft  der 
4aristen,  oder  der  Väter  frommer  Schulen,  welche  von  Rom  aus, 
ra  ihnen  der  Spanier  Joseph  CalasanzeCt  1648)  ihre  gesell- 
chaftliche  Form  gab,  sich  in  Italien,  Deutschland,  Ungarn  und 
H)len  verbreiteten,  und  viel  Gutes  wirkten,  nic)it  ohne  die  Eifer- 
nckt  der  Jesuiten  auf  sich  zu  ziehen,  wesswegen  sie  erst  im  Jahr 
1690  die  Rechte  eines  Ordens  erlangten.  Die  Priester  von  der 
liision,  die  Vincenz  von  Paula  stiftete,  um  die  Mitte  des  sieb- 
lehnten  Jahrhunderts,  oder  die  Lazaristen,  wie  sie  von  ihren 
laaptsitze,  dem  Stift  St.  Lazarus  zu  Paris  hiessen,  hatten  die 
iettiaunung,  den  Armen  das  Evangelium  zu  predigen,  und  als 
Seelsorger  zur  Beförderung  christlicher  Religiosität  und  Sittlich- 
keit unter  dem  Volke  auf  dem  Lande  zu  wirken.  Schon  diese 
elitere,  aber  auch  noch  mehrere  andere  in  unserer  Periode  nen 
ich  gestaltenden  Gesellschaften  dieser  Art  gingen  nicht  sowohl 
m  einer  Reform  des  Mönchslebens,  als  vielmehr  des  Lebens  der 
IFeltgeistlichen  hervor.  Dahin  gehören  dieTheatiner,  so  genanal 
ron  Johann  Peter  C  a  r  a  f  f  a ,  dem  Enbischof  von  Brindiai,  der  WUH 
|ieich  Bischof  von  Chieti  oder  Theate  war,  der  nachmalige  FtopM 
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Pud  IV.  Diuem  theilte  GtSUno  de  Thiene  den  Plan  n  einer  SH- 
lenrefnnn  des  Clerus  mit.  Hil  ihnen  vereinigten  sich  einige  andcm. 
Sie  gahen  dem  Papst  ihre  Aemter  und  Pfründen  icnrück,  nm  (dne 
Kgenthon,  aber  auch  ohne  lu  betteln,  blos  Ton  den  freiwiDigff 
Gaben  tirommer  Christen  au  leben.  Papst  Clemens  VII.  beititigk 
die  Gesellschaft  im  Jahr  1524  anter  dem  Namen  Cleriei  rrguitrm, 
regelmlssige  oder  reformirte  Cieriker,  sie  nannten  sich  aber  lieber 
Theatiner.  Ihre  Absiebt  war,  dem  öCTentli^en  Gottesdienst  nad  tat 
Helikon  nene  Achtang  zn  verschaffen.  Sie  predigten  dften,  gabn 
sich  Hohe,  alles  Unwürdige  dabei  zd  entTemen,  besnchteD  Kranke, 
und  leisteten  Oberhaupt,  wo  es  Gelegenheit  gab,  geistlichen  nnd 
leiblichen  Beistand,  in  ihren  Klöstern  widmeten  sie  sich  geistliehea 
Uebangen,  gingen  aber  auch  auf  Missionen  aus.  In  Italien  brei- 
teten sie  sich  ziemlich  aus,  aber  ihr  Stifter  selbst  begflnstigte  tlf 
Papst  Paul  IV.  zu  sehr  die  Jesuiten.  Gleicher  Art  waren  die  Bir- 
nabiten,  eine  von  drei  vornehmen  HaiUndem  im  Jahr  1530  n 
Mailand  errichtete,  nnd  im  Jshr  1532  von  Papst  Clemens  VII.  be- 
sUligte  Gesellschaft.  Sie  hiessen  seit  1535  Cleriri  regutaret  dei 
heil.  Panlns,  lebten  unter  Bässangen  und  Andacblsübongen  selff 
armselig,  riefen  mit  dem  Crucifix  in  der  Hand,  einem  schweren 
Kreuz  auf  den  Schultern,  zur  Busse  auf,  boten  sich  mit  einem  Strick 
Qm  den  Hals  zn  den  niedrigsten  Diensten  an,  machten  anch  bi»- 
weilen  sogen.  Hissionen  im  engem  Sinn,  d.  h.  sie  traten  da  nDd 
dort  in  einzelnen  Städten  als  ausserordentliche  Bussprediger  inf. 
Barnabiten  hiessen  sie  von  der  Kirche  des  beil.  Bamabas  zn  Mai- 
land, die  ihnen  gehörte.  Ihr  Hauptsitz  war  Mailand,  wo  sie  der 
Erzbischof  und  Cardinal  Carlo  Borromeo  begünstigte.  Sie  kamfli 
auch  in  andere  Lender,  und  zu  Mailand  und  Pavis  lehrten  sie  auch 
Theologie.  In  dieselbe  Klasse  gehören  ferner  die  Somasker  nnd 
die  Viter  der  christlichen  Lehre.  Die  Somasker,  gestiftet  nm  das 
Jahr  1528  von  dem  Venetianer  Hieronymns  Aemilianus,  hatten 
ihren  Sitz  in  dem  mailindischen  Städtchen  Somasca,  wo  sie  ara 
und  streng  lebten,  und  dem  Volksunterrichl  und  der  Unterstütanng 
der  Armen  und  Waisen  sich  widmeten.  Pins  V.  setzte  sie  im  Jahr 
1568  unter  die  Mönchsorden.  Hil  ihnen  verbanden  sich  spüter  die 
Väter  der  christlichen  Lehre,  ursprönglich  eine  Congregation 
Wellgeistlicher,  deren  Hauptgeschäft  das  Katechisiren  war.  Cle- 
mens VIIL  besUtigto  sie  ün  Jahr  1597,  im  Jahr  1626  vereinigt«! 
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mm  meh  mit  den  Somaskern,  trennten  sich  aber  als  WeltgeisUicIie 
in  Jakr  1647  wieder  von  diesen.    Mit  den  beiden .  letitero^  dem 
Volkranterricht  sich  widmenden  Gesellschaften  können  wir  die 
durdi  wissenschaftlichen  Rnhm  sich  auszeichnenden  Patres  Ora- 
törii  Bttsammenstellen.    Es  sind  zwei  Vereine  dieses  Namens  zu 
imterBcheiden.    Der  eine  wurde  in  Italien  von  dem  Florentiner 
Philipp  vonNeri  gfegründet.  Nachdem  dieser  in  Rom  aufver- 
8<^edene  Weise,  durch  Errichtung  eines  Spitals  fQr'arme  Pilgrime, 
dardi  geistliche  Gespräche  und  Unterhaltungen  thdtig  gewesen  war, 
baute  er  im  Jahr  1574  mit  Erlaubniss  Gregor's  XIII.  für  seine  geist- 
lichen Uebungen  ein  Oratorium  oder  Bethaus.    Die  Congregation 
war  ein  freier  Verein,  aus  welchem  man,  wenn  man  wollte,  wiedor 
austreten  konnte.    Man  versammelte  sich  in  den  sechs  ersten  Wo- 
chentagen theils  zu  geistlichen  theils  zu  wissenschaftlichen  Ue* 
bangen.  Einen  ausgezeichneten  Namen  erhielt  diese  Congregation 
dadurch,  dass  der  berühmte  Baron  ins  ihr  Mitglied,  und  durch  die 
gelehrten  Studien,  die  Neri  in  derselben  einführte,  zu  seinem 
grossen  kirchenhistorischen  Werke  veranlasst  wurde.    Als  Nach- 
bild dieser  römischen  Congregation  des  Oratoriums  stiftete  Peter 
Ton  Berulle  zu  Paris  mit  Genehmigung  des  Königs  und  Pauls  V« 
m  Jahr  1611  unter  dem  Namen  Oratorium  Jesu  eine  Gesell- 
schaß, deren  Zweck  zunächst  Wiederherstellung  der  verfallenen 
Zucht  der  Weltgeistlichen,  Beförderung  der  Andacht  und  der  Hei- 
ligkeit dieses  Standes  sein  sollte.  Daher  sollten  die  Mitglieder  der- 
selben ohne  Würden  und  Pfründen  alle  Pflichten  des  geistlichen 
Standes  beobachten.    Die  Anstalt  war  eigentlich  ein  Seminar  des 
Priesterstandes,  aber  ein  Verein,  der  durch  keine  Gelübde  gebun- 
den war.    Es  gab  bald  mehrere  Priesterseminare  dieser  Art  in 
Frankreich.    Was  aber  auch  diese  Congregation  besonders  aus- 
leichnet,  ist  die  wissenschaftliche  Richtung,  die  sie  nahm.  Sie  wett- 
eiferte in  dem  Ruhm  gelehrter  Verdienste  glücklich  mit  den  Jesui- 
ten, und  brachte  mehrere  hervorragende,  durch  unabhängigen  Por- 
schungsgeist  sich  auszeichnende  Manner  hervor,  unter  welchen  der 
Philosoph  Malebranche,  der  gelehrte  Kirchenhistoriker  Ludwig  Tho- 
naisin  und  der  kühne  Kritiker  Rieh.  Simon  die  erste  Stelle  einnehmen. 
Vereine  dieser  Art  gab  es  in  unserer  Periode  sehr  viele.    So 
gab  es  z.  B.  auch  noch  in  Spanien  Brüder  der  Gastfreundschaft,  In 
Frankreich  Brüder  der  christlichen  Liebe,  in  Italien  gutthitige,  in 
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docA  Ar  den  Zweci  einer  neionn  a«r  urcm  Doennap«  gemam 
mr^,  hitte  weder  in  den  allgmeinen  TerhilUiineB  im  Ckirm, 
Boeb  in  AnsehtiRg  der  pipsüiciiea  G«wilt  eine  wit^tigere  Vcrt»* 
dervi^  sor  Folge.  Wurde  doch  srilMt  die  alte  Frage  Aber  die  n- 
bedingte  SaperioriUI  der  allgeneinen  ConcilieH  atekt  eJgeatUeh 
IV  Spraehe  gebracht.  Die  eintige  in  dieaer  B«iiehuig  ciclwht 
Fr^«  betraf  das  göttliche  Recht  der  BiMelinng  der  BifcbU'e.  Di> 
apanlacheB  and  fransAHSCben  BiachOfe,  die  die  freinaiUgflea  "arf 
der  Synode  waren,  drangen,  um  die  durch  die  Allgewalt  derPIpiM 
befehrlnkteB  Rechte  der  Bischöfe  wiederiiemstellea,  vor  allev  aif 
den  Chwulnbi,  dias  Cfarislos  aelbit  die  BiachATe  eingeaeM  hde. 
Man  abW  hieröber,  am  &ide  aber  behauptete  do«^  die  pItMtifchB 
Pnricä  den  alten  Grnndaals,  data  die  Biscböfe  nicht  von  (AiMh, 
sonder«  tob  Papate  ihr  Recht  haben.  Bine.wichtige  TutuJuinif 
in  den  allgendnen  VeThillniaaen  dea  Giema  bitte  der  Antmg  her- 
beilfehren  können,  welchen  der  Kaiser  Ferdinand  I.  hi  aehwM  dv 
Tridenttner  Synode  Torgelegten  Refomtationaentwnif  machte,  ^am 
Ae  Priealerehe  ftvigegeben  wn-den  aaöge.  Hehrere  Biachöh  nd 
Ifcailafw  der  kadwIiMhea  Brdw,  wie  i 


.  Papatth.    Leo  X.    Haar.  VL    Clem.  VIL      887 


Sddag  erging,  als  jemals  über  die  Stadt  und  einen  Papst  erlügen 
wir.  Da  der  Papst  einen  kaum  zuvor  geschlossenen  Vergleich  ver- 
teilt hatte,  so  rdckte  im  Hai  1527  der  kaiserliche  Oberfeldherr 
Bonrbon  mit  einem  Heere  von  20,000  Mann  gegen  Rom.  Die  Stadt 
«snle  erstflrml,  geplündert,  mehrere  Monate  zum  SchanplatB  der 
«■■eiucfalicbslen  GrSuel  gemacht,  der  Papst  selbst  in  der  Engels- 
harg  belagert,  nach  einem  Monat  zur  Uebergabe  derselben  ge- 
nriBgeB,  aber  angeachtet  der  harten  Bedingungen,  die  er  eingehen 
■HSle,  noch  fünf  Monate  gefangen  gehalten.  Dafür  darite  der 
l^ft  In  dem  Frieden,  -welchen  er  mit  dem  Kaiser  schloss,  von  dem 
biser  4m  LdiensverfaAItniss,  in  welchem  er  als  König  von  Neapel 
Ml  pipitlichen  Stahle  stand,  anerkannt  sehen,  nnd  ihm  hieraaf 
awk  £e  Kaiserkrone  aubetzen.  Die  Regierung  der  folgenden 
PlpMe,PaarsIlI.  bis  1549,  JuliusUI.  bis  1555  ■B(tPiBsIV.169B 
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^1565  ist  am  meisten  durch  die  Einführung  und  Ausbreitung  dei  i 
Jesuitenordens  und  die   langen  Verhandlungen  der  Tridentiner 
Synode  ausgezeichnet,  deren  Beschlüsse  Pius  IV;  bestfitigle  und  xv 
allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  suchte.    Pius  IV.,  der  gßsf  \ 
nach  Hadrian's  Sinn  regierte,  mit  Hässigung  und  Rechtlidiko^ 
machte  sich  durch  mehrere  zweckmässige  Anordnungen  cor  He- 
bung verschiedener  Hissbrauche  am  päpstlichen  Hofe,  auch  durch 
die  Herstellung  der  alten  Verfassung  des  Conclaves   yerdienL 
Paul  IV.,  der  1555  im  79.  Jahr  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  aber 
noch  voll  Kraft  und  Leidenschaft  war,  der  Vorgänger  Pius  IV.  in  der 
langen  Zwischenperiode,  in  welcher  die  Tridentinische  Synode 
ruhte,  hatte  ganz  andere  Grundsätze  und  Gesinnungen  gegen  die 
Protestanten.  Er  ermunterte  zur  Verfolgung  der  Protestanten,  lud 
verbot  alle  ketzerischen  Schriften  auf's  strengste,  trat  aber  auch 
bei  Gelegenheit  mit  acht  päpstlicher  Anmassung  auf,  wie  z.  B.  in 
England,  wo  er,  der  Königin  Haria  gegenüber,  Irland  nur  insofen 
als  Königreich  anerkennen  wollte,  sofern  er  es  dazu  erhob.   Er 
lebte  ganz  im  Gedanken  einer  Restauration  des  Katholicismus  in 
seiner  ganzen  Strenge.  Doch  übertraf  ihn  an  Ketzerhass  und  Ver- 
folgungssucht der  durch  Pius  IV.  von  ihm  getrennte  Pius  V.,  wel- 
cher freilich  als  Dominikaner  und  Inquisitor,  und  zuletzt  als  Gene- 
ralinquisitor, wozu  ihn  Paul  III.  ernannte,  um  die  Macht,  die  bisher 
vier  Generalinquisitoren  mit  einander  getheilt  hatten,  in  der  Hand 
eines  Einzigen  zu  vereinigen,  durch  die  trefflichste  Schule  sich  da- 
zu gebildet  hatte.    Hit  Blutgier  wüthete  er  gegen  die  Freunde  der 
Reformation ,  und  wo  er  sie  nicht  durch  Feuer  und  Schwert  ver- 
nichten konnte,  wollte  er  wenigstens  seine  Bannflüche  gegen  sie 
schleudern.  Am  berüchtigtsten  machte  er  sich  durch  seine  Nacht- 
mahlsbulle, die  Bulle  In  coena  Domini.    Schon  seit  einigen  Jahr- 
hunderten war  es  in  Rom  gewöhnlich,  dass  jedes  Jahr  am  Grün^ 
donnerstag  eine  Bann-  und  Fluchbulle  gegen  alle  Ketzer  und 
Ketzer -Genossen  in  Gegenwart  des  Papstes  mit  aller  Feierlichkeit 
abgelesen  wurde.    Die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Sitte  und  dieser 
Bulle  ist  nicht  genau  bekannt,  jeder  Papst  modificirte  sie  nach  seinen 
Zeitverhältnissen,  und  fasste  in  ihr  zugleich  alles  zusammen,  was 
er  sich  in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  anmassen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  Bulle  enthielt  Bannflüche  nicht  blos  gegen  alle  Ketzer, 
sondern  auch  gegen  alle,  die  sie  beschützen  und  begünstigen. 
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gegen  die  Fürsten,  die  Bündnisse  mit  ihnen  schliessen,  aber  anch 
gegen  alle,  welche  ein  allgemeines  Concil  für  höher  halten  als  den 
Papst  und  die  papstlichen  Befehle  ohne  vorangegangene  Prüfung 
and  Einwilligung  der  Landesfürsten  nicht  vollstrecken  lassen  wol- 
len, ebenso  auch  gegen  alle,  welche  dem  Clerus  Steuern  für  die 
aQgemeinen  Staatsbedürfnisse  abnöthigen  u.  s.  w.    Sie  enthält  mit 
Einem  Wort  Ansprüche,  durch  welche  die  Fürsten  der  geistlichen 
Gewalt  untergeordnet  und  ihrer  unmittelbaren  Landesrechte  be- 
raobt  werden.  Diese  Bulle  mit  solchen  Anmaassungen  wollte  Pius  V. 
jetzt,  weil  mehrere  Fürsten  Ketzer  dulden  und  von  der  Geistlichkeit 
Geldbeitrage  erheben,  in  allen  katholischen  Staaten  angenommen 
und,  wie  in  Rom,  jahrlich  am  Gründonnerstag  öffentlich  verkündigt 
wissen.  Allein  selbst  katholische  Fürsten,  wie  Philipp  IL  von  Spa- 
nien, der  Kaiser  Rudolph  IL,  der  Kurfürst  von  Mainz,  widersetzten 
sich,  in  Neapel  entstanden  desswegen  Unruhen  und  die  Bulle  konnte 
nirgends  förmlich  eingeführt  werden.    Uebrigens  verband  Pius  V. 
mit  seiner  papstlichen  Anmaassung  und  seinem  furchtbaren  Ketzer- 
hass  einen  ebenso  strengen  Eifer  für  Sittenzucht  und  manche 
lobenswerthen  Eigenschaften ,  wegen  welcher  er  sogar  unter  die 
Heiligen  versetzt  wurde.    Gregor  XIII.  schien  zwar  durch  die 
Freudenfeste,  init  welchen  er  die  Pariser  Bluthochzeit  feierte,  in 
demselben  Jahr,  in  welchem  er  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  im 
Jthr  1572,  ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  treten  zu 
wollen,  doch  geschah  diess  mehr  aus  schwacher  Ergebenheit  gegen 
den  französischen  Hof,  als  aus  eigener  Neigung  zur  Grausamkeit. 
Ihm  verdankt  man  die  Verbesserung  des  Julianischen  Kalenders, 
wegen  welcher  dieser  nun  der  Gregorianische  genannt  wird.    Da 
das  Jahr  von  365 V^  Tagen,  wie  es  Julius  Cäsar  angeordnet  hatte, 
mn  11  Hinuten  und  15  Secunden  zu  lang  war,  so  entstand  hieraus 
ein  Hissverhaltniss  des  bürgerlichen  Jahrs  zum  astronomischen, 
durch  welches  jenes  vor  diesem  in  128  Jahren  um  einen  Tag  und 
UD  Ende  des  16.  Jahrhunderts  um  10  Tage  voraus  war.  Nach  dem 
Vorschlage  der  zwei  Mathematiker,  der  beiden  Brüder  Aloysius  und 
Antonius  Ulli,  stellte  Gregor  im  Jahr  1582  durch  Auslassung  von 
Khen  Tagen  im  Kalender  und  durch  eine  genauere  Bestimmung 
der  Schaltjahre  für  die  Zukunft  die  Ordnung  wieder  her.  Der  Papst 
befahl  die  allgemeine  Einführung  dieses  Kalenders  in  einer  eigenen 
Bnlle,  aber  in  einem  so  gebieterischen  Tone,  dass  selbst  der 

Btar,  K.a.  d.  neueren  Zeit.  1" 
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deutsche  Kaiser  Rudolf  II.  seine  Rechte  dadurch  gekrinkt  glaubte. 
Um  so  weniger  wollten  die  Protestanten  denselben  in  der  Form  a- 
nes  papstlichen  Befehls  annehmen.  So  entstand  nun,  da  das  katho- 
lische Deutschland  den  Gregorianischen  Kalender  einführte,  eia 
doppelter  Kalender,  was  grosse  Verwirrung  im  bürgerlichen  Lebea 
und  manche  Streitigkeiten  zwischen  Protestanten  und  Katholikea 
nach  sich  zog,  bis  sich  endlich  die  Protestanten  zu  einer  Verbesse- 
rung ihres  Kalenders  entschlossen,  die  in  der  Hauptsache  mit  dem 
Gregorianischen  ganz  zusammenßel.  Derselbe  Papst  machte  sich 
durch  Errichtung  vieler  neuen  Lehranstalten  verdient.  Es  warea 
mehr  als  zwanzig  Seminarien,  die  theils  in  Rom  selbst  für  Deutsche, 
Griechen,  Englander,  selbst  die  Maroniten  vom  Berg  Libanon,  die 
haußg  nach  Rom  kamen,  theils  auf  seine  Aufforderung  in  andern, 
besonders  deutschen  Städten,  gestiftet  wurden,  nur  greschah  eg 
nicht  sowohl  aus  Sorge  für  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftliche 
Bildung,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  hiedurch,  so  wie  durch  die 
von  ihm  besonders  begünstigten  Lehranstalten  der  Jesuiten,  die  ka- 
tholische Religion  aufrecht  zu  erhalten,  und  dem  Fortgange  der 
sogenannten  Ketzerei  durch  ganz  Europa  zu  wehren. 

Auf  Gregor  XIII.  folgte  im  Jahre  1585  Sixtus  V.,  unstreitig 
derjenige  in  der  Reihe  der  neueren  Papste,  der  an  Talent,  Kraft 
und  Unternehmungsgeist  am  meisten  hervorragt.   Er  hiess  mit  sei- 
nem Familiennamen  Felix  Peretti,  war  im  Jahre  1521  zu  Montalto, 
in  der  Mark  Ankona ,  in  kümmerlichen  Verhältnissen  geboren.  Er 
musste  als  Knabe  einem  Hirten  das  Obst  bewachen  und  die  Schweine 
hüten.    Das  einzige  Glück  für  ihn  war,  dass  seine  Familie  ein  Hit* 
glied  im  geistlichen  Stande  hatte,  einen  Franziskaner,  der  sich  endlich 
erweichen  Hess,  das  Schulgeld  für  ihn  zu  bezahlen.   Er  trat  in  den 
Franziskanerorden  und  schwang  sich  aus  diesem,  nachdem  er  Ge^ 
neralvikar  seines  Ordens  und  zuletzt  Cardinal  von  Montalto  Cso 
nannte  er  sich  nach  dem  Stadtchen,  in  welchem  er  erzogen  war) 
geworden  war,  zur  papstlichen  Würde  empor,  wozu  die  Verstellung 
sehr  viel  beigetragen  haben  soll,  die  er  in  der  Nähe  des  päpstlichen 
Throns  annahm,  indem  er  durch  sein  ruhiges,  friedliebendes  Be- 
nehmen die  übrigen  Cardinäle  auf  die  Meinung  brachte,  er  könne 
die  päpstliche  Regierung  nicht  ohne  Gehülfen  führen  0-    Aber  er 

1)  An  dieser  ErzHhluDg  ist  jedoch  nach  Rakke,  Geschichte  der  P&pste  I. 
S.  443,  nicht  viel  wahres. 
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zeigie  bald  genug,  wie  selbststandig  und  unumschränkt  er  cu  re- 
gieren wisse.  Das  Eigenthümliche  seiner  Regierungsweise  ist,  dass 
sie  durchaus  einen  nicht  sowohl  hierarchischen  als  vielmehr  poli- 
tischen Charakter  hat.  Er  benahm  sich  als  staatskluger  Regent,  der 
überall  die  kräftigsten  Maassregeln  zu  ergreifen,  mit  organisirendem 
Geist  «lies  so  zu  ordnen  und  alle  Verhältnisse  so  zu  benützen  weiss, 
wie  es  zur  Vergrösserung  seiner  Macht  dient.    Er  regulirte  das 
CoUegium  der  Cardinäle,  indem  er  neben  andern  Bestimmungen 
die  Zahl  der  Cardinale  auf  70  festsetzte  (gleichwie  Moses  70  Greise 
ans  allem  Volke  gewählt,  um  sich  mit  ihnen  zu  berathen),  nicht  um 
sich  ihres  Raths  und  ihrer  Unterstützung  um  so  mehr  bedienen  zu 
können,  sondern  nur  um  bei  einer  unter  Mehrere  getheilten  Macht 
von  allen  desto  unabhängiger  zu  sein.  Zur  Erleichterung  und  zweck- 
mässigem Leitung  der  Regierungs^cschäfte  setzte  er  15  Congre- 
gationen  nieder,  unter  welche  alle  öffentliche  Angelegenheiten,  die 
entweder  die  Kirche  überhaupt,  oder  die  Regierung  des  Kirchen- 
steats  betreffen,  vertheilt  waren.  Ueberall  suchte  er  Ordnung  her- 
zmtellen  und  einzuführen.    Er  sorgte  auf  eine  sehr  wohlthätige 
Weise  für  die  öffentliche  Sicherheit  in  Rom  und  Italien  durch  Aus- 
rottung der  Banditen,  für  Sittenzucht  und  strenge  Handhabung  der 
Gesetze  und  der  Gerechtigkeit,  legte  Vorrathshäuser  für  die  Armen 
an,  suchte  den  Ackerbau  emporzubringen,  führte  grosse  Bauunter- 
nehmungen  laus  und  verschönerte  Rom,  doch  nicht  durch  Restau- 
:    ration  von  Antiquitäten,  von  welchen  er  kein  Freund  war,  die 
:    Monumente  des  Alterthums  sollten  ihm  nur  zur  Verherrlichung  des 
-    Kreuzes  dienen.    Den  Ruhm  wissenschaftlicher  Verdienste  erwarb 
.    er  sich  durch  die  Einrichtung  eines  prachtvollen  Bibliothekgebäudes 
I   in  dem  Vatikan,   durch  Anlegung  einer  treflljchen  Druckerei  in 
1   demselben  und  durch  die  aus  derselben  im  Jahre*  1590  hervorge- 
i   gingene   verbesserte  Ausgabe  der  Vulgata,  deren  Text  er  durch 
I   einige  Gelehrte  reinigen  Hess.  Ungeachtet  dieses  grossen  Aufwands 
li   sammelte  er,  da  er  weder  selbst  Pracht  liebte,  noch  Verwandte  zu  be- 
ij    reichem  suchte,  einen  Schatz  von  mehreren  Millionen  Thalem,  wel- 
•    cken  er  zum  Besten  seiner  Nachfolger  und  der  römischen  Kirche,  die 
!    10  viele  Gefahren  bedrohen,  für  Fälle  der  höchsten  Noth  in  der  En- 
:'    gelsburg  niederlegte.    Mit  derselben  Klugheit  und  Thätigkeit,  mit 
welcher  er  den  Kirchenstaat  regierte,  machte  er  auch  in  der  Kirche 
:    überhaupt  das  päpstliche  Ansehen  geltend.    Unter  den  damaligen 
I  19» 
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Zeitverhältnissen  zogen  am  meisten  die  innern  Ünruheh  in  Frank- 
reich seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher 
die  Ligue  gegen  Heinrich  von  Navarra  kämpfte.  Auf  VeranlaasuBg 
der  Ligue  und  des  Königs  von  Spanien ,  Philipps  IL,  eriiess  er  in 
Jahr  1585  eine  Bulle,  in  welcher  er,  vermöge  seiner  über  alle  Für- 
sten der  Welt  erhabenen  Gewalt,  gegen  die  abscheulichen  Abkfiw»- 
linge  des  erlauchten  Hauses  Bourbon,  Heinrich  den  König  von  Nip 
varra  und  den  Prinzen  von  Conde,  das  Racheschwert  zog,  sie  als 
Ketzer  ihrer  Länder  und  aller  Ansprüche  .auf  den  Thron  verlustig 
erklärte,  die  Unterthanen  des  Eides  der  Treue  entband,  und  dea 
König  mit  der  Vollstreckung  des  Urtheils  beauftragte.  Diess  wir 
freilich  nicht  mehr  zeitgemäss.  Die  Bulle  wurde  in  Frankreieh 
nicht  angenommen ,  und  der  Papst  konnte  in  dem  Friedensschlass 
im  Jahre  1588  nicht  einmal  die  unbedingte  Annahme  der  Triden- 
tiner  Synode  durchsetzen.  Da  Heinrich  IV.  den  Uebertritt  zur 
katholischen  Kirche  hoffen  Hess,  so  sah  es  der  Papst  nicht  anferse, 
dass  er  auf  den  französischen  Thron  kam.  Er  war  kein  Freund  der 
Ligue ,  da  diese  mit  Philipp  IL  in  Verbindung  stand ,  der  als  König 
von  Neapel  und  Herr  von  Mailand  in  Italien  eine  für  den  Papst  n 
gefahrliche  Macht  hatte.  An  diese  Vergrösserungssucht  Philipps  II. 
knüpfte  der  Papst  einen  kühnen  Plan  ffegen  die  Königin  Elisabeth 
von  England.  Philipp  sollte  England  der  römischen  Kirche  ero- 
bern und  als  päpstliches  Lehen  erhalten.  Sixtus  erneuerte  daher 
den  schon  von  Pius  V.  gegen  die  ketzerische  Königin  ausgespro- 
chenen Bann  in  einer  im  Jahre  1588  erschienenen  Bulle,  nach 
welcher  die  Königin  ihres  Reichs  entsetzt  und  die  katholische  Re- 
ligion wieder  eingeführt  werden  sollte,  und  durch  das  Versprechen 
eines  vollkommenen  Ablasses  alle  zur  Unterstützung  des  Unter- 
nehmens aufgefordert  wurden.  Welches  Schicksal  die  spanische 
Kriegsflotte  hatte,  ist  bekannt,  gewiss  aber  war  dem  Papst  die 
Schwächung  der  spanischen  Macht  nicht  unerwünscht.  Mit  weit- 
gehenden Planen  dieser  Art  beschäftigte  sich  Sixtus  immer.  Er 
wollte  dem  katholischen  Glauben  wieder  die  allgemeine  Herrschaft 
verschaffen,  aber  ebensosehr  die  damaligen  Verhältnisse  zu  seiner 
politischen  Grösse  benützen.  Daher  verschmähte  er  es  nicht,  wa 
es  sein  politisches  Interesse  erforderte,  sich  auch  der  Hilfe  prote-^ 
stantischer  Fürsten  zu  bedienen.  Ueberhaupt  wusste  er  grosse  Ta^ 
lente  recht  gut  zu  würdigen,  wie  seine  Aeusserung  beweist:  eC 
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kenne  nnr  Einen  Mann  und  Eine  Frau ,  die  zu  regrieren  wfirdig 
seien,  den  Könige  Heinrich  von  Navarra^und  die  Königin  Elisabeth 
von  England;  wären  sie  nur  nicht  von  der  Pest  der  Ketzerei  ange- 
steckt, so  würde  er  sich  mit  ihnen  am  liebsten  zu  grossen  Planen 
▼binden.  Der  Jesuitenorden  konnte  nicht  nach  dem  Sinne  eines 
solchen  Papstes  sein,  daher  soll  aber  auch  die  Reform  des  Ordens, 
die  er  vorhatte,  die  Ursache  seines  Todes  gewesen  sein. 
Doeii  ist  diess  unwahrscheinlich.  Er  starb  im  Jahre  «1590,  in 
Rom  nicht  sehr  beliebt  wegen  seiner  Harte,  auswärts  gefurchtet 
wegen  seiner  Ueberlegenheit.  Er  hatte  gezeigt,  welche  politische 
Bedentong  ein  Papst  unter  den  veränderten  Verhältnissen  der  Kirche 
sich  geben  könne.  ^ 

Weit  unter  ihm  blieben  Gregor  XIV.  und  Clemens  VIII. 
1592  —  1605,  unter  welchen  Heinrich  IV.  excommunicirt  wurde 
and  auf  die  schon  fräher  erzählte  Weise  die  Absolution  erhielt. 
Dagegen  wollte,  wie  es  schien,  Paul  V.,  seit  id05,  in  die  Fus- 
stapfen  Sixt*s  treten,  er  gerieth  aber  nur  in  den  alten  Ton  der  päpst- 
lichen Anmaassungen,  ohne  sie  auf  politische  Klugheit  und  Macht 
stützen  zu  können,  und  Gel  von  der  Höhe  des  päpstlichen  Ideals, 
das  er  in  Gregor  VII.  sah,  auf  eine  schmähliche  Weise  herab,  um 
sich  so  erst  von  dem  veränderten  Geist  der  Zeit  zu  überzeugen. 
Diess  wiederfuhr  ihm  in  seinem  Streite  mit  der  Republik  Venedig, 
die  nach  Unabhängigkeit  strebend,  in  ihrem  Gebiete  von  keiner  andern 
Macht,  auch  nicht  der  kirchlichen,  Eingriffe  dulden  wollte.  Sie  hatte 
vor  kurzem  Geistliche  wegen  Vergehungen  bestraft,  und  im  Jahre 
1603  einige  schon  früher  gegebene  Gesetze  wiederholt,  dass  ohne 
Erlaubniss  des  Senats  keine  neue  Kirchen,  Klöster  und  geistliche 
Gebäude  erbaut,   keine  neue  geistliche  Gesellschaften  errichtet 
werden ,  und  dass  weder  durch  Kauf  noch  auf  andere  Weise  unbe- 
wegliche Güter  in  die  Hände  der  Geistlichkeit  kommen   sollten. 
Der  Papst,  der  der  Republik  längst  grollte,  weil  sie  sich  um  Rom 
[    wenig  bekümmerte  und  Geistlichen  keinen  Antheil  an  der  Regie- 
mng  gestattete,  verlangte  die  Aufhebung  der  Gesetze,  indem  er  an 
i^e  Macht  erinnerte,  mit  welcher  er  Könige  absetzen  könne, 
und  mit  Strafen  drohte.     Da  die  Republik  freimüthig  auf  ihren 
Rechten  beharrte,  sprach  der  Papst  wirklich  Bann  und  Interdikt 
ttier  sie  aus.  Allein  der  Senat  erliess  eine  Protestation  an  den  ve- 
uetianischen  Clerus,  niemand  solle  es  wagen,  das  Interdikt  zu 
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beobachten,  alle  Geistliche,  die  in  ihren  Amtsverrichtungeii  fort- 
fahren, werden  geschützt.  Der  Senat  hatte  seine  Geistlichen  so  sehr 
in  seiner  Gewalt,  dass  das  Interdikt  völlig  ohne  Wirkung  bliek. 
Die  Mönchsorden,  besonders  die  Jesuiten,  die  dem  Interflikl  Ge- 
horsam leisten  zu  müssen  behaupteten,  mussten  das  Gebiet  der  Stadt 
verlassen.  Die  Jesuiten  wurden  zugleich  auf  immer  verbannt  wegei 
der  gehässigen  Geschäftigkeit,  mit  welcher  sie,  aus  Ergebenkeil 
gegen  den  Papst,  der  Republik  zu  schaden  suchten.    Gerne  hätte 
der  Papst  die  Republik  durch  Krieg  zum  Gehorsam  gezwungen, 
aber  dazu  fehlte  es  ihm  an  Mitteln.    Dafür  entspann  sich  nur  ein 
schriftlicher  Krieg,  der  mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführt  wurde, 
und  auf  venetianischer  Seite  dem  Servitenmönch  Paul  Sarpi  oder 
Fra  Paolo  Gelegenheit  gab,  sich  durch  die  grossen  Eigenschaften, 
die  er  im  Kampfe  für  die  Freiheit  entwickelte,  den  gerechtesten 
Anspruch  auf  Ruhm  bei  der  Nachwelt  zu  erwerben.  Er  war  als  Staats- 
rath,  als  Considiore  di  stato,  in  die  Dienste  der  Republik  gezogen 
worden,  und  schrieb,  da  das  papstliche  Interdikt  auf  viele  Eindruck 
machte,  zuerst  einen  Trost  des  Geistes,  um  die  Gewissen  derjenigen, 
welche  rechtschaffen  leben,  wider  das  Schreckliche  des  von  PaulV. 
angekündigten  Interdikts  zu  beruhigen.  Zugleich  gab, er  die  kleine 
Schrift  des  Kanzlers  Gerson  von  den  Excommunicationen  mit  einer 
Vorrede  heraus.    In  mehreren  andern  Schriften  vertheidigte  er 
hierauf  die  Republik  durch  eine   genauere  Erörterung  über  das 
päpstliche  Interdikt,  die  Befugniss  der  geistlichen  Gewalt,  sich  in     i 
weltliche  Angelegenheiten   einzumischen,   die   Unfehlbarkeit  des    | 
Papstes,  die  Superioritat  eines  allgemeinen  Concils  über  dem  Papst 
und  andere  verwandte  Fragen.   Wegen  dieser  freimüthigen  Streit- 
schriften gegen  die  römische  Kirche  sollte  er  sich  im  Jahr  1606  ia 
Rom  selbst  verantworten,  er  erwiederte  aber  die  Aufforderung  mi*' 
einer  Schrift,  in  welcher  er  aJeigle,  warum  er  derselben  nicht  Folg^ 
leisten  könne.    Auf  der  päpstlichen  Seite  waren  die  Hauptschrift-^ 
steller  gegen  die  Republik  die  beiden  berühmten  Cardinale  Baro-^ 
nius   und  Bellarmin.    Endlich  wurde,  im  Jahr  1607,  der  Frieder^ 
wiederhergestellt.    Die  päpstlichen  Censuren  oder  Kirchenstrafer^ 
wurden  in  der  einfachsten  Form  für  aufgehoben  erklärt,  ohne  das^ 
die  Republik  irgend  eines  ihrer  Rechte  und  Gesetze  zurücknahm  ^ 
Sarpi  aber  entging  ungeachtet  der  geschehenen  Aussöhnung  de 
meuchelmörderischen  Dolchstichen  nicht,  die  der  Hass  der  römi 
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sehen  Kurie  gegen  ihn  richtete,  dem  siUm  curiae  Romanae,  wie 
er  selbst  diese  Erwiederung,  mit  dem  Dolch  statt  mit  der  Feder, 
witzig  nannte.  Doch  wurde  sein  Leben  gerettet,  und  er  fuhr  fort, 
ei  der  Sache  der  Wahrheit  durch  verdienstvolle  Schriflen ,  die  er 
verfasste,  zu  widmen.  Er  schrieb  unmittelbar  nachher  eine  Ge- 
lehichte  dieses  Streits  der  Republik  mit  dem  Papste,  und  ausser  seiner 
berühmten  Geschichte  der  tridentinischen  Synode  noch  mehrere 
das  Verhaltniss  des  Staats  £ur  Kirche  und  zum  Papst  beleuchtende 
Schriften.  Untreitig  war  er  es,  der  nicht  nur  diesen  Sieg  der  Re- 
publik vorzuglich  erringen  half,  sondern  auch  erst  die  öfientlicbe 
Aufmerksamkeit  auf  das  grosse  Interesse  hinrichtete,  welches  er 
damals  und  für  die  Zukunft  haben  musste.  Man  sagte  von  ihm,  da 
er  Paulus  hiess,  er  habe,  wie  einst  der  Apostel  Paulus,  dem  Petrus 
in's  Angesicht  widersprochen.  , 

Auf  Paul  V.  folgte  im  Jahr  1621  Gregor  XV.  Er  war  auf 
einem  ganz  anderen  Wege  für  das  Interesse  der  römischen  Kirche 
thätig,  nämlich  durch  die  Errichtung  der  Congregation  zur  Fort- 
pflanzung des  Glaubens,  De  fide  catholica  Propaganda  f  einer  An- 
stalt von  grossem  Umfang,  die  zur  Ausbreitung  des  katholischen 
Glaubens  viel  wirkte.  Diess  ist  ausser  einigen  genaueren  Bestim- 
mungen über  die  Papstwahl  das  Einzige,  was  seine  kurze  Regierung 
bis  1623  auszeichnet.  Ungleich  länger  regierte  Urban  VIII.,  bis 
1644;  er  wurde  in  manche  Streitigkeiten  verwickelt,  sie  haben 
aber  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Papstlhums  keine  Wichtig- 
keit, und  an  dem  grossen  im  Anfange  seiner  Regierung  beginnen- 
den Kampfe  der  beiden  Religionsparteien,  dem  dreissigjahrigen 
Krieg,  nahm  er,  so  sehr  ihn  der  Ktriser  dazu  aufforderte,  keinen 
thatigen  Antheil.  Dagegen  machte  er  die  berüchtigte  Bulle  Jn 
Coena  Domini  zu  einem  Denkmal  seines  Ketzereifers,  indem  er  ihr 
diejenige  Erweiterung  und  Form  gab,  in  welcher  sie  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  jedem  Gründonnerstag  in  den 
Hauptkirchen  in  Rom  wiederholt  worden  ist,  als  Inbegriff  aller 
papstlichen  Aninaassungen  und  Bannflüche,  zur  Verfluchung  aller 
fluchwürdigen  Ketzereien,  in  deren  Reihe  natürlich  Lutheraner 
und  Calvinisten  am  gehörigen  Orte  aufgeführt  sind.  Urban  VIII. 
hinterliess  seinem  Nachfolger  InnocenzX.  C1644  — 55)  eine 
Streitigkeit  mit  Portugal,  die  für  das  päpstliche  Ansehen  in  diesem 
Lande  leicht  bedenkliche  Folgen  hatte  haben  können.    Der  Papst 
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konnte  den  aus  dem  Hause  Braganza  gewählten  König  Johann  IV. 
nicht  anerkennen,  wegen  seiner  Verhältnisse  zu  Spaniep,  und  ebea 
daher  auch  die  vom  Könige  ernannten  Bischöfe  nicht  bealitigaL 
Selbst  unter  Alexander  VII.  C1655 -^  67)  wurde  diese  Sacbe, 
die  eine  nicht  unwichtige  Untersuchung  über  das  Recht  des  Köaip 
veranlasste,  die  päpstliche  Bestätigung  durch  die  Landesmetropo- 
litane  ersetzen  zu  lassen,  nicht  beigelegt,  sondern  erst  nnler  Cle- 
mens^  IX.  im  Jahre  1669,  nachdem  die  Unabhängigkeit  Portogali 
von  Spanien  anerkannt  worden  war.  Was  Innocenz  X.,  der  übri- 
gens sich  und  die  Kirche  beinahe  ganz  durch  seine  Schwägerin 
Donna  Olympia  Maldachini  regieren  Hess,  und  auch  in  den  janse- 
nistischen  Streitigkeiten  sich,  wie  wir  gesehen  haben ^  nicht  sehr 
klug  benahm,  noch  bemerkenswerth  macht,  ist  die  Dedarath 
nuUUatU,  die  er  in  einer  eigenen  Bulle  gegen  den  westphälischen 
Frieden  erhob ,  welchen  die  Päpste  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
anerkennen.  Selbst  gegen  die  vermehrte  Zahl  der  Kurfürsten  pro- 
testirte  er,  weil  die  Siebenzahl  eine  ursprüngliche  Festsetzung  des 
apostolischen  Stuhls  sei.  Alexander  VII.,  der  als  päpstlicher  Nun- 
tius bei  den  westphälischen  Friedensunterhandlungen  zugegen  iraTi 
feierte  den  Uebertritt  der  schwedischen  Königin  Christina  pracht- 
voll und  mit  weltlichen  Lustbarkeiten  aller  Art,  dagegen  wurde  er 
um  so  tiefer  gekränkt,  als  der  junge  ehrgeizige  König  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich,  der  ganz  die  Absicht  zu  haben  schien,  den  Papst 
seinen  Uebermuth  fühlen  zu  lassen,  wegen  verletzter  Gesandtschafts- 
rechte Genugthuung  vom  Papste  verlangte,  zu  welcher  sich  dieser, 
so  beschimpfend  sie  für  ihn  war^  doch  verstehen  musste,  im  Jahre 
1663. 

Da  die  Regierung  Ludwig's  XIV.  für  die  Kirchengeschichte 
überhaupt,  besonders  aber  für  die  Geschichte  der  französischen 
Kirche  eine  wichtige  Epoche  ist,  so  mag  hier  der  schicklichste  Ort 
sein,  auf  die  gesciüchtliche  Erörterung  des  Verhältnisses  überzu- 
gehen, in  welchem  die  sogenannte  gallicanischeKirchenfrei- 
heit  zur  päpstlichen  Gewalt  steht. 

Die  französische  Kirche  hat  von  Alters  her  gewisse  eigen- 
thümliche  National-  oder  Landesrechte  gegen  die  Päpste  geltend 
gemacht.  Die  Haupturkunde  derselben  aus  der  neuem  Zeit,  die 
pragmatische  Sanction,  wurde  zwar  unmittelbar  vor  unserer  Periode 
dem  Papste  wieder  aufgeopfert,  aber  Frankreich  hatte  auch  jetzt, 
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Hehr  als  ein  anderes  katholisches  Land,  Männer,  die  die  Rechte 
hrer  Nationalkirche  standhaft  behaupteten,  Schriftsteller,  die  sie 
aU  Einsicht  und  Freimuthigfkeit  erörterten,  Könige,  die  ihre  Be- 
lauplong  mit  glücklichem  Erfolge  durchsetzten.  Im  Anfang  unserer 
Periode  war  es  Heinrich  II.,  der  dem  Papste  mit  einem  National- 
ioiicil  drohte  und  das  tridentinische  Concil  verwarf,  und  der 
leditsgelehrte  Charles  du  Houiin,  der  zur  protestantischen 
[irche  öbertrat,  vertheidigte  die  Verordnungen,  welche  der  König 
n  diesem  Streit  gegen  den  Papst  gab,  in  einer  gelehrten  und  frei^ 
Düthigen  Schrift,  wegen  welcher  er  verfolgt  wurde.  Als  unter 
leinrich  IV.  die  Zeit  der  päpstlich  gesinnten  Ligue  vorüber  war, 
Thob  sich  ein  sehr  ausgezeichneter  Verfechter  der  französischen 
fationalrechte  in  dem  Pariamen ts-Advocaten  Petrus  Pithoeus 
[Pierre  Pithou},  der  in  seiner  kleinen  Schrift  Lei  lAöerUt  de 
'Efiite  OaUicane  vom  Jahr  1594  zeigen  wollte,  dass  die  Rechte 
ler  französischen  Kirche  nicht  blos  etwas  eingebildetes  seien ,, wo- 
&r  sie  so  viele  während  der  letzten  Unruhen  in  Frankreich  ge- 
latlen  haben.  Er  war  der  erste,  der  diese  Freiheiten  der  gallicani- 
chen  Kirche  ihrem  li^timmteren  Inhalte  nach  erklärte.  Seitdem 
uid  seit  der  weitern  Ausführung  und  historischen  Begründung, 
reiche  der  königliche  Rath  und  Bibliothekar  Petrus  Puteanus 
Pierre  du  Puy)  in  seinem  Common tar  über  jene  Schrift  gab,  sind 
!8  vorzüglich  folgende  zwei  wesentliche  Rechte,  in  welchen  die 
[allicanische  Kirchenfreiheit  besteht:  1.  das  Recht,  dass  der  Papst 
n  allen  weltlichen  Dingen,  in  allem  denjenigen,  was  blos  die 
K)litische  Regierung  betrifft,  nichts  anordnen  und  befehlen  darf; 
\.  dass  auch  im  Geistlichen  seine  Gewalt  nicht  uneingeschränkt, 
K)ndem  den  Kanones  und  Bestimmungen  untergeordnet  ist,  welche 
iie  in  Frankreich  anerkannten  und  gebilligten  Synoden  gegeben 
laben.  So  bestimmt  nun  aber  diese  Rechte  waren,  so  schwierig 
Mrar  ihre  wirkliche  Behauptung,  besonders  als  nach  Heinrich  IV. 
Ermordung  seine  Gemahlin  Maria  von  Hedicis  nach  italienisch- 
pipstlichen  Grundsätzen  die  vormundschaflliche  Regierung  führte. 
Doch  erfüllte  der  nun  an  zwei  Königen  verübte  Meuchelmord  mit 
so  grosser  Erbitterung,  dass  man  nun  besonders  im  Parlament  offe- 
ner nicht  blos  gegen  die  Lehrsätze  vom  Königsmord,  sondern  über- 
biapt  gegen  alle  Grundsätze  sprach,  durch  welche  die  Unabhängig- 
keit der  Rechte  des  Königs  und  somit  auch  seine  Unverletzbarkeit 
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anf  irgend  eine  Weise  in  Zweifel  gezogen  werden  iollte.  Anck  di 
Sorbonne  war  mit  dem  Parlament  in  der  Verwerfung  der  Scfarifki 
gans  einverstanden,  welche  in  diesem  Sinne  die  Hacht  der  Füisfei 
der  Haclit  der  Päpste  onterordneten.  Während  damals  Saipi  ie 
Sache  seiner  Republili  gegen  den  Papst  führte,  war  es  in  Frankreich 
sein  Freund  Edmund  Richer,  an  welchem  die  gallicaniscbe KiN 
chenfreiheit  einen  ebenso  gelehrten  als  kühnen  Vertheidiger  erkialL 
Aus  Veranlassung  der  Vorkehrungen,  welche  das  Parlament  iW 
die  Sorbonne  nach  Heinrich'»  Ermordung  gegen  jesuitische  Gnu^ 
sitze  vom  KÖoigsmord  traf,  schrieb  Bicher  ai8,Syndicus  der  Sn- 
bonne  im  Jahr  1611  seine  berühmte  Abhandlnng  De  ercfemifici 
et  politica  potttlate,  die  er  nachher  noch  weiter  aasfithrte.  & 
unterwirft  in  derselben  den  Papst  der  allgemeinen  Kirche  iid 
scheidet  kirchliches  und  weltliches  streng.  Er  machte  nch  skr 
durch  diese  Schrift  hei  dem  Papst  und  der  päpstlichen  Partei,  n 
welcher  am  französischen  Hofe  besonders  der  Cardinal  du  Pema 
gehörte,  so  verhasst,  dass  sie  in  Frankreich  förmlich  verdammt,  vi 
er  selbst  seines  Amtes  als  Syndicus  der  Sorbonne  entsetzt  wnrd^ 
im  Jahr  1612.  Seine  Freunde  wurden  als  Richeristen  verfolgt,  nJ 
unter  dem  Namen  Richerismus  verketzerte  man  jetzt  alle  Gni^ 
sdtze  der  gallicanischen  Freiheit,  wie  insbesondere  den  Satz,  dw 
der  Papst  nicht  der  Alleinherrscher  der  Kirche,  sondern  den  allp- 
meinen  Synoden  unterworfen  sei.  Richer  selbst  wurde  zuletil,  t|i 
der  Cardinal  Richelieu  dem  Pspsle  damals  diesen  Dienst  schsU^ 
sein  zu  müssen  glaubte,  durch  die  hinterlistige  Veranstaltung' eina 
Kapuziners  unter  vorgehaltenen  Dolchen  zum  Widerruf  seiner 
Schrift  gezwungen,  und  starb  hierauf  im  Jahr  1631  an  einer  Krank- 
heit, die  die  Folge  seiner  Beslürtzung  und  Unruhe  über  Jene  fie- 
waltthat  war.  Er  hinterliess  noch  mehrere  durch  historische  Unlei- 
suchnngen  wichtige  Schriften  zur  Verllieidigung  seiner  Grundsätze. 
An  ihn  schlössen  sich  sodann  durch  Erörterung  und  Verfechtaag 
derselben  Grundsätze  Maren  und  Launoy  an,  die  ihm  jedoct 
nicht  gleichkamen.  Den  Päpsten  aber  waren  alle  diese  Gnindsitti 
und  Schriften  der  Sache  und  dem  Namen  nach  gleich  zuwider.  ^ 
wollten  nichts  von  Freiheilen  wissen,  sondern  nur  von  Gewohn 
heilen  der  französischen  Kirche  oder  einzelnen  von  ihnen  gegebe 
neu  temporären  Begünstigungen,  nichts  von  Freiheiten  der  fran 
zösischcn  Kirche,  sondern  nur  der  französischen  Könige  in  Kii 
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ihn  dreissig  Jahre  mit  rinkeyoller  Politik  leitete,  waren  Minner,  die 
mit  einem  ganz  verschiedenartigen  Charakter  einander  gegenöbei^ 
standen.  Unter  diesen  Verhältnissen  kam  Ludwig  XIY.,  geim 
nicht  sowohl  durch  die  Idee  der  gallicanischen  Kirchenfreiheit,  ab 
vielmehr  durch  sein  politisches  und  persönliches  Interesse  geleitd, 
wegen  des  sogenannten  Regalienrechts  mit  Innocenz  XL  in  SUdL 
Es  war  ein  altes  Recht  der  Krone ,  bei  der  Vacams  eines  Bis- 
thums  nicht  blos  die  eingehenden  Einkünfte  zu  beziehen,  sonden 
auch  die  zu  demselben  gehörenden  geistlichen  Aemter  und  Pfrün- 
den zu  vergeben.  Der  König  hatte  dieses  Recht  in  den  alten  Pro- 
vinzen des  Reichs  von  jeher  ausgeübt  und  sie  auch  auf  spftter  er- 
worbene, wie  die  Bretagne,  ausgedehnt,  doch  waren  die  vier  süd- 
lichen, Guienne ,  Languedoc,  Provence  und  Dauphine  noch  immer 
davon  frei.  Ludwig  XIY.  wollte  auch  hierin  alles  gleichfonnig 
machen,  im  Einverständniss  mit  dem  Parlament  sprach  er  im  Jahr 
1673  die  Ausdehnung  der  Regale  auch  über  die  vier  Provinzen  aus. 
Ungeachtet  früher  ein  allgemeines  Concil  zu  Lyon  den  Anspruch 
der  Krone  für  unstatthaft  erklart  hatte,  Hess  sich  der  französische 
Clerus  die  königliche  Verordnung  stillschweigend  gefallen,  nur 
zwei  Bischöfe,  Pavillon  von  Alet  und  Caulet  von  Pamiers,  die 
Häupter  der  jansenistischen  Partei,  legten  Widerspruch  ein;  es 
werde  dadurch  die  Unabhängigkeit  der  geistlichen  Gewalt  verletzt, 
nicht  Parlament  und  König,  sondern  Concilienbeschlüsse  und  Tra- 
dition haben  darüber  zu  entscheiden.  Nach  dem  Tode  des  BischoEs 
von  Alet  beharrte  der  Bischof  von  Pamiers  in  Verbindung  mit  seinem 
Kapitel  auf  dem  Widerspruch,  und  nachdem  auch  er  im  Augvst 

1680  gestorben  war,  wählte  das  Kapitel  einen  ihm  gleichcresinnten 
Generalvikar  und  belegte  die  Regalisten  mit  dem  Kirchenbann. 
Darüber  kam  das  Kapitel  mit  seinem  Metropolitan ,  dem  Erzbischof 
von  Toulouse  in  Streit.  Papst  Innocenz  XI.  nahm  sich  des  Kapitels 
an  und  forderte  den  König  auf,  seine  Verordnung  zurückzunehmen. 
Da  die  Bischöfe,  von  welchen  die  Opposition  ausging,  Jansenisten 
waren,  so  stellten  sich  die  Jesuiten  auf  die  Seite  des  Clerus  und 
des  Königs.   Auf  den  Antrag  des  Clerus  schrieb  der  König  im  Jahr 

1681  eine  aus  geistlichen  Deputirten  aller  Provinzen  zusammen- 
zusetzende Versammlung  aus,  um  über  die  Aufrechterhaltung  der 
Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche  und  die  Ausführung  der  zwi- 
schen der  Krone  und  dem  Papst  bestehenden  Verträge  zu  berath- 


Qallioan.  Kirche  unter  Ludwig  XIV.    Die  Tier  Sfttse. 

schlagen.  In  dieser  Versammlung  vom  Jahr  1682  drang  nun  aber 
gleichwohl  die  Ansicht  durch,  dass  die  Verleihung  geistlicher  mit 
einer  Seelsorge  verbundener  Aemter  unstatthaft  sei.  So  schwer 
man  es  nahm,  den  König  um  Verzichtleistung  auf  sein  Recht  zu 
bitten,  so  überraschend  war  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcäier  der 
König  darauf  einging.  Da  der  Papst  in  seinen  in  dieser  Sache  er- 
lassenen Breven  von  der  Unfehlbarkeit  des  römischen  Stuhls  und 
seinem  Verhältniss  zur  weltlichen  Macht  in  sehr  starken  Ausdrücken 
gesprochen  hatte,  so  hielt  man  diess  für  eine  passende  Gelegenheit, 
die  alte' Frage  über  die  Stellung  der  gallicanischen  Kirche  zu  Rom 
auf  derselben  Versammlung  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wurde 
eine  Commission  zur  Untersuchung  dieser  Frage  niedergesetzt,  die 
sich  gegen  die  hierarchischen  Grundsatze  Gregor's  VII.  erklärte 
und  auf  die  Ansichten  früherer  Jahrhunderte  zurückging.  In  vier 
berühmt  gewordenen  Sätzen  QquatyAor  propoiiiione$  cleri  gaüicam) 
wurde  die  Unabhängigkeit  der  weltlichen  Macht  von  allen  Eingrif- 
fen, die  Superioritat  der  Concilien  über  das  Papstthum,  die  Noth- 
wendlgkeit  der  Beistimmung  der  Kirche  in  geistlichen  Fragen  und 
die  Beobachtung  der  nationalen  Gesetze  in  weltlichen  ausgespro- 
chen. Bossuet,  der  Bischof  von  Meaux,  hatte  als  Mitglied  der 
Versammlung  die  Sätze  in  ihrer  bestimmten  Form  abgefasst.  Der 
König  genehmigte  sie,  er  sah  in  ihnen  einen  Ausdruck  der  natio- 
nalen Selbstständigkeit  und  Reichseinheit,  die  überhaupt  die  Idee 
seiner  Regierung  war.  Der  Begriff  des  Nationalen  vereinigte  auch 
kirchlich  Clerus,  König  und  Volk.  Nachdem  der  Clerus  in  der 
Frage  über  die  Regalien  die  geistliche  Würde  des  Bisthums  gerettet 
hatte ,  konnte  er  in  den  vier  Sätzen  um  so  unbedenklicher  an  den 
König  als  den  Vertreter  der  gallicanischen  Kirchenfreiheit  sich  an- 
schliessen.  Der  Papst  nahm  die  Sache  sehr  empfindlich  auf,  er  liess 
eine  Censur  der  vier  Sätze  vorbereiten,  man  fand  aber  doch  auf 
beiden  Seiten  für  gut,  in  der  Sache  nicht  weiter  zu  gehen.  So 
wenig  als  dieser  Streit  wurde  der  neue  über  die  Quartierfreiheit 
unter  Innocenz  XI.  beigelegt.  Die  Gesandten  der  auswärtigen  Für- 
sten in  Rom  hatten  bisher  das  Recht,  dass  ihre  Wohnungen,  oder  das 
ganze  Quartier,  in  welchem  sie  wohnten,  eine  Freistätte  für  alle 
war,  die  sich  dahin  flüchteten.  Diess  zog  die  grössten  Missbräuche 
und  Unordnungen  nach  sich.  Innocenz  wollte  daher  dieses  Recht 
«nfheben.    Die  übrigen  Fürsten  willigten  ein,  Ludwig  aber,  nicht 
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gewohnt,  nachzugeben,  gebrauchte  sogar  Gewalt,  vnd  beseCite 
namentlich  die  Grabchaft  Ayignon.  Darüber  starb  Innoceu  XI. 
im  Jahr  1689,  einer  der  würdigsten  Pfipste.  Er  war  offen  ual 
gerade,  streng  in  seinen  Grundsätzen  und  in  seinem  Leben  frei 
von  Nepotismus,  ein  Freund  nicht  der  Jesuiten,  sondern  der  Jan» 
senislen.  In  allen  diesen  Eigenschaften  war  ihm  sein  Nadifolger 
Alexander  YIII.  sehr  unähnlich,  er  ging  aber  auch  darin  tob 
ihm  ab,  dass  er  sich  nach  der  französischen  Politik,  welcher  Inno- 
cenz  XI.  nicht  hold  war,  besser  zu  bequemen  wusste.  ^  Dadnrch 
gelang  es  ihm,  dass  der  König  in  dem  Streite  über  die  Quartier- 
freiheit  nachgab.  Die  vier  Sätze  aber  über  die  Freiheiten  dergilli- 
canischen  Kirche  verdammte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahr 
1691.  Innocenz  XII.  (1691  —  1700)  nahm  sich  dagegen  Inno- 
cenzXI.  zum  Vorbild,  er  unterdrückte  den  unter  seinem  Vorginger 
aufs  höchste  gestiegenen  Nepotismus  und  traf  mehrere  gute  An- 
ordnungen. Dabei  hatte  er  das  Gluck,  den  Streit  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  vollends  auf  eine  wenigstens  scheinbar  ehrenvolle 
Weise  zu  endigen.  Die  vom  Papste  nicht  bestätigten  Bischöfe  er- 
klärten demselben  jeder  für  sich  seine  Missbilligung  über  jene  vier 
Säfze,  die  er  als  nicht  gegeben  ansehen  wolle.  Der  Cardinal  voo 
Fleury  Hess  sie  auch  auf  einer  Versammlung  des  Clerus  verwerfes. 
Allein  sie  waren  hiemit  doch  keineswegs  zurückgenommen^  und 
wurden  fortdauernd  als  die  Principien  betrachtet,  auf  welche  die 
Freiheit  der  gallicanischen  Kirche  zurückgeführt  werden  müsse. 

So  erlitt  nun  zwar  allerdings  das  Papstthum,  wenn  wir  unsere 
Periode  überblicken,  einen  fortgehenden  Verlust  an  Macht.    Die 
Reformation  schlug  ihm  eine  unheilbare  Wunde,   und  riss  einen 
sehr  beträchtlichen  Theil  seines  kirchlichen  Gebiets  von  ihm  auf 
immer  los.    Wo  die  Reformation  diesen  Abfall  bewirkte,  war  es 
das  religiöse  Interesse,  das  mit  der  Anerkennung  der  päpstlichen 
Herrschaft  nicht  mehr  zusammenbestehen  konnte,  aber  an  die  Stelle 
des  religiösen  Interesses  trat  in  andern  dem  katholischen  Glauben 
treu  gebliebenen  Ländern  das  politische  Interesse.     Je  mehr  die 
Staaten  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  Selbstständigkeit  und  Un- 
abhängigkeit zu  gelangen  suchten,  je  mehr  sie  nach  einem  festen 
politischen   System  sich   innerlich   ausbildeten,   desto  sichtbarer 
musste  auch  das  Streben  sein,  das  Verliältniss  zwischen  Kirche  und 
Staat  genauer  zu  bestimmen,  und  die  päpstliche  Macht  in  engere 
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Grensen  zurückzuweisen.  Nirgends  tritt  dieses  Streben  frfihzeitiger, 
consequgnter  und  ernster  hervor,  als  in  Frankreich,  das  Oberhaupt 
in  den  Grundsätzen  der  neuern  Politik  allen  andern  Staaten  voran- 
ging, und  schon  in  der  vorigen  Periode  so  bedeutende  Schritte  zur 
Behauptung  seiner  Nationalrechte  gemacht  hatte.    Das  Parlament, 
dieses  Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  rief  auch  die  Freiheit 
der  gallicanischen  Kirche  in's  Dasein.    Aber  so  nachtheilig  nun 
sowohl  die  religiöse  als  die  politische  Entwicklung  der  neuem  Zeit 
der  pfipstlichen  Herrschaft  entgegenwirkte,  so  glücklich  behauptete 
sie  doch  im  Ganzen,  was  sich  bei  der  allgemeipen  Erschütterung 
des  Ganzen  festhalten  liess.    Sie  behauptete  es  durch  die  niemals 
vergessene  Consequenz  ihrer  Ansprüche  und  Anmaassungen,  durch 
manche  neue  Mittel,  durch  glückliche  Benützung  der  Verhältnisse, 
die  die  Trennung  in  mehrere  Religionsparteien  herbeiführte,  ferner 
dadurch,  dass  sie  nun,  wahrend  in  den  neue|fn  Staaten  die  Grund- 
sitze  eines  neuen  politischen  Systems  sich  bildeten,  selbst  auch 
eine  politische  Richtung  nahm,  die  Hierarchie  auf  Politik  stützte, 
uid  einige  Männer  auf  ihren  Stuhl  erhob ,  die  mit  aller  Kunst  und 
Einsicht  staaftskluger  Regenten  zu  handeln  wussten.    Insbesondere 
kommt  auch  diess  noch  in  Betracht,  was  nur  aus  der  Einwirkung 
der  Reformation  erklärt  werden  kann,  dass  unter  den  Päpsten  unse- 
rer PeriQde  grösstentheils  ein  ganz  anderer  Geist  herrschte,  als 
unter  denen  der  vorigen.   Jene  Frivolität  und  weltliche  Richtung, 
deren  Hauptrepräsentant  noch  Leo  X.  war,  verschwand  bald  nach- 
her, um  einer  streng  kirchlichen  Tendenz  Platz  zu  machen.  Päpste, 
wie  Paul  III.,  Paul  IV.,  Pius  IV.  und  V.,  auch  Gregor  XIII.,  Six- 
tos  V.,  waren  Päpste,  die  besonders  durch  ihre  streng  kirchliche 
Tendenz  und  ihr  sittlich  tadelloses  Leben  eine  höchst  würdevolle 
Stellung  behaupteten.   Es  begründet  diess  einen  Hauptwendepunkt 
in  der  Geschichte  des  Papstthums  in  unserer  Periode.    In  vielen 
einzelnen  darauf  sich  beziehenden  Zügen  schildert  Ranke  CGesch. 
der  Päpste)  diesen  Charakter  der  Päpste  dieser  Zeit. 


Dritter  Absclinltt. 

Die  Geschichte  der  IntherischeB  Kirche. 

Wenn  man  von  derRerormations-Gcschichte  auf  die  Geschichte 
der  lutherischen  Kirche  übergeht,  so  fragt  sich  vor  allen,  wie  du 
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specielle  Gebiet  der  lutherischen  Kirche  gegen  das  tllgemeine,  ii 
weichem  die  Reformations -Geschichte  sich  bewegt,  abxngreniei 
ist?  Wo  beginnt  die  specielle  Geschichte  der  lutherischen  Kirche, 
und  was  ist  als  zu  ihr  gehörig  anzusehen?  Da  die  Reformalioai- 
Geschichte  erst  mit  dem  Jahr  1555  ihren  Eigentlichen  Zielpukt 
erreicht,  so  gibt  es  erst  seit  dieser  Zeit  eine  mit  voller  Berechtigiiiig 
für  sich  bestehende  lutherische  Kirche.  Faktisch  war  aber  die  luthe- 
rische Kirche  schon  fräher  YOrhanden,  und  man  kann,  um  den  An- 
fangspunkt ihrer  Geschichte  zu  fixi^n,  bis  zum  Jahr  1530  znrfiA- 
gehen;  nur  hängt  beinahe  alles,  was  sich  auf  sie  bezieht,  mit  der 
allgemeinen  Reformations- Geschichte  so  eng  zusammen,  dass  ei 
von  ihr  nicht  getrennt  werden  kann.  So  lange  die  latheriiche 
Kirche  noch  nach  zwei  Seiten  hin  im  Streit  begriffen  ist,  am  sich 
sowohl  mit  der  katholischen  Kirche,  als  auch  mit  den  Anhängern 
Zwingli*s  und  Caivin's  aber  das  Eigenthumliche  ihres  Lehrbegrüi 
auseinanderzusetzen ,  gibt  es  noch  keine  fQr  sich  bestehende  Ge- 
schichte der  lutherischen  Kirche.  Doch  gibt  es  auch  schon  vor  den 
Jahr  1555  einige  im  Schoosse  der  lutherischen  Partei  selbst  ent- 
standene Streitigkeiten,  welche  ganz  den  Charakter  der  lutherischen 
Kirche  an  sich  tragen,  und  sie  in  einen  aus  ihr  selbst  hervorge- 
gangenen Gegensatz  der  Ansichten  theilen,  wie  ^ie  antinomistischey 
osiandrische,  synergistische.  Da  diese  Streitigkeiten,  zu  welchen 
auch  noch  die  Schwenkfeld*sche  gerechnet  werden  kann,  ihre  Stelle 
in  der  Dogmengeschichte  finden,  so  kommen  sie  hier  blos  insofern 
in  Betracht,  als  sie  den  Uebergang  machen  auf  den  Hauptgegen- 
satz, in  welchen  die  lutherische  Kirche  in  den  beiden  einander 
gegenüberstehenden  Parteien  der  Philippisten  und  der  strengen 
Lutheraner  sich  spaltete.  Die  specielle  Geschichte  der  lutherischen 
Kirche,  so  weit  sie  hicher  gehört,  kann  erst  vom  Jahr  1555  an 
datirt  werden. 

I.  Die  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus 

im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

1.  Die  Streitigkeiten  der  Lutheraner  bis  zum  Jahr  1555. 

Nachdem  einmal  die  lutherische  Kirche  sich  ausserlich  gestal- 
tet und  ihre  Principien  der  katholischen  Kirche  gegenüber  festge- 
stellt hatte,  musste  das  Dogma  ihrem  ganzen  Geist  und  Charakter 
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ich  die  Hauptseite  ihrer  we^em  Entwicklung  sein.  Je  weniger 
i  tuf  Hierarchie  und  CultUs  Gewicht  legen  konnte^  desto  mehr 
isste  es  ihr  um  eine  selbststandige,  verstandige,  mit  klarem  Be- 
isstsein  verbundene  Erkenntniss  der  christlichen  Glaubenslehre 
.  ihun  sein.  Nur  das  konnte  ihr  als  christliche  Wahrheit  gelten, 
Hg  auf  einem  sichern  Princip  der  Erkenntniss  ruhte.  Die  Ge- 
hichtä  der  lutherischen  Kirche  ist  daher  sehr  reich  an  dogma- 
chen  Untersuchungen  und  Streitigkeiten,  durch  welche  sich  ihr 
Ehrbegriff  nach  seinem  innerp  Entwicklungsprincip.his  zu  einem 
stimmten  Punkt  fortbildete.  Die  Hauptrichtung,  die  sie  dabei  zu 
hmen  hatte,  war  ihr  auf  der  einen  Seite  durch  den  Gegensatz  zur 
Ibolischen  Kirche,  durch  die  consequente  Entwicklung  derjenigen 
ihren,  die  den  Hauptanstoss  zur  Reformation  gegeben  hatten, 
rgezeichnet.  Auf  der  andern  Seite  aber  musste  sie  ebenso 
leng  darauf  bedacht  sein,  durch  den  Gegensatz  zur  katholischen 
rche,  durch  die  Abinreichung  von  dem  Lehrbegriff  derselben  sich 
^t  zu  weit,  auf  die  gerade  entgegengesetzte  Seite,  führen  zu 
isen.  Diese  beiden  Grenzpunkte,  zwischen  welchen  sie  auf  ihrer 
gmatischen  Fahrt  hindurchsteuern  soll,  sind  das  Negative  auf  der 
len  and  der  andern  Seite;  ihre  positive  Richtung  wird  durch  den 
udsatz  bestimmt,  dass  nur  die  heil.  Schrift  die  einzige  Erkennt- 
uquelle  und  Norm  des  Glaubens  ist.  Wir  enthalten  uns  hier  ab- 
ihtlich  alles  dessen,  was  in's  Gebiet  der  Dogmengeschichte  ge- 
rl,  und  beschranken  uns  daher  auf  eine  allgemeine  Uebersicht 
r  wesentlichsten  Momente. 

Von  welchen  Anfängen  und  Grundsätzen  der  lutherische 
ihrbegriff  ausging,  ist  uns  schon  aus  der  Reformationsgeschichte 
kannt.  Es  kam  zuerst  darauf  an,  dem  Glaubenssystem  der  katho- 
chen  Kirche  die  Principien  eines  neuen  entgegenzustellen  und 
»elben  mit  aller  Bestimmtheit  aufzufassen.  Ebenso  betrafen  auch 
)  in  unsere  Periode  fallenden  Streitigkeiten  nur  die  Umrisse  des 
Sterns  im  Grossen  und  Allgemeinen.  Die  erste  im  Schoosse  der 
therischen  oder  protestantischen  Kirche  entstandene  dogmatische 
reitigkeit  war  die  in  der  Reformationsgeschichte  bereits  vorge- 
mmene  Abendmahlsstreitigkeit  Luther's  mit  Karlstadt  ^ond  den 
hweizem.  Die  zweite  hier  zu  nennende  Streitigkeit  ist  die 
hwenkfeldische,  deren  Urheber  der  schlesische  Ed^maiin  Caspar 
ihwenkfeld,  seit  1525,  .war.    Es  war  in  ihm  im  Grande  eine 
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ähnliche  Tendenz  und  ein  ähnliches  VcFhältniss  m  Luther,  wie  bei 
KarlstadL  Wie  dieser  das  Aeussere  nicht  stehen  lassen  wollte,  weQ 
er  sich  blös  an  den  klaren  Beg^riff  hielt,  so  verachtete  aach  Sehwenk- 
feld  das  Aeussere,  weil  er  mit  mystischem  Sinne  nur  im  Innen 
lebte.  Aber  eben  desswegen  ging  er  noch  weiter,  and  wollte,  wie 
er  selbst  erklärte,  kein  Lutheraner  sein,  weil  ihm  Cbther  nochn 
sehr  beim  todten  Buchstaben  stehen  zu  bleiben  schien.  Es  sei  nickt 
genug,  die  Tradition  zu  verwerfen  und  nur  die  Schrift  anerkennen 
zu  wollen,  es  müsse  dem  äussern  Wort  auch  das  innere,  ohne  wel- 
ches jenes  nichts  helfe,  in  seinem  wahren  Werthe  zur  Seite  gesttUt 
werden.  Mit  eben  diesem  Sinne  fasste  er  die  Sakramente,  die  Tanfe 
und  das  Abendmahl  auf,  die  ihm  nur  ihrer  geistigen  Bedentuf 
nach  Werth  hatten,  daher  gab  er  eine  neue  Erklärung  der  Bin- 
setznngsworte  des  Abendmahls,  und  verband  damit  eine  eigene 
Vorstellung  von  der  Menschheit  Jesu  und  ihrer  Vergöttlichnng.  Er 
wollte  mit  Einem  Worte  nicht  wie  Andere  auf  dem  .rationden 
Wege,  sondern  auf  dem  mystischen  über  Luther  hinausgehen.  Toi 
den  Lutheranern  so  wenig  geduldet  als  von  Katholischen  mnsste  er 
sein  Vaterland  verlassen;  wie  Karlstadt  nahm  auch  er  seuien  Wif 
nach  Strassburg,  von  hier  weiter  gesandt,  begab  er  sich  nach  Ober- 
schwaben, machte  auch  einen  Besuch  in  Tübingen,  und  starb  in 
Jahr  1561,  wie  es  scheint,  in  Ulm.  Er  wurde  besonders  von  Luthff 
heftig  bestritten  und  verfolgt,  hinterliess  aber  doch  da  und  dort  auf 
dem  weiten  Wege  seiner  Wanderung  eine  ziemliche  Anzahl  A>- 
hänger.  Die  dritte  Streitigkeit,  die  antinomistische,  ging  aus  einer 
einseitigen  Auffiassung  der  lutherischen  Lehre  vom  Glauben  her- 
vor. Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  Luther  dieser  Lehre  ZQ- 
schrieb,  musste  er  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen  dem  Glau- 
ben und  den  Werken,  dem  Gesetz  und  Evangelium  aufstellen.  Job. 
Agricola  aber,  aus  Eisleben,  seit  1536  Professor  zu  Wittenberg, 
im  Jahr  1540  Hofprediger  zu  Berlin,  ein  thätiger  Befarderer  der 
Reformation,  als  der  er  schon  in  der  Geschichte  des  Augsburgi- 
schen Reichstags  erwähnt  worden  ist,  aber  auch  ein  Mann,  der 
gerne  Aufsehen  erregte,  nahm,  als  er  diesen  Punkt  zuerst  im  Jahr 
1527  und  dann  besonders  im  Jahr  1538  zur  Sprache  brachte,  den 
Gegensatz  so  schroff  und  abstossend,  dass  man  ihn  des  Antinomis- 
mus  oder  der  Gesetzesstürmerei  beschuldigte. 

Nach  Lather's  Tode  und  mit  dem  Leipziger  Interim  beginnt 
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irmischer  Streitigkeiten.  Schon  zu  Lebzeiten  Luiher*s 
er  den  Häuptern  der  Reformation  in  Wittenberg  selbst 
Verschiedenheit  der  Lehrweise  gebildet,  die  ebenso 
itur  der  Sache,  als  in  der  Individualität  Luther's  und 
I  »ihren  Grund  hatte.  In  der  ersten  Heftigkeit  des 
ihn  den  Gegnern  mit  einem  so  strengen  Gegensatz 
iten,  dass  man  bald  für  gut  fand,  ihn  einigermassen  zu 
anchthon  wenigstens  konnte  den  harten  Augustinia- 
hen  Luther  aufstellte,  und  mit  welchem  er  selbst  an- 
enstimmte,  nicht  lange  festhalten,  ohne  auf  der  andern 
r  Freiheit  des  Willens  und  den  guten  Werken  wieder 
umen.  Ebenso  hatte  er  die  lutherische  Abendmahls- 
ussöhliesslich  für  die  'allein  wahre  gehalten,  dass  tr 
er  die  Lehre  der  Reformirten  das  unbedingte  Verdam- 
Busgesprochen  hätte.  Dazu  kamen  nun  aber  die  leb- 
iingen ,  welche  das  Augsburger  Interim  unmittelbar 
Tode  unter  den  Protestanten  veranlasste.  Der  Kur- 
m  Sachsen  konnte  und  wollte  die  Annahme  desselben 
1  verweigern,  und  Hess  sich  darüber  von  seinen  Theo- 
Bchten  stellen.  So  stark  sie  sich  wiederholt  dagegen 
wurde  doch  nach  mehreren  Verhandlungen  zu  Celle, 
1  Torgau  sowohl  mit  den  Theologen  als  mit  den  Land- 
Lbfassung  einer  neuen  Kirchenordnung  beschlossen, 
!  den  äussern  Cultus  betreffende  Vorschriften  des  In- 
mmen  wurden.  Der  Reinheit  des  lutherischen  Lehr- 
lamentlich  der  acht  lutherischen  Rechtfertigungslehre, 
ingeblich  nichts  vergeben,  man  erklärte  ausdrücklich, 
isse  Artikel  des  Interim  blos  insofern  zu  genehmigen 
xn  sie  mit  den  Vorstellungen  des  lutherischen  Lehrbe- 
timmen, und  was  die  äussern  kirchlichen  Anordnungen 
istlichen  Gebräuche  betreffe,  bei  welchen  man  sich  nach 
lequemte,  so  seien  diese  an  sich  gleichgültige  Dinge, 
Ldiaphora,  und  man  verwahrte  sich  noch  überdiess 
en  die  Voraussetzung,  dass(  man  irgend  etwas  irriges 
es  aus  dem  katholischen  Cultus  wieder  iofnehaien 
iwohl  erregte  der  in  Sachsen  gesehehoM'  Sdtfilt,  der 
herung  zur  katholischen  Khrohe  ersdii^ ,  tterall'  in 
ntischen  Ländern  die  grössle  Bewegung,   Is  war  jt 

ao» 


308  Erste  Periode.    Dritter  Abiohmitt 

zuvor  schon  alles  voll  von  dem  lautesten  Geschrei  über  das  ab- 
scheuliche Interim,  und  dem  neuen  Kurfürsten  von  Sachsen  glaubte 
man  nach  der  Rolle,  die  er  im  schmalkaldischen  Kriege  gespdt 
hatte,  und  nach  dem  Verhaltniss,  in  welchem  er  noch  inunwzui 
Kaiser  stand,  nichts  anders  zutrauen  zu  dürfen,  a^  einen  neoea 
Yerrath  an  der  Sache  der  Protestanten.  Es  ist  gewiss  nichts  natür- 
licher als  das  ängstliche  Misstrauen,  das  die  so  eifrig  betriebenen 
Verhandlungen  in  Sachsen,  die  das  sogen.  Leipziger  Interim  zur 
Folge  hatten,  allgemein  einflössten;  dass  nun  aber  dieses  MisstraueB 
sich  auch  gegen  die  Wittenberger  Theologen ,  die  zo  diesen  Ver- 
handlungen gebraucht  wurden,  und  insbesondere  gegen  Melanit 
thon  richtete,  st)  unzweideutig  sie  ihre  Gesinnungen  ausgesprochea, 
und  so  wenig  sie  zu  dem  Vorwurf  einer  zu  grossen  Nachgiebigkeit 
in  Ansehung  des  Interim  Anlass  gegeben  hatten,  diess  war  dis 
Werk  eines  Mannes,  der  sich  nun  an  die  Spitze  der  gegen  Helancb- 
thon  sich  bildenden  Partei  stellte,  des  Matthias  Flacius.    Erwir 
seit  dem  Jahr  1541  in  Wittenberg,  und  seit  dem  Jahr  1544  als  Pro- 
fessor  der  hebräischen  Sprache  daselbst  angestellt«    MelanchÜMH 
hatte  sich  bisher  in  Wittenberg  seiner  auf  die  theilnebmendste  Weise 
angenommen,  aber  die  Eifersucht  über  Melanchthon's  Ruhm  und 
Ansehen,  und  die  natürliche  Unruhe  seines  Greistes  waren  okne 
Zweifel  weit  stärkere  Antriebe,  die  Rolle,  in  welcher  er  jetzt  «rf- 
trat,  zuspielen,  als  die  aufrichtige  Besörgniss,  dass  der  Reinheit 
der  lutherischen  Lehre  etwas  vergeben  worden  sei.  Er  verliess  im 
Jahr  1549  Wittenberg,  begab  sich  nach  Magdeburg,  dem  Sammel- 
platz aller  Eiferer  gegen  das  Interim,  sammelte  eine  Partie  Gleich- 
gesinnter um  sich  Gunter  welchen  Gallus,  Amsdorf,  Wigand,  Aquila, 
Judex  die  vornehmsten  waren),  um  nun  mit  dem  heftigsten  Feld- 
geschrei allen  sächsischen  Theologen  zu  Wittenberg  und  Leipzig 
den  Krieg  anzukündigen.    Sie  wurden  als  Verfölscher  der  Lehre 
und  als  Verräther  an  der  lutherischen  Sache  und  Kirche,  aber  aach 
schon  desswegen  hart  angeklagt,  dass  sie  zu  der  Annahme  der  im 
Interim  vorgeschriebenen,  an  sich  gleichgültigen,  den  äussern  Col- 
tus  betreffenden  Dinge  ihre  Zustimmung  gegeben  haben.    Dieser 
letztere  Punkt  sollte  neben  den  beiden  andern  nur  ein  Nebenpunkt 
sein,  aber  Flacius  und  seine  Partei  sah  sich  bald,  da  jene  beiden 
andern  Punkte  als  offenbare  Verläumdungen  erschienen,  genöthigt, 
sich  nur  auf  den  dritten  Punkt  zu  beschränken.    So  entstand  hier- 


s  anschiiessen  können ,  dass  man  dabei  doch  die  Absicht 

f^bt  habe,  den  Papisten,  näher  zu  kommen.    Von  diesem  Stand- 

pnnkt  aas  mögen  wirklich  die  Wittenberger  Theologen,  wie  He- 

lucfatfaon  selbst  zngab,  einige  Blossen  gegeben  haben,  aber  sie 

konnten  doch  auch  dagegen  leicht  Entschuldigung  finden,  während 

£e  Heftigkeit  und  Unbilligkeit,  mit  welcher  die  Gegenpartei  den 

8Mt  Eährte,  auf  keine  Weise  gerechtfertigt  werden  konnte.  Diese 

Streitigkeit,  so  unbedeutend  sie  an  sich  zu 

ür  den  Gang,  welchen  die  lutherische  Dog- 

iristisch,  und  die  folgenden  Streitigkeiten 

nähern  oder  entfernteren  Zusammenhang. 

ei  Parteien  in  der  lutherischen  Kirche  offen 

getreten,  die  nun  mehr  und  mehr  eine  ent- 

iche  Richtung  nahmen ,  eine  mildere,  deren 

r,  und  eine  strengere,  die  Luther's  Namen 

las  ächte  und  ursprüngliche  Lulherlhum  fest- 

srgwöhnischer  Aufmerksamkeit  alles  beob- 

euernng  und  Abweichung  vom  lutherischen 

rigle.  Der  nächste  Streit  hing  zwar  mit  dem  adiaphoristi- 

nittelbar  zusammen,  aber  der  durch  diesen  erweckte 

ist  änsaert  sich  dsrin  sehr  auffallend.  Es  ist  der 
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Streit,  welchen  in  demselben  Jahr,  in  welchem  der  tdiaphoriitisdK 
ausbrach,  im  J.  1549,  Andr.  Oslander  yeranlasste,  alser  inNänl- 
berg  des  Interims  wegen  seine  Predigerstelle  niedergelegt  hatte,  uwi 
in  Königsberg  als  erster  Professor  der  Theologie  angestellt  wordea 
war.  Er  betraf  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  in  welcher  Oslan- 
der theils  zum  Nestorianismus,  theils  zum  Katholicismns  sich  hiasii- 
neigen  schien.  Sein  Hauptgegner  in  diesem  tumultuarisch  gefthrtea 
Streit  war  Joachim  Möriin,  Prediger  zu  Königsberg.  Nur  des  Ge- 
gensatzes wegen  ging  aus  der  Osiander'schen  Streitigkeit  die  Stan- 
caristische  hervor,  deren  Urheber  durch  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung Osiander's  College  in  Königsberg  Franciscus  Stancaras 
war.  In  näherem  Zusammenhang  mit  dem  interinustischen  Streit 
steht  der  majoristische  und  der  synergistische.  Der  erstere  hat  sei- 
nen Namen  von  Georg  Major,  der  als  Professor  der  Theologie ia 
Wittenberg  gleichfalls  die  Schuld  des  Leipziger  Interim  tragea 
musste.  Die  Behauptung  Cim  Jt^hr  1552),  dass  gute  Werke  nr 
Seligkeit  nothwendig  seien,  wurde  ihm  so  übelgenommen,  aus 
sein  Hauptgegner  Amsdorf  den  entgegengesetzten  Satz  aufstellte, 
sie  seien  zur  Seligkeit  schädlich.  Die  in  dogmatischer  Hinsidit 
merkwürdigste  Streitigkeit  ist  die  synergistische,  die  im  Jahr  15S5 
entstand.  Dr.  Pfeffinger  zu  Leipzig  und  Dr.  Strigel  zu  Jeu 
lehrten  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Menschen  zur  Bessenug, 
wahrend  Flacius  in  seinem  lutherischen  Augustinianismus  zuletst 
so  weit  ging,  dass  er  die  Erbsünde  für  die  Substanz  des  Menscben 
erklarte.  Flacius  war  damals,  wie  es  scheint,  hauptsädüich  in  der 
Absicht  nach  Jena  berufen  worden,  um  im  Interesse  der  sächsischen 
Herzoge  gegenüber  dem  kurfürstlich -sächsischen  Hause  die  nea 
gestiftete  Universität  Jena  zum  Hauptsitz  der  unverfälschten  evan* 
gelischen  Lehre  und  zum  Mittelpunkt  der  lutherischen  Orthodoxie 
zu  machen.  Darum  wurden  nun  die  Leipziger  und  Wittenberger 
Theologen  aus  der  Schule  Mclanchthon's  und  Melanchthon  selbst 
angegriffen,  und  des  Flacius  Refatatio  propos,  Pfeffing,  vom  Jahr 
1558  war  nicht  sowohl  gegen  PfefQngcr,  als  gegen  Melanchthon 
gerichtet.  Wie  die  Melanchthon*sche  Partei,  oder  die  sogen.  Philip- 
pisten, durch  ihren  Synergismus  sich  gewissermassen  dem  Pelagia- 
nismus  der  katholischen  Kirche  zu  nähern  schienen,  so  hatte  man  sie 
nicht  ohne  Grund  im  Verdacht,  dass  sie  der  Calvinischen  Abend- 
mahlslehre nicht  sehr  abhold  seien.    Es  war  auch  ohne  Zweifel 


^äebiets  im  Wege  stand,  sondern  auch  seine  volle  Berechtigung  dem 
fidbtdjcisinns  gegenüber  in  Frage  stellte.  Noch  mehr  aber  befand 
o*  sich  in  Hinsicht  seiner  inncrn  Verhältnisse  noch  in  einem  sehr 
«aidiern  Zustand.  Er  war  in  dogmatische  Gegensätze  und  theolo- 
henden Beweis  eu  geben 
sein  eigenes  Princip  mit 
an  dieser  Innern  Einheit 
e  kommen,  die  rerschie- 
zur  festern  Oi^nisation 
.  Unter  den  deutschen 
Lstoph  von  Württemberg, 
rchlichen.  Einigung  der 
Deutschlands  fühlte.  Wie 
\iTB  1555'gegen  mehrere 
Zeit  sei,  den  heillosen 
i  Einigkeit  und  Gemein- 
ben drohe,  entgegenzn- 
I  verschiedenen  Landes- 
:k  er  die  Berufung  eines 
rächte.  Das  flacianische 
Jena  und  Weimar  aucli 
drei  Henoge  ton  Sacb- 
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Ige  nach  der  Herstellung  einer  gewissen  Gleichförmigkeit  in 
1  gottesdienstlichen  Gebräuchen  haVe  man  noch  nicht  erledigen 
nnen.  Doch  werde  jeder  Stapd  bei  der  nächsten  Zusammenkunft 
ne  Kirchenordnung  oder  in  Ermanglung  derselben  einen  Bericht 
er  die  bei  ihm  eingeführte  Gottesdienstordnung  vorlegen ,  damit 
in  eine,  gemeinschaftliche  Agende  aller  Evangelischen  nach  der- 
ben ausgearbeitet  werden  könnte.  Die  in  Worm^  zusammentref- 
iden  Stände  werden  auch  diesen  Punkt  in  vorbereitende  Erwft- 
ng  ziehen,  und  eine  gutachtliche  Aeusserung  darüber  vorlegen, 
•bei  man  jedoch  die  Ansicht  festhalte,  dass  derai:tige  Aeusserlich- 
iten  an  und  für  sich  gleichgültig  wären,  um  deren  willen  daher 
(mand  zu  diffamiren  sei.  Die  Flaciaiiische  Partei  sah  in  diesen 
Schlüssen  sogleich  einen  Verrath  an  der  Kirche.  Sie  war  dar- 
sr  höchst  unzufrieden,  dass  von  den  lutherischen  Bekenntnissen 
r  die  augsburgische  Confession  und  die  Apologie  genannt,  die 
ktirer  nicht  namentlich  aufgezählt  und  verdammt  waren,  die  interi- 
itischen  Zerwürfnisse  ganz  verläugnet  zu  sein  schienen,  und  so-  . 
t  die  reine  evangelische  Wahrheit  aufs  kläglichste  entstellt  sei. 
icius  Hess  unter  seiner  Partei  eine  fulminante  Gregenschrift  cir- 
liren.  Er  wollte  das  projectirte  CoUoquium  von  vom  herein  nn- 
glich  machen.  Auf  dieselbe  Weise  agitirte  Flacius  durch  die 
rzoglich  sächsischen  Deputirten,  für  welche  er,  als  damals  neu 
itätigtei:  Profuser  an  der  Universität  Jena,  die  Instruktion  ver- 
st  hatte,  in  Worms,  ohne  jedoch  viel  Anklang  zu  finden.  Das 
sprach,  zu  dessen  Präsidenten  der  König  Ferdinand  den  Bischof 
n  Naumburg,  Julius  von  Pflug,  ernannt  hatte,  wurde  am  11.  Sep- 
ober  eröffnet  Die  Hauptpersonen  von  protestantischer  Seite 
iren  Helanchthon  und  Brenz.  Es  wurden  mehrere  Sitzungen  ge- 
lten, welche  jedoch  nur  Vorfragen  betrafen;  schon  bei  diesen 
gte  sich  eine  so  gereizte  Stimmung  zwischen  den  Katholiken  und 
>testanten,  dass  man  sich  keinen  günstigen  Erfolg  versprechen 
ante.  Noch  mehr  aber  wurde  derselbe  durch  die  Spannung  der 
den  protestantischen  Parteien  vereitelt^  der  Flacianer  und  Me- 
ichthonianer.  Schon  in  der  sechsten  Sitzung  brach  der  Streit  so 
tig  wieder  aus,  dass  die  vier  herzoglich-sächsischen  Theologen, 
•rlin,  Schnepf ,  Strigel ,  Stössel,  Worms  verliessen.  Kaum  waren 
Evangelischen  froh,  der  Flacianer  los  zu  sein,  als  sie  wahr- 
lunen,  dass  die  Katholiken  das  eigentliche  Gespräch  schon  als 
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daranf  im  December  limintliobe  Depatirte  Worms,  nad  des  Wm- 

•er  Gefprich  haUe  so  nnr.  die  Folge,  dasa  dieKlnft,  welche  Prsb- 

stulen  and  Ketbolilien,  Helinchthonianer  und  Flacianer  Ton«i- 

uder  schied,  noch  tiefer  geworden  war. 

Nach  diesem  Ausgang  des  Wonnser  Gesprichs  setite  iw  Har-  - 
log  Christoph  von  Württemberg  die  ganze  Hoffhong  der  ero^e- 
Uflchen  Kirche  in  eine  Genenlsynode.  Da  jedoch  eine  soldie  nicht 
so  Imoht  zu  Stande  komnen  konnte,  so  unterzeichnetMi  die  av 
Veranlassung  der  Kaiserkrdnnng  Ferdinand's  im  Jahr  1SS8  H 
Frankfurt  anwesenden  evangelischen  Fürsten  den  sogeoanM 
Frankfurter  Recess,  welcher  als  Ein^ngsformel  der  strulendea 
Parteien  gellen  sollte.  Sie  erklärten  sich  in  demselben  Aber  die 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  die  NothwendJgkeit  der  guten  Wertt^ 
die  Lehre  vom  heil  Abendmahl  nnd  die  Mitteldinge  gtni  im  Sius 
der  Melanchthon'schefl  Theologie.  Als  der  Hecess  den  übrig« 
erangelischen  Fürsten  znr  Anerkennung  zugesandt  wurde,  gab  te 
Henog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  zur  Antwort,  er  kdnie  k 
dem  Recess  durchaus  nicht  das  zur  Beseitigung  da*  maanigfaliw 
Irrlehren  dienliche  Mittel  sehen,  er  sei  nur  von  einigen  FMM 
berathen  nnd  unterzeichnet,  die  Irrlefarer  seien  in  ihm  nichts 
der  nöthigen  Entschiedenheit  zurückgewiesen,  die  SchmalkaUer 
Artikel  umgangen,  and  die  reine  Lehre  der  augsburgischen  Cm- 
feision  in  sehr  unsicherer  Weise  entwickelt,  Auch  von  anderer 
Seite  erfolgten  Ähnliche  Protestalionen,  und  der  Herzig  Johaaa 
Friedrich  lud  sogar  sünuntliehe  niedersftchnsohe  Stände  ein.  An 
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keologen  nach  Nagdebiirg  zu  depatiren,  damit  man  sich  daaelbft 
1  einer  energischen  Erklimng  gegen  alle  Sekten  und  Irrlehrer 
»reinigen  könne.  Dieses  Projekt  kam  jedoch  nicht  zur  AnsfÜh- 
mg,  und  die  beiden  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  Sachsen  und 
^  Landgraf  Philipp  trugen  dagegen  auf  eine  Zusammenkunft  der 
irsten  in  Fulda  im  Januar  1559  an;  um  die  unter  den  Protestanten  ♦ 
isgebrochenen  Streitigkeiten  zu  schlichten;  aber  auch  dieses  Pro- 
ki  wurde  durch  die  Bedenklichkeiten  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
id  anderer  Fürsten  vereitelt.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  Frank- 
rier  Recess  noch  eine  weitere  Folge^  Auf  den  Rath  des  Flacins 
ilschlossen  sich 'die  Herzoge  von  Sachsen,  eine  Schrift  zu  verof- 
nUicben,  welche  als  Symbol  der  in  den  herzogl.  Landen  gültigen 
rtliodoxie  die  Verd^^nmung  aller  Irrlehren  enthalten  sollte.  Aus- 
arbeitet wurde  die  Schrift  nicht  von  Flacius,  sondern  von  den  Pro- 
flsoren  Schnepf  und  Strigel  und  dem  Pfarrer  Hügel,  die  als  ent- 
;hiedene  Anhänger  Melanchthon's  den  Artikel  von  der  Freiheit 
SS  Willens  nach  der  Lehre  Melanchthon's  abfassten.  Flacius  arbei- 
ite  daher  den  ganzen  Entwurf  in  seinem  Sinne  um,  und  liess  das 
nie  Confiitationsbuch  zu  Anfang  des  Jahrs  1559  erscheinen. 
ean  Ketzereien  waren  in  ihm  verdammt,  die  Irrlehren  Servers 
nd  Schwenkfeld*s ,  die  der  Antinomer,  Wiedertäufer  und  Zwing- 
aner,  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  freien  Willen,  die  Häresieen 
es  Oslander  und  Stancarus,  so  wie  die  der  Majoristen  und  Adia- 
horisten.  Der  Adiaphorismus  ww^de  insbesondere  als  ein  von  den 
ITittenbergern  verschuldeter  Abfall  verdammt  Als  das  Confuta- 
ioBsbuch  bekannt  gemacht  werden  sollte,  widersetzten  sich  Strigel 
tad  Hügel.  Sie  baten  den  Herzog,  ihr  Gewissen  unbeschwert  zu 
assen,  es  half  diess  jedoch  nichts;  zehn  Compagnien  Kriegsknechte 
aarschirten  gegen  Jena  heran,  Strigel  und  Hügel  wurden  bei  Nacht 
■  ihren  Häusern  überfallen  und  auf  das  alte  Schloss  Grimmenstein 
pbracht,  erst  auf  die  Bitte  mehrerer  Fürsten  wurden  sie  ihrer  Haft 
irieder  entlassen.  Die  Flacianische  Partei  nahm  zuletzt  gegen  den 
Herzog  selbst  eine  so  drohende  Haltung  an ,  dass  er  sich  genöthigt 
nk,  mit  Gewalt  einzuschreiten.  Judex,  Wigand  und  Flacius  wur^ 
len  abgesetzt  und  des  Landes  verwiesen.  Aehnliche  Auftritte  ver- 
tnlasste  in  denselben  Jahren  1559—1560  der  zelotische  Bifer  des 
Tilem.  Hesshusiusin  Heidelberg,  und  auch  hier  konnte  die  Ruhe 
w  durch  Absetzung  und  Landesverweisung  hergestellt  werden. 
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Während  in  der  Pfalz  durch  die  Unterdrflckmig  des  Flaciammi 
die  Anetoritit  Helanchthon's  tiegte,  liess  im  Gegensals  dagegea  ii 
Wflrttemberg  Brenz  durch  die  Synode  am  19.  December  1559  m 
neues,  specifisch  antimelanchthonisches  BelKenntniss  nnleneichici, 
in  welchem  zuerst  die  Lehre  von  der  Ubiquitit  des  Leibes  CtaM 
symbolische  Aactoritat  erhielt.  Alle  Pfarrer  und  Predigiamls-Cit- 
didaten  mussten  sich  auf  das  neue  Bekenntniss  TerpflicAten  lasMS. 
Melanchthon  aber  erklärte  es  noch  kurz  vor  seinem  Tode  ftr  mtb 
als  thöricht,  dass  die  armen  württembergischen  Aebte  in  ihras 
Hechinger  Latein,  wie  er  das  neue  Bekenntniss  nannte,  der  Kirche 
neue  unerhörte  Glaubenssätze  aufdrangen  wollten. 

Der  nächste  Hauptpunkt,  welcher  nun  in  das  Auge  zu  Cum 
ist,  ist  der  Naumburger  Fürstentag  im  Jahr  1560.  Die  Veranlas- 
sung dazu  gab  der  Reichstag  in  Augsburg  »im  Jahr  1559,  wo  du 
Wormser  Gespräch  noch  einmal  zur  Sprache  kam,  und  FerdinaBd 
den  BTangelischen  das  Ansinnen  machte,  sich  den  Beschlflssea  ep* 
nes  allgemeinen  Concils  zu  unterwerfen.  Da  die  Evangelischen  sich 
dazu  nur  unter  den  von  ihnen  selbst  gestellten  Bedingungen  ver- 
stehen konnten,  so  lautete  der  Abschied  nur  dahin,  dass  es  deimii- 
geachtet  bei  dem  Passauer  Vertrag  und  dem  Augsburger  Religionf- 
und  Landesfrieden  sein  Verbleiben  haben  sollte.  Je  mehr  sich  aber 
auch  dadurch  die  Unaussöhnbarkeit  des  evangelischen  Bekenntnisses 
mit  der  kirchlichen  Ordnung  des  Katholicismus  herausstellte,  um  so 
mehr  gaben  sich  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  der 
Landgraf  Philipp  von  Hessen  alle  Mähe,  eine  engere  Verbrfiderang 
der  evangelischen  Stande  zu  bewirken.  Hiezu  brachte  der  Henog 
Christoph  zuerst  die  Berufung  eines  evangelischen  Fürstentags  in 
Vorschlag.  Im  Einverstandniss  mit  Philipp  Hess  er  einen  Instrnk- 
tionsentwurf  ausarbeiten,  in  welchem  der  Plan  so  motivirt  wurde: 
Wenn  sich  die  Evangelischen  nicht  allen  Listen  und  Anfeindungen 
des  Papstes  und  seiner  Anhanger  preisgeben  wollten,  so  müssten 
vor  allem  die  innern  Spaltungen,  welche  bisher  den  Evangelischen 
jede  gemeinsame  Entschliessung  unmöglich  gemacht  haben,  ein 
Ende  nehmen,  wozu  eine  persönliche  Zusammenkunft  aller  evange- 
lischen Fürsten  Deutschlands  durchaus  erforderlich  soi.  Vor  der- 
selben müsse  sich  jeder  Fürst  mit  seinen  Theol(»gen  über  das,  was 
zu  thun  sei,  zu  verstandigen  suchen,  und  einige  Geistliche,  welchen 
der  Friede  der  Kirche  in  Wahrheit  am  Herzen  liege,  zum  Fürsten^ 
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tag"  mitbringeii.    G^n  sank-  und  haders&chtige  Prediger  müaae 
jeder  Fürst  seine  Auctoritit  interponiren.  Da  Ton  den  Unteneich- 
nem  der  augsbargischen  Confession  im  Jahr  1530  nur  noch  der 
Landgraf  von  Hessen  am  Leben  sei,  so  wäre  es  angemessen,  dass 
alle  evangelischen  Fürsten  eine  zweite  Unterzeichnung  derselben 
yomühmen,  so  wie  es  ausserdem  von  dem  besten  Erfolg  sein  würde, 
wenn  man  über  alle  controversen  Artikel  eine  bestimmte  Lehmorm 
aufstellen  wollte.  Ueber  diesen  Plan  wurde  nun  zwischen  den  ver- 
schiedenen evangelischen  Fürsten  lange  hin  und  her  verhandelt; 
die  Sache  stiess  immer  wieder  bald  bei  dem  einen ,  bald  bei  dem 
andern  auf  eine  Bedenklichkeit,  insbesondere  lautete  auch  ein  noch 
von  'Melanchthon  ausgestelltes  Gutachten  nicht  günstig,  endlich 
aber  fanden  sich  doch  am  20.  Januar  1561  in  Naumburg  folgende 
Fürsten  ein:  die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  von  der  Pfalx, 
Pfalzgraf  Wolfgang,  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  mit  seinem  Sohn  Eberhard,  Herzog 
Ulrich  von  Mecklenburg,  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  und  des- 
sen Bruder  Herzog  Philipp,  Harkgraf  Karl  von  Baden  und  Graf 
Georg  Ernst  von  Henneberg;  die  übrigen  protestantischen  Fürsten 
waren  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten.    Die  Fragen,  um 
die  es  sich  zunächst  handelte,  waren,  welche  Ausgabe  der  Augs- 
bargischen Confession  zu  unterzeichnen  sei,  und  welche  der  übri- 
gen evangelischen  Bekenntnisschriflen  in  der  neuen  Pr§fation,  die 
man  der  augsburgischen  Confession  beifügen  wollte,  hervorzuheben 
wiren.    Der  Antrag  war,  die  Confession  in  der  lateinischen  und 
deutschen  Ausgabe,  die  im  Jahr  1531  in  Wittenberg  erschienen,  zu 
Qiterschreiben,  zugleich  aber  zu  erklaren,  dass  man  damit  von  der 
Aaigabe  vom  Jahr  1540  nicht  abweichen  wolle.    Die  Frage  über 
;    den  Unterschied  der  verschiedenen  Ausgaben  der  Augsburgischen 
Confession  kam  damals  zuerst  zur  Sprache,  man  dachte  eigentlich 
noch  an  keine  wesentliche  Differenz  und  sah  die  spätere,  die  vo- 
rkia,  als  eine  blosse  Erklärung  der  ersten  an.  Hit  dieser  Fassung 
I    der  Prfifation  waren  alle  Fürsten  und  Gesandte  einverstanden,  nur 
die  beiden  Herzoge  von  Sachsen  und  Mecklenburg  protestirten.  Der 
;    entere,  Johann  Friedrich,  •'klärte,  er  könne  die  Augsburgische 
]    Confession  nicht  mit  denen  unterzeichnen,  die  im  Herzen  zwing- 
'I    liick  gesinnt  seien  und  die  treuesten  Anhänger  der  Augsburgischen 
-     Confession  aus  ihren  Landen  gejagt  haben;  die' Präfation  übergehe 
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Stillschweigend  die  Irrlehren,  und  leiste  dadarck  Jen  AMrflnigvi 
Vorschub,  auch  werden  die  schmalkaldisehen  Artikel,  die  doch  die 
klarste  Darlegung  der  evangelischen  Lehre  enthalten,  gnr  nicht 
erwähnt  Es  war  nicht  möglich,  sich  mit  Joh.  Friedrieb  zn  verMn- 
digen,  er  hatte  auch  gleich  nach  seiner  Protestation  Naumburg  ver^ 
lassen.  In  Naumburg  fanden  sich  auch  zwei  päpstliche  Nuntien  em 
mit  einer  neuen  Einladung  zum  Concil,  die  kurz  abgewiesen  wnrde, 
und  eine  Botschaft  der  Königin  Elisabeth  von  England,  gegen  welche 
nuin  das  Band  der  Glaubensgemeinschaft  freudig  anerkannte.  Anck 
nahm  sich  die  Versammlung  noch  der  bedrängten  Hugenotten  ia 
Frankreich  an. 

Sosehr  man  auch  Ursache  haben  mochte,  mit  diesem  Resultat 
zufrieden  zu  sein,  so  kam  doch  sowohl  zu  Naumburg  als  anch  hier 
nur  die  Grösse  der  Spaltung  unter  den  Protestanten  an  den  Tag. 
Am  ungünstigsten  wurden  die  Beschlüsse  des  Ffirstentags  in  Ni^ 
derdeutschland  aufgenommen;  die  niedersächsischen  Theologea 
waren  darin  einig,  dass  nur  in  Luther*s  Lehre  das  reine  Wort  la 
finden  sei,  und  die  augsburgische  Confession  nur  im  Sinne  der 
Apologie,  der  schmalkaldisehen  Artikel,  des  Katechismus  und  der 
andern  Schriften  Luthcr's  anzunehmen  sei.  In  den  Unterhandlua- 
gen,  die  man  noch  immer  mit  dem  Herzog  von  Sachsen,  Joh.  Fried- 
rich, fortsetzte,  war  man  sogar  geneigt,  das  in  der  Präfation  Ge- 
sagte wieder  zu  ändern,  und  zuletzt  verstand  sich  selbst  der  Land- 
graf Philipp  zu  einer  gut  lutherisch  abgefassten  AbendmahlsformeL 
Nur  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  wollte  von  keiner  Aenderung  wissen 
und  brach  die  Unterhandlungen  abi  Um  dieselbe  Zeit  nahm  er  die 
Aenderung  des  Kirchenwesens  vor,  die  man  als  den  Abfiall  ißf 
Pfalz  zum  Calvinismus  zu  bezeichnen  pflegte.  Nachdem  er  schon 
im  August  des  Jahrs  1560,  zwei  Monate  nach  einer  zwischen  her- 
zoglich-sächsischen und  Heidelberger  Theologen  gehaltenen  Dis- 
putation über  das  Abendmahl,  alle  diejenigen  Geistlichen  und  Lehrer, 
welche  die  publicirtc  melanchthonische  Formel  vom  Abendmahl 
nicht  annehmen  wollten,  für  abgesetzt  erklärt  hatte,  besetzte  er  im 
Jahr  1562  die  erledigten  theologischen  Lehrstühle  in  Heidelberg 
mit  drei  Männern,  die  theils  bei  MeÜinchthon,  theils  bei  Calvin 
oder  sonst  auf  auslandischen  reformirten  Universitäten  ihre  Studien 
gemacht  hatten,  Emanuel  Tremellio  aus  Ferrara,  Zach.  Ursinns  ans 
Breslau,  Lambert  Pithopöus  ans  Deveater.  Vor  diesen  war  Olevian 
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8  Trier  berufen  worden.  Hierauf  Hess  der  Kurfiirsi  einen  neuen 
itechismas  und  eine  neue  Kirchenordnung  ausarbeiten.  Wenn 
ch  hiemit  nur  das  im  Frankfurter  Reccss  und  in  der  Namnburger 
äfation  als  gemeinsame  Ueberzeugung  aller  evangelischen  St&nde 
isgesprochene  als  das  Bekenntniss  der  Pfalzer  Kirche  angestellt 
irde,  so  ging  doch  der  Kurfürst  in  seinen  Reformen  auch  weiter 
i  nöthig  war.  Der€ultus  erhielt  einzelne  Einrichtungen,  die  sich 
nst  nur  in  calvinischen  Kirchengemeinschaften  finden,  wohin 
mentlich  die  Entfernung  aller  Bilder  aus  den  Kir(;hen,  die  Ver- 
ingung  der  Altare  durch  Abendmahlstische,  der  Gebrauch  des 
'odbrechens  beim  Abendmahl,  und  die  Einstellung  des  Orgelspiels 
hörte.  Auch  an  andern  Orten  schärfte  sich  damals  der  Gegensats 
8  melanchthonischen  und  lutherischen  Protestantismus.  Während 
A  Theil  der  wallonischen  Gemeinde,  die  einst  vor  den  Verfolgmi<- 
m  Karl's  V.  aus  den  Niederlanden  nach  England  und  von  da  nach 
iuard's  VI.  Tod  nach  Deutschland  geflohen  war,  \n  Wesel  eine 
nmath  fand,  wurde  dagegen  die  Fremdengemeinde,  die  sich  in 
"ankfurt  theils  aus  eingewanderten  Wallonen,  theils  aus  der  mit 
ih.  von  Lascy  geflüchteten  holländischen  Gemeinde  und  einer 
igiischen  gebildet  hatte,  durch  den  steigenden  Hass  der  lutherisch 
Minuten  Frankfurter  Geistlichen  so  gedrückt,  dass  sie  der  Hagi- 
m  nicht  länger  duldete.  Sie  mussten  Frankfurt  verlassen  und 
iiden  dann  zum  Theil  in  der  Pfalz,  in  Frankenthal  und  an  andern 
rten  Aufnahme.  In  Bremen  wurde  im  Jahr  1561  Hardenberg 
iith  die  zelotischen  Stadtgeistlichen,  welchen  der  aus  Heidelberg 
Brtriebene  Hesshusen  sich  beigesellt  hatte,  als  Zwinglianer,  Sa- 
ranentirer,  Calvinist,  Subsannator  der  augsburgischen  Confession 
BdTurbator  des  gemeinen  Friedens  verdammt  und  aus  dem  nieder^ 
idksischen  Kreise  verjagt.  Dasselbe  Schicksal  hatte  nicht  lange 
•ddier  auch  Hesshusen.  Wegen  seines  fanatischen  Geistes  musste 
r  Magdeburg,  wohin  er  von  Bremen  gekommen  war,  mit  andern 
ifrAhrerischen  Flacianem  im  Oc tober  des  Jahrs  1562  ohneVenug 
Biiasaen.  Um  den  freundlichen  Verkehr  der  evangelischen  Fürsten 
iederherzustellen ,  kam  hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des 
enogs  Christoph  und  des  I|falzgrafen  Wolfgang  eine  neue  Con- 
renz  der  evangelischen  Stände  zu  Fulda  im  September  des  Jahrg 
Wi  SU  Stande.  Das  Wichtigste,  viras  beschlossen  wurde,  war  die 
«  Concil  betreffende  Recusationsschrift,  mit  welcher  nach  ihrelr 


SSO  Erat«  Periode.    Dritter  ^bechBÜt. 

Ueberreichung  an  den  Kaiser  in  Fnnkfnrt  im  Noyember  desselbei 
Jahn  dem  Papstthum  von  den  Protestanten  der  Scheidebrief  tif 
immer  ausgestellt  war.  ' 

Noch  immer  konnten  die  evangelischen  Fürsten  dem  Kurfürstei 
Friedrich  seinen  Abfall  von  der  augsburgischen  Confession,  wie 
sie  seine  kirchliche  Reform  nannten,  nicht  verzeihen,  und  so  oft 
auch  der  Kurfürst  versicherte,  dass  er  nicht  im  Geringsten  von  der 
augsburgischen  Confession,  der  Apologie  und  dem  Frankfurter  uid 
Naumburger  Recess  abweiche,  Hessen  sie  sich  dadurch  nicht  fiber- 
zeugen.  Die  Vorstellungen,  die  sie  dem  Kurfürsten  machten,  seine 
widerwärtige  schismatische  Stellung  aufzugeben,  fanden  kein  Gehör, 
er  erklarte  nur,  er  wolle  mit  den  unruhigen  Köpfen  der  Theologen 
nichts  zu  thun  haben.  Endlich  aber  näherte  er  sich  doch  wieder 
dem  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  die  beiden  Fürsten 
trafen  die  Verabredung,  im  April  des  Jahrs  1564  in  dem.  Kloster 
Maulbronn  mit  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Rathen  zusammen- 
zukommen, um  die  Beseitigung  der  kirchlichen  Zwistigkeiten 
zu  versuchen.  Das  Gesprach  dauerte  in  zehn  Conferenzen  von 
10.  April  bis  zum  15ten.  Den  lebhaftesten  Antheil  nahmen  OleviiB, 
Ursinus  und  J.  Andrea.  Man  disputirte  beinahe  durchaus  nur  über 
die  Ubiquititslehre,  beide  Theile  legten  ihre  Ansicht  voUstindig 
dar,  ohne  sich  jedoch  auch  nur  auf  Einem  Punkte  zu  nahem.  Audi 
nachher  noch  war  das  Gespräch  Gegenstand  verschiedener  mit 
steigender  Erbitterung  gewechselter  Schriften.  Der  Herzog  von 
Württemberg  schickte  die  Acten  des  Maulbronner  Gesprächs  uid 
einer  kürzlich  von  Andrea  und  Brenz  gehaltenen  Disputation  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit  der  Bitte  zu,  sie  durch  seine  Theolo- 
gen prüfen  zu  lassen.  Diess  geschah,  allein  die  Wittenberger 
Theologen  unterwarfen  in  ihrem  Gutachten  die  schwäbische  Ubiqui- 
tätslehrc  der  strengsten  Kritik,  besonders  rügten  sie  die  Berufung 
auf  Luther's  Schriften.  Wenn  auch  in  Luther^s  Streitschriften 
einige  Aeusserungen  dieser  Art  sich  finden,  so  habe  er  sidi 
doch  in  seinen  spätem  Lehrschriflen  bestimmt  genug  gegen  sie 
ausgesprochen.  Die  Tübinger  Theologen  nahmen  diess  sehr 
empfindlich  auf,  auch  die  beiden  Füllten  nahmen  die  Partei  ihrer 
Theologen  und  es  entstand  hieraus  eine  Spannung,  die  aber  zum 
Nachtheil  der  Tübinger  sich  wandte.  Man  hörte  an  vielen  Orten, 
dass  man  in  Tübingen  neue  unerhörte  Lehren  mache,  während  die 
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^Unng  der  Heidelberger  inuiMr  mehr  Sicherheit  und  immer  mehr 
eiinde  zu  gewinnen  icUen.  Christoph  wandte  sich  an  Philipp 
t  der  Bitte, 'eine  Versündigung  einzuleiten,  dieser  aber  rieth 
n,  dem  Brenz  aufzugeben,  dass  er  sich  künftig  alles  Polemisirens 
Khalte.  Auch  müsse  er  erinnern,  dass  er  von  der  neuen  Ubiqui- 
slehre,  abgerechnet  was  Lutherus  einmal  in  seinem  Buche  da- 
Q  geschrieben,  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  gehört  habe.  Die 
Arttemberger  dürften  am  Ende  in  ihrem  Zwange  so  weit  kommen, 
88  sie  Christum  nach  der  menschlichen  Natur  ganz  verlören.  Auf 
$  Aufforderung  Christoph's  erklärten  isich  Andrefi  und  Brenz  zur 
»rsöhnung  mit  den  Wittenbergern  bereit,  wenn  diese  bei  Luther's 
ihre  vom  Abendmahl  beharren ,  dieselbe  gegen  die  Zwingli'sche 
itzerei  mit  ihnen  gemeinschaftlich  vertheidigen,  und  ihnen  nicht 
n  Vorwurf  falscher  Lehre  machen  wollten.  Da  dieses  Anerbie- 
ti  in  Kursachsen  ziemlich  kalt  aufgenommen  wurde  so  ging  dem 
3rzog  Christoph  die  Geduld  aus.  Er  beschloss  alle*FSchtglaubigen 
Irsten  des  Reichs  unter  dem  Panier  des  lutherischen  Glaubens  zu 
»reinigen  und  schickte  alle  zwischen  den  beiden  Parteien  über 
IS  Haulbronner  Gesprach  gewechselten  Streitschriften  mit  dem 
ürttembergischen  und  dem  Heidelberger  Protocoll  an  die  Kur- 
Irsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  und  die  übrigen  Fürsten,  und 
>rderte  sie  auf,  sich  mit  ihm  zum  Schutz  des  evangelischen  Glau- 
ens  gegen  den  leidigen  und  gefahrlichen  Zwinglianismus  zu  ver- 
landen. Denn  derselbe  reisse  nicht  nur  in  Frankreich  und  Eng- 
ind  ein,  sondern  suche  auch  in  Deutschland  an  vielen  Orten  mit 
lewalt,  an  etlichen  aber  heimlich  und  meuchlich  aufzukommen. 
4ueh  erfahre  man  immer  mehr,  welches  schädliche  Gift  und  gräu- 
liohe  Gotteslästerung  hinter  ihm  stecke,  wesehalb  man  besorgen 
rtm,  dass  dieses  Monstrum  oder  Wunderkind  noch  mehr  Miss- 
pborten  zu  Tage  bringen  würde,  namentlich  da  die  Heidelberger 
Iheologen  sich  nicht  gescheut  haben  zu  schreiben,  dass  Christus  in 
Werem  Sakrament  ein  broderner  Abgott  und  in  unserem  Herzen 
pfichteter  und  geschmiedeter  Götze  sei. 

So  standen  diese  Dinge,  als  auf  dem  Reichstag  in  Augsburg 
ia  Jahr  1566  die  confessiontille  Stellung  des  Kurfürsten  Friedrich 
md  der  Pfälzer  Kirche  zur  Sprache  kommen  musste.  Aus  Veran- 
issung  einer  Declaration,  welche  die  evangelischen  Stände  in 
leireff  des  Religions-  und  Landfriedens  dem  Kaiser  übergeben 

Baar,  K.O.  d.  nentrai  Z«it.  ^* 
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wollten,  eotstand  die  Frage,  ob  4*  aie  auch  dei  Knrfünten  voi 
der  Phlz  unterschreiben  lassen  kAnae.  Der  Herzog  Christoph  uikI 
der  Pfaligraf  WolfgHQg  gingen  wirklich  damit  um,  den  Karfuntei 
au  dem  liirchlichen  Verband  der  Evangelischen  auniuchliesseiL 
Der  Korfilrst  von  Sachsen  aber  war  der  Meinung,  wenn  man  alla 
zu  Bolxen -drehen  und  die  Lehre  dea  Kurf&raten  Friedrich  ai^ni- 
fen  wolle,  so  mQsse  man  sich  auch  ebenso  entschieden  gegen  dea 
Ubiqnitismus  erkUren.  Friedrich  wurde  jetzt  zwar  mrUnteneich* 
noag  der  Declaration  zugelassen,  die  beiden  Fürsten  aber,  Chri- 
stoph und  Wolfigang,  machten  nun  einen  neuen  Angriff  auf  ihm,  vm 
seine  Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  der  eraa- 
gelischen  SUnde  auf  dem  Reichstag  durchzusetzen.  Sie  o-klärtH, 
dass  die  von  der  aogsburgischen  Confession  durchaus  abweieheads 
Abendmahlfilehre  der  knrpfSIzischen  Theologen  sie  hindere,  at 
dem  Kurfürsten  Friedrich  für  Einen  Mann  zu  stehen.  Za^di 
legte  der  Kaisn*  Maximilian  den  Fürsten  und  Ständen  der  beides 
Confessionen  ein  Decret  vor,  durch  welches  Friedrich  angewieso 
wurde,  die  calvinischen  Neuerungen  in  Kirchen  und  Schulen  ab- 
zustellen, mehrere  von  ihm  eingezogene  Sti^  und  Klöster  M 
restiluiren  und  sich  überhaupt  dem  Religionsfrieden  gemtss  is 
halten.  Die  Versammlung  billigle  das  Decret,  als  aber  der  KurfQnl 
Friedrich  darüber  gehört  wurde,  erklärte  er  sich  so  ernst  nsil 
männlich,  dass  seine  Rede  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Venan*- 
Inng  machte.  Kurfürst  August  von  Sachsen  klopfte  ihm  auf  dii 
Schultern  und  sprach:  „Fritzen  du  bist  frömmer,  denn  wir  aila*^ 
und  am  Ende  der  Sitzung  sagte  der  Markgraf  von  Baden  zu 
umstehenden  Fürsten:  „was  fechtet  ihr  diesen  Mann  an. 
frömmer,  denn  wir  alle".  Als  der  Kaiser  sein  Decret  durc] 
wollte,  erklärten  die  evangelischen  Stände,  sie  wollen 
dem  Kurfürsten  Friedrich  weiter  besprechen.  Doch  sei  ihn^j 
nung  keineswegs,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oder 
in  und  ausserhalb  Deutschland  in  einigen  Artikeln  toi 
weichen,  in  einige  Gefahr  zu  bringen,  oder  sie  ausserhalb  dai 
ligionsfriedens  zu  setzen,  oder  auch  die  Verfolgungen  dea 
tbeils,  die  in  und  ausser  dem  Reich  norfielen,  zu  billigen  und  dai 
armen  betrübten  Bekennem  des  Wortes  Christi  ihr  Krem  schwenr 
und  ihre  Verfolgung  grösser  zu  machen.  Es  ktente  auch  iK 
Kaiser  leicht  ermessen,  dass  es  den  Venrandten  der  ai 
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Confession  durchaus  nicht  gebühren  wolle,  über  Andere,  die  in 


n  Gc^eautz  einander  gegenüber;  der  Kampf  begann,  als  die  Je- 
MT Theologen  znAnfong  des  J.  1568  ihrBeltennhiiss  von  der Recht- 
ertigaog  wid  den  guten  Werken  herausgaben,  welches  so  offeiriiare 
21* 
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Angriffe  auf  die  Lehre  der  Wittenberger  undLeipiiger  entitielt,  dia 
Seinecker  sich  alsbald  rüstete,  die  Feindseligheitea  der  Jenaer  ii 
derhsler  Weise  zurückzuschlagen.  Da  IJeide  Fürsten,  der  Knrisnl 
Anguflt  und  derHerzog,  gegenseitig  äusserten,  sie  wflnschen  nicbti 
■ehnlicher,  als  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  swicchei 
den  sächsischen  Landen  nnd  Theologen,  so  Teniiug;leii  lie  nch  m 
Niedersetxung  einer  aus  beiderseitigen  Theologni  ited  weltlicba 
Rithen  bestehenden  Synode.  So  kam  das  GesprlA-xa  Allflsbnrg 
im  October  des  Jahrs  1568  zu  Stande,  aur  welchem  aber  nur  da 
d(^nMtische  Gegensatz  der  beiden  Parteien  sich  herausstellte.  Dil 
Knrsachsen  fanden  die  Heiligung  schon  wesentlich  in  der  RecbW 
fertigung  mitgeseUt,  die  Herzoglichen  dagegen  konnten  b«de  nicfal 
streng  genug  auseinander  halten.  Jene  behaupteten  eine  persöi- 
liche  Theilnahme  des  Menschen  an  der  durch  den  beil.  Geist  ge- 
wirkten BekehuRg,  diese  dagegen  die  absolute  PassivitAt  des  Mea- 
schen  gegenüber  der  erweckenden  Gnade.  Jene  fassten  den  Begril 
des  neuen  Gehorsams  als  wesentliches  Moment  im  Begriff  der  Becht- 
fertignng  auf,  diese  dagegen  waren  nahe  daran,  den  innemZi- 
sammenhang  beider  Begriffe  ganz  aufzugeben.  Ein  neuer  Zank- 
apfel fiel  in  die  Versammlung,  als  die  Kursachsen  in  einer  insfitW- 
lichen  Schrift  mit  grossem  Nachdruck  die  Auctoriiät  der  angsbir- 
gischen  Confession  vom  Jahr  1540,  der  Loa  communea  in  den 
spätem  Ausgaben,  und  des  melanchthonischen  Cor^*  doctrmae  üt 
kirchlich  approbirter  Lehrnormen  gegen  die  henogüchm  Theolo- 
gen geltend  machten.  Die  letztem  fielen  mit  gereiztem  Unmulh  in 
ihrer  Entg^nung  über  Melanchthon  und  dessen  angebliche  Ldir- 
verfälschnng  in  der  Variata  und  im  corpus  doctr.  her.  Dem  eotftt 
doctr.  könne  man  durchaus  keine  Auctorität  beilegen,-  denn  1.  St 
Exemplare  des  ersten  Dracks  haben  die  wahre  alle  ün  Jahre  ISfC 
dem  Kaiaer  übergebene  Conression  nicht,  sondern  statt  dei 
eine  solche,  die  zu  Augsburg  weder  geschrieben  noch  übt 
oder  van  dcnprolestantischenStänden  approbirt  und  unte 
worden.  In  der  andern  Ausgabe  des  corpus  seien  zwei  ExeKpkX 
der  augsburgischen  Confession,  das  ächte  und  ein  unäcbtet,  ver- 
mengt. 2.  Das  corpus  doctr.  enthalte  Stücke  und  Artikel,  die  dca 
Wort  Gottes  und  der  augsburgischen  Confession  nicht  gemiss  wäa, 
wie  namentlich  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  freien  Willen  dM 
Menschen,  wenn  es  in  den  Loci  heiAse,  der  freie  Wille  sei  fuuB» 
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offpiicawU  $e  ad  gratiam,  dass  drei  thatige  Ursachen  der  Bekeh- 
rang  seien,  dass  in  uns  eine  Ursache  sein  müsse,  warum  wir  Von 
6oU  angenommen  werden.  Im  Artikel  vom  Abendmahl  werde  keine 
rechte  eigentliche  Definition  gesetzt,  auch  keine  Widerlegung  des 
sakramentirerischen  Irrthums  gefunden.    3.  Es  sei  in  dem  corpus 
kein  Buch  Lutber's,  nicht  einmal  die  schmalkaldischen  Artikel.   So 
können  auok  tkberhaupt  gottesfärchtige  Manner  Philippum  dem 
Herrn  Luthero  nicht  gleich  halten  undj||chten.    Hiemit  wurde  das' 
Gespräch  abgebrochen  und  die  Kurstfclbsen  verliessen  Altenburg. 
Ein  neuer  Anlass  des  Streits  wurden  dann  gewöhnlich  noch  die 
Verhandlungen  des  Gesprächs  und  die  Beurtheilung  desselben,  in- 
dem jeder  der  beiden  Theile  durch  Herausgabe  der  Protokolle  sei- 
nen unzweifelhaften  Sieg  und  die  schihähliche  Ketzerei  und  Nieder- 
lage der  Gegner  vor  aller  Welt  darzuthun  suchte.  So  erschien  von 
knrsachsischer  Seite  im  Jahr  1570  die  sich  schon  durch  ihren  Titel 
charakterisirende  Schrift:  „Endlicher  Bericht  und  Erkldrung  der 
Theologen  beider  Universitäten,  Leipzig  ttid  Wittenberg,  auch  der 
Superintendenten  der  Kirchen  in  des  Kurfürsten  zu  Sachsen  Lan- 
den, belangend  die  Lehre,  so  gemeldte  Universitäten  und  Kirchen 
von  Anfiing  der  augsbucgischen  Confession  bis  auf  diese  Zeit  laul 
und  vermöge  derselben  in  allen  Artikeln  gleichförmig,  einträchtig 
und  beständig  geführt  haben,  über  der  sie  auch  durch  Hilfe  des 
albnachtigen  Gottes  gedenken  festzuhalten,  mit  angehängter  christ- 
licher Erinnerung  und  Warnung  an  alle  fromme  Christen  von  den 
streitigen  Artikeln,  so  Flacius  Illyricus  mit  seinem  Anhang  nun 
lange  Zeit  her  vielfältig,  muthwillig  und  unaufhörlich  erregt  und 
Murch  die  Kirchen  Gottes  in  Deutschland  jämmerlich  verunruhigt, 
ktrubt  und  zerrüttet  hat.^    So  entschieden  sprach  sich  also  diese  , 
Hrtei  für  Melanchthon  gegen  Flacius  aus. 

Während  aber  auf  diese  Weise  der  Philippismus  in  Kursachsen 
ridi  befestigte,  machte  dagegen  das  strenge  Lutherthum  um  so 
grössere  Fortschritte  im  Herzogthum  Preussen,  wo  Mörlin  und 
Chemniz  das  Corpus  Prufeniaim  aufstellten  und  im  Jahr  1567 
dorch  eine  Synode  zu  Königsberg  bestätigen  liessen,  in  Branden- 
burg, Magdeburg,  Mecklenburg ,  Braunschweig,  WolfenbütteL  In 
Braunschweig  arbeitete  J.  Andrea  mit  Chemniz  eine  Kirchenord- 
nong  aus,  deren  Lehrinhalt  im  Jahr  1567  in  dem  Corpti«  Jtiliiim 
zasammengefasst  wurde.    Philippi  Schriften  hielt  man  in.MAn- 
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Schon  der  im  Jahr  1571  Ton  der  theologischen  Facnltil  su 
MTitlenberg  herausgegebene  Wittenbergter  Katechisrona  rief  die  ge- 
lissigaten  Anschuldigangen  henror,  gegen  welche  sie  sich  dorch 
3ine  Schrift  vom  Jahr  1571  von  der  Person  und  Menschwerdung 
lera  Christi  rergebens  zu  vertheidigen  suchte.  Man  schwärzte 
rie  bei  dem  Kurfilrsten  als  verkappte  Calvinisten  an,  und  dem  Kur^ 
ffirsten  war  das  in  ganz  Deutschland  gegen  seine  Theologen  er^ 
hobene  Geschrei  so  widerwärtig,  da*sa:Wim  Herbst  des  Jahrs  1571 
die  Wittenb^rger  und  Leipziger  Professoren,  sowie  die  Mehrzahl 
der  Superintendenten  des  Landes  zu  einem  Convent  nach  Dresden 
berief  und  ihnen  aufgab,  ein  gut  lutherisches  Zeugniss  ihrer  Lehre 
rem  Abendmahl  vorzulegen.  Diess  geschah  durch  den  €km$en»U9 
Dreiden$ii,  welcher  zwar  die  lutherische  Formel  bestätigte,  das 
Abendmahl  sei  der  wahre  Leib  und  das  Blut  Christi  unter  dem  Brod 
und  Wein,  aber  beifügte,  das  Wdrtlein  „unter ^  sei  nur  im  me- 
lanchthonischen  Sinn  von  der  Beziehung  jier  äussern  Elemente  zu 
1er  unsichtbaren  Gnadengabe  zu  verstehettJ  Der  mündliche  Genuss 
wurde  gar  nicht  berührt  und  die  Ubiquität  aufs  bestimmteste  bu- 
räckgewiesen.  Obgleich  eine  Reihe  von  Streitschriften  und  Decla- 
rationen  gegen  den  Cons.  Dresd.  erschien,  welche  denselben  tfm 
^alvinistisches  Machwerk  verschrieen,  so  hatten  doch  diese  Jbl« 
priffe  keine  weitere  Wirkung  bei  dem  Kurfürsten,  er  schien  wagen 
lesWitteiiberger  Katechismus  vollkommen  beruhigt  und  die  Stellung 
1er  Phiiippisten  gesichert.  Allein  ein  gewisses  Misstrauen  idieb 
loch  bei  dem  Kurfürsten  zurück,  das  leicht  sehr  gef&hrlich  werden 
konnte,  sobald  die  Theologen  sich  veranlasst  sahen,  die  ihm  selbst 
mtgehenden  tiefern  Differenzen  der  melanchthonischen  und  luthe- 
rischen Lehre  scharfer  hervorzuheben.  Die  Philippisten  mussten  ein- 
leben, dass  sie  nur  mit  grösster  Vorsicht  den  Plan  verfolgen  können, 
ier  kursächsischen  Kirche  dieselbe  Stellung  zu  geben,  welche  jdie 
Knipfalz  hatte.  Gleichwohl  geschah  nun  etwas,  was  ihren  Plan  völ- 
lig durchkreuzte.  Der  gelehrte  Buchdrucker  Vögelein  in  Leipzig 
irar  im  Besitz  eines  Manuscripts,  das  ein  schon  gestorbener  schlesi- 
icher  Arzt,  Joachim  Cur  aus,  der  einst  in  Wittenberg  Melanoh- 
ihon*s  begeisterter  Schüler  gewesen  war,  verfasst  hatte,  unter  dem 
Titel :  Exegeiis  persplctia  ei  ferme  integra  cantraveniae  d$  $U€ra 
saeiuf .  Dieses  Manuscript  Hess  er  geheim  unter  der  Signatur  eines 
Genfer  Buchdruckers  erscheinen,  im  Jahr  1574|  nur  einifan  fr^ 
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fessoren  in  Wittenberg  und  Leipiig  fheilte  er  das  Gehdnmiss  in 
Vertrauen  mit  Sogleich  wurde  nun  der  KurfürsI  von  allen  Seita 
wegen  des  Calvinismus  in  seinem  Lande  gewarnt,  er  seilte  eiu 
Commission  zur  Untersuchung  der  Sache  nieder.  Der  Buchdrucker 
Vögelein  erklarte,  wie  es  sich  mit  der  Sache  Yerliielt,  and  irer- 
sicherte  eidlich,  dass  die  kursachsischen  Philippiaten  auf  kciae 
Weise  bei  der  Veröffentlichung  des  Buchs  betheiligt  seien«  Zuglcidi 
wurde  nun  aber  auch  ein^Xüorrespondenz  bekannt,  in  welcher  ei- 
nige Philippisten  sich  auffiiUende  Aeusseruugen  über  die  Penon 
des  Kurfürsten  und  seine  Verehrung  für  Luther's  Namen  und  Leire 
erlaubt  hatten,  und  sich  offen  als  Anhanger  des  Calvinismus  ud 
der  Exegesis  bekannten.  Der  Kurfürst  berief  die  Stande  im  Augut 
des  Jahrs  1574  nach  Torgau,  sie  riethen  ihm,  ein  allgemeines  Kr- 
chengebet  zur  Abwehr  des  Calvinismus  anzuordnen,  die  verhii^ 
teten  Calvinisten  von  ihren  Stellen  zu  entfernen ,  und  die  theolo- 
gische Facultat  und  Consistorien  zu  Rath  zu  ziehen.  Eine  Coife- 
renz,  bestehend  aus  Theologen  und  einer  Deputation  des  landsün- 
dischen  Ausschusses,  trat  zusammen,  welche  die  sogen*  Torgauer 
Artikel  entwarf,  die  melanchthonische  und  lutherische  Satze  so 
.susammenstellten,  dass  der  Philippismus  sowohl  verdammt  als  be- 
sütigt  wurde.  Dazu  kamen  noch  vier  Fragesätze,  die  von  allen 
verdachtigen  Geistlichen  und  Beamten  beantwortet  werden  soll- 
ten. Die  vier  Wittenberger  Theologen,  Widebram,  Cruziger, 
Pezel  und  Moller  verweigerten  die  Unterschrift.  Sie  wurden  daher 
mit  Bewaffneten  nach  Leipzig  gebracht  und  so  lange  gefangen  ge- 
halten, bis  sie  die  Torgauer  Artikel  mit  solchen  Restrictionen  unter- 
zeichneten, durch  welche  sie  sich  ihr  melanchthonisches  Bekennt- 
niss  nach  seinem  vollen  Inhalt  reservirten.  Demungeachtet  wurden 
sie  mit  andern  verdächtigen  Professoren  und  kurfürstlichen  Beam- 
ten des  Landes  verwiesen ,  worauf  das  gelungene  Werk  der  Aus-" 
rottung  des  Calvinismus  noch  durch  eine  Denkmünze  verewigt 
wurde. 

Wahrend  diese  Vorgänge  in  Kursachsen  sehr  nachtheilig  auf 
die  kirchliche  Stellung  der  melanchthonischen  Partei  zurückwirkten, 
war  schon  auf  einer  andern  Seite  die  Einleitung  zu  Verhandlungen 
getroffen,  durch  welche  der  Philippismus  vollends  vom  Lutherthum 
verdrängt  werden  sollte.  J.  Andrea  hatte  das  Concordienprojekt, 
dessen  Ausführung  ihm  in  den  Jahren  1568—1571  misslungen  war, 
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ahr  1573  wieder  angenommen,  nnd  xwar,  da  er  rieh  Mber 
h  seine  Anerkennung  der  Orthodoxie  der  kursichsiachen  Phi- 
aten  bei  den  Flacianem  verhaaat  gemacht  hatte,  mit  der  ent- 
)denen  Absicht,  die  Concordie  nicht  durch  Auaaihnung  mit  den 
ppisten,  sondern  durch  völligen  Bruch  mit  ihnen  zu  Stande  xu 
^en.  Die  Veranlassung  gab  der  ^raunschweigische  Superinten«- 
Nic.  Seinecker  zu  Wolfenbuttel  durch  die  Zusendung  seiner 
ftäio  r€l.  Chr.  an  d.en  Herzog  Ludwig  von  WOrttemberg.  In- 
er  dabei  die  Verdienste  J.  Andrei's  um  das  braunschweigisohe 
henwesen  und  die  confessionelle  Uebereinstimmung  der  beidell 
leskirchen  rühmte,  ergriff  diess  J.  Andreft,  um  auch  von  seiner 
)  ein  Zeugniss  dieser  Bekenntnissgemeinschaft  zu  geben.  Er 
im  Jahr  1573  sechs  Predigten  erscheinen,  in  welchen  er  die 
»tsächlichsten  zehn  Controverspunkte  mit  ausdrücklicher  Ver- 
ung  der  betreffenden  Irrlehren  zur  Sprache  gebracht  hatte. 
e  Predigten  handelten  1)  Yon  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens 
Sott;  2)  von  den  guten  Werken;  3)  Tom  Streit  über  die  Brb«> 
e;  4)  von  Kirchengebrfiuchen  und  Mitteldingen,  sa  man  Adit- 
«  nennt;  5)  vom  rechten  Unterschied  des  Gesetzes  und  Bvaakt^ 
;  6)  von  der  Person  Christi.  Durch  diese  Predigten  hdl^.^,. 
idrea  seinen  confessionellen  Ruf  bei  den  strengen  LutheranM 
erzustellen,  dass  sie  die  Grundlage  eines  neuen  Concordien- 
u  werden  könnten.  Andrea  schickte  sie  dem  Herzog  Julius 
Braunschweig  zu,  und  die  theologische  Facultit  zu  Tübingen 
dte  sich  nach  Andreä*s  Wunsch  an  das  geistliche  Ministerium 
Stadt  Braunschweig  mit  der  Bitte,  dahin  zu  wirken,  dass  diese 
igten  in  Braunschweig  und  in  allea  Kirchen,  mit  welchen  es  in  ^ 
Lehr  stehe,  als  Vereinigungsfonnel  anerkannt  und  unterschrie- 
würden.  Die  Aufnahme  war  anfangs  nicht  sehr  günstig.  Da  ' 
die  Predigtform  unpassend  fand,  so  arbeitete  sie  Andrei  zu  der 
r  dem  Titel  schwäbische  Concordie  bekannten  Schrift  um. 
ging  nun  in  Braunschweig  schon  mehr  auf  die  Sache  ein. 
nniz  verbreitete  die  schwäbische  Concordie  in  Niedersachsea, 
hierauf  begann  die  theologische  Facultät  zu  Rostock  im  April 
Jahrs  1575  sie  mit  den  von  Chemniz  und  den  Städten  Lübeck, 
ibnrg  und  Lüneburg  eingelieferten  Censuren  zu  bearbeiten.  So 
de  aus  der  schwäbischen  Concordie  die  schwibisch-sich- 
'he,  mit  welcher  man,  da  sie  einen  andern  Chankter  hatte,  alz 
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die  ursprflngliche  Andreä*8,  in  WOrtlemberg  und  an  andern  Ortn 
nicht  zoFrieden  war.  Um  dieselbe  Zeit  war  die  Katastrophe  in  Kar- 
Sachsen  erfolg^.  Da  man  auch  nach  derselben  noch  immer  gegn 
die  kursSchsischen  Theologen  wegen  ihres  Philippismos  Hiastriiei 
hegte,  so  äusserte  der  Kurförst  August  sein  Befremden  darüber 
und  wünschte  zu  wissen,  was  man  an  der  Lehre  seiner  Theologen 
auszusetzen  habe,  da  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  die  Herstellaif 
einer  yollkommenen  Lehrgleichheit  in  allen  evangelischen  KirckeB. 
Diess  veranlasste  den  Herzog  Ludwig  von  Württemberg  und  den 
Markgrafen  Karl  von  Baden,  den  württembergischen  Hofprediger 
Luc.  Oslander,  den  Propst  der  Stiftskirche  in  Stuttgart,  Balth.  Bidem- 
bach  und  einige  andere  zu  einer  gutachtlichen  Aeussemng  darüber 
aufzufordern,  welchergestalt  eine  Schrift  möchte  zu  verfertigen 
sein,  durch  welche  der  Anfang  zu  rechter  christlicher  Concordie 
zwischen  den  Kirchen  augsburgischer  Confession  gemacht,  die  ein- 
gerissenen Irrthümer  und  Spaltungen  aufgehoben  und  die  öffient- 
lichen  Sekten  ausgeschlossen  werden  möchten.  Das  Gutachten  ent- 
hielt die  bemerkenswerthe  Bestimmung,  von  Melanchthon*s  Schrit- 
ten dürfe  zur  Vertheidigung  der  reinen  Lehre  und  Verwerfung  der 

*  Irrlehre  kein  Gebrauch  gemacht  werden.  Melanchthon  habe  wohl 
mit  seinen  Schriften  der  Kirche  sehr  nützlich  gedient,  allein  seine 
letzten  Schriften  seien  von  den  frühern  merklich  verschieden.  In 
Gemässheit  dieses  Gutachtens  wurde  eine  Unionsformel  ausgenr- 
beitet  zu  Anfang  des  Jahrs  1576,  die  Maulbronner  Formel,  welche 
man  nebst  der  schwabisch -sächsischen  Concordie  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  zuschickte.    In  der  Maulbronner  Formel  hatten  die 

f  württembergischen  Theologen  alles  beseitigt,  was  ihnen  an  der 
schwäbisch-sächsischen  Concordie  nicht  gefiel.  Der  Kurfürst  August 
wandte  sich  an  J.  Andrea,  um  dessen  Meinung  hierüber  zu  verneh- 
men, und  dieser  rieth,  einen  theologischen  Convent  zu  veranstalten. 
Da  damit  auch  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  einverstanden  waren,  berief  der  Kurfürst  August 
im  Februar  1576  die  angesehensten  Theologen  seines  Landes  za 
einer  Conferenz  nach  Lichtenberg,  auf  welcher  der  Gegensatz 
der  melanchthonischen  und  lutherischen  Denkweise  sehr  ernstlich 
zur  Sprache  kam,  und  die  Mehrheit  nach  dem  Antrag  Seinecker  $ 
sich  dafür  aussprach,  dass  nur  die  Schriften  Luther's,  nicht  aber  die 
Melanchthon*s,  als  tiarma  äoctrinae,  fldei  et  confeaionh  anzusehen 


Lntber»  Goaeordieoprojeet  Torg.  Bneb  1676. 

ieien.  ^  Zugleich  wurde  dem  Korfärsten  der  Vorschlag  gemacht,  ei- 
len ConTent  zur  Aubeteung  einer  eigentlichen  ConcordieBFormel 
»  berufen,  wozu  Theologen,  wie  Chytraus,  Chemnitz,  J.  Andrei, 
iarbach  die  geeignetsten  wären.  Vor  allen  andern  schien  J.  An- 
Irefi  der  Mann  zur  Ausfuhrung  dieses  Werks,  und  der  Kurfürst 
»erief  ihn  nach  Dresden.  Nach  seiner  Ankunft  veranstaltete  der 
[urfürst  im  Hai  1576  einen  Convent  zu  Torgau,  zu  welchem 
lusser  den  Mitgliedern  der  Lichtenberger  Conferenz  die  Hauptmit- 
irbeiter  an  der  schwäbisch -sächsischen  Concordie,  Chemnitz  und 
Chytraus,  und  die  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  der  Ge- 
lerahmperintendent  Andr.  Musculus  und  Christoph  KRner zu  Frank- 
urt  a.  d.  0.,  eingeladen  wurden.  Bei  den  Verhandlungen  des  Con- 
rents  wurde  zwar  die  schwäbisch-sächsische  Formel  zu  Grundie  ge- 
egt,  Andrea  setzte  es  aber  durch,  dass  das  der  MaulbronneiT  Formel 
Sigenthümliche  herübergenommen,  und  alles,  was  noch  an  Melanch- 
hon  erinnerte,  vollends  beseitigt  wurde.  So  entstand  das  Tor^ 
jrische  Buch  als  „Bedenken,  welchermassen  vermöge  Gottes 
HTorts  die  eingerissenen  Spaltungen  zwischen  den  Theologen  augs- 
rargischer  Confession  christlich  verglichen  und  beigelegt  werden 
nöchten.^  Das  antimelanchthonische  Lutherthum  hatte  in  der  For- 
nel  vollständig  gesiegt;  um  die  Concordie  zur  Ausführung  zu  brin- 
jren,  bat  der  Kurfürst  den  Herzog  von  Württemberg,  ihm  den  J.  An- 
Irea  noch  auf  einige  Jahre  zu  leihen.  Andrea  und  Chemnitz  über- 
iialunen  es,  die  freie  Anerkennung  des  Torgischen  Buchs  zu 
l>ewirken.  Angenommen  wurde  es  in  Württemberg  und  Baden,  in 
Braunschweig,  Wolfenbüttel,  in  den  Städten  Lübeck,  Hamburg  und 
Ukneburg,  die  letztem  wünschten  eine  noch  schärfere  Ausprägung 
des  exclusiv  lutherischen  Charakters  der  Formel.  Auch  die  meisten 
Kirchen  in  Niedersachsen  erklärten  sich  einverstanden.  In  Kur- 
brandenbürg  und  Mecklenburg  stimmte  man  unbedingt  bei,  und  in 
Preussen  vermissten  die  beiden  Bischöfe  Hesshus  und  Wigand  als 
Urenge  Lutheraner  nur  die  ausdrückliche  Verwerfung  Melanch- 
tkon's.  Schien  den  lutherisch  Gesinnten  die  Formel  hierin  noch 
nicht  weit  genug  zu  gehen,  so  war  dagegen  Andern  gerade  diess 
der  Punkt,  an  welchem  sie  den  grössten  Anstoss  nahmen.  Während 
idion  die  Pommer*schen  Theologen  ihre  zustimmende  Erklärung 
Qvmit  einem  Vorbehalt  für  Melanchthon  gaben,  war  es  die  hes- 
*iiche  Generalsynode  zu  Cassel  im  August  1576,  Wtolohe  das 
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selige  Vorgehen  gegen  Melanchthon  und  sein  carpuM  döeirhm 
entschieden  missbilligte.  In  Hessen  spaltete  man  sich  über  dieser 
Frage  in  zwei  Parteien,  in  Oberhessen,  wo  damals  der  aas  TübiBgei 
gekommene  Aeg.  Hunnios  die  württembergische  Theologie  vertnt, 
litimmte  man  dem  Torgischen  Buch  bei,  wahrend  der  Landgraf  Wil- 
helm wegen  seines  Widerspruchs  gegen  die  Ubiquit&tslehre  sich 
des  Calvinismus  verdächtig  machte.  Dieser  hielt  an  Melanchthon 
fest,  der  ein  vortrefflich  gelehrter,  und  um  die  Kirche  wohl  ver- 
dienter Wann  gewesen ,  „der  die  christliche  Lehre  ebenso  gut  er- 
kannt als  Luther  und  Brenz,  und  der  mit  seinem  sannrnfitUgea 
Wort  in  allen%ationen  mehr  Christen  gewonnen  habe,  als  Luther, 
Hesshusius  und  Andere  mit  ihren  Donner-  ,und  Schmähschriften.' 
In  der  Pfabe  war  nicht  nur  der  Kurfürst  Friedrich  IIL,  sondern  aack 
dessen  sonst  sehr  lutherisch  gesinnter  Sohn  und  Nachfolger  Lud- 
wig VI.,  gegen  das  Torgische  Buch,  hauptsächlich  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  er  den  Unterschied,  welchen  es  zwischen  Luther  und 
Melanchthon  zu  machen  schien,  nicht  billigen  konnte.  Ans  dem- 
selben Grunde  fand  es  auch  in  Holstein  keine  günstige  Aufnahme, 
man  wollte  nicht  nur  keine  ubiquitistische  Dogmatik,  sondern  nahm 
auch  besonders  daran  Anstoss,  dass  in  ihm  Melanchthon*s  gar  nicht 
gedacht  werde,  „des  lieben  und  gemeinen  Präceptor.^  Am  entschie- 
densten erklärte  man  sich  in  Anhalt  gegen  das  Torgische  Buch, 
das  ein  neues  corput  doctrinae  sein  wolle,  und  doch  nicht  eine 
einzige  Schrift  Melanchthon's  enthalte,  woraus  erhelle,  dass  man 
zum  grossen  Schaden  der  Kirche  Luther  und  Melanchthon  ausein- 
anderzureissen  beabsichtige,  während  man  doch  wisse,  dass  Phi- 
lippi  Bücher  vom  Herrn  Luthero  selbst  theuer  und  hochgeachtet, 
und  mit  herrlichem  Lob  geziert  und  seinen  eigenen  vorgezogen 
worden  seien.  Diess  erklärte  der  Fürst  Joachim  Ernst  dem  Kur- 
fürsten August,  nach  dem  Urtheil  seiner  Theologen.  Als  nachher 
der  Kurfürst  dem  Fürsten  den  Auszug  zuschickte,  welchen  Andrei 
wegen  der  von  mehreren  Seiten  vermissten  Uebersichtlichkeit  ans 
dem  Torgischen  Buch  verfertigt  hatte,  gaben  die  Anhalt'schen  Theo- 
logen auFs  Neue  die  Erklärung,  sie  nehmen  mit  Schmerzen  wahr, 
„dass  in  dem  Buche  der  alten  Liebe  und  Treue,  so  wir  dem  lieben 
seligen  Philipp  Melanchthon  in  Ewigkeit  schuldig,  so  ganz  und  gar 
vergessen  sei,  die  Authoren  des  Buchs  setzen  sich  dem  Verdacht 
aus,  als  wollte»  sie  die  zwei  treuen  Helden,  Lutherum  und  Philip—- 
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pum,  so  in  diesen  letzten  Zeiten  zu  der  Kirchen  Heil  und  Ehre  aus 
Gnaden  durch  Gott  zugleich  erweckt,  die  uns  allen  in  den  Stegreif 
und  Sattel  geholfen,  von  einander  reissen,  den  einen •canonisiren, 
den  andern  stinkend  machen,  um  durch  seinen  Untergang  ihre 
eigene  Ehre  zu  suchen.  Sollte  das  geschehen,  so  sei  ein  neuer 
Lann  zu  besorgen,  dem  niemand  steuern  könne,  und  dass  nichts 
denn  eine  lautere  barbarie$  folgen  werde.^  Demungeachtet  schien 
in  Kursachsen  das  Torgische  Buch,  nachdem  die  verschiedenen 
Censuren  desselben  eingegangen  waren ,  nur  noch  geringer  Ver- 
besserungen ^u  bedürfen,  um  allgemein  anerkannt  £u  werden.  Auf 
Befehl  des  Kurfürsten  traten  J.  Andrea,  H.  Chemn^  N.  Seinecker 
im  März  1577  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  zusammen,  um 
das  Buch  mit  Berücksichtigung  der  Censuren  nochmals  zu  überar- 
beiten. Es  sollte  hierauf  noch  eine  Generalsynode  gehalten  werden, 
statt  derselben  zog  man  jedoch  den  Weg  specieller  Verhandlung 
vor.  Andrea  und  Seinecker  waren  mit  Chytröus  und  Chemnitz  und 
den  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  Musculus  und  Cor- 
nerus,  in  dem  Kloster  Bergen  zusammen,  um  an  die  so  oft  überar- 
beitete Formel  die  letzte  Hand  anzulegen,  im  Mai  1577.  Am  28.  Mai 
war  das  Bergische  Buch,  wie  es  jetzt  hiess,  fertig,  es  sollte  nicht 
mehr  ein  Bedenken  sein,  wie  das  Torgische,  sondern  der  Titel  lau- 
tete: „Allgemeine,  lautere,  richtige  und  endliche  Wiederholung 
und  Erklärung  etlicher  Artikel  augsburgischer  Confession,  in  wel- 
chen eine  Zeit  her  unter  etlichen  Theologen  Streit  vorgefallen, 
nach  Anleitung  Gottes  Worts  und  summarischem  Inhalt  unserer 
christlichen  Lehre  beigelegt  und  verglichen.^  Zur  definitiven 
Sanctionirung  der  Concordienformel  sollte  noch  eine  Generalver- 
sammlung aller  evangelischen  Stände  in  Magdeburg  gehalten  wer- 
den, man  stand  jedoch,  da  man  seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  da- 
von wieder  ab,  und  zog  es  vor,  das  Bergische  Buch  den  evange- 
lischen Fürsten  und  Ständen  zur  Unterzeichnung  zuzuschicken. 
Das  Resultat  war  im  Ganzen  dasselbe,  wie  bei  dem  Torgischen 
Buch :  die,  welche  sich  schon  für  das  letztere  erklärt  hatten^  nah- 
men auch  das  Bergische  an,  aber  es  fehlte  auch  jetzt  nicht  an  sol- 
chen, die  es  entweder  entschieden  verwarfen,  oder  wenigstens  bei 
der  Unterschrift  auch  ihre  Einwendungen  geltend  machten.  Man 
stiess  sich  hauptsächlich  an  der  völligen  Ausschliessung  Melanch- 
thon's,  der  Einführung  der  lutherischen  Ubicpiitäftddire,  aber  auch 
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an  der  ganzen  Form  des  Verfahrens,  wie  man  durch  Dntnxddmuf 
die  aligemeine  Annahme  der  Formel  zu  Stande  zu  bringen  sudite. 
An  der  Spitze  der  gegen  die  Formel  sich  bildenden  Opposition^ 
partei  stand  der  Landgraf  Wilhelm  yon  Hessen.  Er  erkürte,  er 
sehe  durchaus  nicht  ein,  wesshalb  er  zwischen  den  EvangelischeD 
in  Deutschland  und  denen  des  Auslands  einen  Unterschied  machen 
sollte.  Wer  an  die  wirkliche  Gegenwart  des  HeriTi  im  Sakrament 
glaube,  möge  er  auch  eine  geistliche  Niessung  des  Leibes  Christi 
annehmen,  halte  eben  damit  an  der  wesentlichen  Wahrheit  des 
Schriftworts  fest.  Sehr  entschieden  wurde'sie  namentlich  in  Anhalt 
und  in  Nümb^z  verworfen,  und  am  letztem  Orte  hatte  J.  Andrei 
Gelegenheit,  sich  auch  persönlich  davon  zu  überzeugen,  wie  man 
über  ihn,  als  den  Haupturheber  der  Formel,  und  seine  diplomatische 
Thitigkeit  bei  der  Einführung  derselben  urtheilte.  Auch  die  Städte 
Strassburg,  Frankfurt  a:  M.  und  mehrere  andere  traten  nicht  bei, 
und  in  Braunschweig  wollte  man  ungeachtet  der  Unterschrift  nach- 
her nichts  mehr  von  ihr  wissen.  Dadurch  war  nun  die  Trennung 
der  lutherischen  und  der  reformirten  Kirche  entschieden.  In  der 
Pfalz  wurde  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Ludwig  VL  im  J.  1583 
durch  dessen  Bruder  Joh.  Casimir  die  calvinische  Kirchengemein- 
schaft wiederhergestellt,  welcher  man  jetzt  auch  in  Nassau  und  den 
angrenzenden  Grafschaften  und  in  der  Stadt  Bremen  beitrat  Ebenso 
wurde  in  Anhalt  im  Jahr  1596  und  in  Hessen -Cassel  unter  dem 
Landgrafen  Moriz  im  Jahr  1605  der  Calvinismus  angenommen. 
Was  man  aber  gewöhnlich  Calvinismus  heisst,  wäre  richtiger  Phi- 
lippismus zu  nennen,  es  ist  die  melanchthonische  Lehrweise,  wie 
sie  sowohl  die  lutherische  Ubiquitatslehre,  als  auch  die  calvinische 
Prädestinationslehre  in  ihrer  strengen  Form  von  sich  fern  hielt 
Die  Anhanger  dieser  Lehrweise  nannte  man  schon  damals  die  Re- 
formirten, dieser  allgemeine  Name  war  für  sie  ganz  passend,  da  sie 
nicht  auf  die  gleiche  Weise  das  Gepräge  einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit an  sich  tragen,  wie  diess  bei  den  Lutheranern  der  Fall  war, 
die  es  sich  recht  angelegen  sein  Hessen,  das  Schroffe  des  luthe- 
rischen Geistes  festzuhalten.  Man  spricht  daher  mit  Recht  von 
Deutschreformirten,  die  weder  Lutheraner  noch  Calvinisten  sind. 
In  Kursacbsen  entbrannte  jetzt  aufs  neue  ein  Kampf  zwischen 
den  Philippisten  und  strengen  Lutheranern,  an  welchem  der  Hof 
den  nächsten  Antheil  nahm.  Unter  dem  Nachfolger  des  Kurfürsten 
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desswegen  eine  allgemeine  Kirchehvisitation  veranstaltet,  und  alle 
Ubrer  mussten  vier  sogenannte  Visitalionsartikel  unterschreiben, 
die  sich  auf  die  vier  Unterscheidungslehren  der  beiden  Parteien, 
nm  Abendmahl,  der  Person  Christi,  der  Taufe  und  der  Gnaden- 
"ihl,  bezogen.  Das  Verhällniss  der  beiden  Parteien,  der  Lutheraner 
lad  der  Refonnirten,  wurde  immer  abstossender  und  feindlicher.  Bei 
dea  Lutheranern,  welchen  die  Calvinislen  noch  verhasster  waren,  als 
die  Papisten,  entstand  hieraus  jener  polemische  Geist,  welcher  die 
Theologie  des  17.  Jahrhunderts  beherrschte  und  sie  in  so  schlim- 
nen  Ruf  brachte.  Da  dieser  Parteihass  auch  die  politische  Macht 
der  Protestanten  sehr  schwächte,  und  bei  der  von  den  Katholiken 


Erste  Periode.    Dritter  Abeo 


drohenden  Gefahr  f&r  die  Sache  des  ProteataptiaWM  jftetluiipt 
SGhlimmaien  Folgen  haben  mosste,  so  lag  es  sehr  nahe,  mm  Frie- 
den zu  ermahnen  und  Versuche  zur  Einigung  zu  machen. 

■ 

3.  Der  Syncretismus.    Calixt 

Aus  dieser  Veranlassung  wurde  zu  Anfang  des  17.  Jahrhanderb 
von  einem  Syncretismus  in  dem  Sinne  gesprochen,  in  welchem  schoi 
Zwingli  und  Melanchthon  mit  diesem  Worte  das  Verhallen  bezeiek- 
nelen,  das  Parteien  gegen  einander  beobachten  sollten,  welche  bei 
aller  Meinungsverschiedenheit  doch  dasselbe  gemeinsame  Interesie 
haben.  Sie  sollten  es  machen,  wollte  man  sagen,  wie  die  Cretenser, 
von  welchen  die  alten  Schriftsteller  erzählen,  dass  sie  stets  unter 
sich  uneinig,  bei  gemeinsamer  Gefahr  ihre  Streitigkeiten  vergessen 
und  zusammengehalten  haben.  In  diesem  Sinne  ermahnte  der  Hei- 
delberger Theologe  Dav.  Parejus  in  seinem  Irenicum  vom  Jahre 
1614,  pio  iyncretimno  adver 8U$  cammunem  hottem  AntichrUhm 
$tudia  contiUaque  cot^ungere,  solange  bis  man  es  zu  der  pleiui 
concardia,  wie  sie  alle  Gutgesinnten  wünschen  müssen,  bringen 
könne.  Man  verstand  somit  unter  dem  Syncretismus  eine  äussere 
Vereinigung,  bei  welcher  man  über  das  innerlich  Trennende  hin- 
wegsah. Zu  einem  solchen  Syncretismus  waren  die  Reformirten 
bereit,  die  Lutheraner  aber  sahen  in  ihm,  indem  sie  dem  Worte 
auch  eine  andere  etymologische  Bedeutung  gaben,  eine  Vermengung 
des  Wahren  und  Falschen,  eine  Mischreligion;  sie  wollten  mit  den 
Reformirten  nichts  zu  thun  haben,  weil  ihnen  jede  GemeinschaA 
mit  ihnen  ein  Aufgeben  ihrer  Unterscheidungslehren  zu  sein  schien. 
Diese  waren  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  dieselben  als  ein  wesentli- 
ches Hinderniss  einer  auch  blos  ausserlichen  Vereinigung  betrach- 
teten. Dass  es  nun  aber  gleichwohl  auch  unter  den  Lutheranern 
Theologen  gab,  welche  nicht  dasselbe  Gewicht  auf  die  Unterschei- 
dungslehren legten  und  über  denselben  auch  das  Gemeinsame  und 
Einigende  in's  Auge  fassten,  ist  die  Ursache  des  syncretistischen 
Streits  und  das  Hauptmoment  der  Bedeutung,  welche  G.  Calixt 
in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie  des  17.  Jahrhunderts 
hat.  G.  Calixt  war  im  Jahr  1586  in  Schleswig  geboren  und  studirte 
in  Helmstadt,  wo  er  sich  ganz  der  freieren  humanistischen  Richtung 
anschloss,  welche  damals  in  Helmstadt  in  dem  Philologen  Caselius 
und  dem  aristotelischen  Philosophen  Martini  ihre  Hauptvertreter 
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latle.  NacMem  er  sich  auch  auf  Reisen  durch  England,  Holland, 
talien,  Frankreich  vielseitigere  Bildung  erworben  hatte,  wurde  er 
m  Jahr  1613  Professor  der  Theologie  in  Helmstadt  Seit  dem  Jahr 
1629  entwickelte  er  in  seinen  Schriften  bestimmter  die  Hauptsätze, 
luf  welchen  seine  theologische  Gnindansicht  beruhte,  dass  schon 
n  dem  apostolischen  Symbolum  und  in  der  Tradition  der  fünf  ersten 
lahrhunderte  alles  enthalten  sei,  was  zum  seligmachenden  Glauben 
jrehöre.  Er  wurde  darüber  zuerst  von  d6m  Prediger  in  Hannover 
Statins  Büscher  in  der  im  Jahr  1640  zu  Hamburg  erschienenen 
Schrift:  Crypiopapi$mns  novae  theologiae  Helnutad.  angegriffen. 
Doch  war  es  erst  das  Religionsgespräch  in  Thom  im  Jahr  1645, 
lurch  welches  das  Misstrauen  der  lutherischen  Theologen  gegen 
[^alixt  so  gesteigert  wurde,  dass  seitdem  die  Helmstädter  Theologie 
las  Hauptobject  der  lutherischen  Polemik  und  auf  lan^ e  Zeit  das 
(tehende  Streitthema  war.  Dieses  Religionsgespräch  veranstaltete 
1er  duldsame  König  Wladislaus  VI.  von  j'olen  im  Jahr  1645  in  der 
Absicht,  Katholische  und  Dissidenten  durch  eine  freundschaftliche 
Besprechung  einander  näher  zu  bringen  und  zur  Wohlfahrt  des 
Reichs  gegenseitige  Verträglichkeit  zu  befördern. .  Es  fanden  sich 
daher  in  Thom  mehrere  Theologen  von  den  drei  Hauptgemeinden 
in  Polen  ein.  Das  Haupt  der  Lutheraner  war  Abraham  Calov  von 
Danzig,  sie  hatten  aber  auch  noch  den  Wittenberger  Theologen 
Hükemann  zur  Unterstützung  herbeigerufen.  Den  Reformirten 
liatte  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  als  Herzog  von  Preussen 
unter  Polen  stand,  seinen  Hofprediger  Johann  Bergius  gesandt  und 
sich  zugleich  Calixt  von  den  Herzogen  von  Braunschweig  erbeten, 
ils  einen  durch  seine  Friedensliebe  bekannten  Theologen.  So  kam 
Calixt  nach  Thom,  wo  er  jedoch  Eiferern  für  die  lutherische  Or- 
thodoxie, wie  Calov  und  Hülsemann  waren,  eine  keineswegs  ange- 
nehme Erscheinung  sein  konnte.  Das  Religionsgespräch,  das,  kaum 
begonnen,  auf  Befehl  des  Königs  wieder  aufgehoben  werden  musste, 
erreichte  ohnediess  seinen  Zweck  nicht,  für  Calixt  aber  hatte  es 
noch  die  Folge,  dass  er  seitdem  von  der  streng-lutherischen  Partei 
kaum  mehr  zur  lutherischen  Kirche  gerechnet  wurde.  Man  konnte 
es  ihm  nicht  verzeihen ,  dass  er  in  Thom  in  vertrauter  Verbindung 
mit  den  reformürten  Theologen  stand,  und  sogar  in  einem  Hause 
nit  ihnen  zusammenwohnte.  Mehr  als  hundert  irrige  Sätzö,  in 
welchen  die  Religionssysteme  der  verschiedensten  Parteien  in  ein- 

Banr,  K.Q.  d.  neueren  Zeit  ^^ 


it^ 


3S8  Ertte  Periode.    Dritter  Abioliali^ 


ander  zosammenfliessen  sollten,  wurden  ihm  und  seinen  AnUngen 
schold  gegeben.  Das  Wichtigste  war,  dass  er  sogar  mehrere  Hanpl- 
lehren  und  Grundsätze  der  Katholiken  zu  billigen  schien  und  iber- 
hanpt  auf  die  Grundartikel  und  Unterscheidungslehren  der  Reli- 
gionsparteien als  blosse  theologische  Schulfragen  kein  Gewicht 
legte,  Tielmehr  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbolums  als  hia- 
linglichen  Inbegriff  des  wesentlichen  christlichen  Glaubens  ansah,  so 
dass  er  christliche  Gemeinden  im  Grunde  des  Glaubens  für  einig 
mit  einander  hielt,  sofern  sie  nur  zu  .den  Ältesten  Symbolen  und 
Bestimmungen  der  Synoden  sich  bekannten.  Die  heftigsten  Gegner 
Calixt*s  und  der  Helmstädter  Theologie  waren  die  Lehrer  der  Wit- 
tenberger Unirersität,  wo  man  jetzt,  nachdem  der  Geist  Melanchthon*« 
vollends  verschwunden  und  der  Calvinismus  unterdrückt  war,  du 
eigentliche  Bollwerk  der  lutherischen  Orthodoxie  errichtet  zu  haben 
glaubte.  Der  rüstigste  Verfechter  derselben  war  Abraham  Calov, 
der  nun,  sdtdem  er  von  Danzig  nach  Wittenberg  gekommen  war, 
um  so  mehr  in  der  Polemik  seinen  Beruf  fand.  Neben  ihm  kämpften 
zu  Wittenberg  Aegidius  Strauch  und  Johann  Scharf,  zu  Leipzig 
Johann  Hülsemann,  zu  Dresden  Jacob  Weller,  Oberhofprediger, 
nebst  vielen  andern  unbedeutenderen  Theologen.  Der  Streit  wurde 
mit  grosser  Erbitterung  gefuhrt,  und  wie  überhaupt  damals  theolo- 
gische Streitigkeiten  auch  für  die  Höfe  grosses  Interesse  hatten, 
so  suchte  man  auch  jetzt  die  beiden  Fürstenhäuser,  das  kursächsi- 
sche und  das  braunschweigische,  in  den  Streit  hineinzuziehen  und 
gegen  einander  aufzureizen.  Es  gelang  diess  jedoch  nicht  ganz  so, 
wie  es  die  Gegner  der  Syncretisten  wünschten,  und  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  im  Jahr  1654  baten  sogar  die  evangelischen 
Reichsstände,  mit  Ausnahme  des  Landgrafen  von  Hessen-Dannstadt, 
dessen  Giessen'sche  Theologen  mit  den  Wittenbergem  zusammen- 
hielten, den  Kurfürsten  von  Sachsen,  Johann  Georg  I.,  er  möchte 
seinen  streitenden  Theologen  Stillschweigen  gebieten.  Der  Kurfürst 
antwortete,  dass  man  zwar  denen ,  die  von  der  Wahrheit  der  sym- 
bolischen Bücher  abweichen,  das  Schreiben  verbieten  sollte,  damit 
die  Kirche  durch  sie  nicht  beunruhigt  werde,  aber  dem  h.  Geiste 
könne  man  doch  nicht  das  Maul  stopfen ,  noch  dessen  Dienern  es 
wehren,  dass  sie  die  Wahrheit  gegen  öffentlich  vorgetragene  Irrthü- 
mer  vertheidigen.  Die  Wittenberger  Theologen,  Calov  an  der  Spitze, 
arbeiteten  nun  sogar  darauf  hin,  die  syncretistischen  Irrlefareft 
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dnrcb  Balweriimg  und  Einführung  einer  neuen  symbolischen 
Schrift  za  unterdrücken,  und  die  Anhänger  Calixt*s  kuf  diese  Weise 
fSnnlich  aus  der  lutherischen  Kirche  auszuschliessen.  So  erschien 
im  Jahr  1663  Congemus  repetitus  fldei  verae  Ltitheranne  in  Ulis 
eapUibuM,  qune  contra  puram  et  invariatam  Aug.  Conf,  aliotque 
likro9  ifmboUcos  in  F.  C.  comprehenaoi  D.  G,  Calixtug  ejuidemqne 
eampliee$  $cfipth  impugnanmt.  Man  sieht,  dieser  Consenaug  sollte 
gewissennassen  eine  neue  Formula  Concortüae  werden,  aber  nie- 
mand hatte  Lust,  sich  eine  neue  symbolische  Schrift  aufbürden  zu 
lassen,  undCalov  sah  zu  seinem  grossen  Aerger  seine  Absicht  ver- 
eitelt Calixl  selbst  war  schon  im  Jahr  1656  gestorben,  aber  der 
Streit  dauerte  noch  lange  nach  seinem  Tode 'fort,  auf  eine  sehr 
leidenschaftliche  und  unanständige  Weise.  Milder  denkende  Theo- 
logen, wie  damals  die  Jenaischen,  namentlich  Johann  Musfius, 
wurden  schon  wegen  des  unparteiischen  Stillschweigens,  das  sie 
beobachteten,  von  Calov  und  seiner  Schule  angegriffen.  Musfius 
yerfasste  im  Jahr  1680,  nachdem  bereits  die  Calov*sche  Schule 
Aber  ihn  hergefallen  war,  auf  Befehl  seines  Hofes  ein  „scharfprüfen- 
des Bedenken  über  den  Comem.  repet.^,  dessen  Hauptverfasser 
Calov  war.  Schon  früher  hatte  Sal.  Glassius,  der  in  Jena  auf 
Joh.  Gerhard  gefolgt  war,  von  Herzog  Ernst  dem  Frommen  den 
Auftrag  erhalten,  ein  Gutachten  über  den  syncretistischen  Streit  zu 
geben.  Es  erschien  erst  mehrere  Jahre  nach  Glassius'  Tode  im  Jahr 
1662,  war  aber,  wie  die  Schrift  des  Musäus,  ganz  geeignet,  zu  einer 
mhigem  und  billigern  Beurtheilung  des  Streits  und  auf  diesem 
Wege  auch  zur  endlichen  Beilegung  desselben  beizutragen.  Doch 
hörte  der  syncretistische  Streit  eigentlich  erst  auf,  als  der  pietisti- 
sche an  die  Stelle  desselben  trat. 

Es  ist  keine  so  leichte  Sache,  die  Lehrweise  Calixt's  und  seiner 

Schüler  in  ihrem  Verhaltniss  zur  lutherischen  Theologie  jener  Zeit  * 

richtig  zu  würdigen.     Die  Gegner  scheinen  nicht  so  Unrecht  zu 

haben,  wenn  sie  diese  Helms tadter  Theologie  als  Syncretismus  in 

ihrem  Sinne  bezeichneten,  nur  scheint  es,  es  sei  auf  beiden  Seiten 

ein  gleich  einseitiges  Extrem,  und  Calixt  komme  in  Widerspruch  mit 

nch  selbst    Stellt  sich  uns  das  lutherische  System  in  seinem  au^ 

icUiessenden  Gegensatz  zu  dem  reformirten  in  seiner  schroffsten 

ud  abstoßendsten  Gestalt  dar,  so  ist  es  dagegen  eine  gar  zu  grosse 

Erweiterung  aller  confessionellen  Schranken,  wenn  Calixt  sogilr  auf 
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das  apostolische  Symbol  und  die  mit  ihm  äberelnstiHiBMiide  CSe- 
sammtlehre  der  ältesten  Kirche  zurückgeht  und  nur  in  dieaem  CSe- 
meinsamen  das  Wesentliche  des  christlichen  Glaubens  erkennei 
will.  Wenn  darin  nicht  blos  die  Lutheraner  mit  den  Reformirten, 
sondern  auch  die  Protestanten  mit  den  Katholiken  sich  Eins  wiasen, 
so  muss  man  (ragen,  wozu  denn  überhaupt  der  Protestantismos  tob 
Katholicismus  sich  getrennt  hat  Ist  es  nicht  eine  Veriiognung  des 
protestantischen  Bewusstseins,  wenn  man  aUes,  was  den  Protestan- 
tismus vom  Katholicismus  unterscheidet,  für  so  unwesentlich  erklirt, 
dass  man  auch  schon  mit  einem  so  allgemeinen  und  nnbestimmtefi 
Glaubensbekenntniss  sich  begnügen  zu  können  meint?  Entweder 
fasst  man  also  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbols  doch  wieder 
protestantisch  auf,  und  dann  bleibt  man  somit  nicht  Mos  dabei 
stehen,  oder  wenn  man  alles  so  unbestimmt  lässt,  wie  es  ist,  so  weiss 
man  nicht,  wozu  man  Protestant  und  Lutheraner  ist  Diess  ist  es, 
was  die  Gejfner  meinten,  wenn  sie  Calixt  entgegenhielten,  wie  er 
an  die  symbolischen  Bücher  der  lutherischen  Kirche  sich  halten 
könne,  wenn  er  nicht  auch  die  verdamme,  die  in  diesen  Büchern 
verdanunt  werden.  Um  mit  den  Streitigkeiten  und  Gegensitzen 
seinerzeit  nichts  zu  thun  zu  haben,  zog  er  sich  in  die  älteste  Kirche, 
wie  auf  einen  neutralen  Boden,  zurück,  damit  waren  aber  die  dog- 
matischen Fragen  und  Differenzen,  über  welche  man  zu  seiner  Zeit 
stritt,  nicht  erledigt.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen ,  ein  Lutheraner 
im  strengen  Sinn  konnte  Calixt  nicht  sein,  wenn  ihm  das  Specifische 
des  Protestantismus  gegen  das  Gemeinsame,  worin  der  Schwerpunkt 
seines  Bewusstseins  lag,  so  sehr  zurücktrat  Statt  vorwärts  zu 
dringen,  um  innerhalb  des  Protestantismus  selbst  einen  freieren 
Standpunkt  zu  gewinnen,  wandte  er  sich  nur  rückwärts  in  eine 
über  den  Protestantismus  weit  zurückliegende  Vergangenheit,  und 
kam  so  der  Ansicht  sehr  nahe,  dass  das  Dogma  überhaupt  etwas 
sehr  Indifferentes  sei,  und  das  Wesen  des  Christenthuras  nur  im 
Praktischen  liege.  Wie  diess  überhaupt  für  den  Standpunkt  Calixt's 
charakteristisch  ist,  so  gilt  es  auch  von  den  besondern  Lehrbestiro- 
mungen,  durch  welche  er  sich  von  den  Theologen  seiner  Zeit  unter-- 
schied.  Ueberall  istes  ihm  nur  darum  zu  thun,  die  Differenzen  ab- 
zuschwächen, den  Controversen  ihre  Spitze  zu  nehmen,  von  de 
Strenge  der  Gegensätze  so  viel  möglich  nachzulassen ,  oder  aucl^ 
die  Punkte  ganz  zu  umgehen,  in  welchen  das  eigentliche  Moment 
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des  Streits  liegt.  Es  gibt  keine  Lehre  des  orthodoxen  Systems, 
welche  erin  ihrer  ganzen  Strenge  festgehalten  hatte,  ganz  beson- 
ders zog  er  sich  in  der  Lehre  yon  der  Synde ,  von  dorn  Glauben, 
von  d6n  Werken  den  Vorwurf  eines  mehr  als  laxen  Lutheraners 
zu.  Hauptsächlich  ist  es  auch  die  Lehre  von  der  Tradition,  an  wel- 
cher sich  die  Halbheit  seiner  Ansicht  zeigt.  Es  ist  ein  willkürlicher 
und  unlebendiger  Begriff  der  Tradition,  sie  als  zweites  Princip  der 
Schrift  zur  Seite  zu  stellen  und  sie  doch  auf  die  vier  oder  fünf  er- 
sten Jahrhunderte  zu  beschränken.  Soll  die  Tradition  im  Sinne 
Calixt's  zwar  keine  dogmatische  Auctoritdt  sein,  sondern  nur  zur 
möglichst  sichern  Ermittelung  des  ursprünglichen  Schriftsinnes 
dienen,  so  sieht  man  nicht',  warum  gerade  nur  in  jenen  ersten 
Jahrhunderten  die  Uebereinstimmung  in  Hinsicht  der  Erklärung  der 
SchriA  ein  solches  Kriterium  der  Wahrheit  sein  soll;  da  schon  da- 
mals mit  derselben  Uebereinstimmung  auch  schon  so  viel  Falsches 
gelehrt  wurde,  so  kommt  man  doch  wieder  auf  die  Schrift  als  die 
einzige  Erkenntnissquelle  zurück,  oder  wenn  die  Uebereinstimmung 
auch  nur  so  weit  gelten  soll,  muss  sie  auch  noch  weiterhin  gelten. 
Nach  allem  diesem  muss  man  aber  nun  erst  fragen,  worin  denn  die 
Bedeutung  Calixt's  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie 
besteht.  Unstreitig  ist  er  doch  eine  sehr  ausgezeichnete  Erschei- 
nung seiner  Zeit,  und  es  darf  schon  diess  sehr  hoch  angeschlagen 
werden,  dass  er  allein,  und  zwar  er  als  ein  an  Geist,  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  so  hervorragender  Theologe,  es  wagte,*  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  das  herrschende  System  im  Begriffe  war,  sich  vollends 
in  sich  abzuschliessen  und  als  absolute  Glaubensauctoritat  auf- 
zustellen, mit  einem  so  allgemeinen  und  durchgreifenden,  das 
ganze  System  in  Frage  stellenden  Widerspruch  aufzutreten,  und 
die  Freiheit  des  protestantischen  Princips  in  seiner  Person  zu 
reprasentiren.  Man  wäre  aber  in  Verlegenheit,  bestimmter  zu  sa- 
gen, worin  seine  eigentliche  Bedeutung  besteht,  wenn  man  nicht 
das,  was  er  wollte  und  bezweckte,  von  der  Art  und  Weise,  wie  er 
seine  Antithese  formulirte,  unterscheiden  dürfte.  Der  Gedanke,  der 
ihn .  erfüllte  und  beherrschte ,  war  eine  allen  dogmatischen  Spal- 
tungen zu  Grunde  liegende,  über  sie  übergreifende,  sie  in  sich  auf- 
liebende und  versöhnende  Glaubenseinheit,  er  hatte  das  innerlich 
gefühlte  Bedürfniss,  von  der  Theologie  zur  Religion,  von  den  con- 
fessionellen  Differenzen  zu  dem  urchristlich  Einen  sich  zurückzu- 
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wenden.  Er  war  aber  noch  nicht  im  Stande,  dieses  KiBe,AllgeBene 
und  Unmittelbare  auf  seinen  bestimmten  Begriff  nnd  Ausdnidi  n 
bringen,  er  fasste  es,  um  einen  Ausdruck  dafür  zu  haben,  m  iv- 
serlicb,  zu  materiell,  zu  objectiv  in  dem  apostolischen  Symbol  aaf; 
setzen  wir  aber  das,  was  er  damit  sagen  wollte,  in  unsere  Sprache 
und  Denkweise  um,  so  konnte  er  unter  demselben  nichts  Andern 
verstehen,  als  was  wir  mit  dem  modernen  Ausdruck  des  religiösra 
-  oder  christlichen  Bewusstseins  bezeichnen.  Es  gibt,  ist  der  eigent- 
liche Sinn  seines  Dringens  auf  das  apostolische  Symbol,  ein  allge- 
meines, unmittelbares,  von  allen  dogmatischen  und  confessionelleB 
Differenzen  unberührtes,  sie  alle  in  ihrer  Einheit  in  sich  begrd- 
fendes  christlich -religiöses  Bewusstsein,  das  die  wesentlichen 
Wahrheiten  in  sich  enthalt,  durch  deren  Anerkennung  jeder  seiner 
Seligkeit  gewiss  sein  kann.*  Er  ist,  so  betrachtet,  das  erste  Glied 
der  Bcstrebungeu,  welche  in  dem  Entwicklungsgang  der  protestan- 
tischen Theologie  immer  wieder  gemacht  worden  sind,  von  der 
Theologie  zu  der  Religion,  von  dem  specifisch  Christlichen  zu  dem 
allgemein  Menschlichen,  von  dem  Positiven  der  confessionellen 
Dogmatik  zu  dem  ursprünglich  christlichen  Bewusstsein ,  oder  von 
dem  Speciellen,  in  welchem  der  christliche  Glaube  in  seine  unend- 
lichen Gegensatze  sich  differenzirt,  zudem  Allgemeinen,  in  welchem 
alle  sich  Eins  wissen,  zuruckzulenken.  Dieses  Allgemeine  fasste 
er  zuerst  in*s  Auge,  obgleich  es  ihm  zunächst  noch  eine  allgemeine 
abstracte  Einheit  blieb,  aber  schon  der  Pietismus  gab  ihm  einen 
concretercn  Inhalt  und  eine  bestimmtere  Beziehung  auf  das  sub- 
jective  Interesse,  wie  es  zum  Wesen  der  Religion  gehört  Der  un- 
mittelbare Erfolg  der  Bestrebungen  Calixt*s  war  freilich  nicht  sehr 
bedeutend,  aber  auch  die  Gegner  richteten  mit  ihrer  Bestreitung 
nichts  gegen  ihn  aus.  Man  kann  viejimehr  mit  Recht  sagen,  dass 
diese  streitsüchtige  Theologie  sich  am  Syncretismus  zu  Tode  ge- 
stritten hat.  Es  zeigte  sich  in  dem  auf  die  gehässigste  Weise  ge- 
führten Streit  nur  um  so  klarer,  was  an  ihr  war,  wie  wenig  sie 
etwas  in  sich  hatte,  um  das  tiefere  christlich-religiöse  Interesse  zu 
befriedigen,'  dass  ihr  ganzes  System  nur  auf  überspannten  Vorstel- 
lungen, künstlichen  Dislinctionen,  einem  leeren  Formalismus  beruhte, 
welcher  nothwendig  alsbald  in  sich  zerfallen  musste,  sobald  das 
polemische  Interesse,  das  iliu  zusammenhielt,  aufhörte.  Der  Syn- 
cretismus hat  seine  Bestimmung  dadurch  erfüllt,  dass  er  einen  Ge- 
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genstts  hervorrief,  in  welchem  beide  Tbeile  sich  an  einander  zer- 
reiben nrasflten.  Es  ist  deutlich  zu  sehen,  weiche  Erkältung  und 
Gleichgültigkeit  gegen  das  orthodoxe  System  mit  dem  Ende  des 
syncretistischen  Streits  eintrat,  es  hat  seinen  Credit  in  der  öffent- 
lieben  Meinung  yerloren,  das  allgemeine  Zeitbewusstsein  ist  schon 
im  Begriff,  sich  mehr  und  mehr  von  ihm  abzulösen ,  beide  Theile 
machen  einer  neuen  Form  des  christlich-religiösen  Be^nisstseins 
Platz,  dem  Pietismus,  welcher  nicht  nur  mit  dem  Syhcretismus  die 
Antipathie  gegen  die  polemische  Dogmatik  theilt,  sondern  auch 
dieselbe  Tendenz  hat,  die  allgemeine  Grundlage  aller  positiven 
Dogmen  und  confessionellen  Differenzen  sich  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  durch  die  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  in 
das  Allgemeine  und  Unmittelbare  das  praktische  Interesse  der  Re- 
ligion und  des  Christenthums  zu  beleben. 

4.  Der  Pietismus.    Spener. 

I 
Unter  die  Gegner  der  polemisch- scholastischen  Behandlung 

der  Glaubenslehre,  die  durch  den  syncretistischen  Streit  so  vielfach 
befordert  worden  war,  gehörte  Phil.  Jac.  Spener,  im  Jahr  1635 
im  Ober-Elsass  geboren,  der  sich  nach  Calixt  am  meisten  auf  eine 
eigenthumliche  Weise  in  der  lutherischen  Kirche  auszeichnete. 
Wie  Calixt  zu  seiner  Zeit,  erkannte  auch  Spener  die  Hindernisse, 
die  einer  Verbesserung  des  allgemeinen  religiösen  und  kirchlichen 
Zustandes  damals  entgegenstanden^  und  mit  glücklicherem  Erfolg, 
als  Calixt  es  vermochte,  gelaug  es  ihm,  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar  auf  den  Geist  der  Zeit  einzuwirken^ und  ihm  eine  neue 
Richtung  zu  geben.  Er  hatte  sich  auf  Universitäten  und  Reisen 
Bildung  und  gelehrte  Kenntnisse  erworben;  was  ihn  aber  besonders 
auszeichnete,  war  das  warme  Gefühl  für  die  practisch  erbauliche 
Seite  der  Religion,  die  bisher  noch  am  meisten  vernachlässigt  war. 
Als  er  im  Jahr  1666  von  Strassburg  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen 
worden  war,  als  Senior  der  evangelischen  Prediger,  eröffnete  er 
seit  1670  in  seinem  Hause  sogenannte  Collegia  pietati$,  d.  h.  be- 
sondere [häusliche  Andachtsversammlungen  für  den  Zweck  einer 
freiem  und  warmem  Erbauung,  als  der  öffentliche  kirchliche  Got- 
tesdienst gewahren  zu  j^önnen  schien.  Diess  fand  bald  Nachahmung, 
aber  auch  Widersprach.  Unmittelbarer  und  allgemeiner  sprach  er 
«eine  Ansichten  über  den  Zustand  der  evangelischen  Kirche  im  Jahr 
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1678  in  seinen  Pia  desideria  aus,  oder  in  seinem  „HerslichenYer- 
langen  nach  gottgefälliger  Besserung  der  wahren  eYangelischai 
Kirche,  sammt  einigen  dahin  einßltig  abzweckenden  chrisflidiei 
Vorschlägen/   Er  beklagte  darin  mit  frommem  Ernste  den  Verfall 
des  practisch-fruchtbaren  Christenthoms  in  allen  Ständen,  die  herr- 
schende theologische  Polemik  und  Scholastik,  und  drang  besonders 
darauf,  dass  auch  beim  academischen  Unterricht  das  WesentiidM 
der  Religion  nicht  in  das  Wissen,  sondern  in  das  gottselige  Lebea 
gesetzt  werden  müsse,  und  dass  wahre  Theologen  nur  Wiedergebo- 
rene seien.  Mit  demselben  practisch-religiösen  Sinne  wirkte  Spener 
in  den  grösseren  Verhältnissen,  in  welche  er  im  Jahr  1686  als  Ober- 
hofprediger in  Dresden  und  im  Jahr  1691  als  Propst  und  Consisto- 
rialrath  in  Berlin  versetzt  wurde.     Die  von  Spener  ausgehende 
Bewegung  äusserte  in  kurzer  Zeit  einen  sichtbaren  Einfluss  anf 
das  Zeitalter,  es  bildete  sich  in  der^utherischen  Kirche  eine  neue 
Partei  und  Schule,  die  in  ihren  Grundsätzen  und  Ansichten  auf 
verschiedene  Weise  von  den  bisher  herrschenden  abwich  und  daher 
nun  mit  dem  Namen  der  Pietisten  bezeichnet  wurde.    So  nannte 
man  zuerst  in  Leipzig,  wo  Speners  Geist  von  Dresden  aus  einge- 
wirkt hatte,  einige  jüngere  Privatlehrer,  die  nach  Spener*s  Grund- 
sätzen sogenannte  biblische  Collegia,  Vorlesungen  über  die  h.  Schrifl, 
mehr  erbaulich  als  gelehrt,  und  daher  auch  nicht  in  der  lateini- 
schen, sondern  in  der  deutschen  Sprache  hielten.   Sie  erregten  bei 
den  Theologen  Anstoss,  und  man  fand  sie  für  die  Reinheit  der  lu- 
therischen Lehre  bedenklich.    Sie  mussten  eingestellt  werden  und 
die  theologischen  Facultäten  zu  Leipzig  und  Wittenberg  beschul- 
digten jetzt  in  Bedenken,  die  sie  bekannt  machten  Cdas  Leipziger 
im  Jahr  1692,  das  Wittenberger  im  Jahr  1693),  die  spenerische 
Schule   einer  verderblichen   Neuerungssucht  und  Spener  selbst 
einer  grossen  Zahl  irriger  Lehren.     Ueberall,  beinahe  auf  allen 
Universitäten  und  in  allen  grösseren  Städten  standen  jetzt  heftige 
Gegner  gegen  die  Pietisten  auf,  und  in  sehr  vielen  deutschen  Staa- 
ten erliess  sogar  die  Regierung  Religionsedikte  gegen  den  Pietis- 
mus, von  welchem  man  als  Separatismus  Gefahr  für  die  bürgerliche 
Ruhe  fürchtete.  Er  selbst  aber  befestigte  sich  unter  diesen  lebhaften 
Bewegungen  nur  um  so  mehr.    Um  dieselbe  Zeit,  da  Spener  von 
Dresden  nach  Berlin  ging,  die   pietistischen  Leipziger  Magister 
Leipzig  verliessen,  wurde  die  neugestiflete  Universität  Halle  der 
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Htoptsitz  der  sogenannten  Pieiistenscliale ,  unter  kngusX  Hermann 
Franke,  der  der  vornehmste  unter  den  in  Leipzig  des  Pietismus 
wegen  angefochtenen  Magistern  war,  und  im  Jahr  1691  einen  Ruf 
nach  Halle  erhielt.  Was. den  Pietismus  zu  einer  merkwärdigen  Er- 
scheinung unserer  Periode  macht,  ist  sein  Gegensatz  gegen  den 
Geist  der  Zeit  überhaupt.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  blos  um  ein- 
zelne streitige  Dogmen,  auch  nicht  blos  allein  um  die  dogmatiseto 
Lehrweise,  sondern  ym  den  allgemeinen  religiösen  und  kirchlichen 
Standpunkt.    So  wenig  Spener  ein  neuer  Reformator  der  Kirche 
sein  wollte,  so  war  er  doch  neben  dem  ihm  gleichzeitigen,  mit  ihm 
verbundenen  Christian  Thomasius  derjenige,  der  am  deutlichsten 
sich  bewusst  geworden  war,  auf  welchem  Wege  die  Reformation 
vollends  ihrem  eigentlichen  Ziele  'zugeführt  werden  müsse.    So 
gross  die  Bahn  war,  welche  Luther  und  die  Reformatoren  gebro- 
chen hatten,  so  war  man  doch  nur  zu  bald  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben  und  sogar  in  Gefahr  gekommen,  nur  auf  anderem  Wege 
wieder  zu  den  verlassenen  Grundsätzen  zurückzukehren.    Es  ent- 
stand die  verderbliche  Meinung,  alles  komme  jetzt  nur  darauf  an, 
nicht  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  fortzuschreiten,  sondern 
vielmehr  nur  den  errungenen  Standpunkt  zu  behaupten,  die  aufge- 
stellten Formen  als  stehende  zu  betrachten,  und  dann  überhaupt 
den  Zustand  der  Kirche,  wie  er  sich  durch  die  Anstrengungen  und 
Streitigkeiten  der  Reformations-Periode  gestaltet  hatte,  als  einen 
unverbesserlichen  für  immer  festzuhalten.  Diese  Richtung  musste 
sich,  wie  es  der  Charakter  der  lutherischen  Kirche  mit  sich  brachte, 
vor  allem  in  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  äussern.     Das 
ganze  Streben  der  lutherischen  Theologen  ging  seit  der  F.  C.  nur 
dahin,  die  Unterscheidungslehren,  welche  die  lutherische  Kirche 
der  katholischen  und  reformirten  gegenüber  aufstellte,  so  auszu- 
bilden ,  und  mit  Rücksicht  auf  alle  mögliche  und  wirkliche  hetero- 
doxe  Abweichungen  so  zu  bestimmen,  dass  sie  einem  ringsum  wohl- 
▼erschanzten,  unangreifbaren  Bollwerke  gleichen,  hinter  welchem 
man  mit  aller  Ruhe  und  Bequemlichkeit  wohnen  konnte.    Daher 
der  grosse  Werth ,  welchen  man  der  Auctoritit  der  symbolischen 
Bäcker  beilegte,  wodurch  offenbar  die  in  Beziehung  auf  die  katho- 
lische Kirche  verworfene  Abhängigkeit  von  menschlichen  Tradi- 
tionen in  die  lutherische  Kirche  wieder  eingeführt  wurde;  daher 
die  neue  auf  die  aristotelische  Dialektik  gebaute  Scholastik,  die 
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gen,  und  da  diese  subtilen  Füimcn  ohne  Gelehnemkeit  und  VÜr 
lektik  nicht  gehörig  gehandhabt  werden  konnten,  so  erschiente 
Stand  der  GeistÜchen  und  der  Theologen  euch  in  der  latherisckn 
Kirche  als  ein  von  den  Laien  scharf  geschiedener  Stand,  der  ei» 
gewisse  gesetzgebende  Anctorität  und  geistliche  Herrschaft  au- 
Qbte.  Allen  diesen  einseitigenVorurtheiien  widersetzte  sich  Speaer 
seiner  ganzen  Tendenz  nach.  Er  konnte  den  Zustand  dw  Intbot- 
schen  Kirche  nicht  für  einen  bereits  abgeschlossenen ,  ihre  hekn 
nicht  für  unverbesserlich  und  irrlhumsfrei  halten,  das  Christentim 
war  ihm  nicht  blos  ein  InbegrilT  theoretischer  Glaubenssätze  und 
geheiligter  Satzungen,  sondern  eine  Anstalt  practischer  Beligioiitit, 
und  in  Beziehung  auf  die  gewöhnlichen  BegriETe  von  der  Amtswärie 
der  Geistlichen  und  Theologen  erklärte  er  alle  Christen  zum  geist- 
lichen Priesterthum  berechtigt,  weil  jeder  die  Pflicht  habe,  da 
andern  zu  erbauen.  Die  Heftigkeit,  mit  welcher  man  dem  Pietisoni 
Speners  und  seiner  Schule  entgegentrat,  hatte  aber  darin  ihres 
Grund,  dass  man  wohl  einsah,  er  zwecke  auf  eine  ttefergehende 
Reform  der  lutherischen  Kirche  ab.  Daher  gab  man  ihm  nicht  nor 
verschiedene  Ketiernamen,  von  welchen  jedoch  keiner  recht  passen 
wollte,  sondern  man  gab  ihm  überhaupt  schuld,  dass  er  die  gaoK 
Lehre  und  Verfassung  der  lutherischen  Kirche  mit  dem  Umstun 
bedrohe.  Unstreitig  trug  Spener  zu  der  freieren  und  kräftigeren 
Wendung,  die  die  Entwicklung  der  lutherischen  Glaubenslehre  nnd 
Kirche  überhaupt  mit  dem  Anfange  der  folgenden  Periode  nskm, 
sehr  vieles  bei,  obgleich  allerdings  seine  Tendenz  in  manchem n 
einseitig,  zu  ausschliesslich  nur  auf  praktische  Frömmigkeit  ge- 
richtet war,  und  das  Bessere  erst  mittelbar  ans  der  von  ihm  gege- 
benen Anregung  hervorgehen  konnte.  Die  Hauptsache  war  inner, 
dass  er  von  der  trockenen  polemischen  Scholastik  zum  innero  ■o' 
bendigen  religiösen  Gefühl  zurückleitete,  und  die  hierarchiiche 
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ictoritit  Starrer  Formen  erschütterte,  wodurch  vor  tllem  der 
snd  zu  einem  neuen  Gebäude  gelegt  werden  musste  0* 

5.  Die  protestantische^Mystik. 

Als  der  Pietismus  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  gewann, 
iloss  sich  an  ihn  eine  andere,  längst  bestehende,  ihm  verwandte 
chtung  an ,  welche  wie  er  selbst  mit  der  orthodoxen  Schultheoi» 
pe  sehr  contrastirte,  die  mystische..  Der  Protestantismus  hat 
bon  ursprünglich  in  seiner  Innerlichkeit  und  Tiefe  ein  mystisches 
ement  in  sich.  Ihren  Ausgangspunkt  hat  die  Geschichte  der  pro<- 
itantischen  Mystik  in  Luther*s  Vorliebe  für  die  „deutsche  Theo- 
^ie^  und  sodann  besonders  in  Karlstadt  und  Schwenkfeld.  Auch 
b.  Frank  gehört  in  diese  Reihe  0*  An  die  Spitze  der  protestan* 
cben  Mystik  stellt  man  gewöhnlich  auch  den  Theophrastus  Som- 
it Ton  Hohenheim  mit  dem  Beinamen  Paracelsua,  geboren  zu 
DSiedeln  in  der  Schweiz  im  Jahr  1493,  gestorben  zu  Salzburg  im 
lir  1541.  Er  gehört  jedoch  nicht  in  die  Geschichte  der  Theologie, 
ndem  in  die  der  Medicin,  stand  auch  zu  Luther  in  keinem  nähern 
iriiältniss,  wollte  vielmehr,  indem  auch  er  sich  als  einen  Refop- 
itor  betrachtete,  nur  auf  einem  andern  Gebiet,  „Luther  sein  Ding 
ibsi  verantworten  lassen,  wie  er  das  seine  verantworte.^  Was 
;h  bei  ihm  über  Religion  und  Theologie  findet,  ist  so  zersetzt  und 
nnischt  mit  Medicinischem,  Physikalischem,  AlchymisUschem, 
ttronomischem ,  dass  das  Merkwürdige  an  ihm  eben  diese  eigen- 
teiliche  Verbindung  der  Mystik  mit  naturphilosophischen  An- 
^uungen  ist,  wie  wir  sie  in  der  Folge  nach  seinem  Vorgang, auch 
i  J.  Böhme  finden. 

Der  erste,  welcher  die  protestantische  MysUk  zu  einer  be- 
mmteren  Gestalt  ausbildete,  war  Val.  Weigel,  Pfarrer  in  Tschop- 
u  bei  Meissen,  wo  er  im  Jahr  1588  starb.  Seine  Schriften  er- 
hienen  erst  nach  seinem  Tode,  vom  Jahre  1609  an.  Der  Geist 
iner  Mystik  ist  in  dem  bemerkenswerthen  Satze  ausgesprochen: 
)tt  erbarme  sich  selber  im  Menschen.  Diesen  Satz  leitete  er  aus 
»D  Wesen  des  Glaubens  ab.    Weil  ein  jeder  Glaubiger  ihm  selber 

1)  Vergl.  Phil.  Jac.  Speocr  und  deine  Zoit.  Eine  kirchenhistoriBobe  DkT' 
«Hang  Ton  W.  Hossbach.  Berlin  1828.  2  Thle. 

Vj  Vergl.  dcA  Verfaiisurs  Abb.  fiber  die  Gesob.  der  protest.  Mystik  in  den 
^Uol.  Jibrb.  1848: 
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entnommen  und  Gott  gelassen  und  ergeben  sei,  so  erkenne  $A 
Gott  selbst  im  Menschen.  Den  Menschen  betrachtet  er  als  die  Well 
im  Kleinen,  als  Mikrokosmus,  und  sagt  von  ihm,wieScotiu  Erigeni, 
er  trage  alles  in  sich,  was  gefunden  werde  im  Himmel  und  anf  Er» 
den  und  darüber.  So  lange  er  lebte,  Hess  er  über  die  Collision,  ii 
welche  er  mit  seinen  mystischen  Ideen  zu  dem  kirchlichen  Systea 
kam,  nichts  verlauten,  er  hatte  sogar  die  Concordienformel  unter- 
schrieben ,  in  seinen  nachgelassenen  Schriften  findet  sich  aber  du 
Bekenntniss,  dass  er  es  nicht  mit  innerer  Zustimmung,  sondern  vm 
um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  geihan  habe.  In  seinen  Schriftei, 
namentlich  in  seiner  Postille,  äussert  er  sich  sehr  stark  über  die 
Geisteströgheit  derer,  die  von  den  hohen  Schulen  kommen,  undci 
so  gern  bei  dem  bewenden  lassen ,  was  in  Menschenbüchem  tot- 
geschrieben  sei,  in  dem  Corpore  doctrinae,  der  Äug,  Canfetwlo^  den 
Loek$  Philippi,  den  Schriften  Lutheri^  der  Form,  Conc,  Wenn  am 
dann  von  Einem  höre,  welcher  po$tpo$Ui$  hürmnum  $cripü$  die  L 
Schrift  allein  wolle  handeln  und  sich  von  Gott  lehren  lassen,  fo 
heisse  man  ihn  einen  Abtrünnigen,  einen  Schwärmer,  einen  Schwenk- 
felder.  Aber  nicht  blos  mit  den  Schultheologen,  auch  mit  dem 
kirchlichen  Schulsystem  konnte  er  sich  nicht  zurechtfinden.  Es 
lasst  sich  recht  gut  begreifen,  dass  für  seine  mystische  Anschauung 
die  lutherische  Rechtfertigungslehre  gar  zu  äusserlich  war.  Er 
nannte  die  justitia  hnputatica  öfters  geradezu  die  vom  Antichrist 
gedichtete.  Da  er  auch  sonst  so  Manches  behauptete,  was  den  lu- 
therischen Theologen  sehr  seltsam  erschien,  so  nahmen  die  Wei- 
gelianer  eine  Hauptstelle  unter  den  Gegnern  ein ,  die  sie  in  ihren 
Antithesen  zu  bekämpfen  pflegten. 

Der  tiefsinnigste  und  geistreichste  dieser  Mystiker  ist  unstrei- 
tig der  Görlizer  Schuster  J.  Böhme,  welchen  man  schon  zu  seiner 
Zeit  mit  Recht  den  philosophua  fevtonicus  nannte.  Er  lebte  zu 
Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts;  er  starb  im 
Jahr  1624.  Nachdem  er  seine  erste  Schrift  Aurora,  oder  Morgen- 
röthe  im  Aufgang,  geschrieben  hatte,  Hess  er  später,  sieben  Jahre 
nachher,  eine  ganze  Reihe  solcher  Schriften  folgen,  in  welchen  er 
in  unendlichen  Variationen  immer  wieder  dieselben  Idoen  darstellte 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  weiter  ausführte. 
Wie  die  Schriften  Weigels  verbreiteten  sie  sich  anfangs  nur  hand- 
schriftlich und  wurden  erst  später  gedruckt.    Der  Grundgedanke 
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ne*s  ist  die  ewige  Geburt  im  Wesen  Gottes.  Gott  und  Natur 
aber  in  Böhme's  Anschauung  wesentlich  Eins.  Gott  ist  der 
griff  aller  Kräfte  und  Elemente  der  Natur,  und  dieselbe  Daa- 
der Principien,  ohne  welche  jedes  einzelne  Naturwesen  so 
ig  existiren  kann,  als  die  Natur  im  Ganzen,'  ist  ihm  das  Wesen 
es  selbst  Gehört  es  zum  Wesen  Gottes,  dass  er  sich  selbst 
ert,  so  ist  es  nur  die  Natur,  die  Welt,  das  All  der  Dinge,  worin 
e  stete  und  ewige  Geburt  des  göttlichen  Wesens  erfolgen  kann, 
em  Fall  Lucifers  hat  sich  da ,  wo  der  Lichtgeist  bitte  geboren 
den  sollen,  der  Feuergeist  entzündet.  Aus  der  von  Lucifer  an- 
Indeten  Masse  sind  alle  Kreaturen  geschaffen.  Alles  Herbe, 
le,  Dichte,  Kalte,  Finstere,  alles  Grimmige  und  Böse  hat  seinen 
ad  in  Lucifers  Fall,  er  hat  es  so  weit  gebracht,  dass  er  in  dieser 
t  mit  seiner  Scharfe  allen  Kreaturen  in*s  Herz  greift,  als  ein 
ig  und  Fürst  dieser  Welt.  So  tief  er  aber  auch  in  alle  Krea- 
n  eingedrungen  ist ,  er  hat  sie  doch  nicht  ganz  durchdrungen 
ak  sein  Eigen  thum  an  sich  gerissen.  Durch  die  Anzündung  des 
fels  sind  zwar  die  Geister  des  Lebens  mit  in  den  Tod  incorporirt 
wie  gefangen  worden,  aber  sie  sind  nicht  gemordet.  Das  Reich 
es  und  das  der  Hölle  hängen  an  einander  als  Ein  Leib.  Nur  die 
erste  Natur  ist  todt,  darinnen  der  Zorn  ruht,  sie  wird  dem  Kö- 
Lucifer  zu  einem  Hause  des  Todes  und  der  Finsterniss  und  zu 
m  ewigen  Gefängniss  vorbehalten,  aber  derselbe  Leib  ist  auch 
Haus  des  Lebens,  und  Liebe  und  Zorn  ringen  in  ihm  stets  mit 
nder.  Die  Liebe  bricht  immer  durch  das  Haus  des  Todes  und 
ert  heilige  himmlische  Zweige  in  dem  grossen  Baum,  welche 
richte  stehen.  Das  ist,  sagt  Böhme,  die  Summe  oder  der  Inhalt 
siderischen  Geburt.  Es  soll  eine  stete  Geburt  sein,  wodurch  der 
irrte  Leib  der  Erde  sich  neu  gebären  solL  Dazu  hat  sich  der 
>pfer  in  dem  Leibe  dieser  Welt  wie  kreatürlich  geboren  in  sei* 
Quellgeistern ,  und  sind  alle  Sterne  nichts  als  Kräfte  Gottes, 
der  ganze  Leib  dieser  Welt  stehet  in  den  sieben  Quellgeistem, 
alle  drei  Personen  der  Gottheit  sind  in  dieser  Welt  in  ToUer 
urt.  Also  ist  ein  starker  Wille  zu  gebären  und  zu  wirken  und 
et  die  ganze  Natur  in  grossem  Sehnen  und  Aengsten,  immer 
ens  zu  gebären  die  göttliche  Kraft,  dieweil  Gott  und  Paradies 
in  verborgen  stehet,  sie  gebieret  aber  nach  ihrer  Art  und  ihren 
mögen.   Ueberall  sieht  Böhme  in  allen  Naturwesen,  in  Bn  nad 
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Stein,  in  Bäumen,  Gras  und  Krautern,  die  paradiesische  Well  in  im 
materiellen  stehen  und  durch  sie  hindurchbrechen,  es  ist  die  Ge- 
bort des  Zeitlichen  in  das  Ewige,  des  Lichtes  aus  der  Finatenwii 
des  Sohnes  aus  dem  Vater.  Der  Vater  ist  der  dunkle  Grund,  kr 
Sohn  ist  der  im  Herzen  des  Vaters  aufgehende  Geist  des  Lichts,  der 
Liebe,  der  Sanftmuth  und  Schönheit.  In  demselben  Princip  eot- 
lündet  sich  Lucifer  zu  allem ,  was  das  Starre ,  Grimmige ,  Verderi»- 
liche,  das  Princip  des  Todes  im  Zeitlichen  ist,  und  aus  demselbci 
Princip  wird  der  Sohn  zur  Freude  und  Wonne  geboren.  Es  ist  be- 
kannt, wie  die  neuere  Naturphilosophie  diese  acht  speculatifei 
Ideen  zu  würdigen  wusste,  um  auf  dieser  Grundlage  weiter  fortn- 
bauen.  Von  der  Natur  mit  ihrer  instehenden  Geburt  wollte  Bohae 
seine  Philosophie,  Astrologie  und  Theologie  studirt  und  gelernt 
haben,  vom  Geiste  der  Natur,  in  dem  er  lebe  und  sei,  sei  ihm  seine 
Erkenntniss  Gottes  gegeben,  nicht  von  Menschen,  mit  der  gelehrtei 
Theologie  wollte  auch  er  nichts  zu  thun  haben ,  und  auch  er  blieb 
von  Erfahrungen  nicht  ganz  verschont,  aus  welchen  er  noch  deat- 
licher,  als  er  zuvor  schon  wusste,  sich  überzeugen  konnte,  wie  we- 
nig der  Geist  seiner  Mystik  mit  dem  der  Kirche  zusammenstimme. 
In  Weigels  und  Böhme*s  Schriften  entwickelte  sich  diese  mystisch- 
theosophische  Richtung  der  Zeit  zu  ihrer  schönsten  Blüthe,  aber 
auch  schon  bei  diesen  hatte  sie  einen  starken  Zusatz  von  paracel- 
sischer  Alchymie  und  ihrer  verworrenen  Verbindung  des  Geistigen 
und  Materiellen. 

Eine  weit  trübere  Gestalt  nahm  jedoch  dieser  mystische  und 
mysteriöse  Geist  der  Zeit  in  so  vielen  durch  die  Gegenwart  ver- 
stimmten und  unbefriedigten  Gemüthern  an.  Man  hatte  ein  reges 
unklares  Verlangen  nach  einem  geheimen  Wissen,  und  wollte  nicht 
blos  die  verborgenen  Kräfte  der  Natur,  die  in  ihrem  tiefsten 
Grunde  wirkenden  Elemente  und  Principien  speculativ  erforschen, 
sondern  sich  auch  praktisch  in  den  Besitz  des  Steins  der.  Weisen 
und  der  Kunst  des  Goldmachens  setzen.  Da  nun  ohnediess  die 
Mystik  so  geneigt  war,  unbekümmert  um  Kirche  und  Geistlichkeit 
in  der  Innerlichkeit  ihres  religiösen  Gefühls  sich  ihre  eigene  Reli- 
gion zu  schaffen,  und  in  ihrer  Ueberschwanglichkeit  sich  den  selt- 
samsten Vorstellungen  und  Erwartungen  hinzugeben,  so  fehlte  es 
nicht  an  Elementen,  die  zu  neuen  Zeiterscheinungen  zusammen- 
iriikm  konnten.    Es  ging  daraus  zwar  nicht  eine  neue  Secte  von 
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järiwn  kdnnen.  Daher  werden  zum  Sohluss  noch  einige  Verord- 
oan^n  bcltannt  ^macht,  betreffend  eine  neue  Taxe  auf  KinDl, 
EOken  u.  s.  w.,  die  das  Volli  mil  übermässiger  Freude  anfaii^mt. 
In  der  Fama  werden  sodann  alle  Gelehrte  Europa's  aufgefordert, 
rieh  an  die  von  dem  weiland  andöchtigen,  geistlichen  und  hoch- 
erieuchteten  Vater  Fr.  R.  C.  gestiftete  Brüderschaft  anzuschliessen 
Dsd  mit  ihr  gemeinKhafUich  an  einer  allgemeinen  Verbesserung 
1er  Welt  zu  arbeiten.  Der  Stifter  sei  in  blühender  Jugend  ans  dem 
Kloster,  in  welchem  er  lebte,  nach  dem  heiligen  Grab  gewandert! 
mf  die  Kunde  von  der  ausserordentlichen  Weisheit  und  Nator- 
kenatniss  der  Araber  habe  er  sjch  nach  Damascus  begeben  und 
I  ikaen  das  berühmte  Buch  Liber  mundi  und  alle  seine  phjsik»- 
ohen  und  mathemaäschen  Kenntnisse  erhalten.  Nach  weiten 
im  in  Aegypten,  Afirlka,  Spanien  und  andern  Ländern  habe  et 
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sich  entschlossen,  seine  Schatze  in  seinem  Vaterland  niedena- 
setzen  und  eine  Bräderschaft  zu  stiften.  Die  Confession  erkliit 
sich  noch  besonders  über  die  Philosophie  der  Bruderschaft  Ei  m 
den Bathschluss  Gottes,  dass  jetzt  um  der  Glückseligkeil  der  Wek 
willen  die  Brüderschaft  vermehrt  und  ausgebreitet  werde  unter 
allen  Ständen,  aber  nur  nach  gewissen  Graden  und  mit  Aosschlnsi 
der  Unwürdigen.  Gott  wolle,  dass  die  Lüge  und  Finstemiss  aif 
Erden,  die  sich  auch  in  alle  Wissenschaften  und  Künste  und  unter 
alle  Stande  der  Menschen  eingeschlichen  habe,  noch  vor  dem  bal- 
digen Untergang  der  Welt  entweiche.  Diese  Schriften  erregteo, , 
ab  sie  seit  dem  Jahr  1614  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurdet, 
das  grösste  Aufsehen.  Han  nahm,  was  offenbar  Satire  und  Ironie 
war,  als  Ernst.  Die  Mystiker,  Alchyinisten,  Paracelsisten,  Cabbali- 
sten  versprachen  sich  die  Enthüllung  grosser  Geheimnisse,  diellieo- 
logen  fürchteten  Fanatiker,  Verfiälscher  der  Orthodoxie,  verkapple 
Calvinisten,  auch  die  Jesuiten  fiengen  an,  sich  in  die  Sache  sa 
mischen.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  es  nie  eine  Rosenkreuzer- 
gesellschaft  dieser  Art  gab.  Man  kann  nur  fragen,  wer  der  Ver- 
fasser dieser  Schriften  war,  und  welche  Absicht  er  dabei  hatte.  Dt 
Andrea  die  erste  Schrift  dieser  Art  verfasste,  so  ist  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  er  auch  der  Verfasser  der  übrigen  Schriften 
ist  Er  selbst  hat  sich  zwar  nie  ausdrücklich  dazu  bekannt,  aus  seinen 
Aeusserungen  ist  aber  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  er,  wenn  sie 
auch  nicht  unmittelbar  aus  seiner  Feder  geflossen  sind,  doch  in  jedem 
Fall  einen  sehr  nahen  Antheil  an  ihnen  hatte  0*  Di®  Absicht  konnte 


1)  Die  Autorschaft  Andreft's  ist  sowohl  von  Gieselxb  K.G.  8,  2.  6.  440  £, 
als  auch  von  Heske  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  ehr.  Wiss.  a.  s.  w.  1852, 
8.  268  f.  bezweifelt  worden.  Die  Aeusserung  beiARKOLo,  Kirchen-  undKctier- 
gesch.  2.  8. 947y  beweist  freilich  nichts:  Man  habe  in  M.  Christoph  Hirscheos, 
Predigers  zu  Eisleben,  hinterlassenen  8chriften  gefunden,  dass  J.  Arndt  an  iho 
als  seinen  vertrauten  Freund  im  Vertrauen  berichtet  habe ,  wie  ihm  D.  V.  An- 
dreft  tub  rosa  dieses  Secretum  entdeckt  hätte,  dass  er  nebst  andern  dreissig 
Personen  im  Württemberger  Lande  die  famam  fralemilatis  zuerst  herausge- 
geben. Henke  legt  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  Andreft  in  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  August  von  Braunschweig  vom  27.  Juni  1642  ron  einem 
tmäigfuim  IwUbrium  fictitwe  Fratemitatit  Botaecruciae  rede.  Ferner  müsse  man 
Andrefty  wenn  er  der  Verfasser  der  Fama  gewesen  wftre,  einen  Meineid  aufbfl^ 
den,  da  er,  wie  er  selbst  enählt  in  seiner  Selbstbiographie  (ed.  Rheinw.  8.  18S), 
bei  seinem  Amtsaatritt  in  Stuttgart  im  Jahr  1689  in  seiner  Confessio  auch 
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mir  sein,  die  Paracelsisten  oder  Alchymisten,  die  magische  Curiositüt 
der  Zeit,  mit  allem  was  sich  von  menschlicher  Selbstsucht  und 
Thorheit  an  sie  angehängt  hatte,  zu  verspotten.  Der  Stoff  und  die 
MotiTe  waren  in  dem  Leben,  in  den  Schriften  und  Reisen  des  Para- 
celsos,  Severinus  und  sonstiger  Vorganger  und  Nachfolger  des 


'■ebwOren  masste,  rtsiste  iemper  Botaecrucianamfalndam  et  curiosUaüi/raUr^ 
atlot/mtie  insedatum.    Auch  in  PriYatschreiben  an  einen  Mann,  wie  Hersog 
Angiut,  habe  Andreft  nie  eine  Aeusaemng  dieser  Art  getban,  er  acceptire  nur 
dankend,  dass  Hersog  Angoat  ihn  und  seine  Gesellschaft  ex  numero  vanitatum 
Baeaeerueianarum  et  fanaticorum  ezimire.    Diese  Grflnde  scheinen  mir  nicht 
fehr  beweisend.    Mau  mnss  unterscheiden  swischen  dem  Sehers  bei  der  Sache 
and  dem  Ernst,  den  man  daraus  machte,  als  man  meinte,  es  gebe  wirklich  eine 
■olehe  Gesellschaft,  und  jeder  in  Verdacht  kommen  konnte,  zu  ihr  su  gehören 
nnd  Sn  ihre  Plane  eingeweiht  su  sein.    Von  dem  letstem  konnte  Andrell  sieh 
loasagen,  ohne  dass  daraus  folgt,'  er  sei  bei  dem  ersteren  unbetheiligt  gewesen. 
Er  konnte  mit  gutem  Gewissen  sagen,  er  habe  immer  die  Rosenkrenserfabel 
▼erlaoht,  sie  von  Anfang  an  für  nichts  anderes  als  eine  blosse  Fabel  gehalten, 
wenn  er  anoh  gleich  damit  nicht  sagen  wollte,   er  habe  mit  dieser  Fabel  gar 
niehts  sa  thun  gehabt,  nnd  ebenso  konnte  er,  selbst  wenn  er  Urheber  der  Fabel 
war,  die  enrios.  fraterc.  bekftmpfen,  die,  welche  die  Sache  ganz  gegen  seinen 
Bisa  praktisch  machen  wollten.  Gerade,  wenn  die  Sache  von  ihm  ausgegangen 
war,  hatte  er  ein  um  so  grösseres  Interesse,  ihr  entgegenzuwirken.  Ein  solches 
Interesse  spricht  sich  sehr  deutlich  aus,  wenn  er  z.  B.  in  seiner  TVirm  Babel 
am  Schlüsse  sagt:  man  habe  jetzt  lange  genug  sein  Spiel  mit  den  Leuten  ge- 
trieben, die  Fabel  sei  jetzt  zu  Ende  u.  s.  w.    Er  wünschte  die  Sache  abgethan, 
weil  er  sich  über  die  Wendung  ärgerte ,  die  sie  genommen  hatte.    Nur  in  die- 
sem Sinn  sah  er  sie  jetzt  als  ein  indiffnum  hidibrium  an.    Er  schrieb  nicht  nur 
mehrere  Schriften  gegen  die  Kosenkreuzer,  sondern  wollte  auch  im  Gegensats 
gegen  diese  augebliche  Gesellschaft  eine  christliche  Gesellschaft  stiften,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  August  ron  Braunschweig  stehen  sollte.    Diess  habe 
er,  schrieb  er  dem  Herzog  in  dem  oben  genannten  Brief,  schon  um  das  Jahr 
1620  im  Sinne  gehabt,  und  noch  im  Jahr  1642  kam  er  darauf  zurück,  um 
leine  Idee  dem  Herzog  rorzulegen.  Wer  mit  Gesellschaftsideen  dieser  Art  sich 
10  Tiel  besch&ftigte,  kann  leicht  auch  den  ersten  Gedanken  der  Rosenkreuser- 
geselbchaft,  wenn  auch  nur  scherzweise,  gehabt  haben.    Es  hindert  eigent- 
lich nichts,  besonders  nach  dem  Vorgang  der  chymischen  Hochzeit,  ihn  auch 
fttr  den  Verfasser  der  Fama  Frat.  zu  halten.     Man  kann  nur  das  auffallend 
finden,  dass  er  sich  nicht  selbst  dasu  bekannte.    Allein  er  hat  ebenso  wenig 
gsaagt,  dass  er  es  nicht  sei,  und  nachdem  ihm  einmal  die  Sache  Über  den  Kopf 
^inansgewachsen  war,  konnte  er  seine  guten  Gründe  haben ,  aus  seiner  Ano- 
Bynitlt  nicht  herauszutreten.  Man  darf  sich  ihn  überhaupt  nicht  in  so  hohem 
Qfide  ab  eine  anima  Candida  denken,  dass  ein  diplomatisches  Verhalten  dieser 
▲it  ihm  nicht  snsutranen  wäre. 

B«ar,  X.G.  d.  nmana  Z«lt.  ^^ 


3M  Erst«  Periode.    Dritter  Absekaitt. 

Entern  gegeben.  Noch  mehr  als  in  der  Fana  tritt  die 
Uebertreibang  in  der  Confession  henror.  Hier  scheinen  den  Tcrr 
Cuser  die  Amadis-Romane  mit  ihren  Carricatnren  des  Bitlerwaai 
¥orgeschwebt  zu  haben ,  wahrend  in  der  erdichteten  BiiMJiiiwhill 
des  Rosenkrenzes  Reminiscenzen  an  die  Sage  Tom  Gnl  nnd  der 
darauf  bezuglichen  Masseine  anklingen  0«  Dass  in  der  Fon  ud 
der  Confession  auch  Stellen  sich  finden,  die  ebensogut  in  ernsthaft 
gemeinten  Schriften  stehen  könnten,  streitet  nicht  mit  der  satiri- 
schen ond  ironischen  Tendenz  dieser  Schriften.  Rose  mid  Eres 
waren  schon  lange  bei  Alchymisten  und  Theosophen  sehr  belieUe 
Symbole,  ohne  Zweifel  ist  der  Name  hier  zunichst  tod  Andrei*s 
Familiensigill  genommen,  das  aus  einem  Kreuz  und  vier  Roacs 
bestand.  Schon  Jac.  Andrea  hatte  es,  entweder  weil  er  als  eifriger 
Lutheraner  und  Mitverfasser  der  Concordienfonnel  es  ans  Lnfher*s 
Sigill  im  Sinn  der  bekannten  Verse:  „des  Christen  Herz  auf  Roses 
geht,  wenn*s  mitten  unterm  Kreuze  steht^,  entlehnt  hatte,  oder  weil 
es  ihm  Ton  dem  Pfalzgrafen  Otto  Heinrich  im  Jahr  1554  Terliehea 
worden  war.  Andrea  war,  wie  es  scheint,  seihst  durch  die  Rewe- 
gung  überrascht,  welche  diese  Schriften  verursachten,  am  ineistes 
dadurch,  dass  sie  die  seiner  Absicht  gerade  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervorbrachten,  indem  sie  dem  alchymistischen  Aberglauben, 
statt  ihn  zu  beschämen  und  zu  dampfen,  nur  einen  neuen  Auf- 
schwung gaben.  Um  so  mehr  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  durch 
Schriften  anderer  Art  entgegenzuwirken  und  über  den  wahren  Sinn 
der  erstem  aufzuklaren.  Im  Jahr  1617  forderte  er  in  seiner  /nri- 
tatio  fratemUatit  Christi  im  Gegensatz  zu  dem  leeren  Spiel  des 
Rosenkreuzes  zur  innigen  Vereinigung  mit  Christus  auf.  In  die- 
selbe Kategorie  gehören  mehrere  seiner  Schriften  wie  Turru  Babtl 
Site  judiciorum  de  fratenntate  rosaceae  crucis  chaos  16i9.  Rei* 
publicae  Christ ianapoliianae  descriptio  16i9.  Sffntafpna  de  curiih 
sitatis  Cd.  h.  des  Hangs  zu  magischen  Geheimnissen)  penncie,  1620. 
In  der  Hauptsache  haben  diese  letztern  Schriften  dieselbe  Tendenz 
mit  den  frühern,  nur  schärfte  Andrea  in  ihnen  mit  dem  hohen 
Ernst  eines  evangelischen  Christen  seinen  Zeitgenossen  ein,  was 
er  in  jenen  in  scherzhaftem  satirischem  Ton  ihnen  nahe  zu  legen 


1)  Vgl.  GuHftAuxB,  J.  Juioiui  1850.  8.  68  t  Zeitachr.  fOr  bist  Theo!. 
1852.  8.  809  f. 
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acht  hatte.  Ancb  die  zuletzt  genannten  Schriften  hatten,  wie 
h  mehrere  andere,  in  der  Form  der  Darstellung,  in  der  Wahl 
*8  Titels  und  in  der  ganzen  geistreichen  und  witzigen  Behand- 
^weise  einen  Charakter,  der  uns  berechtigt,  Andrea  den  Christ- 
en Lucian  zu  nennen,  nur  musste  das  Christliche  dabei  ganz 
3nders  betont  werden.  Sein  unablässiges  Bemühen  war  es,  die 
»rheiten,  Verirrungen  und  Verkehrtheiten  der  Zeit  in  der  Reli- 
n,  der  Wissenschaft,  der  Politik,  der  Erziehung,  in  dem  sittlichen 
»en  überhaupt  aufzudecken  und  zu  bekämpfen,  und  mit  Wort 

That  für  achtes  Christenthum  zu  wirken.  Die  eigentlich  wis- 
schaftliche  Theologie  war  seine  Sache  nicht,  recht  gut  sah  er 
r  auch  die  so  grossen  Gebrechen  der  Schultheologie  ein  und 
le  Schriften  enthalten  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  Tref- 
les.  Seine  Thatigkeit  hatte  überhaupt  durchaus  eine  praktisch- 
istliche  Tendenz,  wie  er  denn  auch  für  die  württembergische 
ihe  in  den  vei^chiedenen  Aemtern,  die  er  in  ihr  bekleidete,  als 
Conus  in  Vaihingen,  Superintendent  in  Calw,  Hofjprediger  und 
isistorialrath  in  Stuttgart,  Abt  in  Bebenhausen  und  Adelberg, 
mders  in  den  unglücklichsten  Jahren  des  dreissigjährigen  Kriegs 
hst  scgensvoU  gewirkt  hat.    Da  er  bei  aller  Anhänglichkeit  an 

achte  Luthertbum  und  die  Concordienformel  seines  Grossvaters 
t  liberaler  dachte,  als  die  meisten  seiner  Zeit,  so  wurde  er  viel- 
I  verlaupidet  und  angefeindet.  Die  Hauptuifache  hievon  fand 
;elbst  in  seiner  Geistesverwandtschaft  mit  Joh.  Arndt,  über  wel- 
n  er  in  das  damals  noch  so  gewöhnliche  Urtheil  nicht  einstim- 
I  konnte.  Wie  Spener  von  Andrea  sagte:  „könnte  ich  jemand 
I  besten  der  Kirche  von  den  Todten  erwecken,  es  wäre  Valentin 
Ireä^,  so  wollte  Andrea  es  dem  Joh.  Arndt  verdanken,  dass  er 
:  der  oberflächlichen  Theorie  der  Religion  und  von  dem  freieren 
^n,  das  sich  in  den  unfruchtbaren  Glauben  hüllt,  zur  wahren 
xis  und  zu  einem  tbätigen  Glauben  durch  Gottes  Gnade  sich  er- 
»en  habe.  Arndt,  Andrea,  Spener  bilden  so  eine  Aufeinander- 
je  von  Männern ,  in  welchen  ein  auf  das  lebendige  praktische 
ristenthum  gerichteter  Sinn  der  starren  Schultheologie  gegen- 
irsteht. 

Auch  Arndt,  das  erste  Glied  dieser  Reihe,  verdient  daher 
r  noch  beachtet  zu  werden.  Arndt  war  Prediger  im  Anhalt - 
len;  als  im  Fürsten thum  Anhalt  die  reformirte  Confessfon  ein- 

23» 
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geführt  wurde  und  er  mit  der  Abschaffung  des  Exorcismiis  siA 
nicht  einverstanden  erklären  konnte,  musste  er  seine  Stelle  tct- 
lassen  und  wurde  in  Quedlinburg  angestellt,  zuletzt  seit  dem  Jakr 
1611  war  er  Generalsuperintendcnt  in  Celle,  wo  er  im  Jahr  1621 
starb.    Seine  Hauptschriften  sind  seine  vier  BQcher  vom  wahrai 
Christenthum,  von  welchen  das  erste  Buch  im  Jahr  1605  erschieiii 
die  drei  andern  erst  im  Jahr  1610,  und  sein  Gebetbuch:  Paradies- 
gfirtlein  voller  christlicher  Tugenden,  im  Jahr  1612.     Das  groüe 
Ansehen,  in  welchem  diese  so  viel  gebrauchten  Erbauongsschrif^ 
ten  auch  jetzt  noch  im  häuslichen  Kreise  so  vieler  fironunen  Fami- 
lien stehen,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  wie  trefflich  Arndt  die 
einfach  populäre,  zum  Herzen  dringende,  gottinnige  Sprache  des 
erbaulichen  Christenthums  verstand.    Zu  der  Zeit  aber,  als  diese 
Schriften  zuerst  erschienen,  hatten  auch  für  sie  nur  weiiige  dea 
rechten  Sinn.    Den  Schultheologen  war  auch  Arndt  ein  groaser 
Stein  des  Anstosses,  er  wurde  vielfach  getadelt  and  angegriffen, 
von  keinem  heftiger  und  plumper  als  von  dem  hiesigen  llieologeo 
Lucas  Oslander  in  der  Schrift  vom  Jahr  1623:  Theologische  Be- 
denken, Weichergestalt  J.  Amdens  wahres  Christenthum  nach  An- 
leitung des  heil.  Wortes  Gottes  anzusehen  sei.  Er  warf  Arndt  nidt 
weniger  als  acht  Ketzereien  vor,  papistische,  mönchische,  enthu- 
siastische, pelagianischc,  calvinianische,  schwenkfeldische,  flaciani- 
sche,  weigelianische  Irrthümer.    Die  Hauptvorwürfe,  die  man  ihm 
machte,  waren  folgende:  1.  Da  Arndt  neben  der  Reinheit  der  Lehre 
hauptsächlich   auf  das  praktische  Christenthum  drang  und  dieses 
noch  höher  stellte,  so  beschuldigte  man  ihn,  dass  er  die  Schul- 
theologie verachte  und  verwerfe.    2.  Da  Arndt  auch  die  altern 
Mystiker  schätzte  und  benätzte,  und  die  Schriften  von  Tauler  und 
Thomas  a  Kempis  empfahl,  so  griff  ihn  Oslander  auch  darüber  an, 
dass  er  mit  Hintansetzung  der  heil.  Schrift  sich  an  Leute  halte,  die 
im  dicken  dunkeln  Papstthum  lebten,  und  Selbsten  wohl  mehr  Lichts 
bedörft  und  gewünschet.   3.  Am  meisten  tadelte  man,  dass  er  durch 
seine  Schriften  denWeigelianern,  Anabaptisten,  Schwenkfeldianem 
und  solchen  Schwärmern  Vorschub  leiste.     Er  hatte  auch  zwölf 
Kapitel  aus  WeigeFs  Gebetbüchlein  in  das  zureite  Buch  seines  wah- 
ren Christenthums  als  Kap.  34  aufgenommen.   Er  versicherte  aber, 
er  habe  nicht  gewusst ,  dass  das  damals  blos  handschriftlich  ver- 
breitete Buch  von  Weigel  sei ,  und  konnte  mit  Recht  geltend  ma- 
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eben,  dass  sich  in  diesem  Abschnitt  keine  Irrthtimer  nachweisen 
lassen.  4.  Was  man  in  dogmatischer  Beziehung  an  ihm  auszusetzen 
hatte,  lief  immer  wieder  darauf  hinaus , .  dass  er  durch  seine  Lehre 
Yon  der  Erleuchtung  und  Einwohnung  des  heil.  Geistes  der  lutheri- 
schen Rechtfertigungslehre  und  der  Lehre  von  den  Gnadenmitteln 
zu  nahe  trete.  Seine  praktische  Richtung  brachte  es  von  selbst  mit 
mch,  dass  er  auf  diesem  Punkte  mehr  auf  der  Seite  der  Mystiker 
als  der  strengen  Schultheologen  stand,  eine  dogmatische  Abwei- 
chong  von  der  lutherischen  Lehre  konnte  man  ihm  aber  nicht 
schuldgeben.  Nennt  man  jeden  einen  Mystiker,  welcher  das  Wesen 
der  Religion  in  das  warme  lebendige  Gefühl  der  Abhängigkeit  und 
in  die  aus  ihm  hervorgehende  sittliche  Thdtigkeit  setzt,  so  gehört 
auch  einer  der  ersten  Dogmatiker  des  17.  Jahrhunderts  in  die 
Reihe  der  Mystiker,  Joh.  Gerhard  in  Jena.  Seine  Meditafionea 
»aerae  vom  Jahr  1606,  seine  Schola  ptetaÜB,  d.  i.  christliche  Unter- 
richtung zur  Gottseligkeit  in  fönf  Büchern,  vom  Jahr  1622,  und 
seine  Postille  sind  Erbauungsschriflen  wie  ^ie  Arndt'schen,  aber 
auch  er  hatte  über  ähnliche  Anfeindungen  zu  klagen,  weil  über- 
haupt, wie  er  selbst  sagte,  das  der  Geist  der  Zeit  sei,  dass  man  je- 
den, der  auf  Frömmigkeit  dringe  und  nicht  blos  ein  gelehrter  Theo- 
log, sondern  auch  ein  praktischer  Christ  sein  wolle,  für  einen 
Rosenkreuzler  oder  Weigelianer  halte.  Da  diese  einseitige  Schul- 
Iheologie,  die  für  nichts  Anderes  Sinn  hatte,  als  für  ihre  abstrakt 
orthodoxen  Lehrformeln,  nach  Gerhard  durch  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  weit  herrschender  wurde,  so  ist  um  so 
mehr  darauf  zu  achten,  wie  ihr  eine  andere  Richtung  zur  Seite  geht, 
die  schon  an  die  vorrcformatorischen  Mystiker  sich  anschliesst, 
und  sodann,  ohne  durch  die  theosophischen  Spekulationen  und 
dberschwanglichen  Phantasieen  eines  Weigel  und  J.  Böhme  sich 
irre  machen  zu  lassen,  in  Männern, «wie  Arndt,  V.  Andrea  und 
Spener  auf  ihrem  sichern  Wege  fortgeht,  bis  sie  zuletzt  im  Be- 
wusstsein  der  Zeit  so  stark  und  mächtig  wird,  dass  die  Schultheo- 
logie ihre  verjährte  Herrschaft  nicht  länger  behaupten  kann. 

Sieht  man  auf  die  Reihe  der  bisher  geschilderten  Erscheinun- 
gen zurück,  so  erscheint  die  lutherische  Kirche  auch  noch  nach 
dem  Jahr  1535  in  jedem  Fall  bis  zur  Concordienformel  in  dem  ern- 
sten Streben  begriffen,  ihr  Princip  festzustellen,  sie  ringt  in  den  in 
ihr  selbst  entstandenen  Controversen  mit  sich  selbst,  um  ihren  Lehr- 
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begriff  in  allen  denjenigen  Punkten,  über  welche  bisher  noch  eine 
schwankende  Meinungsverschiedenheit  stattfand,  auf  den  pridse- 
sten  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  auch  nach  dem  Abschloss  der 
Concordicnformel  ist  es  im  Grunde  nicht  anders,  es  sind  iiOBer 
wieder  Principienfragen,  die  zur  Sprache  kommen  und  die  ganze 
Lebensthatigkeit  der  lutherischen  Kirche  so  sehr  beschäftigen,  dass 
es  neben  ihnen  nur  Weniges  gibt,  was  geschichtliche  Bedeutnsg 
hat.  Wenn  wir  daher  die  bisher  befolgte  Eintheilung  des  kirchen- 
historischen  Stoffs  auf  die  noch  vor  uns  liegende  Geschichte  der 
lutherischen  Kirche  anwenden,  so  nimmt  das,  was  hier  noch  beizii- 
fügen  ist,  nur  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein,  es  dieat 
grossentheils  nur  zur  Uebersicht  und  Ergänzung,  um  einige  noch 
vorhandene  Lücken  auszufüllen. 

6.   Geschichte  der  lutherischen  Dogmatik  und 

Theologie. 

In  der  bisher  gegebenen  Darstellung  ist  auch  schon  die  Ge- 
schichte des  lutherischen  Lehrbegriffs  enthalten,  wie  ja  überhaupt 
für  die  lutherische  Kirche  nichts  wichtiger  und  bedeutungsvoller 
ist,  als  der  Lehrbegriff  und  alles,  was  sich  auf  ihn  bezieht.  Der 
wesentlichste  Fortschritt,  der  durch  die  Reformationsepoche  ge- 
schehen ist,  und  der  grösste  Vorzug,  welchen  die  lutherische  Kirche 
der  katholischen  gegenüber  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die 
schriftmässige  Reinheit  und  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
Lehrbegriffs.  In  der  lutherischen  Kirche  nimmt  daher  die  Dogmatik 
so  überwiegend  die  erste  Stelle  in  der  Reihe  der  theologischen 
Wissenschaften  ein,  dass  ihr  keine  andere  gleichgestellt  werden 
kann.  In .  Ansehung  der  Geschichte  derselben  ist  hier  vor  allem 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Gegensätze,  in  welchen  sie 
sich  bewegt,  ihren  Grund  und  Ursprung  schon  in  den  ersten  An- 
fängen der  Reformation  haben.  Luther  und  Melanchthon  waren  bei 
aller  Uebereinstimmung  in  den  Grundsätzen  und  Ansichten  zwei  so 
verschiedene  Individualitäten,  dass  sich  recht  gut  begreifen  lässt, 
wie  diese  Verschiedenheit  auf  den  Entwicklungsgang  der  luthe- 
rischen Theologie  einen  sehr  weit  sich  erstreckenden  Einfluss  hatte. 
Da  Melanchthon  nicht  nur  in  mehreren  Punkten  eine  von  Luther 

« 

abweichende  Ansicht  halte,  sondern  auch  für  die  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Lehrbegriffs  weit  befähigter  war  als  Luther,  dessen 


Lather.  Dogmatik.    Chcmnits,  Qerbar4  u.  A.  859 

Lebensaufgabe  überhaupt  eine  andere  war,  so  lag  es  ganz  in  der 
Ntiur  der  Sache,  dass  seine  fjoci  theologici  in  den  verschiedenen 
Ausgaben,  in  welchen  er  seine  ihn  von  Luther  unterscheidende 
Lehrweise  bestimmter  ausbildete,  das  erste  tonangebende,  dogma- 
tische C!ompendium  den  lutherischen  Kirche  waren.  Unter  den  phi- 
lippistischen  Theologen  war  Martin  Chemnitz,  Superintendent  in 
Braunschweig,  wo  er  im  Jahr  1586  starb,  der  bedeutendste;  aber 
als  Mitarbeiter  an  der  Concordienformel  macht  er  schon  denUeber- 
gang  zu  der  antimelanchthonischen  Richtung,  welche  seit  der  Fbr- 
mMüa  Concordiae  die  herrschende  wurde.  Der  Hauptsitz  der  streng 
lutherischen  Theologie  war  jetzt  die  Universität  Wittenberg,  wo 
Theologen,  wie  Aegidius  Hunnius  und  Leonh.  Hutter,  recht  ab- 
sichtlich darauf  ausgingen,  die  melanchthonische' Lehrart  yöllig  zu 
verdrängen.  Für  diesen  Zweck  yerfass.te  Hutter  im  Jahr  1610  auf 
kurfürstlichen  Befehl  sein  Compendmm  loe.  theoL,  das  nun  für  län- 
gere Zeit  das  Hauptlehrbuch  der  Dogmatik  blieb.  Nachdem  mit  dem 
Jenaischen  Theologen  J.  Gerhard,  welcher  in  seinen  Loci  theo!. 
Tom  Jahr  1610r'1622  das  erste  grosse  dogmatische  "Werk  schrieb, 
das  auch  in  der  Folge  immer  eines  der  geschätztesten  Werke  dieser 
Art  blieb,  der  mildere  Geist  vollends  aus  der  lutherischen  Theo- 
logie verschwunden  war,  traten  in  der  zweiten  Hälfte  des  17,  Jahr- 
hunderts die  Wittenberger  Theologen,  Hälsemann,  Calov,Que  n- 
sledt  als  die  höchsten  dogmatischen  Auetoritaten  der  lutherischen 
Kirche  auf.  Als  auf  der  cathedra  Lu/Aeri  sitzend,  wie  sie  sich  rühm- 
ten^ hielten  sie  sich  für  die  achten  Nachfolger  des  „Megalander^, 
die  als  die  authentischen  Interpreten  der  lutherischen  Orthodoxie 
auch  den  besondern  Beruf  haben,  über  die  Reinheit  der  Lehre  zu 
wachen.  In  dieser  Eigenschaft  sind  sie  auch  die  Hauptrepräsen- 
tanten der  zur  Dogmatik  wesentlich  gehörenden  Polemik  und  des 
in  der  lutherischen  Theologie  herrschend  gewordenen  scholasti- 
schen Formalismus.  Man  vergleiche  über  sie  Tholuck,  der  Geist 
der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs  im  Verlaufe  des  17.  Jahr- 
hunderts, 1852,  wo  sie  nicht  blos  nach  ihrem  theologischen  Cha- 
rakter, sondern  auch  nach  ihren  Persönlichkeiten,  in  welchen  theo- 
logisciie  Anmaassung,  Verblendung  gegen  die  kirchlichen  Zustande, 
Streitsucht  und  Unduldsamkeit  stehende  Züge  waren ,  geschildert 
sind.  Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  grossen  Theologen  der  luthe- 
rischen Kirche  ^  zu  welchen  die  orthodoxe  Theologie  noch  immer 
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mit  SO  ehrerbietigem  Respekt  hinaafschant,  auch  ibrem  penöB- 
lichen  Charakter  nach  naher  kennen  zu  lernen,  um  rieh  keinen 
hohe  Vorstellung  von  ihrer  dogmatischen  Infallibilitfit  za  machea. 
Sehr  klar  stellt  sich  an  ihnen  vor  Augen,  welches  gewaltige  Regi- 
ment damals  die  Theologen  in  der  lutherischen  Kirche  föhiien.  Als 
Dogmatiker  waren  sie  die  souveränen  Herrn  der  Kirche.  Daher 
ging  nun  auch  die  ganze  Theologie  in  der  Dogmatik  auf.  Neben  ihr 
hatte  selbst  die  Exegese  nur  wenig  zu  bedeuten.  Nach  dem 
gelischen  Schrifiprincip  hätte  freilich  die  erste  Stelle  der 
der  Exegese  vorbehalten  sein  sollen ,  allein  so  unabhängig  hatle 
sich  die  evangelische  Dogmatik  noch  nicht  von  den  Voraassetsnngei 
und  Traditionen  der  früheren  Zeit  gemacht,  dass  nicht  die  Exegese 
noch  immer  im  Dienste  der  Dogmatik  gewesen  wäre.  Doch  wir 
schon  diess  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  der  Exegese,  dasi  naa 
von  einem  mehrfachen  Schriftsinn  nichts  mehr  wissen  wollte.  Der 
Schriftgebrauch  schien  alle  Sicherheit  zu  verlieren,  wenn  man  die 
Worte  der  Schrift  nicht  in  ihrem  einfachen,  natürlichen,  buchstäb- 
lichen Sinne  nahm,  sondern  durch  allegorische  Erklärung  ans  ihnea 
machen  konnte,  was  man  wollte.  Auch  die  Moral  konnte  in  der 
lutherischen  Kirche  noch  nicht  die  ihr  gebührende  Stelle  findra. 
Eigentlich  betrachtete  man  die  Moral  noch  nicht  als  eine  theoto- 
gische,  sondern  blos  als  eine  philosophische  Wissenschaft.  Dt 
nun  Aristoteles,  wie  Melanchthon  in  der  Apol.  der  A,  C.  S.  62  sagt, 
de  moribus  cicUibus  adeo  $crip$it  ertidite,  nihil  ut  de  hi$  reqwren' 
dum  $it  amplUu,  so  hieng  die  Bedeutung,  die  man  der  Moral  gab, 
von  der  Ansicht  ab,  die  man  von  Aristoteles  und  überhaupt  von 
der  Philosophie  hatte.  Wie  daher  Melanchthon  zuerst  von  der 
Geringschätzung  des  Aristoteles,  die  Luther  aus  Hass  g^en  die 
Scholastik  in  so  hohem  Grade  hegte,  zu  einer  gerechteren  Würdi- 
gung desselben  zurückkam,  so  war  er  auch  einer  der  Ersten  in  der 
lutherischen  Kirche,  welche  die  Moral  besonders  bearbeiteten.  Auf 
die  Ausgabe  der  Loci  vom  Jahr  1535,  in  welcher  er  nach  den  Prin- 
cipien  seines  Synergismus  auch  vom  menschlichen  Willen  ver- 
langte, dass  er  in  dem  Heilswerke  neben  dem  Wort  und  dem  heil. 
Geist  sich  nicht  unthatig  verhalte,  Hess  er  im  Jahr  1538  eine  £pt- 
tome  philosophiae  moralis  folgen,  in  welcher  er  der  griechischen 
Moralphilosophie  zugestand,  dass  sie  einen  Theil  des  göttlichen 
Gesetzes,  wie  es  im  Decalog  enthalten  sei,  richtig  erkannt  habe, 
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sie  nur  darin  mangelhaft  fand ,  dass  sie  ohne  das  ETangelinm 
1  den  Zweck  des  Menschen  nicht  vollständig  habe  erkennen 
nen.  Noch  enger  verband  er  die  allgemeine  Ethik  nnd  die 
stliche  in  seiner  Ethik  vom  Jahr  1550.  Später  war  es  6.  Ca- 
t,  welcher,  während  die  lutherischen  Theologen  in  ihrem  Ortho« 
ßn  Eifer  von  nichts ,  als  vom  Glauben  und  von  der  Glaubens- 
e  hören  wollten,  der  Moral  sich  zuwandte;  nur  besteht  das 
dienst,  das  er  sich  durch  seine  im  Jahr  1634  erschienene  Theo^ 
or  moralii  erwarb,  nicht  in  demjenigen,  in  das  man  es  gewöhn- 
setzt,  dass  er  die  christliche  Moral  von  der  Dogmatik  losge- 
nt  habe,  sondern  vielmehr  umgekehrt  darin,  dass  er  die  Moral 
der  Dogmatik  enger  verknflpfte.  Eine  Trennung  fand  nur  darin 
I,  dass  er,  um  die  Moral  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  theolo« 
hen  Wissenschaft  aufzufassen,  sie  von  der  PhUosophie  trennen, 

zwischen  einer  philosophischen  und  christlichen  Moral  be- 
mter  unterscheiden  musste.  Daher  ist  bei  Calixt  das  Subject 
Moraltheologie  nicht  der  Mensch  überhaupt,  sondern  nur  der 
9hrte,  wiedergeborene  Mensch,  dessen  seligmachenden, Glauben 
Gnadenstand  zu  erhalten  die  Moral  zu  ihrer  Aufgabe  zu  machen 

Sein  Verdienst  ist  somit,  dass  er  die  von  Melanchthon  ausge- 
Irenen,  aber  zurückgedrängten  Anregungen  wieder  aufliahm 
verstärkte  0- 

L  Cultas  and  sittliche  Zustände  der  lathe- 

rischen  Kirche. 

Gehen  wir  von  der  Geschichte  des  protestantischen  Lebrbe- 
*s  zum  Cultus  und  sittlichen  Leben  der  lutherischen  Kirche  Aber, 
rgibt  sich  auch  hier,  was  wenigstens  den  Cultus  betrifft,  im 
nde  alles,  was  noch  hervorzuheben  ist,  schon  aus  dem  Bishe- 
n.  Die  Reformation  war  ja  ebensosehr  eine  Reform  des  Cultus, 
Jer  Lehre.  Das  religiöse  Interesse,  aus  welchem  die  Reforma- 
hervorging,  schloss  von  selbst  in  sich,  dass  man  die  allgemeine 
grabe  des  Cultus  in*s  Auge  fasste,  die  wesentlich  darin  besteht. 


1)  Ueber  die  historische  Theologie  der  protesUntisoben  Kirche  dieser 
>de  s.  des  Verfassers :  Epochen  der  kircbl.  Gesoblobtsohreibnog,  Tfib.  1S62, 
ter  Abschnitt,  die  Magdeburger  Centarien  8.  89  —  71  nnd  dritter  Ab- 
Ett,  G.  Abnold  8.  84—107. 
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dafls  die  theoretischen  Ueberzeugungen ,  die  der  Inhall  des  Cäm- 
bens  sind,  durch  innere  individuelle  Aneignung  und  ftussere  Be- 
Ihatigung  sich  praktisch  verwirklichen.  Abschaffung  so  vieler  theik 
völlig  zweckloser,  theils  sogar  unevangelischer  Besiandthefle  des 
Cultus,  Vereinfachung  der  Formen,  Rückkehr  zum  Ursprünglickoi 
und  Apostolischen,  vor  allem  aber  Einrührung  der  deatschen 
Sprache,  als  der  Volks-  und  Landessprache,  statt  der  für  den  Laieo 
unverständlichen  lateinischen,  musste  auch  für  Luther  die  Hanptleii- 
denz  bei  seiner  Reformation  des  Cultus  sein.  Aber  selbst  bei  den 
letztem,  der  Einfuhrung  eines  deutschen  Gottesdienstes,  glaubte  er 
nichts  mehr  vermeiden  zu  müssen,  als  zu  rasche  Aendemngen  und 
Anstoss  gebende  Neuerungen.  Als  er,  erst  im  Jahr  1523,  die  ersten 
Aenderungen  mit  dem  Cultus  vornahm ,  behielt  er  die  lateinisciie 
Hesse  noch  bei,  ^ine  in  diesem  Jahr  für  den  sonntfiglichen  Gottes- 
dienst in  der  Kirche  zu  Wittenberg  verfasste  Forrmda  tmat ae  ef  ! 
cammuniofUi  war  nur  eine  Revision  des  alten  Hessrituals  mit  «n- 
facheren  Formen,  erst  im  Jahr  1526  setzte  er  an  die  Stelle  des- 
selben seine  deutsche  Hesse  und  Ordnung  des  Gottesdienstes,  und 
auch  jetzt  Hess  er  bei  dem  Wochengottesdienst  noch  latdniscbe 
Psalmenr  singen ,  und  aus  dem  neuen  Testament  Capitel  lateinisch 
lesen.  Auch  durch  sein  Tauf  büchlein  und  Traubüchlein  vom  Jahr 
1526  und  1529,  und  noch  mehr  durch  die  Kirchenlieder,  die  er  seit 
dem  Jahr  1523  erscheinen  Hess,  trug  er  wesentlich  zur  Verbesserang 
des  Gottesdienstes  in  deutscher  Sprache  bei.  Luther  rechnete  es 
zur  evangelischen  Freiheit,  dass  man  es  mit  den  gottesdienstlichen 
Gebräuchen ,  welche  mit  Ausnahme  der  Sakramente  doch  nur  als 
menschliche  Einrichtungen  anzusehen  seien,  halten  könne,  wie  man 
es  für  zweckmässig  erachte.  Manches  wurde  daher  anfangs  vom 
katholischen  Ritus  noch  beibehalten ,  wie  z.  B.  die  Elevation  des 
Sakraments  bei  der  Abendmahlsfeier  erst  im  Jahr  1543  abgeschafft 
wurde.  Luther  hielt  es  für  besser,  sie  jetzt  abzuthun,  damit  man 
nicht  meine,  man  sei  an  solche  Ceremonien  gebunden.  Je  grössere 
Freiheit  man  in  allen  diesen  Beziehungen  Hess,  wie  namentlich  auch 
das  Beichten  nicht  Sache  des  Zwangs  sein  soUtef,  um  so  grösseres 
Gewicht  wurde  dagegen  von  Anfang  an  auf  die  Predigt,  als  den 
wichtigsten  Theil  des  Gottesdienstes ,  gelegt.  Ausdrücklich  stellte 
es  Luther  in  seiner  Schrift  vom  Jahr  1523:  Ordnung  des  Gottes- 
dienstes, als  Grundsatz  auf,  dass  die  christliche  Gemeinde  nimmer- 
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mehr  soll  zusammenkommen,  es  werde  denn  in  ihr  Gottes  Wort 
gepredigt  und  gebetet,  wenn  auch  nur  ganz  kurz.  Für  die  Beleh- 
rung und  Erbauung  des  Volkes  aus  dem  Worte  Gottes  sollte  be- 
sonders auch  durch  die  Wochengoltesdienste  gesorgt  werden,  für 
welche  Luther  schon  im  Jahr  1523  an  die  Stelle  der  Hessen  Bibel- 
stunden setzte.  Ueberhaupt  wenn  der  Cultus  dazu  bestimmt  ist,  die 
Religion  dem  Menschen  innerlich  nahe  zu  bringen,  so  kann  nicht 
genug  anerkannt  werden,  wie  angelegentlich  die  Reformatoren  and 
ganz  besonders  Luther  darauf  bedacht  waren,  für  die  religiöse  Bil- 
dung des  Volkes  zu  sorgen.  Dazu  sollte  neben  der  Predigt  haupt- 
sächlich auch  die  Katechismuslehre  dienen,  für  welche  Luther  im 
Jahr  1529  seine  beiden  Katechismen  schrieb.  Für  denselben  Zweck 
drang  Luther  besonders  auch  darauf,  dass  ^überall  Volksschulen 
errichtet,  und  in  ihnen  unter  Beiziehung  der  Geistlichen  und  Kir- 
chendiener ein  geordneter  Unterricht  ertheilt  werde.  Alle  diese 
Bemühungen  für  die  Verbesserung  des  Cultus  und  Volksunter- 
richts hatten  jedoch  in  der  Folge  nicht  den  dem  Anfang  gleich  ent- 
sprechenden Fortgang.  Dieselben  Ursachen ,  die  überhauot  auf  die 
lutherische  Kirche  nachtheilig  einwirkten,  kommen  aucn  hier  in 
Betracht.  Gerade  die  wohlthatigste  Wirkung,  die  die  Reformation 
dadurch  hatte,  dass  sie  die  priesterliche  Scheidewand  zwischen  den 
Clerikem  und  Laien  aufhob,  trat  in  der  Folge  immer  mehr  zurück. 
Je  mehr  die  symbolische  Orthodoxie  zu  ihrer  Alleinherrschaft  ge- 
langte, um  so  mehr  befestigte  sich  eine  neue  Kluft,  wie  früher  zwi- 
schen den  Clerikern  und  den  Laien,  so  jetzt  zwischen  den  Theo^ 
logen  und  dem  Volk.  Statt  der  erbaulich  populären  Beredtsamkeit, 
in  welcher- Luther  der  unübertroffene  Heister  war,  liess  die  luthe- 
rische Scholastik  und  Polemik  ihre  rauhe  Stimme  auch  von  den 
Kanzeln  erschallen,  der  Inhalt  bestand  grossentheils  nur  aus  ortho- 
doxen Formeln  und  gelehrten  Phrasen,  mit  welchen  das  Volk  nichts 
anfangen  konnte,  und  je  gedehnter  die  Vortrage  in  ihrer  abge- 
schmackten Schwerfälligkeit  waren,  um  so  gewisser  konnten  sie 
nur  ermüden  und  abstossen  0-  Nur  Manner,  wie  Arndt,  V.  Andrei, 
Spener,  verstanden  es  besser,  die  Predigt  für  das  praktische  Be- 
dürfniss  des  Volks  einzurichten.  Spener  war  es,  der  besonders  auch 


1)  Vgl.  Thoi.lck,  GeiHt  der  lutber.  Thtol.  Witteiib.  im  17.  Jahrhondert 
Hamb.  1862.  S.  60  f.  257  f. 
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den  katechetischen  Religionsunterricht  empfahl.  Wie  znßUig  nnd 
schwankend*  so  Manches  im  Cultus  der  lutherischen  Knrche  war, 
kann  man  namentlich  auch  am  Exorcismus  und  der  Confirmation 
sehen.  Den  Exorcismus  bei  der  Taufe  hatte  Luther  beibehalten ,  in 
mehreren  Ländern  und  Städten  wurde  er  abgeschafft,  nicht  selten 
aber  auch  im  Gegensatz  zu  den  Reformirten  nur  um  so  mehr  fest- 
gehalten. Die  Confirmation  wurde  erst  später  allgemeiner  einge- 
f&hrt,  wozu  besonders  auch  Spener  mitwirkte. 

Fragt  man  nach  den  sittlichen  Wirkungen  der  Refonnatkw 
und  dem  sittlich -religiösen  Zustand  der  lutherischen  Kirche,  so 
kann  darüber,  je  nachdem  der  Gesichtspunkt  ist,  von  welchem  mta 
ausgehl,  sehr  verschieden  geurtheilt  werden.  Im  Allgemeinen  kann 
es  nicht  anders  sein ,  als  dass  die  Reformation ,  wie  sie  Aberfaanpt 
eine  Wiedergeburt  des  christlichen  Lebens  und  eine  yöllige  Umin- 
derung  der  ganzen  Lebensansicht  bewirkte,  so  auch  in  sittlicher 
Beziehung  den  heilsamsten  Einfluss  hatte.  Durch  die  Bekimpfnng 
und  Beseitigung  so  vieler,  die  sittlichen  Begriffne  verkehrenden 
Grundsl^ze  und«  Ansichten ,  Uebungen  und  Einrichtungen  rousste 
ein  ernsterer  und  kräftigerer  sittlicher  Geist  geweckt  werden.  Be- 
denkt man,  wie  viel  Falsches  und  Unlauteres  im  Katholicismus  war, 
wie  Vieles,  wobei  ies  nur  auf  Schein  und  Selbsttäuschung  abge- 
sehen sein  konnte,  so  muss  sehen  diess  als  ein  hoher  Gewinn  für 
das  sittliche  Leben  betrachtet  werden,  dass  das  sittliche  Bewusst- 
sein  von  allem  diesem  gereinigt  zu  seiner  einfachen  natürlichen 
Wahrheit  in  sich  selbst  zurückkehren  konnte.  Sieht  man  sich  nach 
der  faktischen  Bestätigung  dessen  um,  was  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  so  fehlt  es  ja  auch  wirk- 
lich in  der  evangelischen  und  insbesondere  der  lutherischen  Kirche 
nirgends  an  Erscheinungen,  die  ein  sehr  rühmliches  Zeugniss  von 

r 

dem  in  ihr  herrschenden  sittlichen  Geist  geben.  Alles,  was  von  der 
Glaubensstärke  und  Glaubensfreudigkeit  der  evangelischen  Christen 
gerühmt  wird,  gehört  ja  auch  unter  den  Gesichtspunkt  der  sitt- 
lichen Wirkungen  des  evangelischen  Christenthums.  So  wenig 
diess  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  dürfen  auf  der  andern  Seite  die 
Mängel  übersehen  werden ,  die  dem  sittlichen  Leben  auch  in  der 
evangelischen  Kirche  anhiengen,  und  zum  Theil  als  natürliche  Folge 
aus  ihr  hervorgingen.  Die  Freiheit,  deren  man  sich  bewusst  war, 
wurde  sehr  oft  zu  sittlicher  Ungebundenheit  missbraucht.    Schon 
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vollkommen  anerkannt  worden.  Man  ygl.  über  die  Autonomie  der 
Gemeinden  Luther's  Schrift  vom  Jahr  1523:  „Grund  nnd  Ursache 
ans  der  Schrift,  dass  eine  christliche  Versammlung^  oder  Gemeinde 
Recht  und  Macht  habe,  alle  Lehre  zu  urtheilen  und  Lehrer  zu  be- 
rufen, ein—und  abzusetzen.^  Die  Kirche  existirt  nun  zwar  in  den 
Gemeinden,  wenn  sie  aber  in  der  zufalligen  Mehrheit  neben  einan- 
der bestehender  Gemeinden  nicht  auscinanderfallen  soll,  so  muss  es 
auch  eine  ober  den  Gemeinden  stehende  Einheit  des  Regimenti 
geben.  Woher  kam  nun  diese  in  der  evangelischen  Kirche?  -  Die 
Kirche  hatte  keine  solche  Einheit,  sie  konnte  sie  nur  vom  Staat  er- 
halten; um  aber  dicss  richtig  aufzufassen,  muss  man  sieb  vom  Stand- 
punkt der  evangelischen  Kirche  aus  über  das  Yerhdltniss  von  Stut 
und  Kirche  orientiren.  Luther  hat  dieses  Verhältniss  und  den 
Unterschied  der  katholischen  und  protestantischen  Auflassung  des- 
selben sehr  trefliend  bezeichnet,  wenn  er  in  einem  Brief  an  Melanch- 
thon  vom  Jahr  1530  sagt:  im  Papstthum  habe  der  Satan  die  geist- 
liche und  die  weltliche^ewrit  mit  einander  vermengt,  man  müsse 
sich  wohl  vorsehen,  dass  er  sie  nicht  wieder  vermenge.  Welche 
Gefahr  Luther  für  die  evangelische  Kirche  befürchtete,  ist  aus  ei- 
nem Brief  vom  Jahr  1543  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt:  der  Satan 
fahre  fort  Satan  zu  sein,  wie  er  im  Papstthum  die  Kirche  mit  dem 
Staat  vermengt  habe,  so  wolle  er  jetzt  den  Staat  mit  der  Kirche 
vermengen.  Wenn  also  weder  der  Staat  in  der  Kirche,  noch  die 
Kirche  im  Staat  aufgehen  soll,  so  kann  die  acht  protestantische 
Anschauung  dieses  Verhältnisses  nur  darin  bestehen,  dass  beide  in 
ihrem  reinen  Begriff  auseinandergehalten  werden.  Der  Hauptsatz, 
auf  welchen  Luther  immer  am  meisten  drang,  ist,  dass  die  geistliche 
und  die  weltliche  Gewalt  nicht  mit  einander  vermengt  werden  dür- 
fen. Diess  setzt  voraus,  dass  auch  der  Staat  ein  von  der  Kirche 
unabhängiges,  für  sich  bestehendes  Princip  ist,  eine  selbststöndige 
Macht.  Diess  ist  der  Staat  erst  durch  den  Protestantismus  gewor- 
den; er  kann  das,  was  ler  seinem  Begriff  nach  sein  soll,  nur  auf 
einem  nicht  katholischen  Boden  sein,  da  die  Consequenz  des  Papst- 
thums  immer  dahin  führt,  den  Staat  der  Khrche  schlechthin  unter- 
zuordnen. Der  Protestantismus  hat  einen  weit  hohem  Begriff  von 
Staat  als  der  Katholicismus;  während  der  letztere  darauf  ausgeht,  ^ 
den  Staat  herabzusetzen  und  so  viel  möglich  zu  annulliren,  be- 
trachtet der  Protestantismus  auch  den  Staat  als  eine  göttliche  Ord- 
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jT,  die  auch  dazu  bestimmt  ist,  der  Ehre  Gottes  zu  dienen,  er 
wenn  auch  auf  andere  Weise,  doch  wesentlich  dasselbe  Inier- 
,  wie  die  Kirche,  die  Zwecke  des  göttlichen  Willens  zu  rea- 
sn.  Nur  in  das,  was  Sache  des  geistlichen  Amts  ist,  in  die  Pre- 
des  Evangeliums  und  die  Verwaltung  der  Sakramente,  soll  das 
tliche  nicht  eingreifen,  so  wenig  als  das  geistliche  Amt  ein 
it  über  das  weltliche  hat.  Geht  man  von  dieser  Anschauung 
Verhältnisses  der  beiden  Crewalten  aus,  so  kann  man  es  nur 
rlich  finden,  dass  unter  den  damaligen  Verhältnissen  in  einer 
,  in  welcher  die  evangelischen  Cremeinden  ohne  ein  einheit- 
^  Kirchenregiment  waren ,  die  Vertreter  derselben,  die  Refor«- 
»ren,  den  einzigen  Ausweg  darin  erkannten,  die  Kirche  sich  an 
Staat  anschliessen  zu  lassen,  um  von  dem  Oberhaupt  des  Staats 
Sinheit  zu  erhalten,  die  sie  sich  selbst  nicht  geben  konnte.  In 
HD  Sinne  geschah  es,  dass  Luther  im  Jahr  1526  an  den  Kur- 
ten Johann  mit  der  Erklärung  sich  wandte,  nachdem  es  im 
itenthum  mit  der  päpstlichen  und  geistlichen  Gewalt  und  Ord- 
jT  aus  sei,  sei  es  die  Pflicht  der  Fürsten,  solche  Ding  zu  ordnen, 

sich  sonst  niemand  der  Ordnung  annehmen  könne  noch  solle. 
3r  nannte  er  den  Kurfürsten  den  einzigen  Nothbischof ,  weil 
t  kein  Bischof  helfen  könne.  An  die  Stelle  der  katholischen 
höfe  traten  also  jetzt  die  Landesherm  wenigstens  so  weit,  dass 
i,  was  sich  auf  das  allgemeine  Kirchenregime^t  bezog,  von 
n  ausging  und  nur  auf  ihren  Befehl  geschehen  konnte,  wie 

die  Visitation  der  Landeskirchen,  die  Einsetzung  von  Super- 
identen.  Vertrat  der  Landesherr  die  Stelle  des  obersten  Bi- 
fs,  so  musste  auch  für  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Geist- 
m  der  einzelnen  Gemeinden  zu  dem  Bischof,  als  ihrem  unmit- 
iren  Vorgesetzten,  standen,  eine  neue  kirchliche  Ordnung 
haffen  werden.  So  wurden  in  Kursachsen  im  Jahr  1527  in  den 
ehmsten  Städten  Pfarrer  zu  Superintendenten  verordnet,  welche 
m  ihnen  angewiesenen  Kreisen  über  Lehre,  Kirchendiensl  und 
m  der  Pfarrer  zu  wachen  hatten.  Bald  machten  aber  die  Ver- 
liese das  Bedürfniss  fühlbar,  zur  festeren  Gestaltung  und  Ord-* 
j  des  kirchlichen  Lebens  noch  eine  weitere  Behörde  zu  haben. 
Veranlassung  dazu  gaben  besonders  die  Ehesachen,  bei  wel- 
I  so  manches,  was  nicht  blos  geistlicher,  sondern  rechtlicher 
IT  war,  nur  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  zugewiesen  werden 
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1537  luf  die  Errichtung  von  Tier  Consistorien  an,  die  TfaeologcB 
in  Wittenberg  stimmten  in  einem  Gutachten  vom  Jahr  1538  bei, 
und  im  Jahr  1542  wurden  Consistorien  in  Wittenberg,  Zeita  nai 
Zwickan  definitiv  eingesetzt.  Sie  hatten  die  Aufsicht  über  die  Rein- 
beit  der  Lehre,  Ordnung  des  Gottesdienstes,  Sitten  der  Geistlicben 
und  Gemeinden,  sollten  die  Geistlichen  in  ihren  Rechten  und  ihren 
Ansehen  schützen,  and  insbesondere  auch  die  Ehesachen  entsditi- 
>den.  Da  man  diesem  Vorgang  beinahe  überall  Tolgte,  so  wurde  die 
Conaistorialverfassung  die  der  lutherischen  Kirche  eigenlhamlicbe 
Form  des  Kirchenregiments,  bei  welcher  Staat  nnd  Kirche  aaf 
gleiche  Weise  betheiligt  sind.  Es  gehört  wesentlich  zur  Einridi- 
tung  der  Consistorien,  dass  sie  sowohl  aus  geistlichen  all  aus  welt- 
lichen Hitgliedern  bestehen.  Sie  sind  landesherrliche  Behörden, 
.  die  Organe,  durch  welche  der  Landesherr  die  zur  Führung  des 
Kirchenregiments  auf  ihn  übertragene  Gewalt  ausübt.  In  den  Kir- 
chenordnungen, die  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  in  den  verschie- 
denen Landeskirchen  erlassen  wurden,  wurden  die  Verfassnngi- 
verbfiltnisse  der  lutherischen  Kirche  näher  l>estimmL 

Die  weitere  Geschichte  der  Verfassung  der  lutherischen  Einhe, 
oder  des  lutherischen  Kirchen  rechts,  hängt  hauptsächlich  an  der 
Frage  über  das  Subject  des  Kirchenregiments.  Die  Reformatorei 
hatten  im  Allgemeinen  die  Aafibrderung  zur  Einführung  des  ens- 
gelischen  Bekenntnisses  und  der  ihm  entsprechenden  Einrichtungeo 
an  die  christlichen  Obrigkeiten  gerichtet,  ohne  das  staatsrechtliche 
Verhältniss  der  letztern  in 's  Auge  zu  fassen.  Ebenso  halten  sieh 
auch  die  Kirchenordoungen  an  den  Grundsatz,  dass  die  christliche 
Obrigkeit  berufen  ist,  nicht  blos  das  weltliche  Regiment  zu  fuhren, 
sondern  auch  in  der  Kirche  die  rechte  Lehre  zu  erhalten,  und  Ord- 
nung und  Frieden  zu  schaffen  und  zu  erhallen.  Am  beaünuoteiteii 
bezieht  sich  die  grosse  württembergische  Kirchenordnung  in  der 
Vorrede  auf  den  göttlichen  Beruf  der  Obrigkeit.  Diese  theologiiche 
Betrachtungsweise  (wie  sie  Richter  nennt,  Gesch.  der  evangeliacbei 
Kirchenverf.  S.  184)  trat  später  zurück  gegen  die  auf  den  Fl»' 
sauer  Vertrag  und  dem  Augsburger  Religionsfrieden  beruhende' 
reichsgesetzliche.  Nachdem  reichsgesetzlich  ausgesprochen  mr, 
dass  die  bischöfliche  Jurisdiction  soweit  ruhen  solle,  bis  dnrdi  <■■ 
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meines  Concil  eine  endliche  Vergleichung  bewirkt  worden  sei, 
«r  es  nur  folgel^cht,  dass  dieses  Recht  in  den  Händen  der 
jrelischen  Stande  die  Beziehung  beibehielt,  welche  an  die  ur- 
iglichen  Trager  and  damit  zugleich  an  den  ursprünglichen 
I  erinnerte.  So  entstand  für  die  evangelische  Kircheilgewalt 
kUsdruck  ju$  epi$capale,  welcher  nur  in  diesem  geschichtlichen 
mmenhang  richtig  verstanden  werden  kann.  Das  jm  epiicapale 
ner  der  Grundbegriffe,  aus  welchen  sich  die  drei  Theorien  ent^ 
elten,  die  in  der  Folge  als  Episcopal-,  Territorial-  und  Colle- 
ystem  bezeichnet  wurden.    Gab  es  ein  eigenes  bischöfliches 

geistliches  Recht,  so  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  die 
ten,  wenn  sie  auch  die  Inhaber  des  Kirchenregiments  waren, 

nicht  das  eigentliche  Subjekt  dieses  Rechts  waren.  Daher 
iten  neben  den  Fürsten  und  Consistorien  auch  die  Geistlichen 
rheologen  Anspruch  auf  die  geistliche  Gewalt.  In  einer  Kirche, 
elcher  alles  an  der  Reinheit  der  Lehre  hieng,  musste  ihnen  die 
ste  Stelle  der  Kirchenleitung  zufallen,  als  den  Vertretern  des 
-Standes.  Im  Gegensatz  gegen  die  Herrschaft  des  Lehrstandes 
der  Theologen,  in  welcher  im  17.  Jahrhundert  die  hierarchi- 
n  Begriffe  des  katholischen  Clerus  auch  in  der  lutherischen 
be  einen  sehr<  bedeutenden  Einfluss  gewannen,  bildete  sich  das 
nannte  Territorialsystem,  welches  zuerst  Satn.  Puffendorf 
habitu  religioiÜM  chrUtianae  ad  tUam  civilem  Bremen  1687}, 
üglich  aber  der  berühmte  Christian  Thomasius  dem  Episco^ 
f Stern  entgegensetzte.  Thomasius  ging  darauf  aus,  die  Ueber- 
i  des  Papstthums  und  der  alten  Priesterherrschaft,  deren  es, 
er  sagte,  in  der  evangelischen  Kirche  noch  so  viele  gebe,  vol- 
B  zu  zerstören.  Wie  schon  Puffendorf  den  Grundsatz  aufge- 
t  hatte,  dass  die  Kirche  kein  vom  Staat  unabhängiger  Staat  sei, 
rdnete  auch  er  die  Kirche  dem  Staat  ganz  unter.  Er  wollte  sie, 
Id  der  Landesfürst  sich  zu  derselben  Religion  bekannte,  nicht 
sine  besondere  Gesellschaft  mit  eigenthümlichen  Gesellschafts- 
ten  angesehen  wissen.  Daher  konnte  er  auch  nicht  bei  den 
iesfürsten  den  doppelten  Charakter,  welchen  sie  als  Regenten 
als  höchste  Bischöfe  haben  sollten,  anerkennen,  sondern  er 
ieb  ihnen  die  Rechte,  die  sie  «nach  dem  Episcopalsystem  blos 
rn  sie  oberste  Bischöfe  waren ,  haben  sollten ,  als  Regenten  zu. 
FArsI  ist  als  Haupt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  des 

mr,  X.O.  d.  amierea  Zeit,  ^^ 
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Staiti  auch  Haupt  der  Kirche,  und  seine  Rechte  in  Kirchensachei 
beruhen  auf  seiner  Landeshoheit.  Daher  wurde  dieses  System  dal 
Territorialsyglem  genannt.  Nach  ihm  gab  es  nicht  nur  keinen  Cle- 
rus  im  alten  Sinne,  sondern  ci^nllich  auch  keine  Diener  der  KircbCf 
sie  waren  blosse  Diener  des  Steats  and  konnten  daher  auch  nicht 
als  besonderer  Stand  die  Rechte  des  Regenten  beschrioken.  Nir 
dem  Fürsten  könne  Sie  höchste  Kirchengewait  ei^n  sein,  da  ja 
der  höchsten  Gewalt  im  Staate  alles  nnterworfen  sein  müsse,  naek 
dem  Grundsatz,  den  schon  Hu^  Grotius  De  impaio  gunMummt  p»- 
teitatum  circa  taera  aurstellte.  Dieses  System,  welches  durch  die 
völlig  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  der  gerade  Ge- 
gensatz ZD  dem  hierarchischen  ist,  das  den  Steat  der  Kirche  nntcx- 
ordnet,  trug  Thomasius  besonders  in  mehreren  seit  dem  Jahr  1693 
erschienenen  akademischen  Schriften  vor.  Er  ging  dabei  allerdingi 
anf  der  durch  die  Reformation  gebrochenen  ^hn  fort,  verfolgte 
sie  aber  aach  bis  zu  ihrem  Extrem.  Demungeachtet  ist  er  mit  Recht 
ab  Begründer  des  protestantischen  Kirchenrechts  anzusehen,  lai 
viele  hergebrachte  irrige  Begriffe,  wie  z.  B.  über  Ketzerei  und 
Ketzerstrafen ,  Kirchenbann  und  Kirchenbusse,  Ehesachen  B.A., 
wurden  von  ihm  von  seinem  neuen  Standpunkt  aus  berichtigt. 
.Gegen  ihn  hielt  besonders  Job.  Bened.  CarpzoT  in  Leipzig,  dtf 
Haopigegner  der  Pietisten,  das  filtere  Episcopalsystem  fest  Wich- 
tiger aber  war,  dass  bald  nachher  der  hiesige  Kanzter  Christoph 
Hatth.  Pfaff  (De  ort^iniAu«  jtirii  ecelei.  veraqite  rjuadem  mätU 
Tttb,  1719)  dem  thomasischen  Territorialsystem  das  sogeninate 
Collegialsystem  entgegensetzte,  nach  dessen  Princip  die  proteslea- 
tischen  Fürsten  ihre  Rechte  in  Kirchensachen  nur  darauf  stütiea 
können,  dass  sie  ihnen  von  der  Kirche,  als  einer  in  sich  gleichen  Ge- 
sellschaft, oder  einem  coUegium  mit  eigentbümlichen  GesellschafU- 
rechten,  übertragA  worden  sind.  Man  ging  dabei  auf  den  Begriff  ' 
der  Kirche  zurück,  sofern  sie  eine  eigene  selbstsländige  Gesellschaft 
ist,  die  in  ihrer  Gesammtheil  über  die  Ausübung  der  Rechte,  die  ät 
hat,  verfügen  kann.  Dieses  von  Pfaff  mit  historischer  Gelehrsuakot 
begründete  System  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  andere 
und  ist  daher  ziemlich  allgemein  als  die  Grundlage  des  neuen 
protestantischen  Kirchenrecbts  angenommen.  Unstreitig  kann  dal 
Recht  protestantischer  Regenten  in  Kirchensachen  aus  ihm  begrin* 
del  werden,  aber  es  darf  dabei  nicht  vergeism  werden,  dvidii 


Prot  Kirehenrecht.  Collegialayatea.  371 

Uebertragang  der  kirchlichen  Gesellschaflsrechte  an  die  Regenten, 
woTon  diese  Theorie  spricht,  in  derWirklichlceit  nie  stattfand,  son^ 
dem  zur  Erklärung  einer  einmal  bestehenden  Thatsache  nur  ge- 
dacht wird.  Nach  diesen  drei  Systemen  ist  immer  nur  der  einzelne 
Landeafurst  Oberhaupt  seiner  Landeskirche,  ein  allgemeines  Ober- 
hAupl  der  Kirche  und  eine  allgeqieine  Repräsentation  derselben 
gmb  es  nicht,  nur  die  h.  Schrift  und  gewisse  symbolische  Schriften 
ipraren  die  gemeinsamen  Vereinigungspunkte.   Was  in  Deutschland 
daffir  gelten  zu  können  schien ,  das  Corptit  Evangeücarum,  der 
Körper  der  evangelischen  Stände,  oder  das  Directorium,  war  doch 
nur  ein  politisches  Band  der  Einheit.  Da  die  Reformation  von  Sach- 
sen ausging,  so  hatten  die  Kurfürsten  Von  Sachsen  in  den  allge- 
meinen kirchlichen  Angelegenheiten  der  Protestanten' ein  gewisses 
Recht  der  Aufsicht  und  Leitung.  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts eigneten  sich  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz ,  als  die  ersten 
nnter  flen  protestantischen  Kurfürsten,  dieses  Recht  an ,  und  übten 
ea  auf  mehreren  Reichstagen  aus.    Während  des  dreissigjährigen 
Kriegs  tberliess  man  es  Schweden,  nachher  kam  es  wieder  an 
die  Knrfilnten  von  Sachsen,  sie  konnten  es  aber,  nachdem  sie  mit 
Annahme  der  polnischen  Königskrone  durch  Friedrich  August  L 
im  Jahr  1697  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  waren,  nur 
dorch  einen  Gesandten  ausüben,  der  unabhängig  von  ihnen  Mos 
vom  kursächsischen  geheimen  Rath  seine  Befehle  erhielt.  Auf  diese 
Weise  dauerte  dieses  Directorium  fort  bis  zur  Auflösung  des  deut- 
schen Reichs  im  Jahre  1806. 


Ylerter  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  reformirten  Kirche. 

Die  reformirte  Kirche  musste  bisher  im  Gegensatz  gegen  die 
latherische  öfters  erwähnt  werden ,  wir  haben  sie  aber  nur  erst  in 
der  ersten  Periode  ihrer  Entstehung  kennen  gelernt.  Sie  ist,  wie 
die  latherische,  von  welcher  sie  in  einigen  Lehren  sich  unterschei- 
det, eine  evangelische  oder  protestantische  zu  nennen ,  der  allge- 
neiBe  Name  derTeformirten  aber,  der  ursprünglich  gleichbedeutend 
ist  mit  evangelisch  oder  protestantisch,  ist  auf  sie  nicht  unpassend 
ftbergejpingen ,  da  in  ihr  nicht  ebenso  alles  von  Einem  Stifter  aus- 
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ging,  wie  in  der  lutherischen.  Dvr  Name  wurde,  wie  M  Bcbeinl, 
EDefst  in  Fnnkreich  gewöhnlich ,  wo  man  die  Anhfinger  der  ii 
Deutschland  begonnenen  Rcrormation  Lulheraner  und  Refomnle 
nannte,  ohne  damit  noch  einen  Unterschied  in  Hinsicht  der  Lehn 
bezeichnen  zu  wollen.  Sehr  gebräuchlich,  jedoch  nur  im  gemei 
Leben,  war  in  Frankreich  der  Namo  Hugenotten,  Aber  dessen  IFi^  1 
Sprung  und  Bedeutung  schon  oben  CS.  21^  f.)  gesprochen  wo^  [ 
den  Ut  0-  I 

1.  Die  schweiEeri»che  Reformation  seit  Zwingli's  Toi  I 
'  Calvin.  ' 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Reformation,  die  die  ente 
Grundlage  der  reformirten  Kirche  wurde,  ist  bis  zum  Tode  Zwin^i 
in  der  allgemeinen  Refurmationsgcschichte  erzählt  worden.  Indes 
wir  nun  hier  an  diesen  Zeitpunkt  die  weitere  Geschichte  der  »■ 
formirten  Kirche  anknüpfen,  müssen  wir  eigentlich  von  einen 
zweiten  Ursprung  derselben  ausgeheu,  da  Calvin,  aufweichen  wir 
jetzt  kommen,  mit  noch  grösserem  Rechte  als  Zwingli  für  den  ei- 
gentlichen StiAer  der  reformirten  Kirche  zu  hallen  ist.  Johai» 
Calvin,  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  Chauvin,  zu  Noyon  in  der 
Picardic  im  Jahr  1509  geboren,  widmete  sich  zuerst  in  Orleans  nad 
Bourges  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft  und  der  alten  Spra- 
chen, fasste  aber  frühzeitig  auch  reinere  Religionsbegriffe  atd. 
Einen  nicht  unbedeutenden  Aniheil  an  seiner  Bildung  und  religiö- 
sen Richtung  hatte  unser  schwäbischer  Landsmann  HelchiorVolmir 
aus  Rottweil,  welcher  damals  in  Bourges  die  griechische  Sprscba 
lehrte  und  ein  vertrauter  Freund  Calvin's  ward,  später,  als  er 
Frankreich  wegen  seiner  freieren  religiösen  Ansiebten  verluien 

1)  Andere,  wie  lelbtt  Hisrke,  K.O.  III.  8.  370,  MUn  den  Unpnug  du 
Namen«  tod  einor  falscben  Aussprache  dei  Worte*  EidgenoHen  ab,  weM>i(n 
niaD  eie  in  einigen  Gegeaänn  auch  Freibnrger  genaoDt  habe.  Et  beaiebl  *lak 
dies«  darauf,  dass  in  Qeaf  diejenigen,  vrelcbe  cur  Zeit  der  Refonnation  Im  (b- 
genaati  gegen  die  Herzoge  von  Savuj'en,  die  Qenf  an  Qnterdrfiaken  nckMi 
sich  an  die  Cantonc  Bora  und  Freiburg  anBcbloaten,  Eidgenoaaen  odef  Sd|«- 
notB,  hiessen.  Wie  wuii  diese  Erklärung  eich  historisch  begründen  llait,  MM 
hier  dahingestellt  bleiben,  im  Ganzen  rnUchte  die  obige,  nm  so  mobr  da  Ü*  '■' 
Zengni«*  von  Zeitgenossen ,  nie  Beza  and  Thaaniu,  fOr  aich  bat,  des  Tsmi 
verdienen. 
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iHMle,  eine  Aastelltuig  tat  der  hieii^n  Untrenitilt  erUelt,  xnent 
■bLakrer  der  ReohtswiMentchaft,  dann  der  griechiMheBLilenbU', 
Bin  augeieichneter  Kann,  der  au  Schnurrer's  ErUntemngen  der 
«ArltnabergiKhen  Kirehengeschichte  nnd  Orat,  aead.,  der  füiifteii ' 
ikm  gewidmeten  Rede,  niher  kennen  zu  lernen  ist.  Anf  dieielbe 
WflJK,irie  in  Bonrges  anfCalvin,  wirkte  er  zu  Orleana,  wo  er  T«r- 
ker  Lebrer  war,  aufTheodor  BeXa  ein,  so  dau  unsere  Unitenitit, 
wie  durch  WyttenlMcb  »  Zwingli,  durch  Helaai^thon  sa  LnthoF, 
durch  ibj^auch  zu  den.  iwidon  berOhalen  Refonnatoren  Calriii  und 
Beia  in  nihow  Besiehnng  ^kommen  ist  Calvin  Mh  aich  bald  we- 
gen freimfitbiger  Aeusaernngen  Ülter  Religion  veranlaigt,  Paris,  wo 
er  sich  nfhielt,  nnd  Frankreich  tft  Verlanen.  Er  begab  sich  nach 
Basal,  wo  er  mit  Cqiito  und  Grjnlns  in  Verbindung  kam,  nnd  im 
JUv  i535  seine  berthmte  fiwfifti/ia  rftfrintif  cMtHatuu  heraus^ 
fsk.  Als  er  im  Jahr  1636  auf  einer  Reise  nach  Genf  kam,  mirde 
er  daaelbst  von  dem  Prediger  Wilhelm  Farel,  diir  in  Veriiindung 
mit  Peter  Viret  gerade  damals  in  Genf  der  refonnirten  Partei  das 
Uebergewicht  aber  die  katholische  verschafTt  hatte,  gleichsam  mit 
Gewalt  zurückgehalten.  Er  masste  zwar  im  Jahr  i53S  Genf  wieder 
Terlassen,  weil  er  durch  saine  strenge  Kirchenzucht  den  sogenann- 
ten LiberUnern,  einer  ungebundenen  Volkspartei,  sehr  verhasst 
geworden  war,  wurde  al>er  im  Jahr  1541  von  dem  Genfer  Rath 
wieder  zurfickgerufen,  und  wirkte  nun  mit  um  so  unumschränkterem 
Ansehen  in  Genf,  das  nun,  besonders  nachdem  es  im  Jahr  1558 
durch  Calvin'g  Bemühungen  eine  Universität  erhalten  hatte,  der 
buptsitz  und  die  Pflanzschule  der  reformirtcn  Lehre  in  der  neuen 
Gestall,  die  Calvin  ihr  gab,  wurde.  Ungeachtet  der  abslossenden 
Härte,  die  seine  Lehre  von  der  unbedingten  Gnadenwahl  halte,  und 
des  lauten  Widerspruchs,  welchen  ihr  in  Genf  selbst  Gegner,  wie 
Sebastian  Castellio  Ceigentlich  Chatillon),  entgegensetzten,  drang 
doch  Calvin's  kraftiger  Geist  durch,  und  Zwingli's  milderer  Lebr- 
kgriff  wurde  selbst  in  der  Schweiz  verdrängt.  Im  Jahr  1549 
idiloss  er  mit  den  Züricher  Theologen,  an  deren  Spitze  Heinrich 
BaUiager  stand,  einen  Vergleich,  den  sogenannten  Consennu  Ti- 
prbma,  durch  welchen  sie  seiner  Abendmahlslehre  beitraten. 
Bvch  den  Coninutit  Pa§lorum  Genevenrium,  der  im  Jahr  1551 
■Blinde  kam,  wurde  sodann  auch  seine  Prädestinationslebre  sym- 
Wttidie  Lehre  der  Schweiz,  nnd  später,  im  Gegensatz  gegen  mil- 
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College  ta  Genf.    Er  wtr  der  Ihitigste  GehaUe  C»lvtn'a,.«ii  dn 

calvinischen  Lehrbegriff  zn  befestigen,  nnd  Genf  zu  dem  Rnhii  nd 

Einfluss  eines  zweiten  Wittenberg  zn  erheben. 

2.  Die  reformirte  Kirche  in  Deutschland  und  det 
Niederlande!!. 
In  Deutschland  hatte  man  sich  zwar  überall,  wo  man  sich  Isr 
die  Beronnation  entschied,  auch  für  die  lutherische  Lehre  eiUiit, 
in  der  Folge  aber,  nachdem  der  Abendmahlssireit  die  DitFerens  der 
Ansichten  mehr  hervorgestellt  hatte,  wandten  sich  einige  desticbe 
Fürsten  und  Länder  der  rcfünnirlen  Lehre  zu;  ^ie  schweiierischB 
Lehre  empfahl  sich  durch  ihre  einfachere,  begreiflichere  Form,  die 
lutherischen  Theologen  stiessen  durch  ihre  ungestümme  Poleail 
und  harte  Ansicht  von  sich  zurück.  Dieser  Beweggrund  war 
es  wenigstens,  der  in  der  Pfalz,  wo  unter  dem  Kurfürstm 
Friedrich  II.  im  Jahr  1545  der  Anfang  gemacht  worden  war,  die 
lutherische  Reformation  einzuführen,  eine  ReligionsverAnderaag 
bewirkte.  Die  ärgerlichen  Streitigkeiten  über  die  Abendmahlslefa»: 
welche  Tilemann  Hesshus  zo  Heidelberg  erregte,  bestimmten  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Priedrich  III.,  nach  einem  von  Meliack- 
thoR  eingeholten  Gutachten',  den  schweizerischen  Cnitus  a«d  da 
calvinischen  Lehrbegriff  über  das  Abendmahl  einzuführen.  M> 
Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  stellte  zwar  als  eifriger  Latbauer 
im  Jahr  1576  die  alte  Ordnung  wieder  her,  aber  sdion  in  hit 
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1583  erklärte  der  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  der  die  vormundschafk- 
liche  Regrierungr  erhielt,  die  reformirte  Religion  wieder  für  die 
Landesreligion ,  und  seitdem  blieb  sie  es  in  der  Knrpfals.  Die  Be- 
Irflckungen  und  Kränkungen,  welche  die  Lutheraner  bei  der  Wie- 
lereinführung  der  reformirten  Religion  erfuhren,  waren  sehr 
rttrend  für  das  Verhaltniss  der  beiden  Religionsparteien  in  der 
Pftls.  Dem  Vorgang  Johann  Casimir's  folgte  im  Jahr  1588  der 
Milzgraf  Johann  I.  von  Zweibrücken,  und  im  Jahr  1596  der  iPürst 
fohann  8eorg  von  Anhalt  Dessau.  Auch  in  den  nassauischen  Län- 
dern ging  man  zur  reformirten.  Lehre  über,  und  hier  wie  im  An- 
lialt'schen  war  es  hauptsächlich  der  in  der  lutherischen  Kirche  bei 
ler  Taufe  noch  gewöhnliche  Exorcismus,  welcher  Anstoss  erregte 
und  durch  seine  Abschaffung  zur  Einführung  des  reformirten  Be- 
kenntnisses Anlass  gab.  In  Hessen -Cassel  begünstigte  der  Land- 
jrraf  Moriz,  der  selbst  gelehrte  theologische  Kenntnisse  besass,  in 
1er  Ueberzeugung ,  dass  der  Unterschied  zwischen  beiden  Relt- 
ponsparteien  nicht  sehr  bedeutend  sei,  die  reformirte  Lehre,  und 
im  Jahr  1604  trat  er  zu  derselben  über.  Es  wurde  in  seinem  Ge- 
biet wie  in  der  Pfalz,  wo  im  Jahr  1 562  der  berühmte  Heidelberger 
Katechismus  erschien,  ein  neuer  Katechismus  eingeführt,  und  die 
Geologischen  Lehrstellen  auf  der  Universität  Marburg  erhieltet! 
Reformirte.  Eine  wichtige  Eroberung  schien  die  reformirte  Reli- 
gion an  dem  Kurfürsten  Johann  Sigmund  von  Brandenburg  zu 
machen,  der  sich  im  Jahr  1614  zu  ihr  bekannte,  wohl  nicht,  wie 
man  ihm  Schuld  gab,  nur  aus  einem  politischen  Grund ,  um  in  dem 
Erbfolgestreit  über  die  Julich*schen  Länder  den  Beistand  von  Hol- 
land zu  erhalten,  sondern  aus  eigener  Ueberzeugung.  Allein  der 
Debertritt  bezog  sich  blos  auf  die  Person  des  Kurfürsten  und  das 
Fürstenhaus,  das  Land  blieb  lutherisch,  aber  es  entstand  nun  ein 
Ifespanntes  Verhaltniss  zwischen  der  reformirten  Hofkirche  und  der 
lutherischen  Landeskirche;  indess  hatten  Lutheraner  und  Reformirte 
Reiche  bürgerliche  Rechte.  Auch  sonst  gewann  die  reformirte  Re- 
ligion noch  da  und  dort  in  Deutschland  Eingang,  wie  z.  B.  in  der 
Stadt  Bremen,  wo  sie  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  manchen, 
inrch  den  Abendmahlsstreit  erregten,  bürgerlichen  Unruhen  das 
Uebergewicht  erhielt,  und  durch  calvinistische  von  andern  Orten 
rerwiesene  Lehrer  sich  befestigte. 

Dass  ausserhalb  der  Schweiz  und  Deutschland  die  reformirte 
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Lehre  zunächst  in  den  Niederlanden  den  Vorzug  tot  der  tittm- 
gehen  erhielt,  erklart  sich  wohl  am  natürlichsten  ansderVennadU 
Schaft,  welche  in  Hinsicht  des  Volkscharakters  und  der  Trifiaim 
zwischen  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  stattfand.  Die  ReA»- 
mation  wurde  hier,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  gleich  an&^gi 
mit  Theilnahme  aufgenommen ,  aber  auch  schon  Karl  V.  fachte  ihr 
durch  Gewalt  und  Grausamkeit  und  selbst  durch  die  SchreckiiM 
der  Inquisition  zu  begegnen.    Noch  rücksichtsloser  verfiihr  der 
finstere  Philipp  II.    Die  empörenden  Maassregeln,  die  erhorch  die 
Blutgier  der  Inquisition  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  ergriff,  hattet 
den  verzweiflungsYoIlen  Aufstand  zur  Folge,  in  welchem  siebei 
nördliche  Provinzen,  die  sich  im  Jahr  1579  durch  die  Utrechler 
Union  vereinigten,  sich  von  der  spanischen  Herrscliiafk  losnmm 
und  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten.  Je  mehr  die  Utrechter  Unat 
und  die  Unabhängigkeit  cles  Freistaats  sich  befestigte,  desto  eal- 
schiedener  nahm  man  die  Lehre  und  Verfassung  der'  refoimirlea 
Kirche  an.  Man  nannte  zwar  auch  in  den  Niederlanden  die  Anhin- 
ger  der  Reformation  Lutheraner,  aber  schon  die  erste  niederlindi- 
sche  Confession,  die  im  Jahr  1561,  als  die  kleinen  protestanlifchea 
Gemeinden  in  den  Niederlanden  nur  noch  heimlich  ihre  Prediger 
hatten,  von  einigen  derselben  verfasst  wurde,  und  spiter  bei  dei 
Reformirten  in  den  Niederlanden  allgemeines  Ansehen  erhiell|  die 
Confeuio  Belgica^  drückt  den  Lehrbegriff  der  reformirten  Kirche 
aus.    Die  Verbindungen,  in  welchen  die  Niederlande  mit  den  Re- 
formirten in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  England  standen, 
mussten  sie  dem  reformirteii  Lehrbegriff,  zu  welchem  sich  überdiesi 
auch  Wilhelm  von  Oranien,  der  sich  um  die  Befreiung  des  Landes 
so  verdient  gemacht  halte,  bekannte,  um  so  mehr  zuführen.  Neben 
der  belgischen  Confession  wurde  auch  der  Heidelberger  Katechis- 
mus allgemeiner  eingeführt.    So  sehr  der  politische  Freiheitssinn 
und  die  Unabhängigkeit  der  Niederlander  auch  die  Religionsfreiheit 
und  Duldsamkeit  begünstigen  zu  müssen  schien,  so  zeigen  dock 
manche  Erscheinungen  das  Gegentheil.    Die  Unduldsamkeit  gegen 
Meinungen,  die  von  dem  öffentlich  angenommenen  Lehrbegriff  ab- 
wichen, erregte  heftige  Streitigkeiten^  die  durch  das  Einschreiten 
der  Regierung  und  die  Unbestimmtheit  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Staat,  worauf  man  auch  von  den  theologischen  Streitig- 
keiten immer  zurückgeführt  wurde,  noch  heftiger  und  nachtheiliger 


Reform.  Kirche.  Niederlande  and  Solottland.        877 

mrden.  Der  bedeutendste  Streit,  der  in  der  niederländiscliep  Kirche 
»Btstand,  and  in  welchem  hauptsachlich  auch  das  Recht  der  Obrig- 
LeiteB ,  sich  in  kirchliche  Angelegenheiten  und  besonders  theolo^ 
(ische  Verhandlungen  einzumischen,  zur  Sprache  kam,  ist  der  Streit 
ler  Gomaristen  und  Arminianer,  der  auf  der  berühmten  Synode  zu 
)ordrecht'im  Jahr  1618  entschieden  wurde.  Davon  wird,  da  die 
kminianer  eine  eigene  Secte  bildeten ,  schicklicher  an  einem  an- 
lern  Orte  die  Rede  sein. 

)•   Die  reformirte  Kirche  in  Schottland  und  England. 

Nirgends  eröffnete  sich  der  reformirten  Lehre  und  Kirche  ein 
irichtigeres  (lebiet,  als  in  Britannien,  aber  nirgends  wurde  auch 
ler  Boden ,  auf  welchem  sie  sich  festsetzte,  der  Schauplatz  so  viel- 
Tacher  und  heftiger  Bewegungen,  wie  hier.  England  und  Schottland 
traten  der  reformirten  Religion  bei,  Schotüand  aber  kam  in  die 
Bichste  Verbindung  mit  dem  Hauptsitze  derselben,  Genf. 

In  Schottland ,  wo  zu  Anfange  der  Reformation  noch  einhei- 
niache  Könige  aus  dem  Hause  Stuart  herrschten,  waren  Luther^s 
Gnindfitze  schon  im  Jahr  1 524,  da  Jacob  V.  die  Regierung  antrat, 
bekannt  Diess  erweckte  in  Patrik  Hamilton,  einem  jungen 
Schollen  aus  einem  dem  königlichen  Hause  verwandten  Geschlecht, 
lea  Entschluss,  nach  Wittenberg  zu  reisen.  Nach  seiner  Rückkehr 
trag  er  die  zu  Wittenberg  und  Marburg  kennen  gelerate  reinere 
evangelische  Lehre  vor,  wurde  aber  durch  die  verratherische  Hin- 
terlist des  Erzbischofs  Jacob  Beatoun,  der  mit  Hilfe  eines  Domini- 
caners seine  Grundsätze  ausforschte,  in's  Gefangniss  geworfen,  als 
Ketzer  zum  Tode  verurtheilt  und  im  Jahr  1528  verbrannt.  Der 
Bindruck,  welchen  dieser  Martyrertod  machte,  war  der  Sache  der 
Reformation  in  Schottland  sehr  günstig ,  ihre  Lehren  verbreiteten 
sich  sehr  schnell  weiter,  aber  ihre  Anhanger  wurden  strenge  ver- 
folgt Der  heftigste  Gegner  der  Protestanten  war  der  Cardinal  und 
Enbischof  David  Beatoun  (der  Nachfolger  des  Jac.  Beatoun),  von 
lern  Adel  aber  bekannten  sich  Mehrere  zu  der  protestantischen 
Lehre.  Die  Verhältnisse,  welche  nach  dem  Tode  Jacob's  V.  im  Jahr 
1542  eintraten,  schienen  anfangs  dem  Protestantismus  nicht  un- 
lustig zu  sein.  Jacob  hinterliess  nur  eine  Tochter,  die  erat  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  geborne  Maria  Stuart  Der  Graf  Arran^  der 
ije  Tonnundschafttiche  Regierang  erhielt,  war  dem  Proteatantismus 
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Grandaitze,  rieh  seit  dem  Jihr  1542  offen  n  der  proteslutii^n 

Lehnr bekannte,  aber  aneh  von  dem  Cardinal  Beatona  di  KeMr 

'  verdaannt  warde,  and  sich  Hflchten  rnnsite.  Nach  der  ErBordBil 
des  Cardinais  hielt  er  sich  zu  der  Partei  der  VerachworeBe«,  tad 
predigte  mit  grossem  Eindruck  die  protestantische  Lehre.  EUgt 
Jahre  nachher  b^ab  er  sich  nach  Genf,  wo  er  alt  Caltta  il  mt- 
traule  Veiiiindnng  kam,  and  unter  seiner  Leilang  aefaw  fllaüm 
fortsetzte.  Auf  Calvin's  Ralh  nahm  er  im  Jahr  1554  .eine  Piudlgi* 
stelle  bei  einer  Gemeinde  englischer  Protestanten  an,  Sa  AAiMfc 
Prankflirt  a.H.  geflächtet  hatte,  blieb  jedoch  liar  kune Eelt  dMlM 

'  Nachrichten,'die  er  aus  Schottland  eriiielt,  bestimmten  itBB,v«iip4 
wo  er  wieder  war,  in  sein  Vaterland 
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dig\en  machten  tuFs  neue  starken  Eindrnck,  und  er  arbeitete  mn 
besonders  darauf  hin,  den  Protestantismus,  der  noch  immer  su  sehr 
mit  dem  Katholicismus  verbunden  war,  schärfer  und  bestimmter 
▼on  diesem  loszutrennen.  Selbst  die  Regentin  suchte  er  durch  einen 
fireimüthigen  Brief,  welchen  er  an  sie  schrieb,  von  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Reformation  zu  überzeugen,  sie  nahm  ihn  jedoch  mit 
Verachtung  auf,  und  liess  überhaupt  für  die  Zukunft  nichts  Gutes 
hoffen,  ob  sie  gleich  damals  politische  Gründe  hatte,  die  Protestan- 
ten zu  fchonen.  Im  Jahr  1556  ging  Knox  nach  Genf  zurück,  da 
ihn  die  dortige  englische  Gemeinde  zu  ihrem  Prediger  wählte.  Un- 
ter dem  Volk  und  Adel  liess  er  eine  so  starke  Partei  zurück,  dass 
der  katholische  Clerus  erst  nach  seiner  Entfernung  seine  Bache 
dadurch  gegen  ihn  auszulassen  wagte,  dass  er  ihn  zu  Edinburg  im 
Bilde  als  Ketzer  verbrannte.  In  dieser  Zeit ,  in  welcher  die  Ver- 
mihlung  der  Maria  Stuart  mit  dem  französischen  Dauphin  vollends 
eingeleitet  wurde,  blieb  Knox  in  beständiger  Verbindung  mit  seinen 
Glanbensbrüdem  in  Schottland,  und  ermuthigte  sie  durch  Briefe 
und  Schriften.  Auf  ihre  Aufforderung  entschloss  er  sich  zur  Rück- 
kehr in  sein  Vaterland.  Da  er  aber  auf  der  Reise  erfuhr,  dass  der 
Eifer  der  Protestanten  in  Schottland  ziemlich  erkaltet  sei,  so  erin- 
nerte er  die  Edelleute,  die  seine  Rückkehr  gewünscht  hatten,  in 
einem  sehr  nachdrücklichen  Schreiben  an  ihre  Pflicht,  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  und  stellte  ihnen  die  Wichtigkeit 
vor,  welche  die  Reformation  als  Nationalsache  habe.  Der  Brief 
hatte  die  Wirkung,  dass  jetzt,  im  Jahr  1557,  ein  protestantischer 
Bund  geschlossen  wurde,  der  sich  in  einer  Urkunde  verpflichtete, 
die  Sache  Christi  bis  zum  Tode  zu  vertheidigen.  Er  nannte  sich  die 
Congregation.  Da  der  katholische  Clerus  fortfuhr,  protestantische 
Prediger  dem  Feuer  zu  übergeben ,  so  verlangte  die  Congregation 
in  einer  Bittschrift  von  der  Regentin  die  Suspension  aller  Paria- 
men tsacten  zur  Bestrafung  der  Ketzer,  bis  eine  allgemeine  Synode 
die  Religionsstreitigkeiten  entschieden  hätte.  Die  Regentin  antwor- 
tete damals  ausweichend;  sobald  aber  das  Parlament  die  Ehe  ihrer 
Tochter  mit  dem  Dauphin  förmlich  anerkannt  hatte,  äusserte  sich  so- 
gleich der  dem  Protestantismus  nachtheilige  Einfluss,  welchen  ihre 
Brtder,  die  Herzoge  von  Guise,  auf  sie  hatten.  Sämmtlichen  protestan- 
lifchen  Predigern  wurde  mit  der  Verbannung  aus  Schottland  gedroht. 
Da  aber  mn  eben  diese  Zeit  Knox  in  Schottland  ankam,  und  durch  das 
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Feuer  seiner  Beredtsamkeit  gegen  den  Kalholicismiis  enlflimmte,« 
entstanden  nun  offene  aufrührerische  Bewegungen.  Die  Denkaibr 
des  Katholicismus,  Kirchen  und  Klöster  wurden  mit  Gewalt  serstirt, 
und  ein  schottisch  -  französisches  Kriegsheer  stand  schon  eiaei 
protestanti^en  entgegen.    Die  angeknüpften  Friedensunterhand- 
lungen vereitelte  der  Tod  des  Königs  von  Frankreich  und  die  Bi^ 
hebung  des  Gemahls  der  Maria  Stuart  auf  den  französischen  Throa. 
Nachdem  die  Truppen^  der  Congregation  sogar  Edinburg  eing»* 
nommen  und  geplündert  hatten,  wurde  ein  Tractat  geschlosseSi 
nach  welchem  die  Protestanten  Edinburg  räumen  und  sich  aller 
Gewaltthatigkeiten  enthalten  sollten,  die  Regentin  aber  den  Be- 
wohnern von  Edinburg  die  freie  Wahl  der  Religion  und  den  Plro- 
testanten  Sicherheit  vor  Störung  ihres  Gottesdienstes  bis  zu  rinea 
bestimmten  Termin  versprach.  Die  Protestanten  hatten  in  Edinbuf 
weit  das  Uebergewicht,  die  Regentin  durfte  nicht  einmal  bei  ihroi 
Gottesdienste  eine  Messe  halten  lassen.    Endlich  ging  die  Congro- 
gation,  da  die  Gegenpartei  neue  Verstärkungen  aus  Frankrdch  er- 
halten hatte,  sogar  so  weit,  dass  sie  im  Namen  der  Königin  Marii 
Stuart  die  Regentin  bis  zum  n&chsten  Parlament  für  suspendirt  ei^ 
kUrte.   Die  Congregation  hatte  damals  schon  eine  Veri>indung  Bit 
der  Königin  Elisabeth  von  England  eingegangen,  welche,  ungeacktd 
sie  Knox's  Grundsätze  und  Handlungsweise  nicht  ganz  billigte  und 
einen  Krieg  zu  vermeiden  wünschte,  doch  um  das  UebergewicU 
der  Franzosen  in  Schottland  zu  verhindern,  nicht  nur  die  schotti- 
schen Protestanten  mit  Geld  unterstützte,  sondern  im  Jahr  1560 
sogar  Truppen  in  Schottland  einrücken  liess.    In  demselben  Jahr, 
in  welchem  auch  die  Regentin  starb,  wurde  ein  Vertrag  unterzeichnet 
und  in  demselben  festgesetzt,  dass  die  französischen  und  englisches 
Truppen  Schottland  verlassen,  und  die  Stände  des  Reichs' innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  alle  Angelegenheiten  des  Reichs  in  Ordnung 
bringen  sollten.  Noch  im  Jahr  1560  versammelte  sich  das  Parlament 
Die  Protestanten  hatten  in  demselben  das  entschiedene  Uebergewicht 
Es  wurde  zur  Untersuchung  der  Religionssachen  eine  Commission 
gewählt,  und  dem  Parlament  ein  Plan  zur  Refestigung  der  Refor* 
mation  übergeben,  aus  welchem  die  vom  Parlament  bestätigte  schot« 
tische  Confession  hervorging,  die  in  mehreren  Punkten  calvinisck 
ist.    Auf  eine  von  Knox  abgefasste  heftige  Petition  wurde  sodann 
durch  einen  Parlamentsschluss  das  Papsthum  und  der  Katholicisma^ 
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in  Schottland  för  abgeschafft  erklart.    Alle,  welche  Meaaen  halten, 
oder  dabei  gegenwirüg  seien,  sollten  das' erstemal  mit  der  Confis- 
calion  des  Vermögens,  das  zweitemal  mit  der  Verbannung  nnd  das 
driltemal  mit  dem  Tode  bestraft  werden.     Der  katholische  Clems 
wagte  keinen  Widerspruch,  l)Iieb  aber  immer  noch  im  Besitx  seiner 
Wflrden  und  Einkünfte.  Neben  der  Confession  wurde  zugleich  auf 
Befehl  des  schottischen  Regicrungsraths  von  einigen  Predigern  auch 
ein  sogenanntes  Disciplinbuch  verfasst,  das  die  Grundsätze  Aber 
Kirchenverfassung,  Cultus  und  Kirchenzucht  enthielt.    Alle  diese 
VerfSgungen  sollte  die  Königin  bestätigen.  Sie  wm*  dazu  nicht  sehr 
geneigt,  aber  um  dieselbe  Zeit  starb  ihr  (lemahl,  und  sie  vcMiess 
nun  Frankreich,  um  die  Regierung  ihres  Reichs  selbst  zu  übemeh- 
Bien.    Sie  erklarte  bei  ihrer  Ankunft  den  Protestanten ,  dass  sie  in 
Regierungssachen  vorzüglich  ihrem  Rathe  folgen  werde,  und  be- 
nahm sich  gegen  sie  mit  Schonung  und  Vorsicht    Allein  das  Volk 
lieis  nicht  einmal  die  Messe  in  ihrer  Hofkapelle  ungestört,  und  Knox 
verlangte  laut,  dass  das  gegen  die  Messe  gegebene  Parlamentsgesetz 
ohne  Ausnahme  beobachtet  werden  müsse.    Er  und  andere  prote- 
stantische Geistlichen  sahen  darin  nur  die  Absicht,  den  Katholicis- 
WOB  wieder  einzuführen  und  predigten  daher  ohne  Scheu  Grund- 
sitze, die  das  Volk  zum  Aufruhr  reizen  mussten.     Da  die  Güter, 
von  welchen  die  protestantischen  Geistlichen  ihren  Gehalt  bekommen 
sollten,  noch  immer  in  den  Händen  des  katholischen  Clerus  waren, 
so  sorgte   die  Königin  für  eine  Besoldung  der  protestantischen 
Geistlichen,  aber  sie  war  nur  gering,  und  die  Unzufriedenheit 
dauerte  auch  dcsswegen  fort  Doch  noch  weit  mehr  verschlimmerte 
sich  die  Lage  der  Königin,  als  sie  im  Jahr  1566  in  Verdacht  kam, 
dass  ihr  zweiter  Gemahl,  der  von  ihr  zum  König  erklärte  Lord 
Damley,  mit  ihrem  Vorwissen  von  ihrem  Liebhaber  ermordet  wor- 
den sei,  welchen  sie  nachher  heirathete.   Sie  zog  sich  dadurch  all- 
gemeinen Hass  zu,  der  Adel  schloss  zur  Beschützung  des  jungen 
Prinzen,  der  in  Gefahr  schien,  einen  Bund,  beide  Parteien  griffen 
m  den  Waffen,  und  die  Königin  sah  sich  genöthigt,  sich  selbst  den 
protestantischen  Lords  zu  übergeben.  Sie  hoffte  ihre  Würde  werde 
geachtet,  allein  sie  wurde  in  strenge  Verwahrung  gebracht  und 
■Uite  auf  ihre  Krone  Verzicht  thun.    Es  wurde  nun  beschlossen, 
dm  künftig  jeder  König  von  Schottland  vor  seiner  Krönung  die 
Aafrechterhaltung  der  im  Reiche  bestehenden  Religion  beschwören 
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müMe,  zugleich  wurden  die  Verhdllnisse  des  protestantischen  Cleni 
genauer  und  vortheilhafter  bestimmt,  und  die  Regentschaft  Ab«- 
nahm  jetzt  der  Graf  Yon  Murray,  der  Freund  von  Knox,  and  dtf 
erklärte  Verfechter  des  Protestantismus.  Indess^  hatte  Maria  doek 
noch  viele  Anhänger,  mit  deren  Hilfe  sie  Gelegenheit  fand,  aus  dea 
Geflingniss  zu  entfliehen,  allein  sie  Yertauschte  nur  eine  Gefangen- 
schaft mit  der  andern,  als  sie  nach  der  unglücklichen  Schiacht  bd 
Longside  im  Jahr  1568  sich  der  Königin  Elisabeth  in  die  Anw 
warf^  bis  sie  zuletzt,  wie  bekannt  ist,  als  Opfer  der  Eifersucht  lal 
des  Hasses  der  Elisabeth  unter  dem  Beile  des  Henkers  fiel,  im  Jakr 
1587.  In  Schottland  dauerte  noch  lange  ein  unruhiger,  schwaa- 
kender  Zustand  der  Dinge  fort.  Nicht  nur  waren  die  beiden  politi- 
schen Parteien ,  die  der  gefangenen  Königin  Maria  Stuart  und  die 
Protestanten,  in  bestandigem  Kampfe  mit  einander  begriffen,  sondaa 
es  entstanden  jetzt  auch  neue  Streitigkeiten  wegen  der  Form  der 
kirchlichen  Verfassung.  Die  katholischen  Bischöfe  waren  bisher 
noch  immer,  ungeachtet  die  Verrichtungen  ihres  geistlichen  AmU 
aufgehört  hatten,  Mitglieder  des  Parlaments  geblieben.  Da  sie  aU- 
milig  ausstarben,  so  mussten  ihre  Stellen  der  Verfassung  des  Reichi 
zufolge  ersetzt  werden.  Man  berief  zuerst  protestantische  Geist- 
liche als  Nominalbischöfe  in's  Parlament,  im  Jahr  1572  aber  wurde 
von  einer  Zusammenkunft  von  Protestanten  zu  Leith  beschlossen, 
dasEpiscopat  solle  wieder  hergestellt  werden:  es  sollten  nicht  bloi 
Superintendenten,  sondern  auch  Bischöfe  sein,  gemas  den  Verhält- 
nissen der  schottischen  Kirche.  Diess  erregte  bald  Anstoss.  Andr« 
Mel  vil,  ein  gelehrter  Schotte,  bisher  Professor  zu  Genf,  kehrte  nach 
Schottland  zurück  und  brachte  mit  Calvin*s  Grundsätzen  auch  da 
Widerwillen  gegen  das  Episcopat  mit.  In  der  Generalversammlung, 
von  welcher  im  Jahr  1575  die  traurige  Lage  in  Erwägung  gezogen 
wurde,  in  welche  die  schottische  Kirche  durch  die  Habsucht  des 
damaligen  Regenten,  des  Grafen  Morton,  versetzt  war,  hielt  auf 
MelviFs  Veranlassung  ein  Mitglied  eine  Rede,  in  welcher  die  ur- 
sprüngliche Gleichheit  unter  den  Dienern  der  christlichen  Kirche 
als  die  im  Wort  Gottes  vorgeschriebene  Verfassung  der  Kirche, 
und  das  Episcopat  als  die  Quelle  der  grössten  Uebel  dargestellt 
wurde.  Eine  Commission,  deren  Mitglied  Melvil  selbst  war,  wurde 
niedergesetzt,  um  die  Rechtmässigkeit  des  Episcopats  zu  prüfen,  sie 
wagte  aber  nicht,  auf  Aufhebung  desselben  anzutragen.    Seit  dem 
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Antheil  hatte,  war  schon  im  Jahr  1573  gestok-ben.  An  Bifer  fir 
den  evangelischen  Glauben ,  an  Hass  gegen  alles  Katholische,  a 
M uth  und  Unerschrockenheit  konnte  er  mit  Luther  verglichen  wer- 
den, aber  die  gewaltsamen  Zerstörungen  und  Aufstände,  n  wd* 
eben  er  aufreizte,  und  seine  Grundsätze  über  den  Gehorsam  gega 
den  Regenten  waren  nicht  in  Luther*s  Sinn. 

Die  Geschichte  der  Reformation  Englands  ist  bis  zum  Tode  Hen- 
rich*s  VIIL  schon  in  der  allgemeinen  Reformations-Geschichte  er- 
zählt worden.  Es  fehlte  ihr  noch  die  gehörige  Festigkeit,  and  mm 
hatte  sich  bisher  mehr  nur  vom  Papstthum,  als  vom  KatholiciflHi 
losgesagt  Einen  entschiedeneren  Gang  nahm  dagegen  die  Refor- 
mation unter  Eduard  VI.,  einem  Sohne  Heinrich's  von  seiner  drittel 
Gemahlin,  Johanna  Seymour.  Da  er  erst  neun  Jahre  alt  war,  lo 
wurde  eine  Regentschaft  niedergesetzt,  die  aus  protestantischei 
und  katholischen  Mitgliedern  bestand.  Aber  Cranmer  war  der  erste 
unter  ihnen,  und  der  Graf  von  Hertford,  der  unter  dem  Titel  emei 
Protector  Präsident  der  Regentschaft  war,  mit  ihm  einverstaadea: 
der  jungQ  König  selbst  wurde  ganz  nach  protestantischen  Grund- 
sätzen erzogen.  Im  Jahr  1547  liess  Cranmer  eine  allgemeine  Visi- 
tation der  Kirchen  und  Prediger  vornehmen,  die  hauptsächlich  dei 
Zweck  hatte,  dem  geistliql^en  Stande  mehr  Ansehen  und  Wirksaa- 
keit  zu  verschaffen,  zugleich  wurde  vom  Parlament  das  alte  Stallt 
der  sechs  Artikel  aufgehoben,  die  Feier  des  Abendmahls  unter  bei- 
den Gestalten,  die  Abschaffung  der  Messe  und  des  Cölibats  be- 
schlossen und  das  Supremat  des  Königs  in  der  Kirche  auTs  neue 
erklart.  Im  folgenden  Jahr  wurde  die  Liturgie  einer  Reform  unter- 
worfen, dabei  jedoch  der  Grundsatz  befolgt,  das  Alte  so  viel  mög^ 
lieh  beizubehalten,  und  sich  besonders  die  Gebrauche  der  ältesten 
Kirche  zum  Muster  zu  nehmen.  Daraus  entstand  unter  dem  Namen 
Book  of  Commong^rayer  eine  neue  Liturgie ,  die  nachher  in  einer 
neuen  Ausgabe  vom  Parlament  bestätigt  und  allgemein  eingeführt 
wurde.  Nach  diesen  Anordnungen,  die  das  Bedürfniss  Zuerst  zu  er- 
heischen schien,  dachte  man  nun  auch  an  eine  genauere  Bestim- 
mung des  Lehrbegriffs  und  die  Beförderung  der  theologischen  Ge- 
lehrsamkeit, und  berief  in  dieser  Absicht  auswärtige  protestantische 
Theologen,  nach  Cambridge  im  Jahr  1549  die  beiden  Strassburger 
Professoren,  den  bekannten  Reformator  Bucer  und  den  hebräisch- 
gelehrten Fagius,  nach  Oxford  die  beiden  Italiener  Petrus  Martyr 
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ITermilio  und  Bernhard  Occhino.  Im  Jahr  1551  wurde  sodann  der 
^auer  bestimmte  Lehrbegriff  der  englischen  Kirche  in  den  42  Ar- 
ikeln  angestellt,  die  hauptsächlich  Yon  Cranmer  verfasst,  unter  der 
ioctoritit  des  Königs  bekannt  gemacht  wurden.  Die  dogmatischen 
leslimmungen  derselben  waren  im  Ganzen  mehr  melanchthonisch 
ils  lotherisch  oder  caWinisch. 

Dieser  ruhige  und  methodische  Fortgang  der  englischen  Refor- 
aation  erlitt  eine  störende  Unterbrechung  durch  den  Tod  des  Kö- 
iig8  Eduard  VI.  im  Jahr  1 553,  der  jetzt  die  Prinzessin  Maria,  Tech* 
ter  Heinrich's  VIII.  von  seiner  ersten  Gemahlin,  auf  den  Thron 
t>rachte,  eine  erklarte  Gegnerin  des  Protestantismus,  welchen  sie 
fon  Herzen  hasste,  da  sie  ihn  nur  ^\s  das  Mittel  betrachtete,  durch 
welplies  Heinrich  von  seiner  rechtmässigen  Gemahlin  geschieden 
nrerden  «ollte,  und  als  die  Ursache  aller  Misshandlungen,  die  ihre 
anglfickliche  Mutter  erdulden  musste.  Sie  hatte  zwar  Versprochen^ 
im  Zustande  der  Kirche  nichts  zu  ändern,  aber  bald  verkündigten 
die  ihre  Handlungen  die  entschiedene  Absicht,  den  Protestantismus 
lu  stürzen  und  den  Katholicismus  wiederherzustellen.  Der  Bidchof 
fon  Winchester,  Gardiner,  der  als  Hauptgegner  der  Reformation 
pibngen  sass,  wurde  zum  Lord-Kanzler  ernannt,  Cranmer,  weil  er 
lieh  gegen  die  Wiedereinführung  des  katholischen  Cultus  erklärte, 
jeAuigen  gesetzt,  viele  Protestanten  verliessen  ihr  Vaterland.  Das 
Pftrlament,  mit  Mitgliedern  besetzt,  die  der  Königin  ergeben  waren, 
vriderrief  alle  unter  Eduard  VI.  gegebenen  Verordnungen  über  die 
Religion,  und  schon  Hess  sich  die  Königin  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Papste  ein,  um  die  englische  Kirche  seiner  Oberhoheit  wieder 
SU  unterwerfen.  Dieser  letztere  Schritt,  und  die  Verbindung  der 
Königin  mit  Philipp,  dem  Sohne  Kaisers  Karl  V.,  erregte  bei  der 
englischen  Nation  grosse  Unzufriedenheit ,  die  Königin  liess  sich 
iber  dadurch  von  der  weitern  Ausführung  ihres  Unternehmens 
nicht  abhalten.  Es  erschien  der  Cardinal  Polus  als  päpstlicher  Le- 
gate mit  dem  Auftrag,  die  englische  Nation  in  die  Gemeinschaft  der 
katholischen  Kirche  wieder  aufzunehmen,  und  das  Parlament  war 
knechtisch  genug,  die  Königin  und  ihren  Gemahl  knieend  um  ihre 
hrbitte  bei  dem  Legaten  zu  bitten ,  dass  er  dem  KönigreicI^e  die 
Absolution  ertheile  und  es  mit  dem  Papste  wieder  aussöhne.  Alles, 

gegen  den  römischen  Stuhl  beschlossen  worden  war,  wurde 
n  ßrmlich  vom  Parlament  widerrufen.  Der  Cardinal  Polus  selbst, 

Bftur,  K.G.  d.  neaer«n  Z%it,  ««^ 
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der  dem  königlichen  Hause  verwandt,  von  Heinrich  VIII.  aebr  fe- 
schätzt  war,  hierauf  aber  wegen  seines  Widerspruchs  gefea  ik 
Ehescheidung  des  Königs  sich  den  Hass  desselben  zagexogen  wai 
sich  aus  .England  nach  Rom  entfernt  hatte,  war  für  mildere  IhasH 
regeln,  die  Königin  aber  verfuhr  mit  immer  grösserer  Gnivsamkeit 
Mit  schonungsloser  Strenge  wurden  die  Protestanten  veifolgi  ud 
haufenweise  als  Ketzer  verbrannt.  Dasselbe  Schicksal  hatte  endUch 
auch  Cranmer.  Er  sass  schon  lange  gefangen,  man  suchte  ihn  lange 
vergeblich  zu  einem  Widerruf  zu  bringen ,  endlich  schwor  er  dm 
Protestantismus  ab,  und  bekannte  sich  zum  Papstthum  und  KadMiK- 
cismus.  Als  ihm  aber  demungeachtet  als  dem  Hauptorheber  an 
Ketzerei  das  Todesurtheil  angekündigt  und  vor  der  Vollziehung 
desselben  auf  eine  höchst  höhnische  Weise  eine  Leiehenrede  ge* 
halten  und  eine  Wiederholung  seines  Widerrufs  abgefordert  worie^ 
nahm  er  denselben  zurück,  und  starb,  indem  er  sich  nun  erst  zur 
Seelenstärke  ermannte,  den  Feuertod  im  Jahr  1556.  Zoo  GHck 
starb  die  Königin,  die  sich  immer  mehr  ihrem  finstem  Sinn  hingal, 
und  nur  durch  die  völlige  Ausrottung  des  Protestantismus  befiried%l 
werden  zu  können  glaubte,  schon  im  J.  1558,  und  ihre  Nadüblgeria 
wurde  die  wegen  ihrer  protestantischen  Gesinnung  dem  Tode 
entgangene  Elisabeth,  die  Tochter  Heinrich's  VIII.  von  seiner 
ten  Gemahlin,  Anna  von  Boleyn,  die  schon  desswegen  ein  iknr 
Vorgängerin  ganz  entgegengesetztes  Interesse  hatte. 

Elisabeth  war  entschlossen,  den  Protestantismus  wiederhem- 
stellen,  wollte  aber  zugleich,  wie  es  ihrer  Neigung  gemäss  war,  der 
Religion  mehr  äussern  Glanz  und  Schmuck,  mehr  Pracht  und  Feier- 
lichkeit geben.  Altes  und  Neues  so  viel  möglich  verbinden,  und 
überhaupt  eine  gewisse  Weite  offen  lassen,  um  Alle  vereinigen  za 
können.  Vor  allem  aber  Hess  sie  durch  das  Parlament  im  Jahr  1559 
der  Krone  die  alte  Gerichtsbarkeit  über  die  kirchlichen  und  geist- 
lichen Angelegenheiten  wiederherstellen  und  fremde  Gewalt  ab- 
schaffen. Sie  erhielt  dadurch  dieselbe  kirchliche  Gewalt,  die  Hda- 
rieh  VIII.  sich  zugeeignet  hatte,  indem  er  die  papstliche  Gewalt  aif 
sich  übertrug,  und  hiess,  wenn  auch  nicht  das  Oberhaupt,  doch  die 
oberste  Regentin  der  Kirche,  welcher  alle,  die  ein  geistliches  oder 
weltliches  Amt  bekleideten,  den  Suprematseid  leisten  mussten.  Du 
die  gewünschte  Gleichförmigkeit  in  dem  Gottesdienst  zu  bewirkaa, 
übertrug  sie  einer  Commission  von  Theologen  eine  Prtfuf  dee 
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Commonprayerbook.  Es  wurden  einige  wenige  Veränderungen  Tor- 
genommen  und  vom  Parlamente  bestätigt,  worauf  dann  die  sogen. 
Uniformitätsakte,  oder  Verordnungen  wegen  der  Gleichförmigkeit 
des  gemeinen  Gebets  und  Gottesdienstes  in  der  Kirche  und  der 
Verwaltung  der  Sakramente,  gegeben  wurden.  Die  Bischöfe  woll- 
ten sich  weder  zu  dem  Suprematseid,  noch  zur  Annahme  der  Uni- 
formititsakte  verstehen,  sie  wurden  ihrer  Aemter  entsetzt,  doch 
ftgten  sich  nachher  viele.    Aber  grössere  Schwierigkeiten  als  die 
Papisten  verursachten  jetzt  die  sogenannten  Puritaner.    Unter  der 
Reffierang  der  Maria  waren  viele  Protestanten  ihres  Glaubens 
wl|en  ausgewandert,  die  zu  Frankfurt  am  Main,  Strassburg,  Genf, 
Basel,  Emden  sich  in  Gemeinden  vereinigten.   Schon  hier  entstan- 
den Zwistigkeiten  unter  ihnen,  da  einige  die  unter  Eduard  in  Eng- 
land eingeführte  Cultus-  und  Verfassungsform  beibehielten,  andere 
aber  einen  nach  Genfer  Weise  noch  einfacheren  von  allen  katho- 
lischen Gebräuchen  gereinigten  Gottesdienst  vorzogen.  Der  Unter- 
seld^i  betraf  zwar  zunächst  nur  äussere  Dinge,  Chorhemden,  Lita- 
neien, Beichtformeln,  Antiphonieen,  Gesangsweisen,  Gebräuche,  die 
bei  dem  minder  gewaltsamen  Gang  der  englischen  Reformation 
stehen  geblieben  waren.  Nun  aber  legten  die  in's  Vaterland  Zurück- 
gekommenen und  in  England  selbst  viele  Andere  um  so  grösseren 
Werth.auf  die  Abschaffung  dieser  Dinge,  je  mehr  die  Verfolgungen 
unter  der  letzten  Regierung  mit  Hass  gegen  alles  Katholische  er- 
nill  hatten,  und  je  mehr  sich  Elisabeth  dem  Katholicismus  annähern 
zu  wollen  schien.  Zugleich  hiengen  aber  diese  Abweichungen  noch 
mit  andern  Grundsätzen  zusammen,  und  die  Puritaner  waren  über- 
haupt Cregner  der  bischöflichen  Verfassung  und  Kirche.    Wie  die 
Liturgie,  so  wurde  im  Jahr  1560  auch  der  Lehrbegriff  einer  Revi- 
sion unterworfen.  Die  unter  Eduard  erschienenen  42  Artikel  ¥rur- 
den  nun  durch  Weglassung  von  vier  und  durch  einige  andere  Ver- 
tedemngen  auf  39  gebracht,  und  in  dieser  Gestalt  im  Jahr  1571 
durch  eine  Parlamentsakte  zum  Gesetze  gemacht.    In  Hinsicht  der 
Qlaabenslehren  war  zwischen  Puritanern  und  Episcopalen  kein 
weaentlicher  Unterschied,  aber  der  Uniformitätsakte  widersetzten 
fk\i  viele  puritanisch -gesinnte  Geistliche,  und  selbst  strenge  Be- 
ttfe  konnten  diese  sogenannte  Nonconformisten  nicht  zum  Gehor«- 
■■  bringen.   Im  Jahr  1566  fassten  mehrere  desswegen  abgesetzte 
VMiger  deaEntschluss,  sich  ganz  von  einer  Kirche  zu  trennen,  in 
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welcher  die  Bischöfe  mehr  sein  wollen  als  die  Presbyter,  in  wel- 
cher es  an  strenger  Kircheuzucht  fehle,  und  noch  so  manche  papi- 
stische Gebrauche  geduldet  werden.  Sie  wollten  sich  in  PrivatUla- 
sern  an  die  Genfer  Kirchenordnung  halten.  Die  Puritaner  wnrdea 
jetzt  immer  bedeutender,  und  selbst  im  Parlamente  wurden  in  ihres 
Sinne  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  kirchlichen  Verfiusaag 
gemacht,  um  so  melir  aber  bestand  die  Königin  auf  strenger  Bdbl- 
gung  der  Yon  ihr  gegebenen  Kirchengesetze.  Diess  halte  jedodi 
nur  die  Folge,  dass  ein  Theil  der  Puritaner  in  seinem  Gegennts 
^egen  die  bischöfliche  Kirche  noch  weiter  ging.  Eine  Partei  dieser 
Art  bildete  der  Prediger  Robert  Brown.  Er  selbst  vereinigte  ^ 
zwar  im  Jahr  1389  wieder  mit  der  bischöflichen  Kirche,  aber  seile 
Anhönger  vermehrten  sich.  Sie  hiessen  Brownisten  oder  Congre- 
gationalisten ,  weil  sie  jede  Kirche  nur  als  eine  von  jeder  andern, 
von  Synoden',  der  weltlichen  Macht,  den  Predigern  unabhängige 
Congregation  betrachteten,  und  um  die  Freiheit  der  Kirche  in  ihren 
vollen  Sinne  zu  behaupten,  von  einem  andern  Begriffe  der  Kirche 
nichts  wissen  wollten.  Gegen  sie  besonders,  aber  auch  überhaupt 
gegen  die  von  der  bischöflichen  Kirche  sich  immer  mehr  trennen- 
den Puritaner  war  die  Parlamentsakte  vom  Jahr  1592  gerichtet, 
dass  jede  über  16  Jahre  alte  Person ,  die  sich  einen  Monat  lang 
ohne  gesetzmassige  Ursache  hartnäckig  weigere,  den  bischöfliches 
Gottesdienst  zv  besuchen  oder  irgend  jemand  zur  Verachtung  des 
Ansehens  der  Königin  in  Kirchensachen  verleite,  so  lange  gefangen 
gesetzt  werden  solle,  bis  sie  über  ihre  Conformitat  sich  befriedigend 
erklart  habe,  widrigenfalls  Verbannung  oder  Tod  zu  erwarten  sei. 
Erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  der  Elisabeth  milderte  sich  die 
Heftigkeit  der  Puritaner ,  da  sie  unter  ihrem  Nachfolger  Jacob  VI. 
oder  I.,  im  Jahr  1603,  mehr  Freiheit  für  ihre  Grundsätze  hofiWn. 

Allein  Jacob  konnte  nun  in  England  die  Grundsätze,  die  er  in 
Schottland  zurückhalten  musste,  offener  äussern.  Schon  aus  seiner 
Erklärung  nach  der  unter  seinem  Vorsitz  gehaltenen  Disputation 
zwischen  bischöflichen  und  puritanischen  Theologen  im  Jahr  1604, 
und  aus  seiner  Parlamentsrede  desselben  Jahrs  konnten  die  Pnri«-^ 
taner  seine  Abneigung  gegen  sie  deutlich  sehen.    Er  nannte  sie  i^ 
der  letztem  eine  Sekte,  die  in  einem  geordneten  Staate  nicht 
duldet  werden  könne.    Zur  bischöflichen  Kirche  bekannte  er 
zwar,  aber  auch  über  den  Katholicismus  äusserte  er  sich  so, 
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er  demselben  so  weit  geneig^t  zu  sein  schien,  als  es  mit  der  Behauptung 
seines  Supremats  in  der  Kirche,  zu  dessen  Zurückgabe  an  den  Papst 
er  keine  Lust  hatte,  verträglich  war.  Selbst  die  im  Jahr  1605  offen- 
bar von  Jesuiten  und  Papisten  veranstaltete  Pulververschwörung 
inderte  seine  Gesinnung  gegen  die  Katholiken  nicht.  Er  begän- 
itigte  sie  vielmehr  ungefähr  in  demselben  Grade  immer  mehr,  in 
welchem  er  die  Puritaner  drückte.  Im  Zusammenhang  damit  stand, 
diBS  die  kirchlichen  Parteien  seit  dieser  Zeit  immer  mehr  einen 
politischen  Charakter  annahmen.  Die  Presbyterianer  und  Puritaner 
waren  die  Verfechter  der  Freiheit  gegen  die  Willkür,  die  Episco-- 
pAen  und  die  Katholiken  die  königliche  Partei.  Auch  in  Schott- 
land sollte  nun  der  Presbyterianismus  beschränkt  und  der  Episcopat 
wieder  eingeführt  werden,  und  es  gelang  dem  Könige  wirklich,  die 
Generalversammlung  und  das  Parlament  dahin  zu  bringen ,  dass  es 
sieh  grösstentheils  seinem  Willen  fügte.  • 

Im  Jahr  1625  folgte  Jacob  I.  sein  Sohn  Karl  I.  Der  Wechsel 
der  Regierung  versetzte  die  Parteien  in  neue  Gährung,  die  immer 
mehr  in  gewaltsamen  Ausbrüchen  sich  zu  äussern  drohte,  da  Karl 
die  Grundsätze  seines  Vaters  noch  weiter  verfolgen  wollte.  Die 
Gegner  der  Puritaner  wurden  begünstigt,  die  Gesetze  gegen  die 
Katholiken  nicht  vollzogen,  katholische  Gebräuche  bei  dem  Gottes- 
dienst eingeführt.  Der  König  Hess  sich  theils  von  seiner  Gemahlin, 
einer  eifrig  katholischen  Prinzessin,  Tochter  Heinrich*s  IV.  von 
Frankreich,  theils  von  dem  Bischof  Land  von  London  leiten,  der 
die  Puritaner  sehr  drückte,  und  die  Episcopalkirche  der  katho- 
lischen noch  näher  zu  bringen  suchte.  Am  meisten  aber  brachte 
Karl  die  öffentliche  Stimmung  gegen  sich  dadurch  auf,  dass  er,  wie 
er  überhaupt  von  dem  Ursprung  der  königlichen  Gewalt  die  höch- 
sten Begriffe  hatte,  das  Parlament  willkürlich  berief  und  auflöste, 
und  ohne  Parlament  und  Gesetze  regieren  wollte.  Auf  dieselbe 
IVeise  erregte  der  König  im  Jahr  1633  durch  sein  gebieterisches 
Benehmen,  durch  die  allgemeinere  Ausdehnung  des  Episcopats,  und 
besonders  durch  die  Einführung  einer  neuen  Liturgie,  die  beinahe 
grtnz  die  englische  war,  grosse  Unzufriedenheit  in  Schottland. 
Die  Unzufriedenen  gaben  sich  nun  eine  Consti^tion,  erneuerten 
den  feierlichen  Bund  oder  Covenant,  der  vom  Könige  Jacob  im 
Jdir  1580  und  von  der  ganzen  schottischen  Nation  im  Jahr  1590  zur 
Vthaltung  der  wahren  Religion  und  zur  Sicherheit  der  Person  des 
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Königs  unterschrieben  worden  war,  und  schlössen  ein  neues  Ter- 
theidigungsbündniss,  in  welchem  sie  eidlich  erklärten,  daas  sie  du 
Ansehen  des  Parlaments  vertheidigen  nnd  sich  den  letzten  Nene- 
rangen  in  der  Kirche  widersetzen  wollen.    Diess  wurde  im  Jtk 
1637  und  1638  zu  Edinburg  und  im  übrigen  Schottland  Yon  einer 
grossen  Menge  beschworen.  Der  König  sah  sich  durch  die  trotnge 
Sprache,  welche  diese  sogen.  Covenanters  führten,  bald  zur  Nach- 
giebigkeit genöthigt,  aber  sie  waren  jetzt  nicht  mehr  mit  der  Uoasea 
Zurücknahme  der  Liturgie  und  einigem  andern'zufrieden,  sondeiB 
machten  grössere  Forderungen  und  verlangten  namentlich  gini* 
liehe  Abschaffung  des  Episcopats.  Von  beiden  Seiten  wurden  jCit 
sogar  kriegerische  Bewegungen  gemacht,  und  es  rückte  ein  bedeu- 
tendes Kriegsheer  der  Covenanter  in  England  ein.    J)er  Könifh 
zum  Widerstand  zu  schwach,  musste  einen  Waffenstillstand  schlief*' 
sen  und,  worauf  die  Schotten  und  die  Englander  drangen,  dit 
schleunige  Eröffnung  eines  freien  Parlaments  in  London  verspre- 
chen.   So  wurde  noch  im  Jahr  1640  das  in  der  englischen  Ge- 
schichte so  denkwürdige  sogen,  lange  Parlament  berufen.    Einer 
der  ersten  Schritte  desselben  war  die  Gefangennehmung  des  Brz- 
bischofs  Land,  welchem  als  Beförderer  papistischer  Gebriudie  und 
Lehren  und  einer  für  das  Gewissen  tyrannischen  Gewalt  der  Bi- 
schöfe und  als  Hochverrather  das  Urtheil  gesprochen  werden  sollte. 
Den  ersten  Antrag  darauf  machten  die  Schotten,  die  überhaupt  den 
presbyterianischen  Grundsätzen  auf  jede  Weise  in  England  dal 
Uebergewicht  zu  verschaffen  suchten.  Es  trat  daher  auch  im  Parla- 
ment der  Gegensatz  der  beiden  Pjirteien  immer  starker  hervor.  In 
Unterhause ,  dessen  Hitglieder  sich  zur  Vertheidigung  der  Freiheit 
der  Nation  gegen  einander  verpflichteten,  trugen  die  Presbyterianer 
wiederholt  darauf  an,  den  Bischöfen  Sitz  und  Stimme  im  Oberhause 
zu  nehmen,  und  ihnen  überhaupt  keine  gerichtliche  und  weltliche 
Macht  und  Würde  zu  lassen.    Die  Bill  ging  im  Unterhause  durch, 
aber  im  Oberbause  wurde  sie  verworfen.  Der  König  hätte  das  Per* 
lament  bereits  wieder  aufgelöst,  wenn  nicht  beide  Hiuser  ihn  zit 
der  Genehmigung  einer  Bill  genöthigt  hätten,  nach  welcher  si^ 
ohne  ihre  eigene  Zustimmung  nicht  aufgelöst  werden  konnten.    D^ 
er  sich  auf  diese  Weise  durch  das  Parlament  immer  mehr 
schrankt  sah ,  und  das  Unterhaus  sich  hauptsächlich  auf  seine 
bindung  mit  den  Schotten  und  das  noch  in  England  stehende  schol-— 
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tische  Heer  slätzte,  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  nach  Schott- 


UmiIi  Um  dem  äuasem  Gottesdienst  eine  bestimmtere  Form  zu 
gäbe«,  wurde  im  Jihr  1645  ein  vom  englischen  Parlament  and 
im  «cbetlischen  Generalvemmmlung  bestitigies  sogenanntes  Di- 
rtetnimi  f3r  den  öffentlichen  Gollesdiensl  bekannt  gemacht,  du 
tbn  die  öffentlichen  Gebete,  die  Predigten  und  sonstige  Verriet- 
tWfTii  nur  das  Allgemeinste  festsetzte,  und  nach  den  GrundsäUen 
im  Presbyterianismus  den  Geistlichen  volle  Freiheit  liess.  Da  der 
Kteig  BD  der  allgemeinen  und  durchgängigen  Einführung  des  Pres- 
fcyterianiimiis,  die  man  von  ihm  verlangte,  sich  nicht  entschliessen 
kMiale,  so  wurde  seine  tage  immer  gefahrlicher.  Das  königliche, 
bflSMders  durch  katholische  Irläiider  verstärkte,  Heer  wurde  von 
4am  Pirlamentheer  geschlagen  und  dem  König  blieb  nichU.  «iderea 
tttjfi  «!■  swh  dem  achollischen  Heere  in  die  Arme  zu  werfen,  du 
■Mfc  in  England  «tand.    Bald  darauf  wurde  er,  wAhrend  er  stand- 
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hafl  auf  der  ErkUrang  beharrte,  dass  er  den  FresbyloiaiiMni 
nicht  zu  seiner  Ueberzengung  machen  liönne,  als  Gefangener  doa 
englischen  Heer  übergeben.  Die  ganze  alte  bischöfliche  Hieran^ 
worde  nnn  vom  englischen  Parlament  au%ehoben,  und  flbendl 
sollte  eine  presbyterianische  Uniformität  eingefiihrt  werden.  AUeii 
eben  diess  brachte  nun  das  Parlament  in  Zwist  mit  dem  Heere,  du 
grösstentheils  aus  Independenten  bestand,  die  sich  von  den  Pns- 
byterianem  hauptsächlich  dadurch  unterschieden,  dass  sie  muM 
wie  diese  eine  aligmneine  Uniformität,  sondern  allgemeine  Tolenm 
und  Gewissensfreiheit  wollten.  Aus  Furcht,  diese  zu  verlicrBi, 
weigerte  sich  das  Heer,  dem  Parlament  zu  gehorchen,  als  es  du 
Heer  auflösen  wollte,  und  damit  das  Parlament  mit  dem  Könige 
nicht  Frieden  schliessen  könnte,  b^nächtigte  sieh  nun  das  Heer 
auf  den  Vorschlag  des  Oliver  C romwell,  eines  der  BefeUsliaber, 
der  Person  des.gefangenen  Königs.  Dadurch  erhielt  das  Heer,  u 
welchem  nun  auch  mehrere  Parlamentsglieder  übertraten,  dai 
Uebergewicht ,  und  es  verwickelten  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
dem  Parlament  und  dem  Heer,  zwischen  beiden  und  dem  König, 
sowie  auch  zwischen  den  Engländern  und  Schotten  immer  mehr, 
und  doch  drehten  sich  diese  Bewegungen,  die  der  Anfang  einw  so 
erschütternden  Revolution  des  englischen  Staats  waren,  iamer 
noch  um  die  Hauptfrage  über  den  göttlichen  Ursprung  des  Epi- 
scopats.  Die  Presbyterianer  bestanden  nuf  ihrer  Uniformität,  der 
König  konnte  zur  Aufhebung  des  Episcopats^seine  Zustimmung  nicht 
geben,  doch  wollte  er  wenigstens  dasselbe  in  Hinsicht  der  Juris- 
diction und  Ordination  bis  zu  näherer  Bestinunung  suspendiren  und 
indessen  die  presbyterianische  Verfassung  fortdauern  lassen.  Das 
Heer  dagegen  war  mit  diesen  Unterhandlungen  zwischen  dem  Par- 
lament und  dem  König  desswegen  unzufrieden,  weil  dabei  nicht 
auch  für  Gewissensfreiheit  und  Duldung  gesorgt  würde.  Das  Miss- 
trauen des  Heers,  das  das  Parlament  und  London  in  seiner  Gewalt 
hatte,  gegen  den  König  war  so  gross,  dass  nach  dem  Verlangen  des 
Heers  von  dem  Parlament  der  Beschluss  gefasst  wurde,  den  König 
als  Haupturheber  des  bisherigen  Unglücks  des  Hochverraths  anzu- 
klagen. So  setzte  es  diejenige  Partei  von  Independenten  im  Heere, 
die  gegen  den  König  bereits  zu  weit  gegangen  war,  durch,  dass 
der  seinem  persönlichen  Charakter  nach  achtungswürdige  Karl  I.  - 
am  30.  Januar  1649  zu  London  enthauptet  wurde,  und  der  Streit:^ 


Englind  in  der  ReolDt.    Karl  II. 


bri  Il.j  des  Sohn  des  enthaupteten  Königs,  im  Jahr  1660, 

Bf  war  aatdrlich,  dass  mit  der  Wiederherstellung  des  Kdmfi> 
tktat»  andi  der  in  daa  Interesse  desselhen  so  eng  verflochtene  Epi- 
sei^t  iB  seine  Rechte  wieder  eingesetzt  wurde.  Die  Liturgie  der 
bischfiflichen  Kirche  wurde  wieder  eingefBfart,  die  bischöfliche  Ver- 
EHMBg  galt  ab  die  geaetzmissige,  die  abgesetzten  Bischöfe  worden 
wieder  eingesetzt  und  neue  ernannt.  Um  aber  auch  die  Presbyte- 
lianer  so  befriedigen ,  liess  Karl  denselben  in  einer  DeehmrtioB 
die  BewilligtiBgen  vorlegen,  die  er  ihnen  machm  wollte.  Es  ww 
darin  wiriüicb  den  Presbyterianem  sehr  viel  eingeräumt,  die  Prei- 
byter  sollten  sovief  möglich  den  Bischöfen  zur  Seite  gestellt  sein, 
m4  diese  i.  B.  ofcne  den  Rtth  und  beistand  der  Didcesanpresbyler 
BkM  ordisiren  nnd'  keine  Gerichtsbarkeit  ausüben.  D«  aber  die 
e  mit  der  Declaration  nicht  Eufrieden  waren,  das  Parlanent 
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fie  Terwarf,  so  unterblieb  ihre  Aasführang.  Dien  war  die  Abrick 
des  Königs.  Die  Bischöfe  schlössen  /lich  immer  mehr  an  den  Hif 
an,  die  Presbyterianer  wurden  gedrückt,  und  die  Kadioliken  be- 
günstigt Sehr  beschränkend  war  für  jene  besonders  die  Coipo- 
rationsacte  vom  Jahr  1661,  durch  welche  die  Nonconforaiislii 
überhaupt  ans  allen  Magistraten  und  Corporationen  entfent  wor- 
den. Der  König  jselbst  neigte  sich  entschieden  zur  kalbolisdKi 
Religion  hin,  und  vermählte  sich  jetit,  im  Jahr  1661,  mit  emcr 
katholischen  Prinzessin.  Die  papistische  Partei  machte  sogar  Haaa 
rar  Wiedereinführung  des  Papstthums.  Sie  setzte  dabei  ihr  Ver- 
trauen besonders  auf  den  Herzog  von  York,  den  Bruder  des  KönigL 
Im  Jahr  1678  sollte  in  dieser  Absicht  eine  Verschwörung  ans- 
brechen,  an  welcher  Papst  Innocenz  XL  und  die  Obern  der  Jesuitsa 
in  Rom  und  Spanien  Theil  hatten.  Sie  wurde  entdeckt,  md  ia 
Parlament  war  nun  von  der  Ausschliessung  des  Herzogs  von  dsr 
englischen  Krone  die  Rede,  aus  welcher  Veranlassung  zoersl  dsr 
Gegensatz  der  beiden  Parteien  der  Whigs  und  der  Torfes  hervor* 
trat.  Jene  waren  für  die  Ausschliessung  des  Herzogs ,  Feinde  des 
Papstthums  und  zu  einer  Vereinigung  mit  den  protestanlisdm 
Dissenters  geneigt,  diese  waren  für  die  Thronfolge  des  Herzogs, 
drangen  auf  die  Pflicht  des  leidenden  Gehorsams,  und  wollten  b\A 
lieber  mit  den  Papisten  als  mit  den  protestantischen  Disamlers  vep- 
bittden.  Der  König  drückte  fortdauern^^e  Dissenters  oder  Noa<- 
conformisten ,  nur  mit  Ausnahme  der  Papisten.  Auch  in  Schott- 
land wurde  die  bischöfliche  Verfassung  wieder  eingeführt,  das 
Parlament  kam  dem  Willen  des  Königs  bereitwillig  entgegen^  allein 
es  entstanden  dennoch  gewaltsame  Bewegungen,  die  presbyteria«- 
nischen  Geistlichen  hielten  bewaffnete  Conventikel,  und  es  muss- 
ten  strenge  Maassregeln  ergriffen  werden. 

Auf  Karl  II.  folgte  ohne  Widerspruch  sein  Bruder,  der  Heraof 
von  York,  unter  dem  Namen  Jacob  IL  Er  bekannte  sich  offea 
zum  katholischen  Glauben,  und  verrieth  ebenso  auch  offener  ab 
sein  Bruder  die  Absicht,  in  England  den  Protestantismus  durch  den 
Katholicismus  wieder  zu  verdrangen.  Als  das  Parlament  ihn  auf- 
forderte, die  Strafgesetze  gegen  die  Dissenters  zu  vollziehen,  ge- 
schah diess  zwar  mit  Strenge  liegen  alle ,  die  nicht  zu  den  Episco- 
palen  und  Tory's  gehörten,  nicht  aber  gegen  die  Papisten.  Dies^ 
wurden  auf  eine  sehr  auffallende  Weise  begünstigt.    Ohne  Rück— 
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aif  die  iogentmite  Testacte,  die  das  Ptriameiit  unter  ieiieai 
iBger  Kari  II.  gegeben  hatte,  nach  welcher,  zur  AnsicUiea» 
der  pftpatUchen  Recnsanten,  nur  solche  eine  öffentliche  Stdle 
len  konnten,  die  den  Eid  des  Supremats  und  der  Treue  in 
1  Gerichtshof  schwuren,  und  sich  dadurch  voni  Papstthun 
h  lossagten,  wurden  beim  Heere  katholische  Befehlshaber  auf- 
Ut  und  k«men  Jesuiten  und  katholische  Priester  in  Menge  nadi 
ind,  es  wurden  Jesuitenschulen  und  Jesuiten -CoUegien  er- 
»t,  und  man  setzte  sich  in  offenen  Briefwechsel  mit  Rom.  Ein 
Ke,  Eduard  Peters,  ein  vertrauter  Freund  des  Beichtvaters  Lud-* 
XIV.,  la  Chaise,  wurde  des  Königs  vornehmster  Minister.  Der 
des  Königs  ging  vorzüglich  dahin,  durch  eine  allgemeine  To* 
I  die  Papisten  zu  begünstigen.  Kamen  auch  dadurch  nicht  nur 
ipisten,  sondern  die  Dissenters  überhaupt  empor,  so  waren  doch 
"apisten  den  Episcopalen ,  ihren  Hauptgegnem,  gleichgestellt 
18  Parlament,  wie  vorauszusehen  war,  in  einen  solchen  Plan 

eingehen  konnte,  so  machte  der  König  sein  sogen.  Dispfen- 
isrecht  geltend,  d.  h.  das  dem  König  zustehende  Recht,  von 

Stra%esetzen  in  besondem  Fallen  zu  dispensiren,  und  gab 
*  im  Jahr  1687  die  Declaration  der  Nachsicht,  in  welcher  er 

erklärte,  dass  die  bischöfliche  Kirche  in  der  freien  Uebung 

Religion  und  in  ihrem  Eigenthum  geschützt  sein  solle,  aber 
»tra%esetze  gegen  d\p  Nonconformisten  suspendirte,  und  zu- 
!i  fär  alle,  die  Aemter  erhalten ,  den  Eid  des  Supremats  oder 
lOgen.  Testacte  ausdrücklich  aufhob.  Um  aber  gleichwohl 
önigliche  Toleranz -Erklärung  auch  zu  einer  Parlamentsacte 
achen,  gab  der  König  eine  neue  Erklftrung,  in  welcher  er 
inte,  nur  solche  Mitglieder  für  das  nächste  Parlament  zu  wih- 
iron  welchen  zu  hoffen  sei,  dass  sie  für  die  allgemeine  Gewis* 
-eihei}  stimmen  würden.  Diese  Erklärung  sollten  die  Prediger 
en  Kirchen  vorlesen  und  den  Ungehorsamen  mit  Strafe  droben, 
sre  Bischöfe  widersetzten  sich  und  bezweifelten  eine  solche 
ßhnung  des  königlichen  Dispensationsrechts.  Auch  die  Dis- 
rs  trugen  Bedenken,  zur  allgemeinen  Einffthrung  der  könag- 
I  Toleranz  die  Hand  zu  bieten.  Aus  Furcht  vor  dem  Papismus 
ten  sie  sich  den  Episcopalen  und  verbanden  sich  mit  ihnen 
1  die  gemeinsame  Gefahr.«  Die  kräftigste  Abwehr  derselben 
riete  man  von  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  der  seit 
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Jahr  1677  der  Gemahl  der  filtern  Tocbler  def  Kfolgs,  Maria,  wa^ 
die  sich  zum  protestantischen  Glanben  bekannte,  und  do  nich* 
Recht  der  Thronfolge  in  England  hatte.  Mehrere  Episcopale  hattn 
sich  gleich  anfangs  an  ihn  gewandt  Da  nun  mn  dieselbe  Zeit,  ii 
welcher  der  König  die  Einfühmng  der  allgemeinen  Tolerani  dudi 
das  Parlament  versuchte,  die  angekündigte  Geburt  eines  Prlnm, 
welche  die  Ausschliessung  der  Gemahlin  des  Prinzen  von  Oraniea  mm 
Throne  zur  Folge  haben  musste,  und  zur  grdssten  Freude  da*  Jesit> 
ten,  der  f  apisten  und  des  Papstes  selbst,  der  dabei  die  Patheuielle 
▼ertrat,  den  Triumph  des  Katholicismus  in  Enghnd  zu  sichern  sdnca, 
grossen  Verdacht  erregte,  so  folgte  Wilhelm  um  so  bereitwilli|cr 
der  Aufforderung  der  Episcopalen  und  mehrerer  englischer  GrosM, 
und  die  Generalstaaten  unterstuzten  ihn  gerne  zu  einer  Untensh- 
mung,  die  für  den  Protestantismus  von  so  grosser  Wichtigkeit  vir. 
Er  landete  im  Jahr  1688  mit  einem  Heere  von  14000  Mann,  ci 
bedurfte  aber  nur  eines  Manifests,  worin  er  die  Eingriflb  des  KMgi 
in  die  Verfassung  zur  Wiedereinführung  des  Papstthums  aufiEihHe, 
und  das  Versprechen  that,  dass  er  die  bischöfliche  Kirche  und  Re- 
ligion aufrecht  erhalten  und  allen,  die  ruhig  und  friedlich  lebea, 
Gewissensfreiheit  gestatten  werde.  Er  fand  fiberall  die  olBwiti 
Aufnahme.  Die  Jesuiten  verfiessen  das  Land,  und  der  König  seiht 
begab  sich  nach  Frankreich.  Bald  darauf  wurde  Wilhelm  von  Ora- 
nien  als  Wilhelm  III.  zum  König  erhobea ,  und  durch  ihn  die  Ver- 
fassung des  Reichs  und  die  protestantische  Religion  für  die  Zukunft 
sicher  gestellt 

Zwar  geschah  jetzt  gerade,  was  Jacob  II.  vom  Throne  gestfirst 
hatte,  es  wurde  im  Parlament  im  Jahr  1689  vom  König  auf  eine 
Toleranzakte  angetragen ,  und  sie  ging  ohne  Schwierigkeit  durch, 
aber  man  hatte  zu  Wilhelm  ein  anderes  Vertrauen  als  zu  Jacob, 
und  es  wurden  von  derselben  nicht  blos  die  damals  noch  allgemeiB 
gehasstan  Socinianer,  sondern  hauptsächlich  die  Papisten  ausge- 
geschlossen,  gegen  welche  dieser  letzte  Akt  der  sogen,  englisches 
Revolution  gerichtet  war.  Es  wurden  jetzt  alle  seit  der  Königin 
Elisabeth  gegen  die  protestantischen  Dissenters  gegebenen  Straf- 
gesetze aufgehoben,  und  sie  durften  ihren  eigenen  Gottesdienst 
halten,  doch  nur  bei  offenen  Thüren  und  mit  Genehmigung  der 
bischöflichen  Gerichte.  Die  Episcopalen  blieben  die  herrschende 
Kirche,  aber  man  versuchte  zugleich  eine  sogen.  Comprehension, 
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d.  1|.  eine  solctie  Verinderung  der  Episcopalkirche,  vermöge  wel- 
dier  sich  auch  die  Dissenters  mit  ihr  vereinigen  könnten.  Du 
Pifflamenl  verwies  jedoch  den  hierüber  gemachten  Vorschlag  an 
die  Convocation  des  Clerus.  Der  König  legte  ihn  zuerst  einer 
Versammlung  von  dceissig  Theologen  vor,  die  mit  Rücksicht  auf 
die  bUher  geiusserten  Wünsche  der  Puritaner  und  der  Noncon- 
ftanoisten  einen  Entwurf  über  die  Veränderungen  machten,  die 
vorgenommen  werden  könnten.  Als  aber  die  Sache  vor  die  Con« 
vocation  des  Clerus  gebracht  wurde,  setzte  es  die  sogen,  jacobi* 
tische  Partei  oder  die  Partei  der  Hochkirche,  welche  die  höchsten 
Begriffe  über  die  Würde  der  Episcopalkirche  aufstellte,  durch, 
dass  man  über  Veränderungen  in  der  Kirche  nicht  einmal  berath- 
sddagte.  Die  Episcopalpartei  war  um  so  weniger  geneigt,  sich 
der  presbyterianischen  zu  nähern,  da  in  Schottland  der  Episcopat 
auTs  neue  abgeschafft  und  die  presbyterianische  Verfassung  ein- 
geführt worden  war.  In  Schottland  waren  die  Bischöfe  jacobitisch 
gesinnt,  und  sie  wollten  von  einer  Annäherung  an  andere  nichts 
wissen;  daher  schien  es  das  politische  Interesse  Wilhelms  zu  erfor- 
dern, den  der  Revolution  günstigen  Presbyterianismus  wiederher- 
zustellen. Das  schottische  Parlament  erklärte  sich  im  Jahr  1689 
t&r  die  Presbyterial- Verfassung  der  Kirche.  So  wurde  durch  Wil- 
helm III.  diejenige  Verfa^ungsform  der  englischen  und  schottischen 
Kirche  befestigt,  die  seitdem  im  Wesentlichen  nicht  mehr  verändert 
worden  ist.  Seine  Nachfolgerin  Anna,  die  Tochter  Jacobs  IL,  ver- 
längnete  zwar  die  Grundsätze  des  Hauses  Stuart  nicht  ganz,  sie 
suchte  wenigstens  die  Toleranzakte  so  viel  möglich  zu  beschränken, 
es  hatten  jedoch  diese  Versuche  keine  Folge  von  Wichtigkeit. 

In  Irland  machte  schon  Heinrich  Anstalt,  das  Papstthum  zu 
stürzen,  aber  es  haftete  zu  tief  in  den  GemüAern  der  Irländer, 
die  ihr  Land  als  Lehen  des  heil.  Petrus  betrachteten,  und  das  Volk 
stand  überhaupt  auf  einer  zu  niedrigen  Stufe.    Was  untar  Hein- 
rich VIII.  und  Eduard  VI.  gegen  Papstthum  und  Katholicismus  ge- 
ickehen  war,  konnte  Maria  mit  leichter  Mühe  zurücknehmen,  und 
^    Ae  kirchlichen  Gesetze,  die  Elisabeth,  wie  für  England,  so  auch  f&r 
Irland  gab,  wurden  wenig  beachtet.    Unter  Jacob  L  wurde  der 
rtnische  Gottesdienst  wieder  völlig  beigestellt,  doch  duldete  Jacob 
^    ^  Anerkennung  des  päpstlichen  Supremats  nicht;  unter  Karl  L 
^     tker  maassten  sich  die  Katholiken  noch  mehr  an,  man  huldigte  dedk 
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pipsUichen  Supremat,  und  die  römische  Hierarchie  halte  im 
Uebergewicht.  Dabei  gab  es  auch  in  Irlarid  Epiacopale  und  Pari- 
taner,  zwischen  welchen  keine  Conformitit  lu  bewirken  war. 
Eine  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  der  KirGhengeaehidrte 
Irlands  ist  der  grosse  Aufstand  der  Papisten  unter  Karl  I.  gegen  die 
Protestanten  in  Irland.  Da  die  Katiioliken  in  Irland  xwar  diegrtoen 
Zahl  der  Bewohner  ausmachten,  aber  doch  in  der  Anattbnng  ihnr 
Religion  sehr  beschrfinkt  waren ,  so  liessen  sie  sich  dnrch  Msarlr- 
tige,  besonders  päpstliche  Emissäre  zu  einer  VerachwAmng  ver- 
leiten, die  durch  die  damaligen  Verhftltnisse  in  England  begflns%t 
n  werden  schien.    Es  brach  äberall  ein  bewaffneter  Anbtand 
and  in  wenigen  Tagen  wurden  unter  grossen  Grausamkeiten 
als  50000  Menschen  erschlagen.    Es  bildete  sich  eine  ConfSden- 
tion  der  Katholiken  in  Irland ,  die  dem  König  unter  gewinen  B^ 
dingungen  beistehen  wollte ,  ihn  aber  in  England  nur  um  so  ver- 
dächtiger machte.  Nach  der  Hinrichtung  Karls  unterwarf  CroararcD 
Irland  der  neuen  Republik,  und  behandelte  die  katholischen  Irlinder 
als  Anhinger  des  Stuart*schen  Hauses  sehr  hart  Sie  worden  sogar 
aus  ihren  Besitzungen  vertrieben.  Dagegen  fassten  sie  anter  KarlH. 
neue  Hoffnungen,  und  erhielten  unter  Jacob  II.  manche  Beginsti- 
gungen.  Nach  Wilhelms  Landung  leisteten  die  Katholiken  in  Irland 
Jacob  II.  noch  treuen  Beistand,  und  drückten  die  Protestanten, 
bis  Wilhelm  das  alte  Verhdltniss  zwischen  beiden  wiederherstellte. 
Die  katholische  Religionsfreiheit  wurde  auPs  neue  sehr  beschränkt, 
aber  es  blieb  auch  stets  ein  öfters  in  Empörungen  ausbrechender 

Widerwille  gegen  die  englische  Re^erung  und  Verfassung  zurück. 

I 

4.  Die  Geschichte  des  Lehrbegriffs,  der  theologischen 
Streitigkeiten  und  der  theologischen  Wissenschaften 

in  der  reformirten  Kirche. 

Es  ziehen  hier  unsere  Aufmerksamkeit  vorzüglich  diejenigen 
Lehren  auf  sich,  welche  den  die  reformirte  Kirche  von  der  latheri- 
sehen  unterscheidenden  Charakter  ausmachen.  Die  Abendmahls- 
'  lehre  wurde  zuerst,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstand  des  Streits 
zwischen  den  deutschen  und  schweizerischen  Reformatoren  und 
Anlass  der  bleibenden  Trennung  der  beiden  Religionsparteien. 
Später  emeoerte  sich  der  Streit,  als  Calvin  and  Beza  in  Genfan 
der  Spitze  der  reformirten  Kirche  standen.  Die  neae  Form,  welche 
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IJtlvia  der  schweizerischen  Abendmahlslehre  gab,  war  ganz  ge* 
Hgnet,  Lutheraner  «nd  Reformirte  zu  vereinigen,  aber  der  neue 
Streit  befestigte  nur  die  Trennung. 

Die  Epoche  machende  Lehrweise  Calvin's  ist  unter  den  6e-* 
lichtspunkt  einer  vermittelnden  Tendenz  zu  stellen,  indem  sie  theils 
der  zwingli*schen  Lehre  einen  concreteren  Inhalt  zu  geben,  theils 
das  Harte  der  lutherischen  Lehre  zu  mildem  suchte.  Schon  in  der 
von  Calvin  in  Verbindung  mit  Farel  und  Yiret  entworfenen  und 
roB  Capito  und  Bucer  unterscluriebenen  ConfeMÜB  ftdei  de  eueha^ 
rieiim  vom  Jahr  1537  ist  der  eigenthümliche  Abendmahlsb^griff 
Calvin*s  in  seinen  wesentlichen  Grundzögen  enthalten.  Gleich  im 
Sngtng  wird  gesagt,  das  geistige  Leben,  das  uns  Christus  schenke, 
bestehe  nicht  blos  darin,  dass  er  uns  mit  seinem  Geist  belebe,  son« 
den  anch  darin,  dass  er  uns  durch  die  Kraft  seines  Geistes  seines 
lebendig  machenden  Fleisches  theilhaftig  mache,  durch  welche 
Theilaahme  wir  zum  ewigen  Leben  genfihrt  werden.  Wenn  daher 
voB  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  mit  Christus  die  Rede  sei,  so 
gehöre  beides  zusammen,  um  den  ganzen  Christus  zu  besitzen,  die 
Gemeinschaft  sowohl  mit  seinem  Fleisch  und  Blut,  als  mit  seinem 
Geist  Der  Apostel  nenne  uns  Fleisch  von  seinem  Fleisch,  Bein  von 
seinem  Bein,  um  damit  das  Geheimniss  unserer  Gemeinschaft  mit 
seinem  Leib  zu  bezeichnen.  Schon  hier  ist  das  Vermittelnde  des 
calvinischen  Begriffs  deutlich  zu  sehen.  Es  ist  im  Abendmahl  weder 
blos  ein  geistiger  noch  blos  ein  leiblicher  Genuss.  Die  Wirkung 
Christi  im  Abendmahl  auf  uns  ist  eine  Wirkung  des  Geistes ,  aber 
sie  ist  vermittelt  durch  sein  Fleisch.  Der  Geist  ist  das  Band  unserer 
Gemeinschaft  mit  ihm ,  Med  ita ,  wie  es  in  der  Formel  heisst,  ui  no9 
Ula  carm»  et  ganguimi  Dümini  mthntaniia  tere  ad  hnmortaUtatem 
paneaf  et  e&rum  pttrtieipatione  rwiflcet.  Es  ist  also  zwar  ein  sub« 
stanzieller^  aber  auch  ein  vergeistigter  Genuss  des  Fleisches  Christi. 
In  dem  Begriffe  der  coro  ticifica  sind  Leib  und  Blut  selbst  ver- 
geistigt. Die  in  Christus  einmal  geschehene  Vereinigung  des  Gdti« 
liehen  und  Menschlichen  bleibt  für  uns  die  Quelle,  ans  welcher 
alles  zur  Aneignung  des  Heils  dienende  uns  zufliesst,  seit  der  Er- 
köbung  Christi  aber  konmit  es  nur  durch  das  Organ  seines  Geistes 
zo  «ns.  Dadurch  ist  nun  erst  der  Gegensatz  der  UbiquitAt  und  Lo- 
calitit  des  Leibes  Christi  ausgeglichen  in  dem  BegrÜT  einer  dyn- 
miscken  Gegenwart.  Christus  hat  zwar  die  locale  Gegenwart  seines 
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Leibes  uns  entzogen,  aber  nicWt  finibu$  Umiiaia  €$i  <fifs  lyrir^ 
effieaeiaj  quin  rere  copulare  et  in  %mum  ccltigert  pouii,  futfe  !•• 
corum  ipaivi  itmt  ditjuncta.  Was  Calvin  hier  zwar  sehr  bestiflurt 
aber  nur  kurz  ausgesprochen  hat,  hat  er  in  seiner  Schrift  de  eoeM 
i)ambn  im  Jahr  1540  genauer  ausgeführt  Die  Hauplidee  iil  tuck 
hier  das  Abendmahl  als  geistige  Speise,  Christus  ist  unser  Lebem- 
princip,  sofern  unsere  Seelen  mit  seinem  Fleisch  und  Blut  genikrt 
werden.  Das  Verhditniss  der  Zeichen  zur  Sache  bestimmte  Calvii 
so:  Brod  und  Wein  seien  sichtbare  Zeichen,  welche  den  Leib  nad 
das  Blut  Christi  nobh  r^inrat$entmüy  Leib  und  Blut  Christi  hdnci 
sie,  weil  sie  gleichsam  die  Instrumente  seien,  durch- welche  der 
Herr  sie  austheile.  Es  sind  sinnliche,  unserer  schwachen  Nator 
angemessene  Zeichen,  so  jedoch,  %U  non  $U  figtira  mida  et  ghnples, 
$ed  veriiaii  tiiae  ei  guöBtantiae  canjuncia.  Würde  Leib  und  Blut 
Christi  im  Abendmahl  nicht  wahrhaftig  empfangen,  so  httte  Gott 
gelogen..  Wie  das  Brod  mit  der  Hand  ausgetheilt  werde,  so  werde 
auch  der  Leib  Christi  unsichtbar  mitgetheilt,  und  zwar  mit  der 
wahren  ihm  eigenthümlichen  Wesenhaftigkeit  seines  Leil»  und 
Bluts.  Eine  wirkliche  Mittheilung  der  Substanz  des  Fleisches  und 
Blutes  Christi  durch  die  Organe  des  Brods  und  Weins  im  Abend- 
mahl wünschte  Calvin  allgemein  angenommen.  Am  stärksten  er- 
klärte er  sich  gegen  die  katholische  Transsubstantiationslehre,  sie 
bildet  den  Hauptgegensatz  zu  seiner  Lehre,  da  er  ebenso  den  Geist 
des  Menschen  zum  Himmel  erhoben  wissen  wollte,  wie  dagegen 
jene  den  himmlischen  Leib  Christi  in  das  Sinnliche  herabzog*  Ton 
Luther  undZwingli  meinte  er,  sie  hätten  beide  von  einander  lernen 
können,  um  sich  gegenseitig  von  ihrer  Einseitigkeit  zu  befreien, 
Luther  sei  in  den  Irrthum  der  localen  Gegenwart  zuruckverfallen, 
Zwingli  habe  die  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  ganz  verloren« 
Schwächer  und  unbestimmter,  mit  Hervorhebung  des  Gegensatzes 
zur  lutherischen  Abendmahlslehre,  ist  das  Eigenthümliche  der  cal- 
vinischen im  Con$en8H$  TigurinuM  vom  Jahr  1549  ausgedrückt,  in 
welchem  die  Züricher  der  calvinischen  Abendmahlslehre  beitraten. 
Die  calvinische  Lehre  war  den  lutherischen^  Theologen  ein 
neuer  Stein  des  Anstosses.  Brenz  that  noch  vor  seinem  Tode  den 
merkwürdigen  Ausspruch :  der  Teufel  suche  durch  den  Calvinismns 
nichts  Geringeres  als  das  Heidenthum,  den  Talmudismus  und  den 
Muhamedanismus  mit  einander  in  die  Kirche  einzuführen.  Der  Vor- 
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ktapfer  des  neuen  Streits  wurde  der  Hamburger  Pastor,  Joachim 
Westphtl,  ein  leidenschaftlicher  Polemiker,  welcher  seine  ortho* 
doxe  Intoleranz  auch  durch  den  Eifer  beurkundete,  mit  welchem  er 
die  polizeiliche  Ausweisung  des  Joh.  vonLaski  und  seiner  aus 
England  vertriebenen  Anhanger  aus  Hamburg  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde  betrieb,* weil  Laski  den  Con$en$u$Tigur.  gebilligt  hatte. 
In  seiner  Schrift  vom  Jahr  1 552 :  Farrago  confüteanarum  et  inier  $e 
dieeideniium  opiniomun  de  coena  Domhü  ex8acrameniariorum  Ii6- 
rl$  eangeeia,  wollte  er  die  Lehre  deir  Reformirten,  wie  der  Titel  sagt, 
dadurch  gehissig  machen,  dass  er  sechsundzwanzig  verschiedene 
Erklimngen  4ler  Einsetzungsworte  aufzahlte.  Da  die  Schrift  nicht 
sogleich  ihre  Wirkung  that,  forderte  er  im  folgenden  Jahr  in  einer 
nenoi  Schrift  Recta  ftdee  de  coena  Dammi  die  lutherischen  Theo- 
logen dringend  auf,  der  auch  unter  ihnen  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Sakramentsschwarmerei  zu  steuern.  Calvin  sah  sich 
dadurch  veranlasst,  seinen  Coneemue  Tiffur.  zu  vertheifligen.  Es 
erschien  im  Jahr  1554  seine  Defeneio  eanae  eiorthodoxae  dociri" 
nae  de  eacramentie eanimqtie  fnaieria,  vi,  flne,UMU ei  firuciu,  quam 
paeioree  ei  minieiri  Tiffurinae  ecclenae  ei  Oeneeensie  ante  aliquot 
amkoe  breti  coneeneionie  formula  compfexi  fueruni.  Er  suchte  sich 
in  ihr  theils  gegen  die  Meinung  zu  verwahren ,  dass  er  Brod  und 
Wein  zu  leeren  und  unwirksamen  Zeichen  des  abwesenden  Leibs 
und  Bluts  Christi  mache,  non  fallacem  octüie  propotU  figuram,  $ed 
pignue  porrigi,  cui  reg  ip$a  ei  veriia$  conjuncla  esi,  quod  ecilicet 
Chrieti  came  et  eanguine  ammae  noeirae  paicaniur,  theils  das 
Subftanzielle  der  Gegenwart  Christi  naher  zu  bestimmen.  Das 
Fleisch  habe  eine  lebend?^  machende  Kraft,  non  ianium,  quia  eemel 
in  ea  $alu$  nobie  paria  eit,  $ed  quia  nunc,  ctim  eacra  uniiaie  cum 
Chrieto  coaleeeimue,  eadem  iUa  coro  viiam  in  noe  epirai,  vei,  ui 
breciue  dicam,  quia  arcana  ipiriiuM  §.  vir  inte  in  corpue  Chrieti 
ineiti  commjunem  habemue  cum  ip$o  viiam.  A^am  ex  abicondiio 
dMatie  fönte  in  Chrieti  camem  mirabiliter  infuea  e$t  vita,  jmI 
inde  ad  no$  flueret.  In  dieser  Stelle  ist  die  Gesammtanschauung 
Calvin's  von  der  Menschheit  Christi  als  dem  Vermittelnden  zwischen 
Gott  and  uns  aufs  bestimmteste  ausgesprochen.  Nach  dieser  Schrift, 
die  Westphal  sogleich  wieder  beantwortete,  wurde  der  Streit  schon 
allgemeiner  und  heftiger.  Von  allen  niedersachsischen  Stidten  er- 
hielt Westphal  ficht  lutherische  Confessionen  und  auch  ausser  Nie- 

Btkut,  K.O.  d.  ntaeren  Zeit  ^^ 
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dersachsen  standen  Hitstreiter  auf,  namentlich  auch  die  wflritai- 
bergischen  Theologen  J.  Brenz  und  J.  Andreft.  Aach  Calvin  lieii 
im  Jahr  1556  noch  eine  zweite  Defentw  seines  Con».  folgen,  ii 
welcher  er  die  Widersprüche,  Inconseqaenzen  und  sinnlosen  Be- 
hauptungen seines  Gegners  aufdeckte.  Da  Westphal  die  calviniscke 
Abendmahlslehre  auch  als  eine  Ausgeburt  der  Vernunft  verdamnle, 
so  konnte  Calvin  leicht  zeigen,  dass  auch  nach  seiner  Lehre  ia 
Abendmahl  Uebematürliches  und  Uebervemünftiges  stattinde. 
Nihil  tale  vel  commtnü$  $efuuM  capiet^  tel  ex  pkUoMopfÜeb  seMii 
fnrodibit.  Calvin  machte  aber  auch  das  Recht  der  Vernunft  gegei 
seine  Gegner  geltend,  es  gebe  eine  Schranke,  die  man  nicht  über- 
schreiten dürfe.  Wenn  seine  Gegner  sich  auf  den  Grundsatz  be- 
riefen, Dewm  non  teneri  prineiplis  phyBicii,  um  darauf  die  Behaup- 
tung zu  stützen,  die  unsichtbare  Gegenwart  eines  wahren  nensdi- 
lifihen  Körpers  sei  zwar  physisch  unmöglich,  theologisch  aber 
denkbar,  so  hielt  er  ihnen  entgegen,  man  ehre  Gott  dadurch,  dan 
man  die  von  ihm  geordneten  Gesetze  nicht  verletze.  Nach  einer 
uliima  admoniHo  an  J.  Westphal  im  Jahr  1557  überliess  es  Cahön 
seinem  Freunde  Th.  Beza,  den  Streit  noch  weiter  fortsuführen. 

Wie  der  Abendmahlslehre,  so  gab  Calvin  auch  der  Lehre  tob 
der  Sünde  und^  der  Gnade  eine  neue  eigenthümlicbe  Gestalt  Sie 
hängt  mit  seiner  Lehre  von  der  Prädestination  so  eng  zusanunen, 
dass  sie  nur  vom  Standpunkt  dieser  Lehre  aus  recht  begriffen  wer- 
den kann.  Calvin  hat  die  augustinische  Lehre  von  der  Sünde  und 
Gnade  dadurch  vollendet,  dass  er  die  Prädestination  nicht  blos  auf 
die  Gnade,  sondern  auch  auf  die  Sünde  bezog;  er  geht  über  Augu- 
stin dadurch  hinaus,  dass  er  den  Menschen  nicht  blos  durch  seinoi 
eigenen  freien  Willen,  sondern  durch  den  Willen  Gottes,  durch 
göttliche  Vorherbestimmung  fallen  lasst  Es  sei  nicht  ungereimt, 
sagt  Calvin  (Inffif.  ehr.  vel.  3.  2iy  7),  zu  behaupten,  dass  Gott  den 
Fall  des  ersten  Menschen  und  den  Buin  seiner  Nachkommen  in  ihn 
nicht  blos  vorhergesehen,  sondern  durch  seinen  Willen  so  geordnet 
habe.  Wie  es  zu  seiner  Weisheit  gehöre,  alles  Künftige  vorher  zu 
wissen,  so  gehöre  es  zu  seiner  Macht,  alles  zu  ordnen  und  zu  be- 
stimmen. Die  Unterscheidung  zwischen  Zulassen  und  Wollen  ver- 
wirft Calvin  ausdrücklich,  weil  Gott  nichts  zulassen  könne,  was  er 
nicht  wolle,  das  Zulassen  also  auch  ein  Wollen  sei.  Gefallen  ist  also 
der  erste  Mensch  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  Gott  iia  expedtrt 
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cwliiieral,  cur  eentnerii,  hoB  Met;  certum  autem  ett,  non  aliter 
eetuui$$e,  nUi  ifuia  videbat,  nominii  iui  glorlam  inde  merUo  tf/ti- 
BirarL  —  CadU  igUtir  homo,  Dei  Providentia  sie  ordinanie,  aber 
gleichwohl,  setzt  Calvin  hinzu,  mo  vitio  cedit.  —  Propria  mMtia, 
quom  aeeeperat  a  Domino^  puram  naturam  corrupit.  —  TametH 
aetema  Dei  Providentia  in  eam,  cm  suhjaeet,  calamitatem  canditm 
e$i  homo,  a  $e  ip$o  tarnen  ejus  materiam  nan  a  Deo  tumeit, 
quando  mUla  aiia  ratione  sie  perditue  est,  nisi  quia  a  pura  Dei 
ereaiione  in  vitiosam  et  impuram  pervenitatem  degeneratit. 
Es  sind  diess  scheinbar  sehr  widersprechende  Bestimmungen,  sie 
lassen  sich  nur  im  Begriffet  des  Bösen,  das  der  Mensch  durch  den 
Fall  in  seine  Natur  aufnahm ,  gegen  einander  ausgleichen.  Kann 
der  Fall  nur  als  eine  Verschlimmerung  der  ursprünglich  von  Gott 
gat  und  rein  gescliaifenen  Natur  gedacht  werden,  so  verhält  sich 
der  Fall,  oder  das  durch  den  Fall  in  die  Natur  äes  Mepschen  ge- 
kommene Böse,  zur  Natur  selbst  nur  wie  das  Negative  zum  Positi- 
ven. Wir  müssen  daher  eine  positive  und  negative  Seite  der 
menschlichen  Natur  unterscheiden;  alles,  was  zur  positiven  Seite 
gehört,  ist  die  von  Gott  geschaffene  Natur,  was  aber  das  Negative 
am  Positiven  ist,  kann  nicht  auf  dieselbe  göttliche  ThStigkeit,  wie 
das  Positive,  zurückgeführt  werden,  da  es  vielmehr  nur  als  die 
Verneinung  und  Grenze  der  auf  den  Menschen  sich  beziehenden 
schöpferischen  Thatigkeit  Gottes  zu  betrachten  ist.  Was  kann  da- 
her der  calvinische  Satz  anders  sagen,  als  diess:  der  Mensch  ist 
zwar,  sofern  er  von  Gott  geschaffen  ist,  ursprünglich  rein  und  gut, 
aber  er  hat  auch  eine  von  Gott  abgewandte  und  endliche,  und 
dämm  auch  verkehrte  und  böse  Seite  seines  Wesens?  Wie  er  auf 
der  einen  Seite  das  Bild  Gottes  an  sich  trägt,  so  hat  er  auf  der 
andern  eine  gefallene  Natur,  und  ebendesswegen,  weil  er,  wenn  er 
Mensch  sein  soll,  nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als  mit  dieser 
Negativitfit  und  Endlichkeit  seines  Wesens,  das  ihn  durchaus  in  den 
Gegensatz  des  Unendlichen  und  Endlichen,  des  Vollkommenen  und 
Unvollkonnnenen,  des  Positiven  und  Negativen,  des  Guten  und 
Bösen  hineinstellt,  ist  der  Fall  seine  eigene  Schuld,  d.  h.  das  Ne- 
gative, worin  der  Fall  besteht,  gehört  zum  Begriff*  seines  Wesens, 
er  ist  das  Subject  desselben,  und  es  ist  so  nicht  sowohl  Gott  selbst, 
als  vielmehr  nur  der  Mensch  daran  schuld,  dass  er  als  Mensch  nar 
Mensch,  ein  Subject  mit  dieser  endlichen  Seite  seines  Wesens  ist. 

26» 
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Gott  konnte  den  Menschen,  wenn  er  Mensch  sein  sollle,  nidil 
ders  als  so  schaffen,  also  ist  es  auch  nnr  das  rUUim  dei  Met- 
sehen,  oder  des  Begriffs  des  Menschen,  dass  er  so  isL  Da  aber  Gott, 
wenn  er  den  Fall  geordnet  hat,  aach  dieses  Endliche,  Negatm, 
Böse  gewollt  haben  muss,  so  fragt  sich,  wie  kann  Gott,  ohne  Urhe- 
ber des  Bösen  n  sein,  das  Böse  wollen?  Darauf  gibt  Calvin  Ter- 
schledene  Antworten,  deren  Hauptmoment  in  dem  Satse  enfhaUea 
ist:  Gott  will  das  Böse  nicht  als  Böses,  sondern  nur  um  des  Gotei 
willen,  er  will  nur  das  Gute  im  Bösen,  was  auf  dem  endlidM 
Standpunkt  als  Böses  erscheint,  ist  an  sich,  auf  dem  hohem  abio- 
luten  Standpunkt,  nicht  böse,  sondern  gut  Er  will  das  Böse  nur  ab 
das  nothwendige  Mittel  zur  Realisirung  der  göttlichen  Endiweckep 
oder  zur  Verherrlichung  seines  Namens.  Gott  sieht  in  dem  Böaea 
nur  das  Gute,  oder  das  Böse  ist  von  ihm  im  Zusammenhang  in 
Ganzen  nvf  in  Beziehung  auf  das  Gute  geordnet  Die  BAsen  liad 
daher,  worauf  Calvin  immer  wieder  zurückkommt,  nur  dasdieneide 
Werkzeug  in  der  alles  zum  Guten  fuhrenden  Hand  Gottes,  und  weai 
bei  dieser  Betrachtungsweise  auf  dem  göttlichen  Standpunkt  du 
Böse  im  Guten  verschwindet,  also  für  Gott  eigentlich  gar  nidit 
existirt,  so  besteht  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  der  eigentliche 
Charakter  des  Bösen  darin,  dass  das  Böse  von  dem  Bösen  norm 
des  Bösen  willen  gewollt  wird,  aus  eigener  Lust  und  Begierde, 
ohne  dass  es  als  die  nothwendige  Vermittlung  zur  Realisirung  des 
Guten  betrachtet  wird.  Das  Böse  ist  daher  als  Böses  nur  in  der 
Beschranktheit  des  am  Endlichen  haftenden  menschlichen  Stand- 
punkts möglich.  Nur  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  erftcheiBt 
das  Wollen  und  Nichtwollen  Gottes  in  Beziehung  auf  das  Böse  ab 
ein  doppelter  Wille,  an  sich  ist  in  Gott  nur  ein  einfacher  Wille,  dessen 
Object  auch  das  Böse  als  Gutes  ist,  so  wie  auch  nur  für  den  Stand- 
punkt des  menschlichen  Bewusstseins  die  Unterscheidung  zwischen 
Wille  und  Gebot  gilt.  Es  gehört  zum  Begriff  des  Gebots,  dass  es 
auch  nicht  gehalten  wird,  gebietet  also  Gott,  das  Böse  nicht  m 
thun,  kann  es  aber,  wenn  es  geschieht,  nur  der  Wille  Gottes  sein, 
dass  es  geschieht,  so  ist  eben  diess,  dass  nicht  geschehen  soll,  wts 
geschieht,  oder  der  Unterschied  zwischen  Gebot  und  Wille,  nur  die 
menschliche  Ansicht  vom  Bösen,  oder  der  göttliche  Wille,  wie  er 
im  menschlichen  Willen  zu  einem  endlichen,  zwischen  Sollen  und 
Nichtsollen  oder  Wollen  und  Nichtwollen  getheilten  Willen  wird. 
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ist  also  auch  das  Böse  pradestinirt,  wie  das  Gate  auf  gleiche 
$ise,  und  die  Prädestination  ist,  wie  sie  Calvin  definirt,  das  ewige 
cret  Gottes,  qito  apud  $e  consftfufnm  habuU,  quid  de  mioquoque 
nine  fieri  relif.  \on  eium  pari  condifione  creanftir  &mne$,  ned 
\»  viia  aefema,  aliis  damnatio  aetema  praeardinahtr.  Jtaque 
mi  in  alteniirtim  finerh  qui»que  con^ttU9  e$f,  iia  vel  ad  vif  am, 

ad  mortem  praedestinatum  dicimus.  So  muss  ^s  sein,  wenn 
n  Menschen  nicht  in  seinem  Verhditniss  zu  Gott  eine  Selbststan- 
keit  beigelegt  werden  soll,  welche  sich  mit  der  Sündhaftigkeit 
1  Endlichkeit  seines  Wesens  ebenso  wenig  verträgt,  als  mit  der 
solutheit  Gottes.  Es  ist  in  der  That  bemerkenswerth,  wie  sich 
1  Reformatoren  im  frischen  Bewusstsein  ihres  reformatorischen 
T  protestantischen  Standpunkts  dieselbe  Ansicht  von  dem  Yer- 
tniss  des  Menschen  zu  Gott  oder  des  Endlichen  zum  Absoluten 
drang,  welche  Calvin  sodann  nur  bis  zu  ihrer  Spitze  vollendete. 
ch  Zwingli  hatte  schon  dieselbe  Ansicht  von  einer  absoluten 
Idestination,  wie  Calvin,  auch  er  liess  schon  den  Sündenfall 
deatinirt  sein.  Wissentlich  und  vorsätzlich  habe  Gott  den  Men- 
len  im  Anfang  so  gebildet,  dass  er  fallen  musste  0-  Auch  bei 
ingli  war,  obgleich  er  sich  sonst  über  die  Erbsünde  milder  äus- 
te,  das  tiefe  Verderben  des  Menschen,'  seine  ganzliche  Unmacht 
geistlichen  Dingen,  die  Untauglichkeit  alles  menschlichen  Wir- 
(15  zum  Heil,  das  Verzichtleisten  auf  eigene  Kraft  und  eigenes 
rdienst,  die  Grundlage  seiner  Pradestinationslehre.  Was  er  in 
'Abhandlung //<;  ^ror.  zur.  theoretischen  Begründung  dieser  Lehre 
{geführt  hat,  kam  im  Grunde  erst  nachher  hinzu,  nachdem  seine 
berzeugung  langst  für  ihn  feststand.  Die  Grundanschauung,  auf 
Icher  diese  ganze  Lehre  bei  ihm  beruhte,  hat  er  in  jener  Ab- 
idlung  am  bestimmtesten  in  dem  Satze  ausgesprochen :  si  desti- 
fio  seqiierefur  noihram  digpositionem,  jam  aliqxiid  ex  nobin  esse- 
8  auf  fieremus^  priusquam  Detis  de  nobis  con$Hhteret ,  qttod 
iie$imum  essn  jam  dndum  demonstravtmus.  Der  Mensch  kann 
0  nichts  für  sich  sein  ^  er  kann,  was  er  sein  soll,  nur  durch  Gott 
n,  es  würde  der  Absolutheit  Gottes  widerstreiten,  wenn  der 
nsch,  was  aus  ihm  werden  soll,  in  seiner  eigenen  Hand  hatte. 


1)   Man  yergl.  8ciuc  Mdei  ratio  ad  Card,  V,  and  besonders  seine  Abband- 
g  de  Providentia  Dei. 
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Das  ist  es,  wovon  auch  Calvin  ausging,  wenn  er  Ins/,  ckr.  rd.  9.  U,  7 
sagt :  Man  laugne,  dass  der  Fall  Adams  ein  Decret  Gottes  sei,  pum 
tero  idem  Ule  Deu$,  tiuem  Mcriptura  praedieai  faeere  yngecnifi f 
tuli,  ambigua  fine  condiderU  nobUiishmam  ex  tm$  creatwriMi  likm 
arbiirü  /Wsse  dieumi,  ui  fariutuan  iß9e  tibi  fingereif  Deum  wnw 
nihil  de$tinaM$e,  nid  «/  pro  merito  eum  iractaret.  Tarn  flrigjdmm 
commeniutn  st  redpUur,  ubi  erit  anmipotehiia  Dei?  Wenn  anck 
die  Vertheidiger  der  Pradestinationslehre  zu  ihrer  Begrändiiag  aif 
die  Allmacht  und  Absolutheit  Gottes  zurückgehen,  nnd  diese  Lehre 
eine  allgemeine  Ansicht  von  der  pratidentiaj  dem  Verliültniss  Gotlai 
zur  Welt  überhaupt,  in  sich  schliesst,  so  ist  doch  ihr  innerster  Mit- 
telpunkt nicht  metaphysisch,  sondern  sittlich-religiös,  daher  ist  der 
eigentliche  Ort,  wohin  sie  gehört,  nur  in  der  Lehre ^von  der 
Sünde  nnd  Gnade,  und  man  muss  sie,  um  sie  richtig  zu  verstehea, 
immer  vom  Standpunkt  des  durch  diesen  Gegensali  beaümiilei 
menschlichen  Bewusstseins  aus  betrachten.  So  leicht  sie  sich  aber 
von  diesem  Standpunkt  aus  begreifen  lässt,  so  abstossend  nrnsite 
sie  auf  der  andern  Seite  für  das  natürliche  Freiheitsgefähl  sein,iad 
man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass  sie  Calvin  gleich  anfangt 
nur  mit  Mühe  durchsetzen  konnte,  und  dass  sie  auch  nachher,  nacb- 
.*  dem  sie  in  mehreren  Symbolen,  wie  im  Genfer  Conteiinis  vom  Jahr 
1551,  öflTentlich  anerkannt  worden  war,  immer  wieder  mehr  oder 
minder  lebhaften  Widerspruch  gegen  sich  hervorrief.  Der  eifrigste 
Vertheidiger  dieser  Lehre  war  neben  und  nach  Calvin  Theodor 
Beza,  welcher  zur  Widerlegung  der  Vorwürfe  der  Gegner,  wie 
namentlich  des  Genfer  Theologen  Seb.  Castellio,  mehrere  Ab* 
handlungen  schrieb,  und  sie  ganz  in  der  Form  festhielt,  in  welcher 
Calvin  sie  aufgestellt  hatte,  so  nämlich,  dass  auch  schon  der  Fall 
Adams  in  der  Prädestination  begriifen  wurde,  welche  Meinung  uuin 
als  die  der  Supralapsarier  von  der  der  Infralapsarier  unterschied  0* 
Diese  Benennungen  entstanden,  wie  es  scheint,  zuerst  in  den  Kie- 
derlanden.  Limborch  bezeichnet  in  der  TheoL  chr.4j  2  den  Unter- 
schied dieser  beiden  Meinungen  so:  die  eine  praeordinai  praede- 
Mtinationem  lapitü,  ne  Deutn  insipientem  faciat,  haee  eubordmül^ 
ne  Deum  injustum  faciat^  t.  e.  lapius  auctorem.  Schon  der  Gegen- 


1)   Uobor  ätm  Vorhftltnisa  der  augUHtinischen  Lchro  zu  dieser  fpftter  ge- 
machten Unterechoidang  vorgl.  Bd.  II.  8.  143.  A.  2. 
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its  dieser  beiden  Meinungen  und  Parteien  zeigt,  welchen  Ansloss 
ii  an  der  calyinischen  Lehre  nahm,  und  wie  man  sehr  naturlich 
»1  grössten  Anstoss  an  der  Bestimmung  nehmen  musste,  in  wel- 
lersie  über  die  augustinische  hinausging,  so  dass  man,  um  nur 
rer  Harte  zu  entgehen ,  nun  gern  bei  der  augustiniachen  als  der 
ildem  stehen  blieb.  Die  stärkste  Reaciion  des  dem  calvinischen 
bsolutismus  und  Particularismus  entgegenstehenden  Princips  war 
T  Anninianismus,  ein,  Versuch  die  Harte  der  calvinischen  Lehre 

ihrer  strengen  Form  zu  mildern,  welcher  den  Streit  der  Armi- 
iiner  und  Gomaristen  herbeiführte,  die  bedeutendste  Erscheinung 
^ser  Art  im  Schoosse  der  rcformirten  Kirche.  Er  hätte  zwar  schon 

der  Geschichte  der  niederländischen  Kirche  erwähnt  werden 
nnen,  findet  aber  wegen  seines  dogmatischen  Interesses  besser 
sr  seine  Stelle. 

Armin  ins,  oder  eigentlich  Jacob  Hermanni,  geboren  im  Jahr 
60  zu  Oudewater  in  Sudholland,  stüdirte  seit  1582  zu  Genf  unter 
ca,  und  wurde  hierauf  im  J^hr  1588  zu  Amsterdam  als  Prediger, 
iter  im  Jahr  1603  zu  Leiden  als  Professor  der  Theologie  angestellt, 
hon  in  Amsterdam  waren  bei  ihm  Zweifel  über  die  calvinische 
ftdestinationslchre  entstanden,  da  er  von  dem  Kirchenrath  zu 
nsterdam  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  Schriften  des  Theodor 
»ombart  zu  widerlegen ,  eines  Gegners  der  calvinischen  Pride- 
nationslehre,  dessen  Bestreitung  zuerst  zur  Unterscheidung  der 
pralapsarier  und  Infralapsarier  Anlass  gab.  Arminius  zog  sich 
erst  durch  einige  Predigten  über  den  Römerbriof,  die  nicht  cal- 
(lisch  genug  zu  sein  schienen ,  Vorwürfe  zu,  zum  Ausbruch  aber 
im  der  Streit  erst,  als  er  zu  Leiden  College  des  Franz  Gomar us, 
les  strengen  Calvinisten  und  heftigen  Polemikers  geworden  war. 
»bald  er  hier  seine  Ansicht  über  Gnade  und  Prädestination  genau 
rlegte,  wurde  er  von  Gomarus  angegriffen,  und  einer  den  Men- 
hen  mit  Hochmuth  erfüllenden  Irrlehre  beschuldigt.  Der  Streit 
iirde 'lebhafter  und  allgemeiner,  und  es  bildeten  sich  zwei  Parteien, 
rminianer  und  Gomaristen,  an  welche  sich  nun  alle  anschlössen, 
s  schon  früher  über  jene  Lehren  getheilter  Meinung  waren.  Die 
Mnaristen  waren  jedoch  die  überlegenem,  da  die  calvinische  Lehre 
it  einiger  Zeit  durch  Theologen,  die  zu  Genf,  in  der  Pfalz,  im 
issauischen  Cwo  Piscator  zu  Herbem  ein  strenger  Calvinianer 
ir^  studirt  hatten,  die  herrschende  geworden  war^   Daher  hörte 
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der  Streit  mit  Arminins*  Tode  im  Jahr  1609  keineswegs  mf.  Vcr- 
gebens  worden  Religionsgesprache  gehalten  f  die  streitondeB  Ffer- 
teien  von  der  Obrigkeit  zur  Rahe  ermahnt,  es  entspann  sich  dsms 
nur  ein  nener  Streit,  indem  die  Gomaristen  der  Obrigkeit  das  Bedit 
absprachen,  in  kirchlichen  Angelegenheiten  einzugreifen  und  Ver- 
ordnungen KU  geben.    Da  indess.  die  Arminianer  immer  lauter  be> 
schuldigt  wurden,  dass  sie  Neuerer  in  der  Religion  und  Störer  der 
öffentlichen  Ruhe  seien,  und  in  Gefahr  standen,  von  der  zahlreichen 
Gegenpartei  unterdrückt  zu  werden,  so  übergaben  sie  im  Jahr  1610 
den  Standen  von  Holland  eine  Remonstranz  gegen  fünf  Glaubens- 
artikel, die  man  ihnen  als  symbolisch -gültige  aufdringen  wollte, 
wobei  sie  zugleich  ihre  Lehren  bestimmter  darstellten  und  die 
Stände  baten,  dass  sie  in  einer  freien  Synode  gehört  oder  wenigsten! 
brüderlich  geduldet  werden.    Man  nannte  sie  nun  Remonstranlen, 
und  ihre  Gegner,  die  Gomaristen,  die  der  Remonstranz  der  Armi- 
nianer eine  Verthetdigung  der  calvinischen  PrädestinationsMre 
entgegensetzten,  Contraremonstranten.  An  der  Spitze  der  Remon- 
stranten  standen  jetzt  nach  Arminius*  Tode  Johann  Uytenbogtrt, 
einer  der  vertrautesten  Freunde  des  Amiinius,  wie  dieser  ein 
Schüler  des  Beza,  damals  der  berühmteste  Prediger  in  Holland,  and 
Simon  Episcopius,  der  Schüler  des  Arminius,  Lehrer  derTheologie 
zu  Leiden.    Die  Unterredungen,  die  die  Stände  im  Haag  hn  Jibr 
1611  und  zu  Delft  im  Jahr  1613  zur  Beilegung  der  Streitigkeiten 
zwischen  Predigern  beider  Theile  veranstalteten,  waren  ohne  Er- 
folg.   Die  Gomaristen  erlaubten  sich  offene  Gewaltthatigkeiten  ge- 
gen die  Arminianer,  besonders  zu  Amsterdam,  wo  der  Pöbel  ihren 
Gottesdienst  störte  und  ihre  Hauser  plünderte.  Das  Wichtigste  aber 
war,  dass  sich  mit  dem  Religionsstreit  nun  auch  ein  politisches  In- 
teresse verband.  Prinz  Horiz  von  Oranien,  Stallhalter  der  General- 
staaten, strebte  schon  langst  nach  einer  unumschränkteren  politi- 
schen Gewalt:   die  damals  so  weit  verbreiteten  Streitigkeiten,  in 
welchen  der  Parteihass  schon  so  heftig  entflammt  war,  und  die  eine 
Partei  so  leicht  gegen  die  andere  gebraucht  werden  konnte,  schienen 
ihm  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Ausführung  seiner  herrschsüch- 
tigen Plane  darzubieten.     Er  hatte  bisher  an  dem  Religionsstreit 
keinen  Thcil  genommen,  Uytenbogart  als  Prediger  geschätzt;  nan 
aber  trat  er  auf  die  Seite  der  Contraremonstranten,  da  die  bedeu- 
tendsten Mtnner,  die  über  der  Freiheit  der  Republik  als  ächte 
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Patrioten  wachten,  Johann  von  Oldenbarneveld,  seit  dem  Jahr 
1586  Advocal  von  Holland,  und  der  berühmte  Hugo  deGroot,  oder 
Grotina,  Syndicns  von  Rotterdam  and  desswegen  auch  Hitglied 
der  hollindlschen  Stände,  Freunde  der  Remonatranten  waren.  Einen 
gemeinachaftlichen  Rerühningspunkt  ihres  Interesses  fanden  die 
Contraremonstranten  und  der.  Statthalter  hauptsächlich  in  der  Re- 
mfting  einer  Synode  zur  Entscheidung  des  Religionsstreits.  Die 
Contraremonstranten  verlangten  eine  Nationalsynode,  da  sie  die 
stärkere  Partei  und  der  Unterstützung  des  Statthalters  gewiss  waren. 
Der  Statthalter  hatte  noch  ein  besonderes  Interesse  d^ibei,  den 
einzelnen  Staaten  das  mit  der  republikanischen  Verfassung  zusam- 
menhängende Recht,  in  kirchlichen  Sachen  sich  selbst  Gesetze  zu 
geben,  abzusprechen.  Als  nämlich  is^  der  Versammlung  der  Gene- 
ralstaaten im  Jahr  1617  die  vier  Provinzen  Geldern,  Seeland,  Fries- 
land und  Groningen  die  Rerufung  einer  Nationalsynode  nach 
Dordrecht  beschlossen,  machten  die  Abgeordneten  von  Holland  und 
mit  ihnen  auch  die  von  Utrecht  und  Oberyssel  dagegen  geltend, 
dass  nach  der  Utrechter  Union  vom  Jahr  1 579  sich  jede  Provinz  in 
Kirchensachen  ihr  eigenes  Recht  vorbehalten  habe.  Davon  nahm 
nun  der  Statthalter,  während  im  Sommer  des  Jahrs  1618  die  Ein- 
leitung zu  der  von  der  Mehrheit  beschlossenen  Synode  getroflTen 
wurde,  Veranlassung  zu  einer  tyrannischen  Gewallthat.  Er  liess 
plötzlich  die  Häupter  der  Provinz  Holland  unter  dem  Vorwand,  dass 
sie  durch  Religionsstreitigkeiten  die  Eihigkeit  der  Staaten  gestört 
haben,  gefangen  nehmen.  Der  alte,  vielfach  verdiente,  allgemein 
verehrte  Joh.  Oldenbameveld  wurde  sogar  als  Landesverräther 
hingerichtet,  Hugo  Grotius  mit  Andern  zu  ewiger  Gefangenschaft 
verurtheilt  Nach  einem  solchen  Vorgang  konnte  der  Erfolg  der 
noch  in  demselben  Jahr  eröffneten  Synode  nicht  zweifelhaft  sein. 
Man  hatte  auch  auswärtige  reformirte  Theologen  dazu  eingeladen. 
Es  erschienen  28  aus  England  und  Schottland,  aus  der  Pfalz,  aus 
Hessen,  aus  dem  Nassauischen,  aus  der  Schweiz,  aus  Ostfriesland 
und  Rremen.  Viele  Gemeinden  wollten  keinen  Theil  nehmen,  die 
Reformirten  in  Frankreich  erhielten  vom  Hofe  keine  Erlaubniss  zur 
Abreise.  Von  inländischen  Theologen  waren  58  zugegen,  unter 
ihnen  namentlich  Gomarus,  und  Johann  Rogermann,  damals  Pre- 
diger zu  Leuwarden,  nachher  Professor  zu  Franeker,  der  zum  Prä- 
sidenten der  Synode  gewählt  wurde,  ein  strenger  Calvinist  und 


410  Erite  Periode.     Vierter  AbtehDitt. 

Vertheidiger  der  Kelzerstrafen,  worüber  er  Beza*s  GmndsiUe  theille, 
dessen  Schrift  aber  die  Ketaerstraren  er  schon  damals  in's  Hollia- 
dische  übersetzt  hatte.  Die  Remonstranten  wurden  nun  als  Beklagte 
vor  die  Synode  gernfen.  Ihr  Wortfährer  war  Simon  Episoopioi, 
der  mit  12  Andern  seiner  Partei  vor  der  Synode  anftrat  und  einei 
aasführlichen  nnd  beredten  Vortrag  vor  derselben  hielt  Alleii 
die  Vertheidigung  ihrer  Ansichten  wurde  den  Remonstranten  so- 
gleich dadurch  abgeschnitten,  dass  sie  die  calvinische  Lehre,  beson- 
ders von  der  Prädestination,  nicht  angreiren  sollten.  Da  sie  sich 
solche  Beschränkungen  nicht  gefallen  lassen  wollten,  so  warden  sie 
zuletat  wegen  hartnackigen  Ungehorsams  von  der  Synode  fortge- 
wiesen. Die  Synode  fasste  nun  in  den  93  Catume$,  die  sie  den  fnif 
Artikeln  der  Remonstranten  entgegensetzte,  diejenigen  Glaubens- 
decrete,  welche  seitdem  in  der  reformirten  Kirche  die  allgemeinste 
symbolische  Gültigkeit  gehabt  haben ,  und  fällte  hierauf  vermdge 
des  Ansehens,  dessen  sie  sich  aus  dem  Worte  Gottes  wohl  bewnsit 
sei,  das  Yerdammungsurtheil  über  die  Remonstranten.  Die  aniri- 
nianischen  Theologen  sollten  ihrer  Aemter  entsetzt  und  überhaupt 
alle  Lehrer  in  Kirchen  und  Schulen,  wofern  sie  nicht  ihre  Steilen 
verlieren  wollten,  zur  Unterschrift  der  Dordrechter  Decrete  ver- 
pflichtet werden.  Hiemit  schloss  die  Synode  die  lange  Reihe  ihrer 
180  Sitzungen  ganz  im  Geiste  der  alten  Synoden.  An  der  unter- 
drückten Partei  wurde  sogleich  das  gesprochene  Urtheil  vollzogen. 
Episcopius  und  die  übrigen  amiinianischen  Theologen,  die  auf  der 
Synode  zu  Dordrecht  erschienen  waren ,  wurden  aus  dem  Lande 
verbannt,  dasselbe  Schicksal  hatten  viele  andere,  noch  mehrere 
wurden  abgesetzt,  unter  ihnen  auch  der  berühmte  Gelehrte  zu  Lei- 
den, Gerh.  Job.  Vossius.  Die  Vertriebenen,  unter  ihnen  namentlich 
Episcopius  und  Uytenbogart,  fanden  eine  Zuflucht  in  Brabant,  be- 
sonders in  Antwerpen,  unter  spanisclier  Herrschaft,  nachher  im 
Jahr  1621  begaben  sich  Einige  nach  Frankreich,  wo  jedoch  die 
Protestanten  auf  einer  Synode  zu  Alais  im  Jahr  1620  die  Dord- 
rechter Schlüsse  angenommen  hatten,  noch  mehrere  machten  von 
der  Erlaubniss  des  Herzogs  Friedrich  IV.  von  Holstein  Gebrauch, 
sich  in  Schleswig  niederzulassen,  wo  sie  im  Jahr  1621  eine  Stadt 
bauten  und  nach  ihrem  Beschützer  Friedrichsstadt  nannten.  Aber 
auch  in  ihrem  Vaterlande  erhielten  sie  nach  dem  Tode  des  Statte 
halters  Moriz  im  Jahr  1625  wieder  mehr  Freiheit    Sein  Bruder 
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irich  Friedridi,  der  ihm  als  Stailhalter  folgte,  dachte  milder. 

1  duldete,  dass  sie  Versammlungen  hielten,  später  wurde  ihnen, 
h  nur  in  Holstein  und  Westfriesland,  die  Freiheit  des  6flSBntlichen 
tesdienstes  gestattet  Auch  durften  sie  zu  Amsterdam  ein  zur 
lung  ihrer  Religionslehrer  bestimmtes  Gymnasium  bauen,  dessen 
er  Lehrer  noch  Simon  Episcopius  ¥rar.  ^  j^iscopius  war 
rhaupt  derjenige,  der  sich  nach  Arminius  seiner  Partei  mit  der 
ssten  Thitigkeit  widmete  und  zur  Ausbildung  ihrer  Eigenthüm* 
keit  am  meisten  beitrug.  Er  verfasste  für  sie  auch  ein  Glau- 
sbekenntniss,  das  von  allen  ihren  Predigern  gebilligt,  im  Jahr 

2  unter  dem  Titel  erschien:  Confetno  t.  dedaraiio  $ent§niiu9 
forum,  qtii  in  foederaio  Beigio  Remmatrantf  toeanfur,  mper 
5cipuii  ariicuUM  religknüi  cAritfiyias.  Schon  der  Titel  deutet 
was  in  der  Einleitung  ausführlicher  gezeigt  ist,  dass  die  Schrift 
le  das  Gewissen  bindende,  die  Untersuchungsfreiheit  beschrin- 
de  Glaubensregel  sein  soll,  sondern  nur  eine  Darlegung  der 
igen  Ueberzeugungen  der  Partei. 

Welche  Verdienste  sich  die  Arminianer  um  die  Fortbildung 

protestantischen  LehrbegriflTs  und  die  theologischen  Wisseii- 

iften  überhaupt  erwarben,  zeigt  scnon  die  grosse  Zahl  ange- 

sner  Gelehrten,  die  aus  ihrer  Mitte  hervorgingen,  wie  ausser 

beiden  Hauptstiftem  der  Partei  Arminius  und  Episcopius  na* 
itlich  der  grosse  Grotius,  der  als  einer  der  gelehrtesten,  viel- 
igsten  und  freidenkendsten  Gelehrten  in  mehreren  Theilen  der 
»enschaft,  wie  wenige,  Epoche  macht,  ferner  Gerh.  Joh.Vossius, 
cellaus,  Limborch,  Clericus,  Wettstein  u.  a.  Was  sie  auszeich- 
,  ist  durchaus  dieselbe  Geistesrichtung,  die  sie  schon  durch  ihre 
werfung  der  Prädestinationslehre  zu  erkennen  gaben.  Es  sollte 
ihnen,  wie  Episcopius  in  der  Vorrede  zu  seiner  Confe$no  sagt, 
s  auf  die  Ausübung  der  christlichen  Frömmigkeit  gerichtet  sein, 
I  sie  überzeugt  waren,  dass  die  wahre  Theologie  nicht  ganz  oder 
ssentheils  speculativ,  sondern  durchaus  praktisch  sei.  Daher 
en  ihnen  nichts  so  sehr  der  Religion  zu  widerstreiten,  als  die 
re  von  der  Prädestination.  Mit  dieser  praktischen  Tendenz  hieng 
ihnen  eine  freiere  dogmatische  Ansicht  überhaupt  aufs  engste 
unmen.  Ein  System  konnte  ihnen  nicht  zusagen,  das  auf  Glan* 
dehren  und  dogmatische  Bestimmungen  an  und  für  sich  des 
»ten  Werth  legte,  den  fortschreitenden  Untersnchungagaiit 
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durch  symbolische  Formen  hemmte  und  keine  abweichende  Meiniug 
dulden  wollte.    Sie  befreiten  daher  die  christliche  Glmbeiisleln 
von  einer  trockenen  Scholastik ,  gaben  ihr  wieder  ihre  einbcheR 
in  unmittelbarer  Besiehung  zum  Leben  stehende  Gestalt,  and  tes- 
ten insbesondere  auch  die  Urkunden  des  Christenthums  mit  eineai 
reineren  unbebngeneren  Sinne  auf.   Mehrere  ihrer  Gelehrten,  wie 
namentlich  Grotius,  xeichneten  sich  als  Exegeten  ans,  und  die 
Exegese  überhaupt  nuuAte  durch  sie  die  grössten  Fortschritte,  dt 
sie  sich  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  war,  durch  dogmatische  Voraus 
Setzungen  und  überspannte  Begriffe  von  der  Göttlichkeit  der  heiL 
Schrift  den  wahren  Gesichtspunkt  voraus  schon  verrückten.   Se 
sind  unstreitig  in  der  reformirten  Kirche  die  wichtigste  Erscheuraof 
auf  dem  dogmatischen  Gebie|p.    Ihnen  zunächst  stehen  einige  Ge- 
lehrte der  reformirten  Kirche  in  Frankreich,  die  auf  demselbei 
Wege  wie  sie  durch  Milderung  und  Hodificirung  der  calvinischn 
Pradestinationslehre  die  Lehrweise  ihrer  Kirche  zu  vervoUkonrnniei 
suchten,  die  achtungswerihen  Lehrer  zu  Saumur,  Job.  Cameroi, 
ein  gebomer  Schotte,  und  Moses  Amyrault,  in  der  ersten  HilRe 
und  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  welche  statt  des   calvinischeii 
Particularismus  den  sogenannten  hypothetischen  Universalismis 
aubtellten.    Wie  die  Arminianer  die  Exegese  forderten  und  die 
Glaubenslehre  in  die  innigste  Verbindung  mit  der  Sittenlehre  setzten, 
so  war  insbesondere  Amyrault  ein  trefflicher  Schriftforscher,  and 
der  erste,  der  die  Sittenlehre  in  einem  ausführlichen  Werke  ab 
besondere  Wissenschaft  mit  Glück  bearbeitete. 

In  der  englischen  Kirche,  wo  über  die  Verfassungsform  der 
Kirche  so  heftig  gestritten  wurde,  zog  der  Lehrbegriff  weit  weniger 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  kann  hier  mit  den  Arminianem 
insbesondere  diejenige  Partei  englischerTheologen  zusammengestellt 
werden,  die  von  ihren  Gegnern ^en  Namen  der  Latitudinarier 
erhalten  hat.  So  nannte  man  nämlich  diejenigen  englischen  Theo- 
logen, auf  welche  die  Streitigkeiten  der  verschiedenen  Parteien, 
der  Episcopalen  und  Presbyterianer,  die  Wirkung  hatte,  dass  sie 
an  engbegrenzten  Unterscheidungslehren  weniger  streng  festhielten, 
sondern  sich  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Weite  offen  lassen  woll- 
ten. Sie  standen  insofern  mit  den  Arminianern  zusammen,  hatten 
aber  im  Grunde  auch  dieselbe  Ansicht,  die  man  in  Deutschland  mit 
einer  gewissen  Modification  Syncretismus  nannte.    Sie  legten  auf 
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poeiÜTen  Dogmen  des  Cbristenthams  geringeres  Gewicht,  führten 
wesentliches  Glaubenslehren  auf  eine  so  viel  möglich  kleine 
I  zurück,  beurtheilten  die  abweichenden  Vorstellongen  der 
ichiedenen  Parteien  sehr  milde,  und  wollten  die  protestantische 
ibensfreiheit  durch  die  eingeführten  Glaubenssymbole  nicht  be- 
danken lassen.  Mit  dieser  Nachgiebigkeit  gegen  positive  Be- 
imungen  stand  sodann  auch  in  natürlichem  Zusammenhang  der 
ere  Gebrauch  der  Vernunft,  welchen  sie  in  Glaubenssachen  em- 
den  und  geltend  machten.  Wir  sehen  in  ihnen  gewissermassen 
m  den  ersten ,  obwohl  noch  unverdächtigen  Uebergang  zu  den 
uralisten  und  Deistcn,  die  am  Ende  unserer  Periode  in  der  eng- 
ten Kirche  aufzutreten  beginnen.  Unter  die  ersten  Anführer 
ier  Partei  der  sogenannten  Latitii4inarier  gehörte  Job.  Haies, 
fasser  einer  im  Jahr  1642  erschienenen  Schrift  vom  Schisma 
er  den  Begriff  desselben),  und  noph  mehr  sein  Freund  Wilhelm 
illingworth,  ein  durch  edlen  Wahrheitssinn  ausgezeichneter 
in,  der  sich  im  Jahr  1638  durch  die  Schrift  bekannt  machte:  die 
igion  der  Protestanten,  ein  sicherer  Weg  der  Seligkeit.  An  sie 
lossen  sich  mehrere  angesehene  Gelehrte  der  englischen  Kirche 
wie  z.  B.  Cudworth.  Im  übrigen  nahm,  wenn  wir  von  den 
ler  erwähnten  Erscheinungen  hinwegsehen,  auch  in  der  refor- 
ten  Kirche,  wenigstens  seit  der  Dordrechter  Synod«,  dieselbe 
;kene  Scholastik  und  starre  Anhänglichkeit  an  symbolische 
irsätze  immer  mehr  jäberhand,  wie  in  der  lutherischen  Kirche 
on  seit  der  Form.  Conc.  Besonders  lässt  sich  diess  in  Holland 
imehmen,  wo  fortdauernd  der  Hauptsitz  der  gelehrten  Theologen 
reformirten  Kirche,  und  der  Hauptschauplatz  der  bedeutendsten 
die  Dogniatik  sich  beziehenden  Bewegungen  war.  Dahin  ge- 
en  insbesondere  die  Streitigkeiten  über  die  Anwendung  der 
tesianischen  Philosophie  auf  die  Theologie,  und  die  Einführung 
coccejanischcn  Lehrmethode.  Beide  hatten  auf  den  Gang  der 
testantischen  Theologie  überhaupt  einen  nicht  unwichtigen  Ein- 
8,  können  aber  hier  für  uns  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 
Vergleichen  wir  die  reformir(e  und  lutherische  Kirche  in  Hin- 
it  des  Zustandes  der  theologischen  Wissenschaften  überhaupt, 
Tscheint  in  Manchem  der  Vorzug  auf  der  Seite  der  erstem.  Zwar 
e  die  reformirte  Kirche  nach  Calvin,  dessen  Imtiiuiio  freilich 
h  Inhalt  und  Form  das  bei  weitem  vollendetste  Werk  dieser  Art 


414  Erst«  Periode.    Vierter  AbieliBitL 

aas  unserer  Periode  ist,  nicht  ebenso  grosse  Dogmliker  und  Sy- 
stemaliker,  wie  die  lutherische,  aber  dagegen  eine  um  so  grossere 
Reihe  in  der  biblischen  Philologie  und  Alterthumskunde,  in  der 
Kritik  und  Exegese  sich  auszeichnender  Minner.  Schon  bei  dea 
ersten  Stiftern  der  reformirten  Kirche,  Zwingli,  Oekolampadins, 
Bucer,  Calvin,  Beza,  ist  ihre  exegetische  Gelehrsamkeit  und  ihre  ein- 
fochere,  natürlichere,  in  den  grammatisoh-historischen  Sinn  tiefer 
eindringende  Auffassungs-  und  Behandlnngsweise  ein  besondeis 
hervorragender  Vorzug.  Nach  ihnen  machten  sich  Castellio  in  Genf 
und  Coccejus  in  Leiden  in  der  Exegese  am  meisten  bekannt  Von 
zfiglich  aber  erlangten  unter  den  Gelehrten  der  reformirten  Kirche 
mehrere  durch  ausgebreitete  orientalische  Sprachstudien  und  die 
Anwendung  derselben  auf  die  AJterthumskunde  und  die  alttesti- 
mentliche  Exegese  grossen  Ruhm,  wie  namentlich  Thomas  Erpeniis, 
Jacob  Golius,  beide  zu  Leiden,  Samuel  Bochart,  Prediger  der  Re- 
formirten zuCaen,  Seiden  zu  London,  Hottinger  zu  Zürich,  Pocoeke 
zu  Oxford ,  Spencer  zu  Cambridge.  Auch  Vitringa  zu  Frapeker 
gehört  hieher,  als  Alterthumsforscher  und  einer  der  trefliichstei 
Exegeten  des  alten  Testaments,  und  Lightfoot  zu  Oxford,  als  Kea- 
ner  der  rabbinischen  Literatur.  Die  beiden  Buxtorfe  zu  Basel 
sind  bemerkenswerth  als  verdienstvolle  Beförderer  des  Studions 
der  hebräiachen  und  chaldäischen  Sprache,  aber  auch  als  Verfech- 
ter des  Alters  und  der  Aecbtheit  der  hebräischen  Accente  nnd 
Vocale,  besonders  gegen  Ludwig  Capellus  zu  Saumur. 

In  der  historischen  Theologie  hat  die  reformirte  Kirche  ein 
Hauptwerk,  wie  die  lutherische  in  den  Magdeburger  Centurien, 
nicht  aufzuweisen.  Das  Ganze  der  Kirchengeschichte  wurde  in  der 
reformirten  Kirche  in -einem  grösseren  Werke  erst  ziemlich  spil 
bearbeitet.  Der  erste,  der  diess  unternahm,  war  der  Züricher 
Theologe  Job.  Heinr.  Hottinger,  der  von  1651—67  eine  Historit 
eccles.  N.  T.  in  9  Bänden  herausgab.  Das  Werk  enthält  für  die 
Geschichte  des  Beformations -Jahrhunderts  sehr  viele  schätzbare 
Untersuchungen  und  Beitrage,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Schweiz  und  die  Züricher  Kirche.  Ein  kürzeres,  durch  grosse  Ge- 
lehrsamkeit, Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Nachrichtea, 
sowie  durch  gesundes  Urtheil  ausgezeichnetes  Werk  schrieb  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Friedrich  Span  heim,  ProfeKor 
zu  Heidelberg,  später  zu  Leiden,  unter  dem  Titel :  Historia  eccles. 
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.  n.  ad  ooeptam  reformationem  Lugd.  Batav.  1701.  Spanfaeiiii, 
»ondera  eine  seltene  Kenntniss  der  kirchlichen  Geographie 
lironologie  besass,  hat  sich  auch  durch  mehrere  kirchen- 
sehe  Detailunlersuchungen,  z.  B.  eine  Abhandlang  über  die 
n  Johanna,  einen  Namen  in  der  Literatur  der  Kirchenge- 
te  erworben.  Ueberhaupt  ist  diess  der  eigenthümliche  Cha* 
,  in  welchem  die  Kirchengeschichte  von  den  Gelehrten  der 
lirlen  Kirche  behandelt  wurde,  dass  sie  ihre  Bemühungen 
veniger  auf  das  Ganze,  als  auf  die  Bearbeitung  einzelner 

richteten,  und  hierin  wirklich  zu  einer  Zeit,  da  man  in  der 
ischen  Kirche  sich  zu  sehr  mit  den  Resultaten  der  Magde* 
r  Genturien  begnügte,  sehr  bedeutende  Fortschritte  machten, 
urden  hiezu  theils  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  ihneq 
3n  Lutheranern  und  im  Schoosse  ihrer  eigenen  Kirche,  theils 

das  Bestreben,  sich  in  ihrer  kirchlichen  Verfassung  noch 
er,  als  von  den  Lutheranern  geschah,  an  die  Institute  der 
;n  Kirche  anzuschliessen,  theils  auch  durch  die  nähere  Be- 
Qg,  in  welche  sie  in  Frankreich  und  den  Niederianden  mit 
TU  aus  der  katholischen  Kirche  kamen,  veranlasst  Vorzüge 
aren  es  daher,  was  das  Letztere  betrifft,  im  17.  Jahrhundert 
re  reformirte  Gelehrte  in  Frankreich,  die  sich  auf  diese  Weise 
ebneten.  Aus  einer  solchen  Veranlassung  schrieb  schon  der 
inteDuPlessisHornay  sein  „Geheimniss  der  Bosheit,  oder 
ichte  des  Papstthums^    Cmysterium  iniquitatis  seu  histor. 

Saumur  1611},  Peter  Dumoulin,  oder  Molinaeus,  von  der 
it  des  Papstthums  CSedan  1627).  Am  wenigsten  dürfen 
I  hier  die  berühmten  Namen  Jean  Daille  und  Dav.  Blondel 
itgen  werden.  J.  Daille,  oder  Dallaeus,  Prediger  zu  Cha- 
I,  wo  er  im  Jahr  1670  starb,  ist  Verfasser  mehrerer  gegen 
tholische  Kirche  gerichteten  Schriften  von  anerkanntem  Werth 
(u  Patrum,  Genf  1632,  de  imaginibus  Lugd.  B.  1642,  adver- 
itinoruni  de  cultus  religiös!  objecto  traditionem  Genf  i664>. 
ir  es  auch ,  der  die  Unächtheit  mehrerer  Schriften  aus  dem 
liehen  Allerthum,  namentlich  der  Briefe  des  Ignatius  und  der 
len  des  Dionysius  Areop.,  bewies.  Ein  ebenso  gelehrter  und 
sinniger  Geschichtsforscher  war  zu  derselben  Zeit  Dav.  Blon- 
Professor  am  Gymnasium  zu  Amsterdam,  wo  er  1665  starb, 
frössten  Beweis  seiner  rücksichtslosen  Wahrheitsliebe  gab  er 
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dadurch,  duM  er  zuerst  die  Sage  von  der  Pipstin  Johanna  in  ihrer 
Gnindloiigkeit  darstellte  in  einer  zu  Amsterdam  im  Jahr  1647  er- 
schienenen, 1657  in*s  Lateinische  'übersetzten  Schrift  de  Joanas 
Papissa.  Die  Protestanten  konnten  es  Blonde]  lange  nicht  verzei- 
hen, dass  er  ihnen  in  diesem  Hfihrchen  eine  Waffe,  die  so  gut  an 
gebrauchen  war,  entrissen  hatte,  namentlich  schrieb  gegen  ihi 
Spanheim,  und  doch  hatte  der  treffliche  Blondel  schon  firüher  dea 
falschen  Isidor  entlarvt  CPseudoisidorus  vapulans,  Genf  1628). 
Andere  seiner  Schriften  betrafen  die  Geschichte  der  kirchlichn 
Verfassung  Cde  la  Primaute  en  TEglise,  Genf  1641>  Ueber  des- 
selben Gegenstand  schrieb  der  gelehrte  Claudius  Salmasius:  de 
primatu  Papne  und  de  Episcopis  et  Presbyteris  C^ugd.  ft  1641) 
gegen  den  Jesuiten  Petavius. 

5.  Der  Cultus  und  das  sittliche  Leben  der  reformirten 

Kirche. 

Die  reformirte  Kirche  unterscheidet  sich  nicht  blos  im  Lehr- 
begriff,  sondern  auch  im  Cultus,  in  manchem  auf  eine  eigenthfim- 
liche  Weise  von  der  lutherischen.  Nach  den  Grundsdtzen,  woris 
Zwingli  und  Calvin  ganz  zusammenstimmten,  war  sie  noch  sorg- 
fUtiger  als  die  lutherische,  darauf  bedacht,  alles  zu  entfernen,  wai 
nur  als  äberflüssiger  und  bedeutungsloser  Ueberrest  des  Katholi- 
cismus  erscheinen  konnte,  und  der  ursprünglichen  einfachen  Form 
des  Christenthums  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Sie  setzte  tn 
die  Stelle  der  Altäre  blosse  Tische,  nahm  zur  Feier  des  Abend- 
mahls nicht  Oblaten,  sondern  gewöhnliches  Brod,  das  von  dem 
Geniessenden  selbst  gebrochen  wird,  und  stellte  Lichter,  Chor- 
hemden, den  Exorcismus  bei  der  Taufe  und  anderes,  was  di6  Luthe- 
raner wenigstens  noch  einige  Zeit  beibehielten  und  in  unserer 
Periode  sogar  als  ein  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal 
den  Reformirten  gegenüber  betrachteten ,  sogleich  ganz  ab.  Die- 
selbe Verschiedenheit  zwischen  beiden  Kirchen,  die  sich  schon  in 
ihrer  dogmatischen  Ansicht  vom  Abendmahl  zeigt,  findet  im  Cultns 
in  grösserem  Umfange  statt.  Alles,  was  zur  blossen  Form  gehört, 
hat  bei  den  Reformirten  ihrem  ursprünglichen  Geiste  nach  eine 
weit  untergeordnetere  Bedeutung.  Diesen  Charakter  behauptet 
jedoch  die  reformirte  Kirche  nicht  durchgängig,  ja  sie  enthilt 
sogar,  wfthrend  die  lutherische  überall  im  Ganzen  gleichförmig 
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heint,  einen  ziemlich  weit  auseinandergehenden  GegensitaB  in 
f  was  seinen  Grund  zunächst  darin  hat,  dass  sich  die  refor- 
e  Religion  weit  mehr  als  die  lutherische  in  Länder  veriireitete, 
n  Hinsicht  des  Nationalcharakters  und  der  Verfassung  sehr  von 
nder  abwichen.  Welche  merkwürdige  Erscheinung  sich  uns 
er  englischen  Kirche  gerade  in  dieser  Beziehung  darstellt,  daran 

hier  blos  erinnert  werden.  Nii^ends  nahm  die  protestantische 
he  von  den  Gebrauchen  und  Formen  des  Katholicismus  so  vieles 
ch  auf,  wie  hier,  nirgends  entstand  hierüber  ein  so  langer  und 
iger  Kampf  entgegengesetzter  Ansichten  und  Parteien,  nirgends 
;  man  daher  auch,  je  näher  man  sich  auf  der  einen  Seite  an 
Katholicismus  anschloss,  auf  der  andern  weiter  von  demselben 

welche  Richtung  vor  allem  schon  der  Name  der  Puritaner 
end  bezeichnet,  der  den  Gegnern  der  bischöflichen  Partei,  so- 

sie  in  Hinsicht  des  Cultus  ihr  gegenüberstehen,  gegeben  wird. 

Was  die  in  sittlicher  Beziehung  bemerkenswerthen  Erschei- 
len  in  der  reformirten  Kirche  betrifft,  so  unterscheidet  sie  sich 
in  auf  eine  ebenso  vortheilhafle  Weise  von  der  katholischen 
die  lutherische.  Der  Geist  der  Reformation  hat  auch  in  ihr  die 
sehende  Erschlaffung  verbannt,  und  eine  neue  kräftigere  sitt-' 
3  Thätigkeit  geweckt.  Die  grossen  Bedrückungen,  welche  die 
>rmirten  in  manchen  Ländern  zu  erdulden  hatten,  gaben  ihnen 
so  mehr  Gelegenheit,  den  sie  belebenden  Einfluss  des  Christen- 
ns  an  den  Tag  zu  legen.  Vergleicht  man  die  reformirte  Kirche 
1  den  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  mit  der  lutherischen, 
lochte  die  duldsamere  Gesinnung  bemerkt  werden  dürfen,  ver- 
e  welcher  die  Reformirten  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
Änem  brüderlichen  Vereinigung  mit  den  Lutheranern  meist  weit 
sigter  sich  zeigten,  als  diess  umgekehrt  der  Fall  war.  Es  hatte 
5  zunächst  darin  seinen  Grund,  dass  die  Reformirten  in  der 
re  von  den  Sakramenten  auf  einem  freieren  Standpunkt  stan- 

als  die  Lutheraner,  die  von  ihrem  Dogma  immer  zu  viel  auf- 
m  zu  müssen  glaubten,  während  es  den  Reformirten  nicht 
ver  falten  konnte,  das  lutherische  Dogma  in  ihrem  geistigeren 
I  aufzufassen.  Andererseits  fehlt  es  aber  auch  in  der  reformir- 
Kirche  nicht  an  Beispielen  eines  lieblosen,  verfolgungssüchtigen 
eigeistes  und  eines  Ketzerhasses,  welchem  selbst  Calvin  in  Genf 
bekanntes  blutiges  Opfer  gebracht  hat    Gilt  es  jedoch  in  sittli- 

aur,  K.G.  d.  neueren  Zelt.  ^* 
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eher  Bezicbang  eine  Parallele  zwischen  den  beiden  Confessionen 
zu  ziehen,  so  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  durch  welche 
Beweise  einer  acht  evangelischen  Gesinnung  und  christlich-heroi- 
schen Charakterstarke  der  durch  Calvin  geweckte  ernste  sittliche 
Geist  bei  den  Reformirten  in  Frankreich  unter  ihren  Glaubensver- 
folgungen  sich  bewahrt  hat.  Wie  viel  Hartes  und  Schroffes  freilich 
auch,  nach  der  Verschiedenheit  der  Individualitaten  und  Nationali- 
taten, mit  diesem  sittlichen  Ernst  sich  verbinden  kann ,  zeigt  die 
Cieschichte  der  schottischen  Kirohe.    Auch  an  die  Schicksale  der 
Arminianer  in  den  Niederlanden,  die  feindseligen  Reibungen  der 
Episcopalen  und  Presby  terianer  in  England  darf  hier  erinnert  w«- 
den.    Die  am  meisten  charakteristischen  Züge  bietet  uns  auch  hier 
wieder  England  dar.    Die  ausserordentlichen  erschütternden  Er- 
eignisse, die  grossen  Umwälzungen,  die  England  seit  der  Refor- 
mation in  der  Kirche  und  im  Staat  erfuhr,  machten  auf  die  von  Natar 
ernste,  auf  das  Religiöse  gerichtete  Nation  einen  sehr  tiefen  blei- 
benden Eindruck,  und  wie  alle  jene  Bewegungeil  von  der  Religicf 
ausgingen,  so  brachten  sie  auch  ganz  neue  und  eigenthümliche 
religiöse  Erscheinungen  hervor.   Die  grösste  Aufmerksamkeit  ver- 
dient vor  allem  der  Presby terianismus,  von  welchem  die  erste 
Anregung  ausging.    Er  athmete  zwar  in  seinem  Kampf  mit  dem 
Episoopalsystem  nicht  selten  einen  überspannten  fanatischen  Geist, 
aber  im  Ganzen  hatte  er  die  achtungswürdige  Tendenz,  strenge 
Sittenzucht  einzuführen,  und  den  sittlich  religiösen  Ernst  des  Ur- 
christenthums  zurückzurufen.   Die  Bekenner  des  Presbyterianismus 
sollten  sich  dadurch  von  der  freiem  und  schlaffem  Weise  der  Epi- 
scopalen unterscheiden.    Der  Sonntag  wurde  von  den  Presbyteri- 
anern  strenge  gefeiert,  der  kirchliche  Gottesdienst  sehrftfeissig 
und  mit  Andacht  besucht,  an  allen  festlichen  Tagen  alle  öffentlichen 
Häuser  geschlossen,  die  Geschäfte  so  viel  möglich  eingestellt,  in 
den  Familien  beschäftigte  man  sich  mit  Beten,  Bibellesen,  Psalm- 
singen, und  die  Religion  war  überhaupt  überall  Gegenstand  des 
allgemeinsten  Interesses  und  die  Norm  der  Ordnung  des  täglichen 
Lebens.    Bei  dem  Ausbmche  der  Bürgerkriege  hörten  beinahe  alle 
öffentlichen  Vergnügungen  auf,  das  presby  terianische  Parlament  ver- 
bot ausdrücklich  die  für  solche  Zeit  sich  nicht  schickenden  Schau- 
spiele und  empfahl  dagegen  desto  strengere  Beobachtung  der  Fasl- 
^8^}  g^en  Ausschweifungen  und  Laster  wurden  scharfe  Gesetze 
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g^ehandhabt.  Derselbe  Geist  hatte  sich  den  Heeren  mitgetheill,  es 
herrschte  strenge  Zucht  nnd  Ordnung,  und  Bibellesen,  Psalmsingen, 
religiöse  6ei|prache  waren  unter  den  Soldaten  ganz  gewöhnlich. 
Eine  eigene  Erscheinung  war  besonders  bei  dem  grösstentheils  aus 
Independenten  bestehenden  Heere,  das  Cromwell  anf&hrte,  dass 
gemeine  Soldaten  auf  freiem  Felde  und  in  den  Kirchen  als  Prediger 
auftraten;  Cromwell  selbst  predigte  vor  den  Soldaten  und  dem  Volke, 
und  vor  wichtigea  Unternehmungen,  wie  z.  B.  ehe  er  sich  im  Jahr 
1649  nach  Irland  einschiffte,  beging  er  mit  seinem  Heere  einen 
Past-  und  Bettag,  und  hielt  vor  demselben  einen  Vortrag  über  einen 
biblischen  Abschnitt.  Wie  damit  auch  die  Erscheinung  der  Quftker 
rasammenhängf,  werden  wir  an  einem  andern  Orte  sehen.  Ur- 
sprünglich war  dieser  neu  erwachte  sittlich-religiöse  Geist  ein  Er- 
seugniss  des  Presbyterianismus,  daher  verschwand  er  auch,  je  mehr 
lieser  nicht  blos  dem  Episcopalsystem,  sondern  auch  dem  Katholicis- 
mus  weichen  musste ,  und  schon  unter  Karl  U.  trat  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  auffallende  Veränderung  ein.  Unglaube  und  Sitten- 
rerderbniss  nahm  überhand,  und  die  alte  Sitte  und  Religion  galt 
jetzt  nur  noch  als  Merkmal  eines  Presbyterianers,  in  welchem  man 
Eugleich  einen  Schwärmer  und  Rebellen  sah.  Aber  doch  hat  sich 
jener  Geist  in  einer  so  stark  bewegten  Zeit  dem  Nationalcharakter 
1er  Englander  zu  tief  eingedrückt,  als  dass  er  völlig  wieder  ver- 
schwinden konnte,  und  noch  jetzt  äussert  er  sich  in  manchen 
Eigenthümlichkeiten  des  öffentlichen  kirchlichen  Lebens  der  Eng- 
länder. 

6.  Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche.  Calvinische 
«  Kirchen-  und  Sittenzuoht. 

Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche  hat  sich  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  gestaltet.  Die  grössten  Gegensätze  vereinigt 
die  englische  Kirche  in  sich.  Während  in  der  Episcopalkirche  eine 
Hierarchie  fortbesteht,  die  sich  sehr  eng  an  die  der  katholischen 
Kirche  anschliesst,  scheint  sich  auf  der  andern  Seite  in  den  freien 
Semeinden  der  Independenten  die  Ordnung  und  der  Zusammenhang 
ies  kirchlichen  Lebens  beinahe  völlig  aufzulösen. 

Die  Episcopalverfassung  der  reformirten  Kirche  hat  ihr  Wesen 
larin,  dass  in  ihr  die  Bischöfe,  wie  die  der  katholischen  Kirche, 
reltiiche  Gewalt  und  einen  hierarchischen  Charakter  haben.    Die 
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Bischöfe  haben  daher  noch  ein  von  den  Apostehi  auf  sie  überge- 
gangenes göttliches  Recht  und  dürfen  allein  ordiniren.  Von  den 
Bischöfen  der  katholischen  Kirche  sind  sie  nur  darin  verschieden, 

m 

dass  sie  nicht  den  Supremat  des  Papstes ,  sondern ,  wie  in  England, 
den  Supremat  des  Königs  anerkennen.  Beide  Parteien,  Episcopale 
und  Presby  terianer,  berufen  sich  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der 
ältesten  Kirche,  aber  die  Episcopalen  lassen  die  älteste  Kirche  bis 
zum  vierten  und  fünften  Jahrhundert  fortgehen,  während  sie  nack 
der  Behauptung  der  Presbyterianer  schon  damals  entartet  war,  und 
ursprünglich  keine  von  den  Presbytern  verschiedene  Bischöfe 
hatte.  Dass  in  der  englischen  Kirche  das  Episcopakystem  sick 
erhielt,  hat  seinen  Grund  theils  in  dem  Gang,  welchen  die  Reforat- 
tion  nahm,  theils  in  der  Verfassung  des  Staats.  Die  ReformatiOB 
war  in  England  unter  Heinrich  VIII.  eigentlich  zunächst  nur  eine 
Lossagung  von  der  päpstlichen  Herrschaft,  es  war  dahei"  naturlich, 
dass  die  übrige  kirchliche  Verfassung  grossentheils  stehen  blieb, 
um  so  mehr,  da  Bischöfe,  wie  Cranmer,  selbst  die  Reformation  lei- 
teten. In  Deutschland  konnte  man  sich  im  ersten  Enthusiasmus 
keine  Reformation  denken,  ohne  eine  völlige  Abschaffung  des  bi- 
schöflichen Regiments,  in  England  verfuhr  man  kälter  und  succes- 
siver,  daher  blieb  hier  das  Alte  noch  neben  dem  Neuen,  und  es 
entstand  ein  langdauernder,  gewaltiger  Kampf  des  Katholicismus 
und  Protestantismus,  in  welchem  das  Episcopalsystem  sich  zuletzt 
doch  noch  behauptete.  Grossen  Antheil  hatte  dabei  auch  die  Ver- 
fassung des  englischen  Staats,  welche  die  Bischöfe  als  Reichsstände 
zu  erfordern  schien:  man  glaubte,  es  fehle  ohne  sie  ein  wesent- 
liches Glied  der  Verfassung. 

Die  Presbytcrialverfassung  sollte  die  hierarchische  Ssperio« 
rität  aus  der  Kirche  entfernen,  und  das  ursprüngliche  Verhältniss 
der  Gleichheit  unter  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  so  viel  möglich 
wiederherstellen.  Die  Presbyter  waren  blosse  Lehrer  und  Vor- 
steher der  Gemeinden,  aber  auch  die  Laien  erhielten  mit  ihnen 
cnnen  gewissen  nähern  Antheil  an  der  Leitung  der  Gemeinde  und 
an  den  Religionsangelegenheiten.  Die  Presbytcrialverfassung  ist 
die  eigentlich  republikanische,  in  welcher  alle  Gewalt  in  den  Hän- 
den der  Gemeinde  ruht,  die  sie  durch  ihre  Repräsentanten  ausüben 
lässt,  daher  eignet  sie  sich  auch  im*Grunde  ausschliesslich  nur  für 
solche  Staaten,  in  welchen  der  kirchlichen  Freiheit  die  politische 
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znr  Seite  steht.  Es  ist  die  vollkommenste  Verschmelzung  der  Kirche 
mit  dem  Staat,  der  wahre  Gegensatz  zu  dem  monarchischen  Papst- 
thum,  in  welchem  die  Kirche  den  Staat  verschlungen  hat.  In  der 
Verfossung  der  lutherischen  Kirche  dagegen  ist  Staat  und  Kirche 
mehr  auseinandergehalten,  da  der  Regent  niemals  unumschränkte 
kirchliche  Gewalt  haben  kann.  Eine  wesentliche  Einrichtung  sind 
daher  bei  der  Presbyterialverfassung  der  Kirche  die  Synoden ,  die 
in  der  reformirten  Kirche  in  unserer  Periode  zahlreicher  und  wich- 
tiger sind,  als  die  ohnediess  immer  seltener  werdenden  Religions- 
gespräche in  der  lutherischen  Kirche. 

Die  Presby terianer  selbst  theilten  sich  wieder  in  verschiedene 
Parteien,  insbesondere  über  die  Frage,  wie  weit  die  Verfassung  der 
Kirche  von  Christus  und  den  Aposteln  im  neuen  Testament  vorge- 
schrieben sei,  und  über  das  Verhaltniss  der  Kirche  zum  Staat.  Die 
eigentlichen  Presby  terianer,  die  überhaupt  von  einem  republika- 
nischen Freiheitssinn  durchdrungen  waren,  stellten  den  Grundsatz 
auf,  dass  die  Kirche  unabhängig  von  der  weltlichen  Macht  sich  selbst 
regieren  müsse,  andere  dagegen  wollten  dem  Staat  Gewalt  in  der 
Kirche  einräumen,  und  überhaupt  die  Verfassung  der  Kirche,  wor- 
über in  der  heil.  Schrift  nichts  bestimmt  sei,  als  Sache  des  Staats 
betrachten.  Die  letztern  nannte  man  Erastianer  nach  Erastus, 
einem  deutschen  Professor  zu  Heidelberg  und  Basel,  der  diesen 
Grundsatz  aufstellte.  Im  Grunde  musste  man  von  der  erstem  An- 
sicht immer  wieder  auf  die  letztere  geführt  werden,  da  sich  nach 
der  republikanischen  Verfassungsform  der  reformirten  Kirche  der 
Staat  von  der  Kirche  nicht  streng  scheiden  lässt.  Auch  in  England 
war  es  nicht  anders,  als  das  Parlament  selbst  den  Presbyterianismus 
allgemein  einführen  wollte.  Auf  dieselbe  W^se  kam  in  den  Nie^r- 
landen  in  dem  Streite  der  Gomaristen  und  Arminianer  die  Frage  in 
Bewegung,  wie  weit  die  Obrigkeit  das  Recht  habe,  an  der  Leitung 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  theilzunel^men.  Am  bemerkens- 
werthesten  sind  neben  den  Presbyterianem  die  Independenten,  die 
gewöhnlich  nicht  zu  den  Presbyterianem  gerechnet  werden  und  in 
manchem  von  ihnen  abwichen,  aber  doch  ganz  aus  ihnen  hervor- 
gingen. Ursprünglich  hiessen  sie  Brownisten  nach  Robert  Brown, 
der  noch  unter  der  Königin^  Elisabeth  mit  Heinrich  Barrow  und 
einigen  Andern  auf  eine  ganz  demokratische  Verfassung  der 
Kirche  drang,  und  daher  von  einer  Gesammtkirche  nichts  wissen 
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woUte,  MMideni  jede  Gemeinde  als  eine  guiz  unabhängig  für  sich 
besiehende  Gesellschaft  nahm.  Da  sie  in  EngUind  gedrückt  wnrdem 
so  begaben  sich  mehrere  nach  Holland,  unter  ihnen  auch  der  Pre- 
diger Job.  Robinson,  der  zu  Leiden  eine  Gesellschaft  errichtete, 
und  die  anstossigsten  Grundsitze  der  Brownisten  zu  mildem  suchte. 
In  dieser  mildem  Form  bildeten  sich  nun  sowohl  in  Holland,  ab 
auch  in  England  selbst,  mehrere  sogenannte  Congregationalgemein- 
den,  und  es  gilt  daher  Robinson  als  Stifter  der  Independenten.  Nack 
England  selbst  verpflanzte  sie  ein  Presbyterianer  Jacob  im  J.  1616 
von  Leiden,  wo  er  zu  Robinson*s  Grandsitzen  sich  bekannt  hatte. 
Erst  unter  Karl  I.  traten  sie  offener  hervor,  wurden  aber  anfangs 
noch  verfolgt;  je  weitere  Fortschritte  jedoch  die  englische  Rero- 
Intion  machte,  desto  grösser  wurde  auch  ihre  Bedeutung.  Sie  hat- 
ten in  Cromwell*s  Heer  das  Uebergewicht,  und  Cromwell  selbst 
war  ihren  Grandsdtzen  zugethan.  Was  sie  am  meisten  unter- 
scheidet^ ist  der  rein  demokratische  Begriff  der  Kirche,  nach  wel- 
chem jede  Kirche  unabhängig  von  jeder  andern  nur  auf  der  heil 
Schrift  berahen,  unter  Christus  stehen,  und  sich  nur  durch  sick 
selbst  regieren  sollte.  Sie  wollten  nicht  blos  wie  die  Presbyterianer 
von  der  weltlichen  Macht,  sondern  auch  von  Synoden  und  Presby- 
terien  unabhängig  sein.  Doch  hatten  sie,  nur  ohne  besondere  Vor- 
rechte über  andere  Mitglieder  der  Gemeinde,  Prediger  und  Pres- 
byter, liessen  aber  jeden,  der  die  Gabe  hatte,  Religionsvorträge 
halten.  Sie  zeichneten  sich  durch  strenge  Sittenzucht  aus  und  hat- 
ten bei  aller  Freiheit  Kirchenstrafen  im  Gebrauch.  Die  weltliche 
Obrigkeit  achteten  sie,  verlangten  aber  von  ihr  vor  allem  Freiheit 
und  Duldung  der  verschiedenen  Religionsparteien.  Diesem  Grund- 
satze folgte  Cromwell",  unter  welchem  sie  sehr  zahlreich  wurden, 
zugleich  aber  auch  den  Mangel  einer  Verbindung  fühlten.  Sie  hiel- 
ten daher  mit  CromwelPs  Erlaubniss  eine  Synode  zu  London,  auf 
welcher  Prediger  und  Laien  von  mehr  als  hundert  Independenten- 
Gemeinden  zusammen  kamen,  um  ein  Glaubensbekenntniss  zu  ent- 
werfen, und  für  den  Zweck  einer  allgemeineren  Verbindung  unter 
ihnen  einige  Bestimmungen  zu  machen.  In  den  Glaubensartikefai 
wichen  sie  vom  eingeführten  Lehrbegriff  nicht  ab ,  in  Hinsicht  der 
Verfassung  aber  setzten  sie  jetzt  fest,  dass  in  besondern  Fällen  die 
Kirchen  durch  ihre  Abgeordnete  sicfi  in  Synoden  vereinigen,  doch 
ohne  irgend  eine  Gerichtsbarkeit  auszuüben.    Um  eben  diese  Zeit 
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Starb  Cromwellj  und  die  Independenten  theiiten  nun  das  Schicksal 
der  Dissenters. 

Diejenige  Form  der  Verfassung,  durch  welche  sich  die  refor- 
mirte  Kirche  von  der  lutherischen  unterscheidet,  ist  die  Presbyte- 
rialTerfassung.  Sie  ist  der  refonnirten  Kirche  ebenso  eigenthüm- 
lich,  wie  die  Consistorialverfassung  der  lutherischen.  Um  aber  das 
Wesen  der  Presbyterialverfassung  richtig  aufzufassen,  muss  man 
auf  die  Elemente  zurückgehen,  aus  welchen  sie  sich  gleich  anfangs 
nach  den  von  Zwingli  und  Calvin  aufgestellten  Grundsätzen  in  der 
deutschen  und  französischen  Schweiz  'gebildet  hat.  Auch  hierin  ist 
zwischen  der  schweizerischen  und  der  deutschen  Reformation  der 
Unterschied,  dass  in  der  Schweiz  alles  seinen  einfacheren  und 
natürlicheren  Verlauf  hatte.  Man  sagte  sich  hier  mit  Einem  Male 
nicht  blos  von  der  bischöflichen  Gewalt,  sondern  auch  von  allen 
hierarchischen  Begriffen  los,  und  dachte  nicht  daran,  wenn  man 
auch  keine  eigentlichen  Bisehöfe  hatte,  doch  wenigstens  Nothbi- 
schöfe  zu  haben.  Die  Frage  war  nur,  ob  die  weltliche  Obrigkeit 
als  solche  auch  die  im  Namen  der  Kirche  handelnde  Behörde  sein, 
oder  dazu  ein  eigenes,  die  Gemeinde  vertretendes  Organ  aufgestellt 
werden  sollte.  Zwingli  überliess  die  Vollmacht  in  Kirchensachen 
der  Obrigkeit,  und  setzte  daher  die  Kirche  in  dieselbe  Verbindung 
mit  dem  Staat,  die  auch  bei  dem  lutherischen  Kirchenregiment  statt- 
fand, wobei  demnach  nur  die  politische  Verfassung  einen  Unter- 
schied machte.  Vorausgesetzt  wurde  dabei  nur,  dass  die  Obrigkeit 
eine  christliche  sei  und  sich  treu  an  das  Evangelium  halte,  wess- 
wegen  auch  die  Beschlüsse  der  Obrigkeit  nicht  ohne  Berathung 
und  Mitwirkung  der  evangelischen  Geistlichkeit  gefasst  werden 
sollten.  Der  Idee  nach  hielt  auch  Zwingli  Geistliches  und  W|lt- 
liches  auseinander.  Er  betrachtete  die  Gemeinde,  d.  h.  die  Gesammt- 
heit  der  Glaubigen,  als  die  Inhaberin  der  kirchlichen  Gewalt,  und 
erklärte  ausdrücklich,  dass  der  grosse  Rath  der  Zweihundert  in 
Zürich  in  kirchlichen  Dingen  nicht  als  reine  Staatsbehörde  handle, 
sondern  im  Namen  der  Kirche.  Der  Rath  war  die  Behörde  für  die 
Sittenpolizei.  Für  die  Ehesachen  wurde  von  den  Gemeindegliedern 
ein  Ausschuss  von  3  —  4  redlichen,  frommen  Hönnern  gewählt, 
welche  in  Verbindung  mit  dem  Pfarrer  ermahnen  und  warnen  soll- 
ten, in  bedeutenderen  Fallen  aber  dem  bürgerlichen  Richter  An- 
zeige machen  mussten.    Ausser  den  Predigern ,  welche  die  Regie- 
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mng  beriethen  und  leiteten,  gab  es  somil  kein  rein  kirchUcbes  Or- 
gan der  Gemeinden.  Dieselbe,  den  iwingli-fcken  Typus  an  sich 
tragende  Verfassung  wurde  auch  in  Bern,  St.  Gallen,  Schaflrhanseii 
und  in  den  Stidten  Constans,  Memmingen,  Augsburg  eingefohri 
In  Basel  dagegen  machte  Oecolampadius  den  Antrag  cur  AuCrtel- 
lung  eines  eigenen,  Yon  der  bürgerlichen  Obrigkeit  verschiedeDen 
Kirchenregiments.  So  oft  in  kirchlichen  Angelegenheiten  etwis 
gemeinsam  zu  beschliessen  sei,  sollten  Etliche  vom  Rath  mit  den 
Pfarrern  zusammentreten,  damit  alle  Handlungen  mehr  Ansehen 
hätten,  diesen  sollten  auch  Etliche  von  der  Gemeinde  beigpfigt 
werden,  damit  die  Gemeinde  sich  nicht  über  Hintansetzung  beklagen 
könne.  Alle  diese  zusammen  sollten  ein  geistliches  Sittengeridt  | 
bilden,  weil  die  Obrigkeit  den  Kirchensachen  nicht  die  erforder-  \ 
liehe  Aufmerksamkeit  widmen  könne.  Der  Antrag  ging  jedoch  in 
dieser  Form  nicht  durch,  da  der  Rath  seine  kirchenregimentlicbe 
Vollmacht  nicht  an  ein  von  ihm  unabhängiges  Censoren-CoUegiou 
abgeben  konnte. 

Die  grösste  geschichtliche  Bedeutung  hat  die  calvinische  Kir- 
chenverfassung. Calvin  hält  Kirche  und  Staat  genau  auseinander. 
Die  Kirche  hat  nicht  das  Recht  des  Schwerts,  um  zu  straf Ai,  auch 
geht  sie  nicht  darauf  aus,  dass,  wer  gefehlt  hat,  wider  Willen  be- 
straft werde,  sondern  dass  er  freiwillig  Reue  an  den  Tag  lege. 
Die  Kirche  maasst  sich  nichts  an,  was  der  Obrigkeit  zukommt, 
und  die  Obrigkeit  ihrerseits  vermag  dasjenige  nicht  zu  bewirken, 
was  die  Kirche  thut.  Hierin  liegt  schon  der  Punkt,  in  welchem  die 
calvinische  Ansicht  von  der  zwingli'schen  sich  unterscheidet.  Cal- 
vin hält  desswegen  Kirche  und  Staat  so  genau  auseinander,  um  das 
abzuschneiden,  was  ihm  von  Zwingli  verfehlt  zu  sein  schien,  die 
schlechthinige  Uebertragung  der  kirchlichen  Gewalt  an  den  StaaL 
Diess  missbilligte  Calvin,  weil  die  Obrigkeit  oft  nachlässig  sei,  und 
weil,  wenn  der  Obrigkeit  alle  Kirchengewalt  gebührte,  am  Ende 
auch  das  Predigtamt  überflüssig  wäre.  So  gross  ist  jedoch  nach 
Calvin  der  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  nicht,  dass  nicht 
auch  der  Staat  dieselben  sittlich  religiösen  Zwecke  hätte,  wie  die 
Kirche.  Die  Pflicht  der  Obrigkeit  erstreckt  sich  auf  beide  Tafelo 
des -Gesetzes,  und  es  kann  kein  Staat  ohne  die  Sorge  für  Gottes- 
furcht und  Gottesdienst  bestehen.  In  ihrem  Unterschied  müssen 
daher  beide  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen  und  für  dieselben 


Beform.  Kirche.    CAlrinisohe  Kiroben-VerfAtsnnff. 

Zwecke,  nur  jedes  in  seiner  Weise,  zusammenwirken.  Wie  im  Men- 
schen eine  doppelle  Writ  und  ein  doppeltes  Regiment  ist,  das  eine, 
das  int  inwendigen  Menschen  auf  das  ewige  Leben  zielt,  das  an- 
dere, das  auf  das  gegenwärtige  Leben  sich  beschifinkt  und  blos 
sociale,  bürgerliche  Verhältnisse  betrifft,  so  ist  auch  in  der  äussern 
Welt  das  geistliche  und  das  politische  Gebiet  wohl  zu*  unterschei- 
den ,  aber  nie  als  Gegensatz  lu  denken ,  sondern  es  sind  nur  die 
gegenseitigen  Uebergriffe  zu  verhüten.  Im  Gegensatz  gegen  die 
bischöfliche  und  päpstliche  Gewalt  drang  Calvin  besonders  darauf, 
dass  die  geistliche  Gewalt  nicht  in  die  Hand  eines  Einzelnen  komme. 
Einer  sibh  anmaasse,  was  nur  als  das  der  Gemeinde  zustehende 
Recht  anzusehen  ist.  Nuk*  folgt  daraus ,  dass  die  Gemeinde  die  ei- 
gentliche Inhaberin  der  kirchlichen  Vollmacht  ist,  nicht,  dass  ihr 
auch  die  unmittelbare  Ausübung  ihres  Rechts  zu  gestatten  ist,  es 
genügt  an  ihrem  Mitwissen  und  ihrer  stillschweigenden  ^Einwilli- 
gung. Die  Gemeinde  muss  daher  durch  eine  Aeltestenbehörde  ver- 
treten werden,  über  deren  Wahl  und  Zusammensetzung  Calvin 
nichts  bestimmt.  Es  ist  ihm  überhaupt  nicht  um  die  Presbyterial- 
verfassung  als  solche  zu  thun,  sondern  vorzugsweise  nur  um  die 
Ausübung  der  Kirchenzucht  durch  eine  dazu  geeignete  Behörde. 
Ein  Aeltestenamt  gibt  es  zunächst  nur  um  der  Kirchenzucht  willen. 
Da  Calvin  nach  seinen  Grundsätzen  die  Genfer  Kirche  organisirte, 
so  stellt  sich  an  ihr  das  Eigenthümliche  der  calvinischen  Kirchen- 
verfassung am  klarsten  vor  Augen.  Calvin  war  aus  Genf  verbannt 
worden,  weil  er  mit  den  übrigen  Geistlichen  an  Ostern  im  Jahr  1538 
erklärte,  dass  sie  wegen  der  in  der  Stadt  herrschenden  Sittenlosig- 
keil  gewissenshalber  das  Abendmahl  nicht  halten  können.  Als  er 
wieder  zurückgerufen  werden  sollte ,  machte  er  zur  Hauptbedyi- 
gung,  dass  durch  den  Rath  aus  den  einzelnen  Parochieen  der  Stadt 
rechtschaffene  Hanner  ausgewählt  werden,  welche  zusammen  und 
in  Gemeinschaft  mit  den  Geistlichen  ein  den  Kirchenbann  ausüben- 
des Colleginm  bilden.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  von  ihm  und 
den  Geistlichen  nebst  einem  Ausschuss  aus  dem  Rath  ein  Entwurf 
ausgearbeitet,  durch  welchen  die  Genfer  Kirchenordnung  zu  Stande 
kam.  Es  sind  diess  die  Ordonnance$  ecdMa$tlgue$  de  Vigli9ß  dt  Oe- 
neve,  die  im  Jahr  1541  vom  grossen  Rath  der  Zweihundert  genehmigt, 
und  von  der  ordentlichen  Generalversammlung  aller  Bürger  ange- 
nommen wurden.  Nach  dieser  Verfassung  gibt  es  vier  Stände  oder 
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Arten  von  Aemtem  zor  Regierung  der  Kirche,  Hirten,  Lehrer^ 
Aelteste  nnd  Dlaconen.  Die  Aeltesten  haben  aber  die  Kirchenzockt 
za  wachen.  Unter  Zuziehung  der  Prediger  sollten  vom  kleinen  Ritt 
geeignete  Männer  dem  Rath  der  Zweihundert  vorgeschlagen,  niui 
von  diesem,  wenn  er  sie  würdig  finde,  bestätigt  werden ,  zwei  Hit-  ^ 
glieder  des  kleinen  Raths,  vier  vom  Rath  der  Secludg  and  acht  vw 
dem  der  Zweihundert,  unbescholtene  Manner,  die  nach  einjähriger 
Amtsführung  entweder  entlassen  oder  für  immer  bestätigt  wordei. 
In  Gemeinschaft  mit  den  Pastoren  ihrer  Reziike  machten  die  ein-  ^ 
zelnen  Aeltesten  jahrlich  Hausbesuche,  um  in  einfacher  Weise  jede 
Seele  im  Glauben  zu  prüfen,  vereinigt  aber  bildeten  die  sännnt- 
liehen  Aeltesten  mit  den  Pfarrern  das  Consistorium  oder  das  Geridt 
der  Kirche,  Judicium  eccUiiaiticunt,  das  jeden  Donnerstag  Sitsnag 
hielt,  um  zu  sehen,  ob  nicht  irgend  eine  Unordnung  in  der  Gfr- 
nieinde  vorhanden  sei^  und  dagegen  einzuschreiten  nach  den  Ter- 
schiedenen  Stufen  der  Zucht  bis  zur  Ausschliessung  vom  h.  Abend- 
mahl. Auch  auf  Ehesachen  erstreckte  sich  der  Wirkungskreis  des 
Consistoriums,  die  letzte  Entscheidung  hatte  jedoch  die  Regierang. 
Ebenso  hatte  das  Consistorium  von  jeder  Excommunication  eine 
Anzeige  an  die  Regierung  zu  machen,  die  nöthigenfalls  noch  Str»- 
fen  verfügte.  Remerkensiverth  ist  hier  besonders  die  BestimmaDg, 
dass  die  Aeltesten  nur  aus  den  Hitgliedern  der  RathsöoUegien 
wählbar  sein  sollten,  wodurch  demnach  doch  wieder  Kirchliches 
und  Politisches  vermischt,  und  ein  der  Grundansicht  Calvin 's  nicht 
entsprechendes  Uebergewicht  des  Staats  begründet  wurde.  Um  so 
nachdrücklicher  beharrte  Calvin  auf  der  Autonomie  der  geistlichen 
Gewalt  in  der  Handhabung  der  Kirehenzucht.  Als  im  Jahr  1553 
dy  Rath  einem  Excommunicirten  die  Erlaubniss  erthcilte,  trotz  der 
Einsprache  Calvin*s  das  Abendmahl  zu  empfanden ,  erklärte  Cal- 
vin, lieber  sterben  zu  wollen,  als  des  Herrn  Mahl  so  schnöde  sb  j 
entweihen.  Die  Frage  war  also,  ob  dem  Consistorium,  d.  h.  dem 
Collegium  der  Geistlichen  und  Aeltesten,  das  Recht  der  Excomma- 
nication  selbstständig  und  endgültig  zustehen  solle,  oder  ob  die  Re- 
gierung die  Endentscheidung  darüber  habe.  Die  Gegner  beriefen 
sich  darauf,  dass  das  Consistorium  seine  Excommunicationen  dem 
kleinen  Rath  anzuzeigen  habe,  Calvin  behauptete,  diese  Anzeige 
habe  nur  den  Zweck,  dass  die  Regierung  im  äussersten  Fall  das 
Consistorium  unterstütze.  Calvin  drang  durch,  der  grosse  Rath  er- 
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liess  im  Jahr  1557  ein  Edikt,  nach  welchem  Verächter  des  heiligen 
Abendmahls  oder  des  durch  das  Consistorinm  verf&gten  Banns 
dem  kleinen  Rath  angezeigt  werden  sollten,  damit  er  solche  als 
unverbesserliche  Leute  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verbanne,  um 
das  Ansehen  des  Consistoriums  und  die  Kraft  der  Kirchenordnung 
aufrecht  zu  erhalten. 

In  der  Strenge  gegen  die  Ketzer  ging  man  so  weit,  dass  man 
sie  sogar;  wie  in  der  katholischen  Kirche,  mit  dem  Tode  bestrafte. 
Das  bekannteste  Beispiel  wurde  an  dem  spanischen  Arzte  Mich. 
Servet  gegeben,  der  über  die  Dreieinigkeit  gefahrliche  Irrthümer 
zu  lehren  schien.  Calvin  setzte  es  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines 
Ansehens  durch,  dass  der  unglückliche  Schwärmer  nach  vielen 
Verfolgungen,  und  nachdem  er  kaum  zuvor  dem  katholischen 
Ketzergericht  und  derselben  Strafe  zu  Vienne  entflohen  war,  im 
Jahr  1553  zu  Genf  verbrannt  wurde;  Dass  diess  nicht  blos  eine 
ausserordentliche  Haassregel,  sondern  Grundsatz  war,  sah  man  aus 
der  darüber  entstandenen  Streitigkeit.  Wenige  Tage  nach  Seryet's 
Hinrichtung  erschien  die  kleine  Schrift:  De  haereiicis,  an  sint  per^ 
ie^^ndi,  ei  ommno  quomodo  sit  rtim  ü$  agendnm,  tnul forum  tum 
teternm  tum  recentiorum  Mententiae,  gegen  die  Vollziehung  einer 
solchen  Strafe.  Dem  unbekannten  Verfasser,  der  sich  Martin  Bei- 
lius  nannte,  antwortete  Beza  in  seiner  Schrift:  De  tkaereticii  a  et- 
viU  magUtratu  puniendU,  adversus  Mart,  Bellii  farraginem  et  no-- 
vorwn  Academlcornm  sectam,  Calvin  selbst  schrieb  im  Jahr  1554 
seine:  Fideüa  expositio  errorum  HUch.  Serveti  et  brevii  eorundem 
refktatio,  ubi  docetur  ntre  gladii  coärcendos  esue  haereticos.  Da- 
gegen erschien  noch  im  Jahr  1554  eine  Schrift,  die  man  dem  Lalius 
Socinus  zuschrieb,  und  eine  andere  unter  dem  Titel:  In  haereticii 
coireendU  quatenus  progredi  Hceat,  ilfini  Cflsii  Senensii  dUpu-- 
taih,  uki  noTninatim  eos  ultimo  Bupplich  affici  non  debere  demon-- 
itratur.  ChrisfUngae  1677.  Für  den  Verfasser  dieser  Schrift  hielt 
nan  ebenhlls  den  Lalius  Socinus,  doch  gab  es  damals,  wie  es 
scheint,  einen  Gelehrten  aus  Siena  mit  Namen  Minus  Celsus.  In 
jedem  Falle  theilte  er,  wenn  Lal.  Socinus  der  Verfasser  der  erstem 
Schrift  ist,  die  Grundsatze  seines  Landsmanns.  Die  reformirte  Kirche 
stützte  ihr  Verfahren  gegen  die  Ketzer,  auf  den  allgemeinen  Grund- 
satz, dass  jede  Gesellschaft  das  Recht  habe,  sich  selbst  die  noth- 
wendigen  Gesetze  zu  geben.  Diesen  Grund  stellt  Beza  ausdrücklich 
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um  so  mehr  die  herrschende ,  als  die  meisten  Geistlichen  der  uaR 
Gemeinden  von  Genf^  wo  sie  stndirt  hatten,  aasgingen  oder  mtäf 
stens  mit  Calvin  nnd  seinen  Freunden  in  Verbindang  standen,  h 
Frankreich  geschah  dann  auch  der  weitere  SchpU  EOr  BiUa| 
eines  Synodalverbands.  Anf  der  ersten  im  Jahr  1559  in  Pariii» 
hallenen  Nationalsynode  der  reformirten  IQrche  von  hanknÜ 
kam  mit  dem  Glanl>ensbekenntttisa,  der  Confeario  gaUieanM,  tlU 
die  gemeinschaftliche  Kirchenordnang  für  alle  Gemeinden  d 
ZB  Stande.  Ueber  den  Consistorien  der  Gemeinden  stehen  dift^ 
lieh  Eweimal  sich  versammelnden  ProTincialsynodeIi,^nd  I 
sen  die  Generalsynoden,  die  jedoch  nnr  im  Fall  eines  I 
gehalten  werden.  Aristokratisch  war  die  VerTassnng  i 
nach  dem  Beschlnss  der  Synode  xn  Paris  im  Jahr  150S  diB'l 
ordneten  xu  der  Nationalsynode,  twei  Geistliche  vnd  e 
Aelteste,  von  den  Provincialtynoden  gewfthlt  wen 
selbe  Verraasung  vrvrde  im  Wesentlichen  anch  In  S^hl 
in  den  Niederlanden  eingeffihrt  ■'     ''' 

Da   die  Hauptaufgabe  der  PresbytoriaNerftmuig 'ttfl 
habnng  der  Kirchenzacht  war,  so  muM»  «ese  ety^A 
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idenz  auch  einen  vortheilhaflen  Einfliu»  auf  den  sittlichen  Zustand 

reformirten  Gemeinden  haben.  Die  Genfer  Kirche  inabesondere 

rde  wegen  der  in  ihr  herrschenden  Religiosität  und  Sittenreinheit 

r  gerühmt.  Als  Knox,  der  Reformator  Schottlands,  im  Jahr  1556 

I  in  Genf  aufhielt,  schrieb  er  an  einen  Freund,  er  wage  zu  be- 

pten,  dass  in  Genf  die  beste  christliche  Schule  sei,  die  es  seit 

Apostel  Zeit  auf  Erden  gebe.   Noch  nirgends  habe  er  gesehen, 

s  sich  die  Reformation  auf  die  sittlichen  und  religiösen  Verhdlt- 

le  in  dem  Maasse  zugleich  erstrecke,  wie  in  Genf.  Dasselbe  Lob 

leilt  der  Genfer  Kirche  V.  Andrea,  als  er  im  Jahr  1611  auf 

er  Reise  nach  Genf  kam.    Er  sagt  in  seiner  Selbstbiographie,  es 

ibe  ihm  unvergesslich,  was  er  in  Genf  beobachtet  habe.  Ausser 

vollkommenen  Form  und  Regierung  des  freien  Staats  habe  die 

dt  eine  besondere  Zierde  und  eine  Zuchtanstalt  an  dem  Sitten- 

icht,  das  alle  Sitten  der  Bürger  und  auch  die  kleinsten  Aus- 

weifnngen  wöchentlich  untersuche.    Es  sei  hier  kein  Fluchen 

I  Schwören,  kein  Spiel,  kein  Luxus,  kein  Zank  und  Streit,  keine 

sgelassenheit,  keine  Gleichgültigkeit  u.  s.  w.,  gröbere  Vergehen 

m  ohnediess  etwas  Unerhörtes.    Auch  noch  aus  der  Hitte  des 

Jahrhunderts  vernimmt  man  ähnliche  Urtheile.    Im  Laufe  des 

Jahrhunderts  wurde  es  auch  in  Genf  allmälig  anders.     Das 

chenregiment  kam  mehr  und  mehr  allein  in  die  Hände  der  Geist- 

ikeit  und  die  Aeltestenordnung  verlor  ihre  Wirksamkeit. 

Zwischen  den  beiden  Kirchen,  der  reformirten  und  der  lutheri- 
en,  findet  nach  dem  in  ihnen  herrschenden  sittlich-religiösen 
st  im  Allgemeinen  derselbe  Unterschied  statt,  wie  in  Hinsicht 
Verhältnisses,  in  das  beide  Gesetz  und  Evangelium  zu  einander 
sen.  Hat  man  der  lutherischen  Kirche  den  Vorwurf  gemacht, 
i  ne  über  dem  Evangelium  und  ihrem  auf  das  Evangelium  sich 
üenden  Glauben  das  Sittliche  hintansetze,  so  kann  man  von  der 
)rmirten  sagen,  dass  sie  sich  zu  sehr  auf  die  Seite  des  Gesetzes 
le.  Die  Sittlichkeit  der  reformirten  Kirche  hat  einen  gesetzli- 
a,  alttestamentlichen,  theokratischen  Charakter.  Das  Sittenge- 
it  wirkt  nicht  blos  durch  Ermahnungen  und  Warnungen,  sondern 
h  durch  Strafen  und  einen  äusserlichen  gesetzlichen  Zwange 
*  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  gemachte  Un- 
vhied  wird  dadurch  wieder  aufgehoben,  dass  von  der  weltlichen 
igkeit  verlangt  wird,  sie  solle  mit  ihrer  Gewalt  zu  den  Zwecken 
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der  Kirche  mitwirken.  Das  geistliche  Sittengericht  wird  zu  einer 
Sittenpolizei,  die  in  das  Gebiet  der  evangelischen  Freiheit  eingreift, 
indem  an  Handlangen,  die  nur  nach  der  innem  sittlichen  Ueber- 
zeugung  jedes  Einzelnen  zu  beurtheilen  sind,  der  iusserlich  gesell- 
liehe  Maasstab  angelegt  wird.  Wenn,  wie  es  bei  einem  Sittengericht 
nicht  anders  sein  kann,  die  Norm  für  das  sittliche  Verhalten  das 
öiTentiich  aufgestellte  Gesetz  ist,  so  wird  dieMoralitit  zur  Legalitit, 
und  es  ist  nur  consequeiit,  wenn  auch  alles,  was  sich  auf  den  Glau- 
ben bezieht,  unter  denselben  Gesichtspunkt  gestellt  wird.  Wer  voi 
dem  Glauben  der  Gemeinde  abweicht,  verfehlt  sich  gegen  das  Ge- 
setz und  verfallt  in  eine  Strafe,  die  nach  dem  Grade  der  Yerscbal- 
dung  auch  die  Todesstrafe  sein  kann.  Es  hangt  mit  dem  äusserlicli 
gesetzlichen  Charakter  der  reformirten  Kirche  aufs  engste  zu- 
sammen, dass  auch  sie  Meinungen,  die  von  dem  Glauben  der  Kirche 
auf  eine  besonders  auffallende  Weise  abweichen,  als  Ketzereien 
oder  todeswürdige  Verbrechen  betrachtet  Wie  in  Anderem  ist 
sie  auch  hierin  das  achte  Gegenbild  der  katholischen  Kirche,  sie 
trifft  mit  ihr  nur  von  einem  andern  Standpunkt  aus  in  derselben 
Consequenz  zusammen.  Die  Hinrichtung  Servet*s  vertheidigte  Calvin 
mit  dem  Grundsatz,  jure  gladii  coircendoM  esse  haereilcoi.  Wie  in 
der  katholischen  Kirche  spricht  die  Kirche  das  Urtheil,  und  die 
weltliche  Obrigkeit  ist  die  Vollstreckerin  desselben.  Die  Todesstrafe 
aber  verdienen  die  Häretiker,  weil  sie  durch  ihren  Angriff  auf  den 
Glauben  ein  Gesetz  verletzen,  ohne  dessen  Aufrechterhaltung  die 
Gesellschaft  nicht  bestehen  zu  können  scheint.  Auch  daraus  ist 
deutlich,  dass  das  calviuische  Kirchenregimcnt  in  Genf  denselben 
theokratischen  Charakter  hatte,  wie  das  päpstliche  in  Rom,  wenn 
auch  die  Form  eine  andere  war.  Wie  man  Calvin  den  Bischof  von 
Genf  nannte,  wie  man  ihn  mit  Recht  auch  desswegen  nennen 
konnte,  weil  er  im  Widerspruch  mit  den  Grundsätzen  der  Presby- 
terialverfassung  der  beständige  Präses  derConsistorialversammlnn- 
gen  blieb  CHenry,  Leben  Calvin's  2.  S.  137),  so  war  er  auch  sehr 
geneigt,  die  bischöfliche  Verfassung  auch  in  der  evangelischen 
Kirche  zuzulassen.  Es  war  ihm  daher  überhaupt  um  eine  Form  zu 
thun,  in  welcher  die  geistlicheHerrschaft  über  das  sittlich-religiöse 
Verhalten  der  Gemeindeglieder  geführt  werden  konnte.  Auch  der 
Papst  wäre  ihm  recht  gewesen,  wenn  er  nur  in  seinem  Sinne  regiert 
hätte.    Der  Absolutismus  des  Prädestinationssystems  war  auch  die 
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Seele  seines  Kirchenregiments.  In  der  Kirche  miiss  nach  seiner 
Gnindanscbauang  vor  allem  Zucht  und  Sittenstrenge  das  die  reli- 
giöse Gemeinschaft  zusammenhaltende  Band  sein.  In  der  Handha- 
bung der  Kirchenzncht  steht  so  unstreitig  die  lutherische  Kirche 
der  reformirten  sehr  nach,  dagegen  hat  das  sittliche  Leben  in  der 
lutherischen  Kirche  einen  freieren,  gemüthlicheren,  mehr  auf  innern 
Motiven  beruhenden  Charakter.  Es  ist  ungefähr  derselbe  Unter- 
schied, wie  im  Cnltus  die  ernste  alttestamentliche  Psalmenpoesie 
der  Reformirten  einen  auffallenden  Contrast  bildet  mit  der  Inner- 
lichkeit des  aus  dem  frischen  Quell  des  dichterischen  Geistes  ent- 
sprungenen lutherischen  Kirchenlieds. 


Fünfter  Abschnitt. 

■ 

Die  Geschichte  der  kleineren  kirchffchen  Gesellschaften. 

Noch  sind  uns  hier  einige  kleinere  kirchliche  Gesellschaften 
übrig,  welchen  wir  ihre  schickliche  Stelle  erst  hier  anweisen  zu 
können  glauben.  Einige  derselben  stehen  mit  ^  der  reformirten 
Kirche  in  naiierem  Zusammenhang,  nämlich  die  sogenannten  Col- 
legianten  und  die  Quäker,  die  übrigen  dagegen,  die  Anabaptisten 
und  die  Sociniancr  stehen  mehr  für  sich. 

I.  Die  mit  der  reformirten  Kirche  in  Zusammen- 
hang stehenden  kirchlichen  Gesellschaften. 

1.  Die  sogenannten  Collegianten  entstanden  in  der  Periode 
der  arminianischen  Streitigkeit  unmittelbar  nach  der  Dordrechter 
Synode,  und  gehörten  zu  der  Partei  der  Remonstranten.  Mehrere, 
die  mit  den  Beschlüssen  der  Dordrechter  Synode  nicht  zufrieden 
waren  und  doch  nicht  auswandern  wollten,  hielten  in  der  Ueber- 
zeugang,  dass  sie  sich  auch  ohne  Prediger  gemeinschaftlich  erbauen 
können,  in  der  Stille  Andachtsversammlungen ,  besonders  in  Rot- 
terdam und  Leiden  und  der  Umgegend.  Es  waren  namentlich  die 
drei  Brüder  Johann,  Hadrian  undGisbert  van  derKodde,  um  welche 
sieb  solche  Gesellschaften  sammelten.  Da  sie  keine  eigentlichen 
Prediger  hatten,  so  hatte  unter  ihnen  die  freie  Gabe  der  Erbauung 
hei  jedem,  der  im  Besitz  derselben  zu  sein  glaubte,  um  so  mehr 
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Gelegenheit,  sich  zu  auMera.  Man  nannte  sie  daher  Prophelanten. 
Collegianten  hies^en  sie,  weil  sie  ihre  geseUschaftlichen  Erbauungei 
und  ihre  Vereine  CoUegien  nannten,  um  den  Namen  Kirche  zu  vermei- 
den, der  ihnen,  wie  den  Independenten,  zu  hierarchisch  klang.  Den 
Namen  Rheinsburger  hatten  sie  von  dem  Ort  Rheinsburg  bei  Leiden, 
wo  sich  die  ganze  Gesellschaft  jährlich  zweimal  versammelte.  Eigene 
Lehrmeinungen  hatten  sie  nicht,  nur  die  Taufe  hielten  sie  theib 
fär  entbehrlich,  theils  nur  in  der  Form  der  Eintauchung  fär  zuläs- 
sig. Obrigkeitliche  Aemter  zu  bekleiden  und  Krieg  in  fihren  soll 
nach  ihren  Grundsätzen  für  den  Christen  unerlaubt  sein.  Eise 
Streitigkeit  entstand  unter  ihnen  fiber  die  Grenzen  des  YemaBit- 
gebrauchs  in  der  Religion,  womit  zusanunenhingt,  dass  einige  Ge- 
meinden den  Socinianismus  bei  sich  duldeten.  Ueberhaupt  hattn 
bei  ihnen ,  wie  überhaupt  bei  solchen  Sekten,  welche  eine  sepan- 
tistische  Tendenz  haben,  verschiedenartige  Ansichten  freien  Spiel- 
raum. * 

2.  Die  Quaker  gingen,  ebenso  wie  die  Collegianten  aus  den 
Religionsstreitigkeiten  in  Holland,  aus  dem  Kampf  der  verschiede- 
nen Parteien  in  England  hervor.  Als  in  England  zur  Zeit  des  lur 
gen  Parlaments  die  alte  kirchliche  Ordnung  sich  mehr  und  mehr 
auflöste,  traten  verschiedene  religiöse  Parteien  und  Sekten  henror, 
ausser  den  schon  genannten  und  den  altern  Anabaptisten  nament- 
lich die  Leveller,  die  alles  gleich  machen  wollten,  selbst  die  Bibel, 
den  Gottesdienst,  die  Sonntagsfeier  als  ein  Joch  ansahen,  und  nur 
dem  sie  erleuchtenden  Geiste  folgen  wollten,  Familisten,  Mitglieder 
einer  Liebesfamilie,  die  das  Wesen  der  Religion  nur  in  die  Liebe 
setzten,  Seekers  oder  Sucher,  welche  als  Skeptiker  die  sie  befrie- 
digende Religion  erst  suchten,  Antinomer  oder  auch  Solifidianer, 
die  nur  den  Glauben  selbst  bis  zur  Rechtfertigung  des  Lasters  pre- 
digten, Herolde  einer  fünften  Monarchie,  des  letzten  Weltalters, 
Enthusiasten  und  mehrere  andere.  Jede  dieser  Sekten  stellt  den 
allgemeinen  tiefen  Eindruck,  welchen  die  durch  Religionsstreitig- 
keiten bewegte  Zeit  auf  die  Gemüther  machte,  von  einer  neuen  Seite 
dar,  aber  in  keiner  von  allen  jenen  Sekten  hat  sich  jener  grossar- 
tige, so  vieler  Modificationen  flhige  Eindruck  so  sehr  zu  einer 
charakteristischen  und  bleibenden  Erscheinung  gestaltet,  als  in  den 
Quakern  oder,  wie  sie  sich  heissen,  den  Freunden,  den  Bekennem 
des  Lichts.  Es  wurde  danwls  so  heftig  gestritten  über  die  Verfassung 
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und  die  Gebräuche  der  Kirche,  die  Grundsätze  und  Meinungen 
standen  einander  so  schroff  entgegen ,  selbst  die  Bibel  schien  den 
grossen  Zwist,  der  in  alle  Verbältnisse  des  Lebens  eingriff  und  alles 
unsicher  und  schwankend  zumachen  schien,  nicht  schlichten  zu 
können:  kann  man  sich  wundern,  wenn  in  einer  solchen  Zeit  viele 
Gemüther  gegen  das  kirchliche  Leben,  das  so  wenig  Befriedigung 
gewähren  konnte,  gleichgültig  wurden  ?  Sicher  trug  der  damalige 
kirchliche  und  religiöse  Zustand  zu  dem  Indifferentismus,  Naturalis- 
mus und  Deismus  sehr  vieles  bei,  der  bald  nachher  in  England  her- 
vortrat, aber  noch  früher  und  allgemeiner  hatte  er  bei  tiefem  Gemü- 
them,  bei  welchen  %leichwohl  auch  jetzt  die  Religion  die  grosse 
Angelegenheit  ihres  Geistes  und  Herzens  zu  sein  nicht  aufhörte, 
die  Folge,  dass  Ae  nun  um  so  mehr  vom  Aeussem  in  das  Innere 
sich  zurückwandten  und  eine  um  so  reichere  Quelle  des  religiösen 
Lebens  in  sich  selbst  zu  finden  glaubten.    So  entstand  die  merk- 
würdige Sekte  der  Quäker,  die  in  ihrem  Ursprünge  ganz  nahe 
verwandt  den  Deisten,  nur  die  Kehrseite  derselben  Erscheinung 
darstellt.    Der  Stifter  derselben  war  Georg  Fox,  ein  von  früher 
Jugend  an  in  sich  gekehrter,  mit  andächtiger  Religiosität  beschäf- 
tigter,   in    strengen  presbyterianischen   Grundsätzen   erzogener 
Schuster  in  der  Grafschaft  Lcicester,  wo  er  im  Jahr  1624  in  dem- 
selben Jahre  geboren  war,  in  welchem  sein  deutscher  ebenso  be- 
rühmter Zunftgenosse,  Jacob  Böhme,  die  Welt  verliess.  Vergebens 
suchte  er  in  den  Geistesanfechtungen,  mit  welchen  er  zu  kämpfen 
hatte,  Belehrung  und  Beruhigung  bei  den  Predigern,  es  befestigte 
sich  dadurch  nur  die  Ueberzeugung  in  ihm,  dass  das  Princip  aller 
wahren  Religion  das  innere  Licht,  das  Wort  Gottes  im  Menschen 
sei.    Er  verachtete  nun  das  äussere  kirchliche  Leben ,  und  wollte 
mit  jener  Uniformität,  in  welcher  das  Merkmal  des  ächten  Christen 
bestehen  sollte,  nichts  zu  thun  haben,  vielmehr  sich  selbst  einen 
Verein  von  Kindern  des  Lichts  aus  den  Kindern  der  Welt  sammeln. 
In  diesem  heiligen  Beruf  reiste  er  in  seinem  23.  Jahr  in  England 
amher,  um  auf  das  innere  Licht,  das  ihm  selbst  zu  leuchten  ange- 
fangen hatte,  auch  Andere  in  ihrem  Innern  aufmerksam  zu  machen. 
Sein  Ruf  zog  Viele  an  und  er  selbst  trat  immer  oifener  und  zuver- 
iiditlicher  mit  dem  Bewusstsein  auf,  dass  er  von  Gott  als  Reformator 
berufen  sei ,  eine  Gemeinde  von  Bekennern  des  Lichts  zu  bilden, 
ther  es  verband  sich  damit  in  ihm  zugleich  ein  stürmischer,  fana- 
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tischer  Eifer,  der  die  bestehende  Ordnung  pldtclich  umstunen 
wollte,  und  sich  nicht  blos  in  Ermahnungen  zu  sittlichem  Ernste, 
sondern  auch  in  heftigen  Schmähungen  gegen  den  geistlichen  Stand 
und  den  äussern  Gottesdienst  aussprach.    Er  und  seine  Anhänger 
nannten  die  Kirchen  spöttischj*hunnhäuser,  in  welchen  Gott  wohnen 
solle,  traten  öfters  in  dieselben,  fielen  den  Predigern  in*8  Wort,  hiessen 
sie  schweigen  und  hielten  Reden  gegen  sie.  Sie  selbst  hielten  i^ 
Zusammenkünfte,  um  mit  Kirchen  und  allem,  was  Kirchen  ähnlick 
war,  nichts  gemein  zu  haben,  anfangs  nicht  einmal  in  Hansen, 
sondern  unter  freiem  Himmel  und  auf  öffentlichen  Plätzen.  Ebenso 
wenig  wollten  sie  stehende  Lehrer  haben,  (Andern,  wie  bei  des 
Independenten,  trat  jeder  auf,  der  unter  die  Erieuchteten  gehörte 
und  den  innern  Beruf  dazu  in  sich  fühlte.    Geringschätzung  aller 
positiven  kirchlichen  Formen  und  des  Aeussem  überhaupt  war  dis 
Erste,  wovon  sie  ausgingen,  um  so  höher  sollte  durch  den  GegeiH 
satz  gegen  dasselbe  das  innere  Licht  und  Wort  Gottes  gestellt 
werden,  welchem  gegenüber  die  Bibel  selbst  ihnen  nicht  als  das 
eigentliche  Licht,  sondern  nur  als  ein  Funke  desselben  Lichts  und 
als  ein  Mittel,  das  innere  Licht  zu  wecken  und  aufzuschliessen, 
erschien.    Was  sie  aber  aus  dieser  innern  Quelle  des  religiösen 
Lebens  schöpften,  betraf  keine  Glaubenslehren,  sondern  die  sittlich 
religiöse  Bildung  des  Menschen  überhaupt,  die  Erweckung  des 
Lichtes,  die  Belebung  des  Geistes  in  uns.     Auch  die   einzelnen 
Grundsatze,  die  sie  aufstellten,  und  die  Eigenheiten,  die  sie  im 
öffentlichen  Leben   beobachteten,   hatten  durchaus  nur  dieselbe 
sittliche  Tendenz.    Sie  verweigerten  den  Eid,  nicht  blos,  weil  ihn 
Jesus  verboten,  sondern  auch,  weil  man  auf  die  gute  Meinung  und 
das  Zutrauen  anderer  Menschen  müsse  rechnen  dürfen ,  sie  hielten 
Gegenwehr,  Gewalt  und  Krieg  für  unerlaubt,  weil  das  Christenthun 
Sanflmuth  lehre,  und  der  Mensch  kein  Blut  vergiei^sen  und  nach 
der  Realisirung  des  ewigen  Friedens  streben  solle,  sie  wollten 
durchaus  in  allen  Verhältnissen  gerade  und  wahrhaftig  sein,  niemals 
heucheln  und  schmeicheln,  keines  Menschen  Knecht  sein,  und  auf 
die  Beobachtung  von  Formen  keinen  Werth  legen,  die  an  sich  ohne 
Bedeutung  sind.    Daher  verwarfen  sie  jeden  Rangunterschied  nd 
die  gewöhnlichen  Höflichkeitsbezeugungen,  sie  verbeugten  sich 
nicht  vor  Andern,  zogen  den  Hut  nicht  ab,  gebrauchten  gegen  Je- 
dermann das  einfache,  treuherzige  Du,  da  ja  alle  Menschen  vor 
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Ott  gleich  und  Brfider  seien,  und  auch  mit  Gott  selbst  im  Gebet  in 
erselben  Sprache  gesprochen  werde.  Wie  sie  die  äussern  kirch- 
chen Gebrauche  und  Formen,  selbst  Taufe  und  Abendmahl,  gering 
chteten,  so  fanden  bei  ihnen  auch  die  gewöhnlichen  Leichen-  und 
ranergebrauche  und  Förmlichkeiten  bei  der  Schliessung  einer 
\he  nicht  statt.  Ueberall  sollte  nur  Geradheit  und  Offenheit  herr- 
chen ,  eine  gegenseftges  Vertrauen  einflössende  Wahrheitsliebe^ 
nd  schlichte  Einfachheit,  die  nicht  auf  äussern  Schmuck  und  Glanz, 
uf  Luxus  und  Mode,  Convention  und  Gewohnheit  sieht,  um  so 
(lehr  aber  auf  den  innem  Schmuck  des  Herzens  und  Geistes,  die 
Unfalt  des  Lebens,  eine  ruhige  ernste,  von  der  Welt  und  der  Sinn- 
ichkeit  abgezogene  Stimmung  des  Gemüths.  Den  Namen  Qufiker 
egten  sie  sich  selbst  ursprünglich  nicht  bei,  sie  erhielten  ihn  wahr- 
icheinlich  von  den  zitternden  Bewegungen  des  Körpers,  mit  wel- 
;hen  sie,  erzitternd  von  der  mnern  Bewegung  des  Gemüths,  an- 
angs  ihre  Reden  hielten,  nahmen  aber  den  von  dieser  auffallenden 
ügenheit  ihnen  beigelegten  Namen  selbst  an,  indem  sie  damit  die 
ledeutung  verbanden,  er  bezeichne  solche,  die  vor  Gott  und  seinem 
NoTte  erzittern. 

Es  war  natürlich,  dass  eine  Gesellschaft,  die  so  viel  Eigenes 
md  Auffallendes  hatte,  und  deren  Grundsatze  von  dem,  was  im  ge- 
wöhnlichen Leben  galt,  so  sehr  abwichen,  mit  dem  Staat  in  manche 
Kollision  kam.  Fox  selbst  wurde  öfters  gefangen  gesetzt.  Am  mei- 
;ten  zog  die  Verweigerung  des  Eidschwurs,  der  Kriegsdienste  und 
1er  Zehenten  und  Abgaben,  die  sie  den  Geistlichen  entrichten  soll- 
en, und  schon  desswegen  zu  entrichten  sich  nicht  für  verpflichtet 
lielten,  weil  sie  die  Geistlichen  nicht  für  wahre  Diener  des  Evan- 
Ifeliums  hielten,  ihnen  gerichtliche  Ahndungen  zu.  Sie  sahen  aber 
larin  so  sehr  nur  eine  Verfolgung  der  Unschuld  und  einen  Beweis 
brer  guten  Sache,  dass  sich,  wenn  Einer  gestraft  wurde,  immer 
Hehrere  hinzudränglen,  um  an  derselben  Strafe  theilzunehmen. 
Cromwell,  in  dessen  Regierung  die  Entstehung  der  Sekte  fällt,  gab 
ceine  Gesetze  gegen  sie.  Er  untersagte  zwar  ihre  Zusammenkünfte, 
bildete  sie  aber,  wie  die  übrigen  Sekten,  und  behandelte  sie  schonend. 
Dagegen  waren  sie  unter  Karl  IL  vielen  Verfolgungen  ausgesetzt, 
Mi^lsächlich  weil  sie  den  Huldigungseid  nicht  leisten  wollten. 
Iber  eben  diess  gab  die  Veranlassung,  dass  sie  nun  in  den  engli- 
dwn  Colonien  jenseits  des  Oceans  f  ich  um  so  weiter  und  glück- 
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lieber  ausbreiteten.  Scbon  frübe,  scbon  seit  dem  Jabr  1656  führte 
der  Eifer  für  das  Qudkerthum  einige  Hitglieder  der  Sekte  über 
das  Meer,  sie  fanden  aber  bei  den  Colonisten,  obgleich  Viele  der- 
selben selbst  wegen  Religionsverfolgungen  England  verlassn 
hatten,  keine  günstige  Aufnahme,  man  hasste  und  verfolgte  sie, 
und  suchte  durch  strenge,  grausame  Gesetze,  selbst  durch  Todes- 
strafen sie  völlig  auszuschliessen,  wozu  freilich  der  Anlass  zna 
Theil  in  dem  rohen,  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  störendei 
Fanatismus  lag,  mit  welchem  sie  hier  auftraten.  Karl  IL  selW 
nahm  sich  ihrer  in  den  Colonien  wenigstens  so  weit  m,  dass  er 
verbot,  sie  an  Leib  und  Leben  zu  strafen,  und  befahl,  die  Schuldigen 
nach  England  zur  gerichtlichen  Untersuchung  und  Bestrafung  n 
schicken.  Doch  hörten  die  Verfolgungen  gegen  sie  nicht  auf,  aii 
das  bessere  Loos,  das  ihnen  in  Nordamerika  bestimmt  war,  wir 
erst  das  Werk  des  Wilhelm  Penn ,  'der  desswegen  als  der  zweite 
Stifter  der  Gesellschaft  der  Quäker  betrachtet  werden  kann.  Wilk 
Penn,  der  Sohn  des  verdienstvollen  Admirals  Wilh.  Penn,  geborca 
im  Jahr  1644,  wurde  schon  auf  der  Universität  Oxford  ,"wo  er  leÜ 
seinem  12.  Jahre  studirte,  von  der  Predigt  eines  Quäkers  so  er- 
griffen ,  dass  er  seitdem  auch  in  sich  das  innere  Licht  suchte  oad 
fand.  Vergebens  suchte  ihm  der  Vater  eine  andere  Richtung  n 
geben,  der  Jugendeindruck  kehrte  immer  wieder,  und  als  er  später 
mit  demselben  Quaker,  welchen  er  zu  Oxford  gehört  hatte,  zufällig 
wieder  zusammentraf  und  ihn  predigen  hörte,  trat  er  öffentlich  la 
der  Gemeinde  der  Quaker  über.  Die  Verweisung  aus  dem  väter- 
lichen Hause,  die  Verfolgungen  und  Gefängnisstrafen,  die  er  mit 
seinen  Glaubensbrüderu  theilte,  konnten  ihn  nicht  wankend  machea; 
mit  dem  regsten  Eifer  war  er  für  die  Ausbreitung  der  Gesellschaft 
thätig,  deren  Grundsatze  er  besonders  auch  durch  Schriften  empfahl. 
Als  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  eines  grossen 
Vermögens  gekommen  war,  verwandte  er  bedeutende  Summen  für 
die  Verbreitung  solcher  Schriften,  die  eine  klare  und  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Lehren  der  Quaker  enthielten,  der 
Schriften  von  Fisher  und  Robert  Barclay.  Das  grösste  Verdienst 
erwarb  er  sich  aber  um  seine  Partei,  welcher  er  vergebens  auf  einer 
für  diesen  Zweck  gemachten  Reise  in  Holland  und  Deutschlaa' 
Aufnahme  und  Duldung  zu  verschaffen  suchte,  durch  die  Grflnduig 
der  in  Nordamerika  nach  seinem  Namen  benannten  Colonie.    Nr 
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grosse  Schuldfordemngen,  die  er  an  die  Krone  zn  machen  hatte, 
überliess  ihm  Karl  II.  im  Jahr  1681  die  damals  noch  ziemlich  nn» 
angebaute  nordamerikanische  Provinz  Neuholland,  die  jetzt  nach 
ihm  Pennsilvanien  heisst,  mit  der  Hauptstadt  Philadelphia.  Die  Krone 
behielt  sich  die  Oberhoheit  vor,  Penn  aber  wurde  Erbeigenthumer  des 
Landes  und  Gründer  und  Gesetzgeber  eines  Staates,  in  welchem 
die  Bekenner  alier  Religionen  mit  gleichen  Rechten  und  in  freier 
bürgerlicher  Verfassung  zusammenwohnen  sollten.  In  grosser  Zahl 
fanden  sich  Pflanzer  aus  England,  Holland  und  Deutschland  in  dieser 
Freistätte  der  neuen  Welt  ein,  grösstendieils  Quaker,  mit  welchen 
sich  die  in  Amerika  zerstreuten  Glaubensbrüder  vereinigten.  In 
kurzer  Zeit  blühte  der^neue  Staat  empor,  und  es  gestaltete  sich  hier 
ein  in  mehrfacher  Beziehung  neues  Leben.  Ohne  mit  der  bürger- 
lichen Verfassung  in  irgend  einen  Widerstreit  zu  kommen,  lebten 
nun  die  Quäker  ganz  nach  ihren  Grundsätzen,  man  forderte  keinen 
Eid,  keinen  Kriegsdienst,  keine  Abgaben  an  Geistliche:  aber  eben- 
darum, weil  hier  die  religiöse  und  politische  Verfassun|r  yoU- 
konunen  zusammenstimmte,  verlor  nun  auch  manches  in  ihrer  Sitte 
und  Denkart  seine  abstossende  Härte.  Auch  in  England  erhielten 
die  Quäker  durch  Penn  noch  einen  wichtigen  Vortheil.  Dem  ver- 
trauten Verhältniss,  in  welchem  Penn  zu  dem  Könige  Jacob  II.  stand* 
hatten  sie  die  im  Jahr  1687  erschienene  Toleranzerklarung  zu 
verdanken,  nach  welcher  sie  von  der  Pflicht,  gerichtliche  Eide  zu 
schwören  und  Kriegsdienste  zu  leisten,  freigesprochen  wurden. 
Mit  um  so  besserem  Grunde  glaubte  Jacob  auch  den  Papisten  den 
Suprematseid,  den  sie  in  England  leisten  mussten,  oder  die  Ab- 
schwörung des  Papstthums  erlassen  zu  können.  Ausser  England 
gab  es  auch  in  Holland  einzelne  kleinere  Gemeinden,  in  Deutschland 
aber,  wo  ihnen  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  nicht  ab- 
geneigt zu  sein  schien,  konnten  sie  nicht  festen  Fuss  fassen. 

Penn  war  unstreitig  einer  der  ausgezeichnetsten  Menschen,  in 
dessen  Charakter  und  Leben  sich  das  Quakerthum  in  seiner  rein- 
sten und  edelsten  Gestalt  darstellte.  Zu  derselben  Zeit,  da  Penn 
der  Gesellschaft  der  Quaker  ihre  Unabhängigkeit  sicherte,  machten 
sich  einige  her>'orragende  Mitglieder  derselben  durch  eine  voll- 
ständigere Entwicklung  und  Rechtfertigung  des  quäkerischen 
Lehrbegriffs  verdient,  wie  namentlich  Sam.  Fisher,  der  vorher 

liger  bei  den  Episcopalen  und  dann  bei  den  Anabaptisten  war, 
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Georg  Keith,  der  zur  Episcopalkirohe  snrflcktrtt,  •  hauptsicbück 
deiswegen,  weil  er  fand,  dam  die  Quiker  der  Bibel  and  der  ewU' 
geliachen  Geaohicbte  Jera  za  geringen  Wertb  anschreiben,  tw 
allen  aber  Robert  Barclay,  ein  Schotte,  der  in  seiner  dem  Köaigf 
Karl  II.  gewidmeten  Apologie  die  beste  Darstellung  der  qnikeri- 
schen  Lehre  gab.  neoloyiae  vere  chrhtianae  apolo^la  Caroh  IL 
ohlata  1670.  Zu  bemerken  ist  hier  nur  noch  in  Hinsicht  der  dog- 
ipatischen  Seite  des  Qnfikerthums ,  dass  Schrinsteller  der  Onikcr, 
wie  namentlich  Barclay,  den  Hauptsatz  der  quikerischen  Lehre: 
dass  das  innere  Wort  Gottes  zugleich  der  in  uns  lebende  Christas 
ist,  durch  welchen  wir  gerechtfertigt  und  geheiligt  werden,  in 
einem  Sinne  nahmen,  bei  welchem  die  Geschichte  Jesa  und  die  luf 
dieselbe  sich  beziehenden  positiven  Dogmen  an  Realitit  sehr  fer- 
Heren  mussten.  Sie  behaupteten,  Christus  in  uns,  oder  das  göttUche  | 
Licht  und  Wort,  rechtfertige  und  heilige  auch  solche  Menschen,  die 
nichts  von  der  äussern  Geschichte  des  Lebens  und  des  Todes  Jesu 
wisseiT,  und  viele  Quäker  in  England  und  Amerika  betracht^en 
die  ganze  evangelische  Geschichte  nur  als  Allegorie,  als  bildliche 
Geschichte  des  Christus  in  uns.  Hierüber,  sowie  über  die  Auctoritit 
der  Bibel  und  einige  andere  Punkte  waren  unter  den  Qnikeni 
verschiedene  Ansichten,  ohne  eine  Trennung  zu  verursachen. 

II.  Diejenigen  kleinern  kirchlichen  Gesellechaf- 
ten,  die  weder  mit  der  lutherischen  Kirche  noch 
mit  der  reformirten  in  einem  nähern  Zusammen- 
hang stehen. 

1.  Die  Wiedertäufer  und  die  Mennoniten. 

Schon  längst  vor  der  Reformation  haben  häretische  Sekten 
ihren  Widerspruch  gegen  die  katholische  Kirche  hauptsachlich  aucb 
gegen  die  in  ihr  eingeführten  kirchlichen  Gebrauche  und  die  Taufe 
insbesondere  gerichtet.  Der  unlebcndige  kirchliche  Begriff,  auf 
welchem  die  Wirksamkeit  der  Sakramente  und  der  Taufe  besonders 
ihnen  zu  beruhen  schien,  konnte  ihnen  nicht  zusagen.  Diese  Ab- 
neigung gegen  das  Aeussere  hieng  gewöhnlich  mit  einer  Vorliebe 
für  das  Mystische  zusammen.  Wundern  kann  man  sich  nichts  dass 
die  Reformation  durch  die  grosse  religiöse  Bewegung  undGahmng. 
die  sie  bewirkte,  gleich  anfangs  auch  solche  Erscheinungen  her- 
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vorrief.  Wir  kennen  bereite  die  schwirmeriflche  Sekte  der  Wieder- 
täufer, die  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  in  Zwickau 
und  in  Wittenberg  Unruhen  erregte,  und  dann  zum  Theil  mit  dem 
Bauernaufruhr  gemeine  Sache  machte.  Sie  breiteten  sich  in  der  so 
vielfach  angeregten  Zeit,  in  welcher  so  manche  dem  Ziele  der  Re- 
formation auf  raschere  Weise  zueilen  wollten  und  mit  dem  religiö- 
sen Zweck  fremdartige  vermischten ,  unter  dem  Volke  weiter  aus, 
machten  sich  aber  durch  ihre  ausschweifende  Grundsatze  über  all- 
gemeine Gleichheit,  Obrigkeiten  und  Gesetze  noch  mehr  als  durch 
ihre  Verachtung  der  Kindertaufe,  des  geistlichen  Standes  und  des 
kirchlichen  Cultus  überall  sehr  verhasst.  Karl  V.  gab  seit  dem  Jahr 
1528,  besonders  auf  den  Reichsstagen  zu  Speier  und  Augsburg  im 
Jahr  1529  und  1530,  strenge  Gesetze  zu  gewaltsamer  Ausrottung 
der  Wiedertiufer  durch  Feuer  und  Schwert.  Ebenso  wurde  in  der 
Schweiz,  wo  sie  besonders  in  Zürich  in  ziemlicher  Zahl  sich  zeig- 
ten, gegen  sie  verfahren.  Am  strengsten  wurden  die  Gesetze  des 
Kaisers  in  den  Niederlanden  gegen  sie  vollzogen,  aber  gerade  hier 
erhob  sich  um  das  Jahr  1532  eine  neue  fanatische  Sekte,  die  unter 
Leitung  des  heiligen  Geistes,  wie  sie  vorgab,  die  Ausrottung  des 
gottlosen  Geschlechts  und  die  Einsetzung  eines  neuen  Geschlechts 
unschuldiger  und  heiliger  Menschen  verkündigte.  Wahrscheinlich 
hatte  sie  sich  von  Deutschland  aus  dahin  verbreitet,  und  suchte 
desswegen  auch  in  Deutschland  wieder  Proselyten  zu  werben. 

In  seiner  weitern  Geschichte  erscheint  der  An'abaptismus  immer 
mehr  als  der  böse  Bruder  des  Protestantismus,  welcher  dem  guten 
die  grössten  Verlegenheiten  und  Gefahren  bereitet,  ihn  überall 
in  Misskredit  bringt  und  ihn  nöthigt,  sich  immer  entschiedener 
von  ihm  loszusagen.  Als  der  natürliche  Sohn  derselben  Mutter 
verlaugnet  er  durch  sein  Benehmen  seinen  Ursprung;  demselben 
Boden  entsprossen  steht  er  wie  die  schädliche  giftige  Pflanze  neben 
der  guten  und  heilsamen;  mau  hat  ihn  mit  der  Kapelle  verglichen, 
welche  der  Teufel  dem  Sprichwort  zufolge  daneben  setzt,  wo  Gott 
eine  Kirche  hingobaut  hat.  In  demselben  Sinn  hat  Luther  das  Wort 
der  Schrift  auf  die  Wiedertäufer  angewandt:  „sie  sind  von  uns 
ausgegangen,  aber  sie  sind  nicht  von  uns.^  Die  charakteristischen 
Züge  des  Protestantismus  finden  sich  auch  bei  dem  Anabaptismus, 
aber  sie  sind  einseitig,  übertrieben  und  zur  Karrikatur  geworden. 
Er  theilt  mit  dem  Protestantismus  den  Grundsatz,  dass  der  glftulnge 
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Christ  bei  allem,  was  seine  Seligkeit  betrifft,  als  selbstthitigea  So^ 
jekt  dabei  sein  mnss ;  indem  er  aber  keinen  Sinn  für  die  mystischi 
Bedeutung  des  Glaubens  hat,  die  den  Protestant«  auch  die  Kinder- 
taufe  beibehalten  lasst,  setzt  er  derselben  sein  Ventandes-IntoeM 
entgegen.  Driiigt  der  Protestantismus  im  Gegensatc  gegen  die  kt- 
tholische  Vermengung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  der 
Tradition  auf  die  ausschliessliche  Auctoritfit  der  h.  Schrift,  so  iil 
dem  Anabaptismus  auch  das  Wort  Gottes  ip  der  Schrift  eine  nock 
zu  ausserliche  Vermittlung  des  Göttlichen,  er  will  es  unmittelbir 
in  sich  selbst  haben,  innerlich  vom  heiligen  Geist  selbsl  belebt 
werden,  im  lebendigen  Zwiegespräch  mit  Gott  stehen.  ^Hitte  Gott, 
sagten  schon  die  Zwickauer,  den  Menschen  mit  Geschrift  wollen 
gelehrt  haben,  so  hätte  er  uns  vom  Himmel  herab  eine  Bibel  ge- 
sandt.^ Durchaus  ist  es  dem  Anabaptismus  um  das  Unmittelbare 
zu  thun,  aber  diese  Unmittelbarkeit,  in  welcher  er  jede  Schranke 
zwischen  sich  und  dem  Göttlichen  aufhebt,  entrückt  ihn  dem  Schwer- 
punkt seines  Bewusstseins,  er  wird  prophetisch  und  phantastisd. 
Indem  der  Anabaptist  die  Quelle  aller  Offenbarung  in  sich  selbst 
hat,  wird  er,  was  der  Papst  für  die  katholische  Kirche  im  Grossen 
ist,  für  sich  selbst,  er  ist  auch  ein  Papst.  Verwirft  der  Proteatantis^ 
mus  jede  falsche  ungöttliche  Auctorität  in  Giaubenssachen,  so  lehnt 
sich  der  Anabaptismus  gegen  jede  Auctorität  überhaupt  auf,  er 
kündigt  der  weltlichen  Obrigkeit  den  Gehorsam  auf  und  schreitet 
zu  Gewalt  und  Aufruhr.  Nichts  ist  für  den  Anabaptismus  charak- 
teristischer als  sein  völliger  Hangel  an  allem  historischen  Bewusst- 
sein.  Will  der  Protestantismus  auf  der  geschichtlich  gegebenen 
Grundlage  reformiren,  um  aus  Achtung  gegen  das  bisher  Bestehende 
so  viel  möglich  beizubehalten,  was  sich  mit  seinem  evangelischen 
Bewusstsein  vereinigen  lasst,  so  setzt  sich  dagegen  der  Anabaptis- 
mus über  alles  Bestehende  hinweg,  er  bricht  mit  der  Geschichte 
und  wird  zum  religiösen  und  politischen  Radicalismus.  Es  soll  eine 
durchaus  neue  Ordnung  der  Dinge  gegründet  werden ,  und  wie  er 
von  der  Vergangenheit  sich  gewaltsam  losreisst,  so  kennt  er  auch 
für  die  Zukunft  keine  geschichtliche  VermitUung.  Seine  Reforma- 
tionsideen sollen  mit  Einem  Male  verwirklicht  werden  und  in  der 
concretesten  Realität  vor  ihm  stehen.  Da  diess  nicht  anders  als  auf 
die  gewaltsamste  Weise  geschehen  kann,  so  wird  nun  auch  wirklich 
die  Gewalt  zu  Hülfe  genommen,  um  auf  dem  kürzesten  Weg  und 
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1  raschesten  Vlug  zu  dem  gewünschten  Ziel  zu  kommen.  Aber 
I  diesem  Widerspruch  mit  der  wahren  Idee  der  Religion  schUgt 
nn  alles  in  sein  gerades  Gegentheil  nm.  Das  Innere,  Ton  welchem 
er  Anabaptismus  ausginge  wird  ein  rein  Aeusserliches,  und  an  die 
kelle  des  Geistigen  tritt  in  seinem  Chiliasmns  der  crasseste  Mate- 
alismus. Aus  diesem  eigenihflmlichen  Wesen  des  Anabaptismus 
rklirt  sich  von  selbst  der  Haas,  mit  welchem  die  Wiedertäufer 
berall  von  Katholiken  und  Protestanten  Terfolgt  wurden.  Tod  mit 
euer  und  Schwert  war  das  gewöhnliche  Loos,  das  sie  für  die 
*hlimmste.  aller  Ketzereien  traf.  Doch  wurde  dadurch  das  Feuer, 
BS  in  ihnen  brannte,  noch  nicht  gedämpft. 

Die  zweite  Scene  desselben  Drama's,  in  dessen  erster  Tb. 
[ünzer  die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  wurde  in  Westphalen  auf- 
efährt,  in  der  reichen  bischöflichen  Hauptstadt  Münster.  Sie 
Ingt  aurs  engste  mit  der  westphfilischen  Reformationsgeschichte 
isammen.  Nachdem  die  neue  (ichre  auch  in  Westphalen  einge- 
rungen, in  der  Stadt  Münster  aber  durch  Rath  und  Domkapitel 
ieder  unterdrückt  worden  war,  setzte  sie  sich  aufs  Neue  dicht 
)r  den  Thoren  Münsters  in  St.  Moriz  fest,  durch  den  Prediger  an 
teser  Kirche,  Bernhard  Rothmann.  Er  war  humanistisch  ge- 
Idet,  hatte  evangelische  Städte  und  Universitäten  besucht  und 
and  in  Verbindung  mit  mehreren  der  angesehensten  evangeli- 
;hen  Theologen,  Melanchthon,  Capito,  Erb.  Schnepf  u.  a.  Als 
3liebter  Prediger  erregte  er  durch  seine  Angriffe  auf  die  Münster'- 
;he  Kirche  und  Geistlichkeit  und  die  Lehren  und  Satzungen  der 
Ktholischen  Kirche,  das  Fegfeuer,  den  Heiligencultus,  das  Fasten, 
nd  den  Nachdruck,  mit  welchem  er  auf  die  Rechtfertigung  durch 
3n  Glauben  drang,  Aufsehen.  Als  ihm  zu  Anfang  des  Jahrs  1532 
IS  Predigen  zu  St.  3Ioriz  verboten  wurde,  und  er  selbst  nicht 
ehr  daselbst  bleiben  durfte,  schlug  er  im  Vertrauen  auf  den 
^angelischen  Anhang,  welchen  er  schon  in  der  Stadt  hatte,  seinen 
ttz  in  Münster  auf.  lieber  die  Frage,  ob  der  Kaplan  Rothmann 
I  der  Stadt  zu  dulden  sei,  trennte  sich  die  ganze  Bürgerschaft  in 
¥ei  Parteien.  Die  Erbmanner  und  Rathsgeschlechter  waren  auf 
iT  Seite  der  Geistlichkeit,  die  Demokratie  in  den  Gilden  und  der 
emeinheit  auf  der  Seite  Rothmann's.  Zu  seinen  entschiedensten 
nhangern  gehörte  schon  damals  Bemh.  Knipperdollinck,  der 
ch  längst  als  Feind  des  Bischofs  und  der  Pfaffen  bekannt  gemacht 
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hatte.  Man  UeH  ihn  nniichst  gewihron,  da  daa  Glanbenabekenft- 
niü,  daa  er  abfiuste,  iwar  die  Intheriaefaen  Lehnitze,  aber  keai 
weiteren  Angrilfe  aa(  die  rteiiaehe  Kirche  nnd  den  Papst  entkklL 
In  kvrxer  Zeit  aber  hatte  er  sich  der-Hanptkirche  Münaten  ke- 
mAohtigt,  wo  er  den  Gottesdienst  nach  seinem  Willen  einrichiek. 
Vergebens  ermahnte  der  neoe  Bischof,  Graf  Frans  von  Waldeck, 
im  Jahr  1532,  sich  der  Prediger  nnd  der  Nenernngen  zn  entsckb- 
gen,  die  evangelische  Partei  hatte  schon  so  das  Uebergewicht,  dM 
der  Rath  die  Ausschliessung  der  katholisehen  Geistlichkeit  ans  im 
sämmtlichen  Pfarrkirchen  nicht  hindern  konnte,  ihre  Stdlen  wv- 
den  mit  evangelischen  Predigern ,  die  Rothmann  ans  Hessen  aii 
den  Niederlanden  kommen  Hess,  besetzt.  Als  der  Fflrsdnschof  nr 
Gewalt  schreiten  wollte,  kamen  ihm  die  Münsterischen  dnreh  eiiea 
glücklichen  Ueberfall  zuvor,  durch  welchen  der  Widerstand  der 
Aristokratie  gebrochen  wurde.  Hierauf  kam  es  durch  Vennittlaa; 
des  Landgrafen  von  Hessen  im  Februar  1533  zu  einon  fSnnlicki 
Friedensvertrag.  Den  Evangelischen  mussten  die  sechs  Pfarrkir- 
chen abgetreten  werden,  dagegen  sollten  Bischof,  Domkapitd  aad 
CoUegien  unbekümmert  bei  ihrer  Religion  bleiben  dürfen.  Rotb- 
mann  stand  als  Superintendent  an  der  Spitze  des  evangelisches 
Kirchenwesens.  Bisher  hatte  er,  da  gleich  im  Anfang  der  refor- 
matorischen Bewegung  auch  Wiedertäufer  nach  Münster  gekomaien 
waren,  noch  gegen  sie  gepredigt,  um  Pfingsten  im  Jahr  1533 
änderte  er  aber  plötzlich  seine  Stellung.  Von  der  zwingli*schen 
Abendmahislehre,  zu  welcher  er  sich  bekannte ,  ging  er  zur  Ver- 
werfung der  Kindertaufe  fort  und  erklärte  sie  für  einen  Grauel  vor 
Gott.  In  Münster  entstand  darüber  eine  neue  Spaltung.  Die  die 
Kindertaufe  verweigernden  Prediger  wurden  durch  fremde  Wieder- 
täufer verstärkt.  Zu  Anfang  des  Jahrs  1534  zog  sodann  der  nieder- 
ländische Anabaptismus  in  Münster  ein  in  zwei  aus  Holland  kommen- 
den Aposteln,  der  eine  derselben  war  Jan  Bockelsohn,  bald  daraor 
kam  der  Prophet  selbst,  der  sie  gesandt  hatte,  Jan  Matthiesen.  Sie 
waren  Schüler  des  Melchior  H  o  f  f  m  a  n  n,  eines  Kürschners  aus  Schwa- 
ben, welcher  auf  seinen  Wanderungen  im  Norden  vornehmlich  in 
Ostfriesland  und  Holland  anabaptistische  Genit^inden  gegründet  hatte. 
Im  Frühling  des  J.  1533  war  er  aus  Fricsland  vertrieben  und  bald 
nachher  in  Strassburg  gefangen  gesetzt  worden,  wo  vr  nach  sechs 
Jahren  im  Kerker  starb.  Er  lehrte,  dass  Christus  sein  Fleisch  nicht 
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ans  der  Jungrfrau  Maria  genommen,  sondern  vom  Himmel  mitaioh 
in  ihren  Schoos  grebracht  habe,  gleich  der  durch  ein  Glas  Wasser 
scheinenden  Sonne,  und  verkündigte  die  nahe  bevorstehende  Wie- 
derkunft Christi  zum  tausendjährigen  Reich.  Matthiesen,  ein 
Bicker  aus  Harlem,  sammelte  die  durch  die  Verfolgung  xerstreu- 
len  Gemeinden,  gab  sich  für  Henoch  aus,  und  sandte  im  September 
des  Jahrs  1 533  zwölf  Apostel  aus,  von  welchen  zwei  nach  Münster 
kamen ,  wo  der  Anabaptismus  durch  Rofhroann  schon  so  mfichtig 
geworden  war,  dass  man  hier  die  auserwäfalte  Gottesstadt  erkannte. 
Daher  kam  Matthiesen  selbst  dahin.  Der  Rath  Hess  die  wieder- 
tauferischen  Prediger  aus  der  Stadt  vertreiben,  sie  kamen  aber  mit 
der  Schaar  ihrer  Anhanger  durch  ein  anderes  Thor  wieder  herein, 
weil  der  Vater  ihnen  geboten  habe  zu  bleiben  und  ihre  Sache  zu 
fördern.  Am  7.  Februar  1534  zog  Matthiesen  durch  die  Strassen 
mit  dem  Ruf:  thut  Busse  und  lasst  euch  taufen,  auf  dass  ihr  der 
Rache  des  Herrn  entfliehet,  denn  sein  Tag  ist  nahe.  Gegen  500 
bewaffhete  Wiedertäufer  bemächtigten  sich  des  Rathhauses,  die 
Stadt  theilte  sich  in  zwei  Lager,  es  kam  zu  einem  Vergleich,  wel- 
chen die  Wiedertäufer  als  Sieg  betrachteten;  sie  hatten,  da  die 
angeseheneren  Bürger  grösstentheils  auswanderten,  die  volle  Herr- 
schaft. Ein  neuer  Rath  wurde  ernannt,  an  dessen  Spitze  der  schon 
genannte  KnipperdoUink,  welcher  die  Wiedertäufer  gleich  anfangs 
bei  sich  aufgenommen  hatte,  als  Bürgermeister  stand.  Kirchen 
und  Klöster,  Bilder  und  Kunstwerke  wurden  zerstört.  Um  das  neue 
Jerusalem  von  aller  Unsauberkeit  zu  reinigen,  sollten  auf  den  Rath 
Matthiesen's  alle  Feinde  der  Religion,  Papisten  wie  Lutheraner,  ge- 
tödtet  werden.  Da  diess  selbst  KnipperdoUink  zu  barbarisch  er- 
schien, so  wurden  alle,  die  sich  nicht  taufen  Hessen,  aus  der  Stadt 
vertrieben.  Während  die  Stadt  von  dem  fürstbischöflichen,  auch 
durch  Reichstruppen  verstärkten,  Heer  umschlossen  und  belagert 
wurde,  wurde  im  Innern  Gütergemeinschaft  eingeführt.  Die  Stadt 
glich  einem  grossen  Heerlager.  Jeder  sollte  für  sich  nur  haben, 
was  zum  unmittelbaren  Lebensbedürfniss,  zur  Andacht  und  zum 
Krieg  gehörte.  Alles,  was  an  die  heitere  Seite  des  Lebens  mahnte, 
wurde  vernichtet,  auch  alle  Bücher  ausser  der  Bibel  wurden  ver- 
brannt. Nachdem  der  Prophet  Matthiesen  bei  einem  Ausfall  von 
den  Feinden  in  Stücken  gehauen  war,  trat  an  seine  Stelle  Bockel- 
sohn, Johann  von  Leiden  genannt,  ein  Schneider  seines  Hand- 
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worin.  Er  beginn  dimit,  dan  «r  l&r  du  neue  Israel  eine  ne« 
VerfiMmg  efaiRihile.  Zwölf  HCnner  sollten  als  die  Aelleslen  d« 
gwölf  SUnraie  Israel  alle  weltliche  und  geisdiche  Kacht  äbo. 
Zorn  Scbrecken  der  Uebelthfiter  sollte  Knipperdollink  der  Schwert- 
triger,  d.  h.  der  Scharfrichter  sein.  Die  Gesetigebang  des  neoei 
Jenualems,  das  nvr  ans  Wiedergeborenen  bestehen  sollte,  ver- 
Tollstindigte  Job.  von  Leiden  durch  Artikel,  nach  welchen  jeder 
so  Tiele  Weiber  air  Ehe  sollte  nehmen  dürfen  als  er  wollte.  End- 
lich trat  ein  Prophet  mit  dem  Ausspruch  auf:  der  Vater  aus  den 
Himmel  habe  es  ihm  gesagt,  dass  Johann  von  Leiden,  der  MasD 
Gottes,  ein  König  der  Gerechtigkeit  solle  sein  über  den  ganzes 
Erdboden.  Er  solle  einnehmen  den  Stuhl  seines  Vaters  David,  bis 
der  Vater  das  Reich  wieder  von  ihm  fordern  werde.  Er  solle  siit 
Heereskraft  ausziehen,  und  alle  Obrigkeiten  geistlichen  und  weltli- 
chen Standes  ohne  alle  Gnade  erwürgen,  aber  die  UnterthaaeB 
verschonen ,  wo  sie  Gerechtigkeit  thun  wollen.  Dieis  wurde  ab- 
bald  in's  Werk  gesetzt.  Der  Schneider  legte  sich  das  prachtvolUe 
Costüm  eines  Ffirsten  nach  dem  Geschmack- jener  Zeit  an,  und  rich- 
tete sich  seine  Hofhaltung  mit  aller  Herrlichkeit  der  Welt  ein,  und 
wie  er  schon  bei  seiner  Salbung  zum  König  durch  den  Propheten 
sich  den  Salomo  zum  Vorbild  genommen  hatte,  indem  er  wie  Salomo 
zu  Gott  um  Verstand  und  Weisheit  flehte,  so  hatte  er  auch  einen 
ficht  salomonischen  Harem,  zu  welchem  er  sich  allmälig  sechzehn 
der  schönsten  Jungfrauen  der  Stadt  erwählte.  In  dieser  Weise 
führte  der  Schneiderkönig  sein  theokratisches  Schreckensregiment, 
in  welchem  gleichwohl  alles  auf  religiöser  Grundlage  beruhen 
sollte.  Da  die  Kirchen  in  Münster  als  Baalstempel  galten,  über- 
haupt Gott  nicht  in  Tempeln  mit  Menschenhänden  gemacht  wohnen 
sollte,  so  wurden  die  gottesdienstlichen  Versammlungen  auf  dem 
Markte  gehalten,  jedoch  nicht  am  Sonntag,  da  auch  der  Sonntag 
abgeschafft  war,  als  vom  Papst  eingesetzt.  Unter  freiem  Himmel 
sass  der  König  auf  seinem  Thron  in  der  Nähe  des  Predigtstubk, 
nach  der  Nachmittagspredigt  wurden  bisweilen  auch  Tänze  auf  dem 
Markte  aufgeführt.  Eine  in  jener  Zeit  in  Münster  gedruckte,  wahr- 
scheinlich von  Rothmann  verfasste,  Schrift  enthält  unter  Anderan 
auch  eine  Rechtfertigung  darüber,  dass  Wiedertäufer  zum  Schwert 
gegriffen  haben,  da  es  doch  den  Christen  gebühre,  zu  leiden.  Man 
habe  eingesehen,  dass  die  Predigt  des  Evangeliums  unfruchtbar 


dmerte  dieM  grtsriicfae  BUrler.    Von  RothiMmn  weiu  buui  nohtt 


448  BrtU  P»r4o40.    FttafUt  Ar^Mknilt 

ober  im  SehlachtgewfiU  gefilln  oder  enlteiin  ist  und  settdoB 
iifMdwo  in  der  Stille  gelebt  hat  In  MflnMi^e^  Gegendei 

hme  ntt  der  Protei tantisrnns  sein  Reclit  yeiltiifito»  es  folgte  eine 
HeiMtion)  die  dem  Katholicismiis  den  blefbendett^l^g  sicherte. 

Der  Anabaptismns  Jter  erwachte,  nachdM^nie  solche  Blal- 
ttiid FenerUnfe  über  ihnnßgangen  war,  mehrmid teehr siir  Nfi^ 
temhett' und  Besonnenheit;  ans  den  WiederUriftf n,  m%  dem 
Namen  sich  immer  der  NebenbegrÜT  des  Brtttiärlsciienmd  Wi- 
dersetzlichen verband,  wurden,  wie  sie  in  derFdge  hieiseii,  Tait 
gesinnte  und  Mennoniten.  So  wCTden  sie  genannt  nadi  Menno 
Simons,  welcher  um  die  Verfiusung  nnd  Ldire  der  WiederHider 
sich  so  verdient  gemacht  hat,  dass  sidi  von  ihm  mit  Raeiit  eine 
neue  Epoche  ihrer  Geschichte  datirt  E^'war  katholischer  PIvrer 
in  der  Nihe  von  Franefcer,  dnrdF^  Beschiftigung  mit  dei4eiL 
Schrift  und  den  Schriften  if er  Reformatoren  bildete  sich  in  ftm  eis 
evangelisches  Christenthum,  wie  das  der  bessern  Wiederttafcr  voi 
Anfang  an  war.  Den  grössten  Theil  seines  Lebens  brachte  er  aaf 
Reisen  zu,  und  war  an  verschiedenen  Orten,  wo  er  sich-  iSngere 
Zeit  aufhielt,  In  Friesland  und  in  deutschen  Seestidten  bis  Lfibeck 
und  Danzig  hinauf,  unter  vielen  Geiahren  mit  grösstem  Eifer  be- 
mflht,  anabaptistische  Gemeinden  zu  gründen,  und  ihnen  eine 
mit  der  Ordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens  verträgliche  Ver- 
fassung zu  geben,  bis  lum  Jahr  1561,  wo  er  in  Holstein  stari». 
Die  zu  seinen  Grundsätzen  sich  beliennenden  Mennoniten  hielten 
sich  an  ein  evangelisches  Christenthum,  das  im  Wesentlichen  von 
der  lutherischen  Lehre  von  der  Erlösung  und  Rechtfertigung  nicht 
sehr  verschieden  war,  auf  symbolische  Schriften  und  einen  be- 
stimmter ausgebildeten  Lehrbegriff  legten  sie  keinen  Werth,  doch 
hatten  sie  immer  auch  noch  eigene  dogmatische  Vorstellungen,  wie 
namentlich  Menno  Simons  selbst  der  Meinung  war,  dass  Christa! 
als  Mensch  im  Leibe  der  Maria  erschaffen  sei,  ohne  von  ihr  irgend 
etwas  anzunehmen.  Unterscheidend  war  für  sie  besonders,  dass 
sie  neben  der  Kindestaufe  in  Gemässheit  der  neutestamentlichen 
Stellen,  auf  die  sie  sich  beriefen,  den  Eid,  den  Gebrauch  der  Waffen, 
jede  Art  von  Rache  und  die  Ehescheidung,  ausser  im  Falle  des  Ehe- 
bruchs, verwarfen.  Da  die  Kirche  eine  Gemeinde  von  Wiederge- 
borenen und  Heiligen  sein  sollte,  so  drangen  sie  auf  strenge  Kir- 
chenzucht, und  gaben  dem  Bann  eine  weite  Ausdehnung,  um  die 


Bektea.    Ifaiinoaitcii  in  dan  NitderUaden.  447 

ibussfertigen  aiuanucliliesseii.  Die  weltliche  Obrigkeit  erklirten 
»  zwar  für  eine  nothwendige  und  nützliche  Anordnung  CSottee, 
in  müsse  sie  ehren,  ihr  gehorchen,  für  sie  beten.  Christus  aber 
be  sie  in  seinem  geisQichen  Reich  in  der  Kirche  des  neuen  Te- 
unents  nicht  eingesetzt,  und  seine. Schtier  und  Anhinger  nicht 
derselben  berufen,  sie  vielmehr  von  anra*  weltlichen  Madit  und 
waflneten  Gewalt  fem  gehalten.  Christen,  die  der  Welt  tbge- 
)rben ,  *  enthalten  sich  obrigkeitlicher  Aemter.  So  spricht  sich 
erüber  das  älteste  GUiubensbekenntniss  aus,  das  zwei  waterlän- 
sehe  Prediger,  Ris  und  Gerard,  im  Jahr  1580  verfassten.  So  weit 
$0  hat  sich  ihre  nrsprflngUche  Widersetzlichkeit  gegen  die  bür^ 
rliche  Ordnung  gemildert. 

Die  Verschiedenheit  der  Vorstellung  über  die  Menschwerdung 
iristi  und  besonders  der  Ansicht  über  den  Bann,  wie  Weit  er  eine 
ifhebung  aller  Gemeinschaft  sein  soll,  ▼erursachte  Spaltungen 
iter  den  Mennoniten.  In  den  Niederlanden  trennten  sie  sich 
uptsdchlich  wegen  des  Banns  in  mildere  und'  strengere.  Die 
Idem  nannte  man  die  groben,  oder  Waterlinder,  da  sie  zuerst- 
Nordholland,  in  der  Gegend  vonFraneker,  dem  Waterland,  wohn* 
],  spater  wohnten  sie  in  grosser  Zähl  in  Friesland;  ihre  Gegner 
essen  die  feinem,  d.  h.  diejenigen,  die  es  genau,  streng  nahmen, 
ch  Flaminger  oder  Flandren  Diese  letztem  hatten  auch  die  Fuss- 
ischung.  Zwischen  diesen  beiden  Parteien  und  andern,  die  aus 
len  entstanden ,  wurde  über  die  Strenge  der  Zucht  und  Lebens- 
iise  viel  gestritten,  da  überhaupt  der  erste  Grundsatz  der  Men- 
niten  war,  eine  achte  christliche  Gemeinde  müsse  aus  Heiligen 
stehen.  In  den  Niederlanden,  wo  die  Mennoniten  sehr  zahlreich 
jren,  wurden  sie  seit  dem  Abfall  von  Spanien  immer  schonender 
handelt.  Der  Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  verschaffte  ihnen 
jrar  bürgerliche  Rechte  und  Freisprechung  von  Eid  und  Kriegs- 
last im  Jahr  1 578.  Sie  empfahlen  sich  durch  Fleiss,  Sparsamkeit 
d  Wahrheitsliebe,  und  bildeten  durch  Handel  bereichert  eine  an- 
inliche  Partei.  Noch  mehr  kamen  sie  durch  den  Verein  im  Jahr 
49  empor,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Parteien  unter  ihnen 
ihr  näherten,  und  von  der  alten  Zucht  und  Strenge  etwas  nach- 
säen. Doch  entstanden  auch  jetzt  noch  Trennungen  unter  den 
Mierlandischen  Anabaptisten.  Die  bedeutendste  ist  die  zu  Am- 
irdam  zwischen  den  Apostolikern  und  Galenisten  entstandene. 
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Pirteiea  haben  ihren  Namen  Tcm  iweL.AiRiten,  die  sugleick 
Lehrer  der  Anabaptiaten-Gemeinde  in  Amiterdam  waren,  Galea» 
Abrahaflaa  de  Haen  und  Sanmel  Apoalool.  Zn  den  Galenisten  ge- 
hörten mdurere  llamingische  nnd  wateiiindlaehe  Gemeinden.  Sie 
wollten  am  liebaten  Butisten  heiaaen,  weil  aie  nnr  auf  der  Taufe 
der  Erwaehaenen  beatamen,  sonat  aber  die  grflaate  Vertriglichkeit 
gegen  abweichende  Lehrmeinnngen  leigten.  Man  nannte  sie  daha 
remopatrantiache  Baptisten.  Auch  sonat  hielten'  sie  ihre  nnter- 
scheidenden  Gmndsitie  weniger  fest,  wie  aidi:  Aberhanpl  bei  des 
Anabaptisten  ihr  achroff  hervorstechender  Charakter  mit  der  Zeit 
immer  mehr  verlor. 

In  England,  wo  man  die  Wiedertfnfer  oder  Anabaptiaten  ge- 
wöhnlich Baptisten  nannte,  wurden  aie  unter  Cranmer  streng  ver- 
folgt. Seit  dem  Jahr  1644  wurden  aie  daselbst  lionlich  bedenteal, 
sie  schlössen  sich  grossentheils  an  die  Independenten  an,  traintea 
sich  aber  wieder  von  ihnen  in  eigene  Congregationen.  Sie  theillea 
sich  hier  in  General-  und  Particular-Baptisten,  diese  waren  streag 
calvinisch,  jene  mehr  arminianisch.  Sie  vertheidigten  ihre  Gnmd- 
sfttze  in  Schriften,  und  im  Jahr  1644  gaben  mehr  als  50  Congre- 
gationen von  Baptisten  ein  Glaubensbekenntniss  heraus,  das  in  der 
Lehre  calvinisch  war,  sonst  independentistisch  lautete,  und  nament- 
lich auch  die  Erklärung  enthielt,  dass  sie  den  Gehorsam  gegen  die 
weltliche  Obrigkeit  als  Pflicht  anerkennen.  Die  Baptisten  in  Eng- 
land bestanden  grösstentheils  aus  erklärten  Gegnern  der  Dreieinig- 
keitslehre. Desswegen  genossen  aber  doch  ihre  Gemeinden  freie 
Duldung,  obgleich  gegen  Lfiugnung  der  orthodoxen  Trinitätslehre 
und  eine  dem  Christenthum  feindselige  Freigeisterei  scharfe  Ver- 
bote ergingen,  wie  z.  B.  im  Jahr  1697  von  Wilhelm  IIl.  Wie  die 
englischen  Baptisten  Abkömmlinge  der  deutschen  und  niederländi- 
schen Wiedertäufer  waren ,  so  kamen  sie  von  England  aus  auch 
nach  Nordamerika,  wo  nach  der  Wiederherstellung  des  Königthums 
in  England  und  der  Beschränkung  der  Beligionsfreiheit  zahlreiche 
Baptistengemeinden  entstanden ,  die  sich  besonders  auf  der  Insel 
Bhode-Island  beinahe  ebenso  glücklich  anbauten,  wie  die  QuÜ^t 
in  Pensilvanien.  So  glücklich  sie  aber  in  der  Colonie  der  neaeo 
Welt  wurden,  so  unglücklich  blieb  ihr  Schicksal  in  den  Ländern, 
wo  sie  zuerst  aufgetreten  waren.  Gegen  keine  Beligionspartei 
dauerten  die  Verfolgungen  so  lange  fort  wie  gegen  sie.     In  der 
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Schweiz,  besonders  in  Zürich  nnd  Bern  worden  sie  nicht  blos  als 
Ketzer,  sondern  auch  als  Aufirährer  hart  bestraft,  in  den  österrei- 
chischen Landern  ergingen  Yerbannungsbefehle  gegen  sie,  aber 
doch  waren  sie  zu  Anfaiig  des  17.  Jahrhunderts  in  Mfihren  sehr 
zahlreich  und  im  Besitz  vieler  Maierhöfe.  In  DentschUind  selbst 
fanden  yomehmlich  in  Altena,  in  Dahzig,  in  einigen  westphili- 
schen  und  pfalzischen  Orten  Anabaptisten- Gemeinden  Duldung. 
Ueberall  äusserten  ihre  sittlich-religiösen  Grundsätze  einen  sichte 
baren  Einfluss  auch  auf  ihren  bürgerlichen  Wohlstand,  und  beson- 
ders begünstigte  ihre  Zuverlässigkeit  im  Verkehr  ihren  Handel. 
Ihr  ält^tes  Glaubensbekenntniss  ist  das  schon  genannte  vom  Jahr 
1580.  Es  gibt  aber  ausser  diesem  noch  viele  andere  anabaptisti- 
sche  Glaubensbekenntnisse ,  da  sowohl  die  Mennoniten  in  Holland, 
als  auch  die  Baptisten  in  England  gerne  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Glau- 
bensformeln bekannt  machten,  da  sie  dabei  nur  die  Absicht  hatten, 
ihren  Lehrbegriff  gegen  andere  zu  rechtfertigen,  und  gerade  durch 
die  Zahl  und  den  Wechsel  solcher  Formeki  der  Yeinpfli^'^^'^S^'^'^ 
stehender  Symbole  vorbeugen  wollten. 

2.  Die  Unitarier  und  Socinianer. 

'  Das  EijB^enihümliche  der  Wiedertäufer  betrifft  die  Sittlenlehre 
und  das  praktische  Leben,  das  Eigenthümliche  aber  dc^r  Unitarier 
und  Socinianer  die  Glaubenslehre.    Doch  besteht  zwischen  beiden 
ein  vermittelndes  Band.    An  sich  schon  stehen  die  beiden  Dogmen 
von  der  Taufe  und  von  der  Trinität  in  einem  nähern  Zusammen- 
hang, und  wer  die  Nothwendigkeit  d^r  Kindertaufe  läugnete  und 
nicht  begreifen  konnte,  schien  schon  desswegen  auch  dem  Dogma 
der  Trinität  zu  nahe  zu  treten  und  an  demselben  Anstoss  zu  neh- 
men.    Aber  auch  äusserlich  fand  zwischen  beiden  Parteien  eine 
Berührung  statt.  Solange  die  Unitarier  noch  als  einzelne  Personen 
auftraten,  gehörten  viele  derselben  zu  der  Partei  der  Wiedertäufer. 
Die  Heftigkeit,  mit  welcher  besonders  die  Gegner  der  Trinitäts- 
lehre  überall  verfolgt  wurden,  führte  sie  von  selbst  einer  Secte 
zu,   die  gegen   dogmatische  Abweichungen  ziemlich  gleichgiltig 
war,  ebenso,  wie  sich  auch  später  in  England  die  Antitrinitarier  an 
die  Baptisten  hielten.    Wie  die  Sekte  der  Wiedertäufer  durch  eine 
einseitige  Richtung  des  durch  die  Reformation  geweckten  Geistes 
entstand,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  der  Partei  der  Unitarier, 
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deren  Hauptzweig  von  Italien  ausging,  und  deren  Lehre  daher  ein 
Erzeugniss  der  freidenkenden  irreligiösen  Denkart  war,  die  sich 
um  die  Zeit  der  Reformation  in  Italien  verbreitet  hatte',  und  nun 
durch  den  Einfluss  der  deutschen  Reformation  nur  wieder  eine 
mehr  religiöse  Wendung  nahrn.^  Als  erste  bekannte  Unitarier  nennt 
man  gewöhnlich  den  Schweizer  Ludwig  Hetzer,  Joh.  Denk  aus  der 
Oberpfalz,  Joh.  Campanus  aus  dem  Herzogthum  Jülich,  Claudias 
aus  Savoyen,  welche  alle  in  den  ersten  Decennien  der  Reformation 
auftraten.  Hetzer  trat  aus  Abneigung  gegen  die  Kindertaufe  zn 
den  Wiedertäufern,  und  schrieb  ein  Buch  gegen  die  Gottheit  Christi, 
dessen  Bekanntmachung  Zwingli  verhinderte.  lEr  hatte  gelehrte 
Kenntnisse  und  verfasste  aus  der  Ursprache  eine  deutsche,  von  Luther 
benätzte  Uebersetzung  der  Propheten.  Er  wurde  im  Jahr.  1529  zd 
Konstanz  enthauptet,  doch  nicht  um  seiner  Meinungen  willen,  wie  oft 
behauptet  wird,  sondern  wegen  vielfaltigen  Ehebruchs,  und  weil  er 
zur  Vertheidigung  des  Ehebruchs  die  Religion  missbraucht  hatte. 
Denk,  der  einige  Zeit  mit  Hetzer  umherzog,  starb  im  J.  1 528  an  d^ 
Pest.  Joh.  Campanus  hielt  sich  in  den  Jahren  1528 --30  zu  Wit- 
tenberg und  in  der  Nähe  auf,  musste  aber  als  kühner  Gegner  der 
Trinitätslehre  Sachsen  verlassen.  Seine  eigene  Trinitätslehre  machte 
er  in  der  Schrift  bekannt:  „Göttlicher  und  h^il.  Schrift,  vor  vielen 
Jahren  verdunkelt  und  durch  unheilsame  Lehre  und  Lehrer  aus 
Gottes  Zulassung  verfinstert,  Restitution  und  Besserung.^  Ueber 
Luther  Hess  er  sich  in  maasslose  Schmähungen  aus  wegen  seiner 
Abendmahlslehre.  Er  starb  zuletzt  nach  langer  Gefangenschaft  in 
Cleve.  Claudius  von  Savoyen  ist  wenig  bekannt.  Dagegen  hat  unter 
den  nicht-italienischen  Antitrinitariern  keiner  grösseres  Aufsehen 
erregt,  als  der  Spanier  Miguel  Serveto.  In  mehreren  Schrif- 
ten bestritt  er  die  gewöhnliche  Trinitätslehre  und  stellte  einen 
eigenen  LehrbegrilT  über  dieselbe  auf.  Zugleich  verband  er  aber 
damit  allgemeine  Reformationsideen,  die  er  am  deutlichsten  und  aus- 
führlichsten in  der  Schrift  vom  Jahr  1553  darlegte:  Chriatianimi 
Restitutio,  totius  Ecclesiae  Apostolicae  ad  sua  limina  vocatio,  in 
integrum  reatitula  cognitione  Dei,  fidei  Christi,  justificationit 
noatrae,  regenerationis  baptiami  et  coenae  Domini  manducationitf 
restUuto  denique  nobis  regno  coelesti  Babylonis  impiae  captivitate 
soluta  et  Antichristo  cum  suis  penitus  destructo.  Seine  Herstel- 
lung der  Trinitätslehre  sollte  nur  ein  Theil  seines  Plans  zur  Reform 
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des  Christenthums  sein.  Die  Schrift  isit  voll  der  heftigsten  Angriffe 
gegen  den  Papst,  durch  welchen  die  ganze  geistliche  Welt  um  ihre 
Unschuld  und  Reinheit  betrogen  worden  sei.  Unter  die  Grauel, 
durch  welche  der  Drache  vermiitelst  des  römischen  Bischob  das 
Reich  Christi  verunreinigt  habe,  wird  dann  besonders  auch  die  alte 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  gerechnet.  Servet  trieb  sich  seit  dem 
Jahr  1530  in  mehreren  Landern,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in 
Italien  unstet  umher,  und  hatte  endlich  in  Genf  im  Jahr  1553  das 
schon  erwähnte  Schicksal ,  nachdem  er  überall,  bei  Katholiken  und 
Protestanten,  durch  seinen  ungestümen.  Andere  verachtenden  Re- 
formationseifer,  durch  seine  eigenen  Ideen  und  seine  freien  Aeusse- 
rangen  sich  verhasst  gemacht  hatte.  Zu  dem  aus  Italien  sich  ver- 
breitenden Hauptzweig  der  Unitarier  gehörten  Valentin  Gen  tili  s 
aus  Neapel,  Gribaldi  aus  Padua,  AIciatus  aus  Mailand.  Der 
erstere  wurde  im  Jahr  1566  zu  Bern  enthauptet,  der  zweite,  der 
einige  Zeit  auf  der  hiesigen  Universität  Rechtswissenschaft  lehrte, 
starb  zu  Bern  in  der  Gefangenschaft,  in  demselben  Jahr  der  dritte 
zu  Danzig,  im  Jahr  1565.  Schon  seit  dem  Jahr  1546  soll  in  Italien 
eine  Verbindung  von  Antitrinitariern  gewesen  sein,  die  sich  zu 
Vicenza  versammelte  und  sich  ihre  Zweifel  über  die  kirchliche 
Lehre  mittheilte.  Verfolgt  von  der  Inquisition,  wandten  sie  sich  in 
die  Schweiz  und  nach  Deutschland  9  wo  sie  unjter  dem  Schutze  dpr 
Reformation  sicher  zu  sein  glaubten,  sich  aber  grösstentheils  in 
ihren  Erwartungen  getäuscht  sahen.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass 
aus  dieser  Veranlassung,  verfolgt  in  Italien  und  angezogen  von  der 
deutschen  Reformation,  viele  über  die  Alpen  kamen,  die  in  die 
Klasse  der  Unitarier  gehören. 

Unter  ihnen  ist  keiner  berühmter  und  merkwürdiger  gewor- 
den als  Lälius  Socinus,  aus  dem  vornehmen  Geschlecht  der  Soz- 
tXwx  zu  Siena,  im  Jahr  1525  geboren.  Er  verliess  sein  Vaterland, 
kam  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  in  vertraute  Verbindung 
mit  mehreren  der  angeschensten  Reformatoren,  lebte  in  Wittenberg 
von  1548—1551  sogar  in  einem  Hause  mit  Helanchthon  zusammen, 
und  erwarb  sich  überall  so  viel  Achtung  und  Liebe,  dass  man  noch 
nicht  ahnete,  was  wirklich  in  ihm  war  und  sich  damals  nur  in  Fra- 
gen und  Zweifeln  und  in  einigen  anonymen  Schriften  gegen  die 
Hinrichtung  der  Ketzer  äusserte.  Schon  Ldlius  Socinus  war  auf 
den  Reisen,  aufweichen  er  den  grössten  Theü  seines  Lebens  zu- 
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bürg  zahlreiche '  Gemeinden ,  nachdem  ihnen  der  Fürst  Sigmund, 
selbst  ein  erklärter  Ünitarier,  die  vierte  Stelle  unter  den  öffent- 
lich arierkannten  Religionsparteien  im  Jahr  1571  eingeräumt  hatte. 
Dennoch  erhielten  die  unitarischen  Gemeinden ,  so  glücklich 
sie  sich  bereits  befestigt  hatten,  jetzt  erst  ihren  eigentlichen  Stifter, 
des  Lälius  Socinus  Brudersohn  FaustusSocinus,  der  zu  Siena 
geboren  im  Jahr  1539,  durch  des  Oheims  Anleitung  freiere  Reli- 
gionsideen in  sich  entwickelte ,  nach  dem  Tode  desselben  in  den 
Besitz  seines  schriftlichen  Nachlasses  kam,  und  nun  mit  Hilfe  des- 
selben das  Syl^tem  aufstellte,  das  den  Lehrbegriff  der  Socinianer 
ausmacht.  Von  Basel  aus,  wo  er  seit  1574  mit  seinen  Religions- 
ideen beschäftigt  sich  aufhielt,  kam  er  im  Jahr  1578  nach  Sieben- 
bürgen aus  Veranlassung  des  Streits,  welchen  Blandrata  mit  Franz 
Dayidis,  dem  Superintendenten  in  Klausenburg,  über  die  Anbetung 
Christi  hatte.  Ueber  diese  Frage  entstanden  frühe  unter  den  Unitä- 
riem  Streitigkeiten  und  Parteien.  Diejenigen,  welche  die  Anbetung 
behaupteten,  erhielten  von  ihrem  Vertheidiger  Stanislaus  Farno- 
vius  den  Namen  der  Famovianer,  die^  welche  sie  verwarfen,  von 
Simon  Budny  den  Namen  der  Budnaisten.  So  war  nun  auch 
Blandrata  für  die  Anbetung  Christi,  Davidis  hartnäckig  und  auf  an- 
stössige  Weise  gegen  sie,  wofür  er  im  Jahr  1579,  unbekehrt  von 
F.  Socinus,  in  der  Gefangen^haft  starb.  Von  Siebenbürgen  begab 
sich  F.  Socinus  nach  Polen,  fand  aber  daselbst,  da  er  es  nicht  für 
rfothwendig  hielt,  sich  aufs  neue  taufen  zu  lassen,  bei  den  Unita- 
riern  und  der  Synode  zu  Rakau  im  Jahr  1580  nicht  sogleich  die 
gewünschte  Aufnahme.  Doch  wusste  er  sich,  wenn  auch  langsamer, 
nur  um  so  sicherer  durch  seine  Thätigkeit  und  Gewandtheit  so  viel 
Ansehen  und  Einfluss  zu  verschaffen,  dass  sich  nun  die  Unitarier 
unter  dem  Namen  der  Socinianer  zu  einer  strenger  abgeschlos- 
senen Gesellschaft  vereinigten,  vorzüglich  dadurch,  dass  sie  nun 
einen  vollkommener  ausgebildeten  Lehrbegriff  erhielten.  Die 
Unitarier  hatten  schon  seit  dem  Jahr  1574  einen  von  G.  Schomann 
vcrfassten,  zu  Krakau  gedruckten  Katechismus:  Cateche$i$  et 
Confeaaio  ftdei  coefns  per  Poloniam  congregafi  in  nomine  8,  Chr. 
Domini  nostri  crudftxi  et  reauscitati.  An  die  Stelle  desselben  trat 
als  verbesserte  Darstellung  des  Lchrbegriffs  der  Rakauer  Katechis- 
mus, welchen  F.  Socinus  mit  seinem  Freunde  Petrus  Statorius, 
Prediger  zu  Rakau,  zu  verfassen  begann,  und  n^cb  beider  Tode 
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ahr  1632  wurden  bei  der  WaU  des  Königs  Whtdislaw  lY.  Ter- 
ttche  gemacht,  ihnen  keine  fernere  Duldung  zu  gestatten.  Als  aber 
in  Jahr  1638  Einige  der  zu  Rakau  studirenden  Jünglinge  sich  an 
inem  CruciGxe  vergingen,  so  wurde  dieser  jugendliche  Muthwillen 
ir  die  ganze  polnische  Gemeinde. der  Sodnianer  verderblich*  Der 
ber  die  Beschimprung  und  Zerstörung  des  Crucifixes  aufgebrachte 
atholische  Clerus  bewirkte  den  Schluss  des  Reichstags  zu  War- 
chau,  nach  welchem  ihnen  ihre  Schule,  Druckerei  und  Kirche  zu 
lakau  genommen,  und  alle  ihre  Lehrer  vertrieben  wurden^ '  Nur 
nter  dem  Schutze  einiger  polnischer  BdeUente  konnten  sie  die 
Lusübung"  ihrer  Religion  fortsetzen.  Aber  baldverschliiounerte  sich 
ire  Lage  noch  mehr.  Der  neue  König  Johann  Casimir  bestätigte 
war  noch  im  Jahr  1650  den  Dissidenten  die  freie  Heligibnsübung, 
ber  die  Einflüsterungen  der  Jesuiten,  die  bei  dem  Könige  Binfluss 
Riten,  und  die  Socinianer  auch  durch  die  Brachuldigung  eines  ge- 
eimen  Einverständnisses  mit  den  Schweden,  welche  damals  in  Po- 
m  eindrangen,  verdachtig  machten,  f&hrten  endlich  im  Jahr  1658 
en  vernichtenden  Schlag  herbei  durch  den  Reichstagsbesohluss, 
Bss  alle,  Socinianer,.  die  sich  nicht  zu  dem  katholischen  Glauben 
ekehren  würden ,  in  einer  Frist  von  drei  Jahren  das  Königreich 
ölen  und  das  Grossherzogthum  Litthauen  verlassen  müssen.  Man 
annte  sie  dabei  Arianer  und  Anabaptisten,  wandte  ein  altes^  schon^ 
lindert  Jahre  vor  der  Retormation  gegen  die  böhmischen  Brüder 
agebenes  Gesetz  auf  sie  an,  und  entzog  ihnen  ihre  Ansprüche  auf 
sn  noch  nicht  Unge  zuvor  den  Dissidenten  zugesicherten  Reli- 
ionsfrieden  durch  die  Unterscheidung  zwischen  i)iiiiäenie$  de 
fligione  und  a  religione.  Selbst  die  noch  bewilligte  Frist  von  drei 
ihren  wurde  ihnen  nicht  unverkürzt  gelassen,  und  durch. ein 
^tes  Edikt  schon  der  16.  Juli  des  Jahrs  1660  als  der  letzte  un- 
Ulnderliche  Termin  der  Duldung  festgesetzt.  Schonungslos  wurde 
as  Verbannungsedikt  vollzogen,  und  die  Socinianer,  die  nur  einen 
leinen  Theil  ihres  Vermögens  retten  konnten,  und  nirgends  eine 
3Stimmte  Aussicht  auf  Duldung  hatten,  waren  in  die  traurigste 
ad  hilfloseste  Lage  versetzt.  Hehrere  traten  zwar  zu  dem  prote- 
antischen,  und  da  auch  das  verboten  wurde,  zu  dem  katholischen 
lauben  über,  aber  die  Meisten  blieben  ihrem  Glauben  treu. 

Es  war  natürlich,  dass  die  grösste  Zahl  C3— 400)  sich  zu  den 
laubensgenossen  in  Siebenbürgen  b^b.  Aber  auch  diese  gingen 
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t^stantischen  Geistlichen,  welche  den  Socinianern  überall,  wo  sich 


;  in  Danzig,  wo  einst  Calov's  finsterer  Geist  gewaltet  hatte, 
gab  M  sogar  eine  eigene  "socinianische  Gemeinde,  in  Königsberg 
vad  anderswo  wenigstens  einzelne  Anhänger.  Daher  wurden  auch 
jfltit  zu  Königsberg  und  an  andern  Orten  mehrere  der  Vertrie- 
heuen,  besonders  Adelige  aufgenommen,  einige  sogar  zn  Aemtem 
and  Worden  befördert.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  dachte  milder, 
il(  die  meisten  andern  Fürsten ,  nur  konnte  er  den  wiederholten 
Torstellnngen  der  preussischen  Stände,  die  seine  Gesinnung  nicht 
fteillen,  sich  nicht  ganz  entziehen.  Doch  wurden  die  im  Jahr  1601 
md  1663  gegen  die  Ansiedlung  der  Socinianer  gegebenen  Verord- 
»Bngen  nicht  streng  vollzogen.  Im  Jahr  1672  verwandte  sich  Sfr- 
gir  der  König  Michael  von  Polen  bei  dem  Kurfürsten  für  die  Socj- 
■Uaner,  gewiss  nicht  ohne  Erfolg,  hätte  der  Kurfürst  freier  handeln 
'können.  Ungeachtet  wiederholter  Erinnerungen  der  Stände  erhielt 
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sich  in  dem  preussischen  Dorfe  Andreaswalde  bis  auf  dieneiiätel<>>r, 
Zeit  eine  locinianische  Gemeinde;  eine  andere,  die  neben  dersdkijt^iie] 
iB  den  Dorfe  Rata«  war,  ging  nt  der  Zeit  dn.  Bbenaofuifl»^  j 
in  der  Mait  BrandeiilNnrg  mm  kleiae  ZaU  SoefauaMr  ilnIMribiu 
knnft.  In  dem  Amte  Nenendorf  bei  Fmkfiirt  aa  dar  Oder  ■'V'i'U 
dem  Stidtchen  KönigawaUe  durften  sie  aich  niedorhaiea  iKMfe  bbi 
atillachweigenden  Brlaubniss,  in  der  Stille  ihren  Gotteadieid  n/ür' 
halten.  In  Holland  wurden  Gemeinden  der  Socinianer  ebeaso  w^m  For 
geduldet  als  in  andern  Ländern,  aber  um  ao  mehr  gab  es  irkm  a 
manche  Berührungspunkte  mit  dem  Socinianiamns.  Bf  gd  Hrhiaoch 
mehrere  Parteien  und  Sekten,  die  theils  Oberhaupt  auf  dogMtitkff^'? , 
Unteracheidungslehren  und*  Symbole  kein  grosses  Gewidt  kf^p-  ^ 
und  einielne  Socinianer  gerne  sich  an  sie  anschliessea  IiesNi|«i'p  "  ^' 
die  Arminianer,  Mennoniten,  CoUegianten,  theils  wiAlich  mkl^f  ^^ 
Socinianem  in  manchem  zusammenstimmten.  Der  >^'*H^''"''''T^^ 
Lehrbegriff  ist  dem  socinianischen  sdir  nahe  yerwandt,  päd  *^^'M[^^ 
frühe  fand  daher  auch  bei  dieser  Verwandtschaft  der  Ansiddfl»  ^T|^^^ 


Gmndsitxe  zwischen  den  Socinianem  in  Polen  und  den  —  _  _^^ 
nem  in  den  Niederlanden  ein  liiherer  Verkehr  und  dne  frenadicy^ 
liehe  Verbindung  statt.    Im  Vertrauen  darauf  wandten  sich  4^^^^ 
als  sie  ihr  Vaterland  yerlassen  mussten,  mehrere  sodnianische^^  ^ 
lehrte,  wie  namentlich  Wissowatius,  LubienizkI,  der  jüngore  '^ 


und  Andere,  auf  kürzere  oder  lingere  Zeit  nach  Holland,  besoi^^'^^^ 


Amsterdam,  das  jetzt  ihre  Eleutheropolis,  Irenopolis,  Kosaio^' 
war,  wo  sie,  obgleich  die  Verbreitung  socinianischer  SduS^"^ 
durch  ein  strenges  Gesetz  verboten  war,  doch  unangefochtMi  ^^ 
ihrer  Schriften,  hauptsächlich  ihre  BM.  Fraimm  Polon.  her^^'" 
gaben. 

Aber  diese  so  gewaltsam  zerstörte,  vom  protestantise:^^^ 
Ketzerhass  überall  verstossene  Partei,  mit  welchem  Gewicht 
sich  demungeachtet  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  wissenscha^ 
liehen  Theologie  behauptet!  Sie  und  die  Arminianer  haben 
ihre  Ideen  und  ihre  ganze  Behandlungsweise  den  grössten  Eiat^^^ 
auf  die  neueste  Gestalt  der  protestantischen  Glaubenslehre  gtM^^] 
■ad  ao  TieUach  auch  ihre  dogmatischen  Vorstellungen  mpdi^-^ 
nd  aisfebildet  wurden,  in  so  engem  Zusauunenhang  stand  mi'-^^^^ 
^«1  ihMu  zuerst  gegebenen  Anregung  die  freiere,  universelle,,^^  '^ 
flriM  dw  nüoaophie  durchdrungene  Aulassungs-  und  BüI^  ^^^ 
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lungsweise  der  neuern  Theologie.  Ueber  ihren  Lehrbegriff  jedoch 
soll  hier  nichts  gesagt  werden  0*  Ich  mache  hier  nur  noch  auf  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  aufmerksam,  welche 
alle  nun  dargestellten  Religionsparteien  unserer  Periode  in  ihrem 
Verhältniss  zu  einander  in  so  vielen  Beziehungen,  in  Hinsicht  der 
Lehre  und  des  Cultus^  der  Verfassung  der  Kirche  und  der  Grund- 
satze /ür*3  Leben  darbieten.  Welcher  grosse  Gegensatz  zwischen 
jener  Form  der  Kirche,  wo,  wie  nicht  blos  in  der  katholischen, 
sondern  auch  der  protestantischen,  besonders  lutherisphen  Kirche, 
alles  noch  so  fest  an  hierarchischen  Formen,  an  der  Auktoritat  der 
Symbole,  den  Cilaubensentscheidungen  der  Lehrer  und  Synoden 
hangt,  und  jenen  freien  Vereinen,  wo  das  äussere  Band  beinahe 
ganz  zu  verschwinden  scheint,  und  jeder  nur  dem  Gott  in  der  eige- 
nen Brust  folgt  I  Hier  streitet  man  mit  aller  Macht  und  Heftigkeit 
um  die  Verfassung  der  Kirche  und  die  Form  des  Cultus,  dort  um 
die  Dogmen  der  Glaubenslehre  und  abstrakte  Spekulationen.  Hier 
wendet  sich  der  von  der  Reformation  geweckte  Geist  des  Christen- 
tbams  vorzugsweise  der  Verstandesseite  zu ,  hier  der  Geftihlsseite, 
einer  gefühlvollen  Mystik,  hier  einer  auf  das  Leben  einwirkenden 
praktischen  Richtung.  So  weit  man  dort  nur  in  das  Gebiet  abstrak- 
ter Theorieen  sich  verliert  und  davon  alles  Heil  erwartet,  so  nahe 
will  man  hier  dem  Leben  kommen,  und  den  Werth  des  Christen- 
thiuns  nur  nach  sejnem  unmittelbaren  Einflüsse  auf  das  Leben  wür- 
digen. Das  letztere  geschah  durch  die  Sekten  der  Quäker  und 
Wiedertäufer,  die  in  der  That  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Mönchs- 
orden, die  praktische  Realisirung  des  Christentbums  als  eigenthüm- 
lichen  Zweck  ihrer  besondern  Verbindung  betrachteten.  Nur  fällt 
auch  hier  sogleich  in  die  Augen,  um  wie  viel  unsere  Periode  über 
der  vorigen  steht,  und  um  wie  viel  edler,  würdiger,  dem  Christen«*- 
thum  angemessener  solche  Vereine  sind  als  die  Mönchsorden  des 
Mittelalters,  die  zugleich  in  demselben  Grade  über  die  gewöhnliche 
Sphäre  des  Lebens  hinausgehen,  in  welchem  die  Vereine  der  Wie- 
dertäufer und  der  Quäker  insbesondere  derselben  jiahe  bleiben. 
Offenbar  haben  diese  kleineren  Verbindungen,  wenn  wir  von  ein-^ 


1)  B.  hierüber  des  Vurf.  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit  III.  8.  105  ff.  158  ff. 
Lehre  ron  der  Versöhnung  8.  374  ff.  Lehrhach  der  Dogmengeschiohte 
8.  384.  829^ 


Versnoh«  der  Aufhebung  der  Kirohentrennnng.        461 

ienientia,  worin  er  ebenfalls  die  Augsburger  Confession  zu  Grunde 
legte  und  milde  beurüieilte.  Er  hatte  zuvor  schon  mehrere  Schriften 
in  gleicher  Tendenz  geschrieben.  Sein  Streben  war,*  zwischen  dem 
Revolutionären,  das  ihm  die  Reformation' zu  haben  schien,  und  der 
blinden  Anhänglichkeit  an  alles  Hergebrachte  in  der  alten  Kirche 
mit  allen  ihren  Missbrauchen  einen  Mittelweg  zu  finden,  eine  refor- 
matorisch-conservative  Richtung.  Die  Evangelischen  forderte  er 
auf,  sich  an  die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  anzuschliessen  und 
die  kirchliche  Einigkeit  herzustellen,  die  Katholiken,  ihre  Kirche 
nach  dem  Muster  der  alten  zu  reformiren.  Die  Schrift  sollte  vor 
allem  gelten,  aber  auch  die  Tradition  wollte  er  nicht  fallen  lassen. 
Doch  sollte  die  Kirche  vor  allem  vom  Papismus  des  Mittelalters 
gereinigt  werden.  Er  repräsentirt  eine  Ansicht  von  der  Reforma- 
tion, die  schon  damals  Viele  theilten  und  die  noch  jetzt  eine  sehr 
gewöhnliche  ist.  Doch  was  konnte  durch  solche  Gutachten  damals 
noch  erreicht  werden?  Weit  mehr  muiss  man  sich  darüber  wundern, 
wie  weit  die  Trennung  sogar  zwischen  den  beiden  protestantischen 
Kirchen  ging.  An  Vereinigungsversuchen  und  Vorschlägen  fehlte 
es  zwar  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht,  aber  sie  hatten  keine  Wirkung, 
ofl  das  Gegentheil  zur  Folge.  Was  half  es,  dass  im  Jahr  1631,  als 
der  dreissigjährige  Krieg  in  vollen  Flamhien  stand,  drei  refohnirte 
und  drei  lutherische  Theologen  zu  Leipzig  bei  einet  Zusammen- 
kunft der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  und  des 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  sich  über  das  unselige  Missverhält- 
niss  ihrer  Kirchen  besprachen,  und  sieh  gegenseitig  eine  friedlie- 
bende christliche  Gesinnung  zusicherten?  Dreissig Jahre  später,  im 
Jahr  1661  hielten  auf  Veranstaltung  des  Landgrafen  Wilhelm  VL 
von  Hessen-Kassel  zwei  reformirte  Theologen  von  Marburg  und 
zwei  lutherische  von  Rinteln,  diese  Schüler  von  Calixt,  zu  Kassel 
ein  Friedensgespräch.  Man  war  ganz  auf  dem  rechten  Weg  und 
vereinigte  sich  dahin,  dass  zwar  eine  Verschiedenheit  der  Lehre 
zwischen  beiden  Kirchen  sei,  aber  keineswegs  eine  so  grosse,  dass 
es  sich  dabei  um  den  Grund  des  Glaubens  und  der  Seligkeit  handle« 
Beide  Theile  können  verschiedene  Meinungen,  aber  doch  friedliche 
Gesinnungen  haben.  Dazu  wollte  man  auch  von  den  Nachbarkirchen, 
der  brandenburgischen  und  braunschweigischen,  die  Zustimmung  zu 
erhalten  suchen.  Dagegen  aber  erhoben  die  lutherischen  Theologen 
an  vielen  Orten  nur  ein  um  so  heftigeres  Geschrei  über  Calvinis- 
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riftgemass,  yereinigie  sich  in  eine  gemeinschaftticlie  Abend- 
»rmel,  versprach  g^enseitig  die  gottesdienstlichen  Yersamai- 
zu  besuchen ,  die  eigenen  Gebräuche  jedem  frei  zu  lassen, 
P'rieden  und  Einigkeit  zusammen  zu  leben.  Allein  auch  dieser 
ich  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Der  Geist  der  Zwietracht 
von  Deutschland  her  auch  nach  Polen,  und. die  polnischen 
iner  wurden  misstrauisch  gegen  ihre  calvinischen  Glaubens- 
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dlich  ist  hier  nur  noch  dasjenige  übrig,  was  Wir  bisher  an  dem 
'  jeder  Periode  voranzustellen  pflegten ,  hier,  aber  erst  am 
achfolgen  lassen  können,  nämlich: 


SeebsteF  Abswlmltt. 

le  Geschichte  der  Ausbreitung  des  ChristenthiUBS. 

e  liegt  eigentlich  ganz  ausserhalb  der  Sphfire  der  versdiie- 
Trennungen  und'  Religionsparteien,  mit  welchen  wir  uns 
seitdem  durch  die  Reformation  die  grosse  Spaltung  geschah, 
ftigt  haben,  und  gehört  unter  diejenigen  Gegenstände,  die 
)  Religionsparteien  bei  tiller  Trennung  und  Verschiedenheit 
neinsames  Interesse  haben  mussten,da  ja  doch  alleBekenner 
ristenthums  sein  Wollten.  Nur  kam  dann  die  Verschiedenheit 
n  wieder  in  Betracht,  sofern  jede  Religionspartei  das  Chri- 
m  nur  in  der  Form,  zu  welcher  sie  sich  bekannte,  ausbreiten 

und  sofern  das  Interesse,  das  Ghristenthum  unter  nicht 
chen  Völkern  zu  verbreiten,  nicht  bei  allen  dasselbe  war. 

Fortgang  der  Reformation  selbst  eiigentlich  die  Ausbreitung 
euen  Christenthums  war,  so  war  es  natürlich,  dass  die  durch 
iformation  entstandenen  Religionsparteien,  zunächst  nur 
bedacht,  ihre  Reform  des  Christenthums  in  der  christlichen 
einzuführen,  an  eine  Verbreitung  des  Christenthunul  äusser- 
er christlichen  Kirche  weniger  denken  konnten.  Anders 
t  es  sich  dagegen  mit  der  katholischen  ReUgionspartd.  Je 
sie  sich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugen  musste,  sich  des 
die  Reformation  einmal  abgefallenen  Gebiets  wieder  zu  be- 
llen, desto  mehr  war  ihr  daran  gelegen,  den  auf  d«r  einen 
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md  durch  die  Freigebigkeit  der  Köaige  von  Portugal  ein  pracht- 
volles CoUegium  der  Jesuiten.  Von  Goa  aus  reiste  Xaver  nach  der 
Perlenkäste,  im  Jahr  1 544  nach  Travancor,  westlich  vom  Vorgebirg 
üomorin,  im  Jahr  1545  nach  Malacca,  im  folgenden  nach  den 
Molukken- Inseln  Amboina  und  Ternate,  und  auch  nach  Ceylon. 
Ueberall  wurden  Tausende  von  ihm  zur  christlichen  Taufe  bewogen. 
Den  Unterricht  im  Christenthum  ertheilte  er  nach  einem  kleinen*  in 
lie  Landessprache  jubersetzten  Katechismus,  welchen  er  auswendig 
gelernt  hatte.  Aber  auch  der  Gewalt  bediente  man  sich.  Auf  Befehl 
ies  Königs  von  Portugal  mussten  aus  dem  Gebiet  von  Goa  alle 
jötzenbilder  entfernt  werden.  Um  den  Fortgang  der  Unternehmung 
SU  sichern,  wurden  nicht  nur  von  den  Ordenigenossen  in  Europa 
leue  Gehülfen  gesandt,  sondern  auch  Anstalten  zur  Einführung 
ler  Inquisition  getroffen.  Seit  dem  Jahr  1549  machte  er  zum  Ge- 
renstand seiner  Thätigkeit  das  japanische  Reich,  dessen  Einwohner 
»inen  höhern  Grad  von  Bildung  und  eine  Religion  hatten,  die  in 
hrer  äussern  Form  und  Verfassung  manche  Aehnlichkei^  mit  der 
Katholischen  hatte.  Er  erreichte  im  Sommer  des  Jahrs  1549  die 
lauptstadt  des  Königreichs  Satsuma  C&uf  der  Insel  Kiusiu},  fand . 
,ber  hier,  wie  überhaupt  in  diesen  der  europäischen  .Herrschaft 
loch  nicht  unterworfenen  Ländern,  deren  Sprache  ihm  noch  bei- 
iahe ganz  unbekannt  war,  weit  grössere  Schwierigkeiten.  Beson- 
lers  zog  er  sich  auch  'den  Hass  der  Bonzen  zu,  die  in  Satsuma  den 
iönig  bewogen,  die  Annahme  des  Christenthums  bei  Todesstrafe 
m  verbieten.  Er  begab  sich  nun  in  das  Königreich  Firando,  wo  er 
n  seinen  Bekehrungen  so  glücklich  gewesen  sein  soll,  dass  er  sich 
nun  auch  zu  einer  Reise  nach  Mijaco,  der  Hauptstadt  des  Kaisers 
^on  Japan,  entschloss.  Er  konnte  daselbst  nichts  ausrichten,  in 
Amanguchi  aber,  der  Hauptstadt  eines  andern  japanesischen  König- 
reichs, soll  er  in  der  Zeit  eines  Jahres  dreitausend  Einwohner  ge- 
tauft haben.  Hier  und  in  der  Stadt  Bungo  hatte  er  in  gelehrten 
Religionsgesprächen  mit  den  Bonzen,  die  sich  ihm  bei  jeder  Gele- 
jfenheit  als  seine  Gegner  zeigten,  die  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  gegen  Einwürfe  zu  vertheidigen,  welche,  wenn  die  Berichte 
Slauben  verdienen,  einen  sehr  günstigen  Begriff  von  dem  Scharf- 
ünn  der  japanesischen  Bonzen  erwecken  müssten.  In  Japan  ent- 
M^hloss  sich  Xaver  auch  nach  China  zu  reisen,  da  ja,  wie  er  in 
fapan  so  oft  die  Bonzen  sagen  hörte,  diess  yor  allem  ein  Beweis 
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der  Wahrheit  der  christlichen  Religion  sein  sollte,  wenn  dieChii^ 
sen  sie  annehmen.  Im  Gefolge  einer  portugiesischen  GesandtscU 
hoffte  er  in  das  den  Aaslandern  verschlossene  Reich  zn  koflM% 
und  als  ihnen  der  portugiesische  Statthalter  zu  Malacca,  ungeacM 
der  Bannflüche  Xaver's,  die  Erlaubniss,  weiter  zu  segeln,  verwei- 
gerte, wollte  er  sich  heimlich  einschleichen,  starb  aber  auf  fa 
chinesischen  Insel  Sancian  0  im  Jahr  1532.  Sein  Leichnam  wniiB 
nach  6oa  gebracht ,  er  selbst  von  Papst  Urban  VIII.  im  Jahr  162) 
canonisirt.    In  Japan  setzten  die  zurückgebliebenen  Ordensbröte 
das  Bekehrungsgeschaft  mit  günstigem  Erfolg  fort,  wobei  dam 
besonders  das  Handelsinteresse,  der  japanesischen  Könige  zu  Stattci 
kam.     Im  Jahr  1585  veranstalteten  sie  sogar,  angeblich  im  NiMi 
dreier  von  ihnen  bekehrter  japanesischer  Könige,  eine  glänmli 
Gesandtschaft,  die  Papst  Gregor  XIII.  mit  grosser  Freude  in  Hm 
empfing.  Allein  bald  wurden  die  Jesuiten  dem  Kaiser  von  Japan  vep- 
dächtig,  und  die  Bonzen  trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  ihn  in  derUeber- 
zeugung  zu  bestarken ,  dass  die  Religion  nur  der  Vorwand  für  pi- 
litische  Absichten  sein  sollte,  um  Japan  unter  fremde  Herrschall  n 
bringen.  Die  Jesuiten  wurden  aus  dem  Reiche  verbannt,  sie  logei 
sich  auf  einige  Zeit  zurück,  und  setzten  dann  ihre  Bemühungei 
fort.    Allein  die  Verfolgungsmaassregeln  wurden  wiederholt,  urf 
>iele  Christen  verloren  das  Leben.    Sehr  nachtheilig  war,  ab  m 
Jahr  1611  auch  die  Hollander  den  Weg  nach  Japan  gefunden  hat- 
ten, die  Handelseifersucht  der  Holländer  und  der  Portugiesen;  ob 
aber  durch  diese  auch  die  letzte  grosse  Verfolgung  der  Christel 
in  Japan  veranlasst  worden  ist,  ist  zweifelhaft.  Um  die  Portugiesei 
zu  verdrangen,  wird  erzahlt,  habe  ein  Holländer  einen  in  portugie- 
sischer Sprache  geschriebenen  Brief  untergeschoben,  in  welchea 
von  einem  allgemeinen  Aufstand  der  Christen  in  Japan  und  tos 
einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers  die  Rede  wir* 
In  Folge  hievon  haben  die  Christen  durch  ein  kaiserliches  Heer 
eine  völlige  Niederlage  erlitten.  Allein  die  angebliche  Relation  des 
bekannten  Tavernier,  welche  diess  enthält,  wird  von  Vielen  fir 
unächt  gehalten.    Nach  andern  Angaben  aber  war  die  Verschwör- 
ung nicht  blos  erdichtet,  sondern  wirklich  eingeleitet,  und  die  . 
Christen  auf  Japan  erwarteten  dazu  Schiffe  und  Soldaten  aus  Por- 
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gfal,  als  die  darauf  sich  beziehenden  Briefe  dem  Hofe  mkaneii, 
ir  längst  misstrauisch  gegen  die  Portugiesen,  im  Jahr  1637  be-' 
hl,  dass  allen  Ausländern  der  Zugang  in  das  Reich  und  allen 
ngebomen  Unterthanen  der  Ausgang  aus  demselben  auf  ewige 
»ten  bei  Todesstrafe  verboten  sei.  Unter  grausamen  Martern 
llen  viele  Japanesen  als  H/lrtyrer  für  das  Christenthum  gestorben, 
er  schon  im  Jahr  1649  jede  Spur  desselben  verschwunden  sein. 
In  China  war  schon  in  der  vorigen  Periode  das  Christenthum 
pflanzt,  aber  auch  wieder  zerstört  worden  0*  Xaver  starb  auf 
m  Wege  dahin.  Nach  seinem  Tode  machten  die  Jesuiten  30  Jahre 
lg-  vergebliche  Versuche,  bis  es  endlich  dem  Pater  Matthäus 
cci,  aus  der  Hark  Ancona,  gelang,  einen  Zugang  zu  finden  und 
le  Mission  in  China  zu  gründen.  Er  hatte  ganz  das  Talent  zu 
ler  solchen  Unternehmung,  und  wusste  sich  den  Chinesen  beson- 
rs  auch  durch  seine  mathematischen  Kenntnisse  zu  emfffßen, 
n  sich  mit  der  Sprache ,  den  Wissenschaflen  und  Gebräucheh  der 
linesen  ganz  bekannt  zu  machen,  brachte  er  sieben  Jahre  unter 
n  Bonzen  zu.  Nach  dem  Grundsatze  der  Anbequemung,  welchen 
durchaqs  befolgte,  verschmolz  er  auch  in  dem  Katechismus, 
wichen  er  schrieb,  die  christlichen  Lehren  mit  der  Sittenlehre  des 
infocius.  Endlich  gelang  es  ihm,  nachdem  er  schon  zwanzig  Jahre 
China  zugebracht  hatte,  auch  zum  Kaiser  selbst  Zutritt  zu  erhal- 
n  und  nun  erst  mit  noch  bedeutenderem  Erfolge  fär  das  Chri- 
enthum  zu  wirken.  Es  traten  nun  auch  Vornehme  zum  Christen- 
lum  aber,  in  der  Hauptstadt  entstand  eine  Gemeinde  und  in  eini- 
sn  Provinzen  wurden  christliche  Kirchen  und  Bethäuser  in  großser 
ahi  errichtet.  Auch  Ricci's  Tod  im  Jahr  1610  unterbrach  den 
ortgang  des  Christentbums  nicht,  seine  Stelle  ersetzte  seit  dem 
Bihr  1628  besonders  der  nicht  minder  gewandte  Jesuit  Adam 
ehall  aus  Cöln,  nur  drohte,  da  um  das  Jahr  1631  ftiehrere  Do- 
linicaner  und  andere  Mönche  nach  China  kamen,  um  an  dem  Be- 
ehrungsgeschäft  der  Jesuiten 'Theil  zu  nehmen,  die  unter  den 
»rschiedenen  Orden  entstehende  Uneinigkeit  nachtheilig  zu  wer- 
m*  Die  JesuUfei  waren  gegen  die  eigenen  Gebräuche,  welche  die 
(kehrten  Chinesefi  nach  ihrer  bisherigen  Religion  und  Landes- 
tle  mit  dem  Christenthum  verbanden,  ziemlich  nachsichtig;  die 
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Dominicaner  und  Kapuziner  aber  nahmen  daran  Anstoss  und  maek- 
.ten  den  Jesuiten  heftige  Vorwürfe.    Da  diess  nichts  firochiete,  m 
reiste  der  Dominicaner  Joh.  Bapt.  von  Morales  desswegen  naeh 
Rom,  um  die  Sache  der  Entscheidung  des  Papstes  vorzulegen.  Die 
Congregation  von  der  Fortpflanzung  des  Glaubens  entschied  gegei 
die  Jesuiten  und  Innocenz  X.  bestätigte  im  Jahr  1645  das  Urthefl. 
Als  aber  der  Dominicaner  damit  nach  China  zurückkam,  gehorchte! 
die  Jesuiten  nicht,  sondeni  schickten  nun  auch  von  ihrer  Seite  den 
Pater  Martini  nach  Rom ,  um  die  Sache  nach  ihrer  Ansicht  den 
Papste  darzustellen.  Wirklich  wurde  sie  jetzt  durch  die  Congrega- 
tion des  h.  Officium  oder  die  Inquisition  und  durch  Alexander  TU 
im  Jahr  1656  zum  Vortheil  der  Jesuiten  entschieden,  da  ja  die  Ge- 
brauche, die  der  Streit  betraf,  mehr  bürgerlicher  als  religiöser  Art 
seien,  und  ihre  Aufhebung  bei  einer  Nation,  wie  die  chinesische 
sei  jiPbüberwindliche  Schwierigkeiten  habe.    Man  berohigte  sieh 
hiemft  um  so  mehr,  da  gerade  damals  eine  Verfolgung  g^n  die 
Christen  ausbrach,  durch  die  sie,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  in  die 
Stadt  Canton  verwiesen  wurden.  Unmittelbar  nachher  war  die  Mis- 
sion in  China  in  einem  blühenderen  Zustande  als  jemals  zuvor.  Schall 
besass  die  volle  Gunst  des  neuen  Kaisers  Chun-Tschi :  dieser  erlaubte 
zu  Peking  selbst  zwei  christliche  Eircl^en  zu  bauen  und  erwies  der 
christlichen  Religion  alle  Achtung.  Dennoch  hatte  das  Christenthim 
auch  jetzt  noch  viele  Gegner  und  den  Verdacht  staatsgefahrlicher 
Absichten  gegen  sich.    Nach  Chun-Tschi's  frühem  Tod  benütite 
man  die  Minderjährigkeit  seines  Sohnes«  Cham-chi  zu  einer  Chri- 
stenverfolgung. Die  Missionarien  wurden  im  Jahr  1664  in's  (lefiDg- 
niss  geworfen,  und  schon  sollte  selbst  der  74Jährige  Schall  zmn 
Tode  verurtheilt  werden,  als  die  Gefangenen  plötzlich  wieder  die 
Freiheit  erhielten,  und  nur  wieder  nach  Canton  verwiesen  worden. 
Um  so  glücklicher  war  dagegen  die  Periode  für  das  Christenthmn, 
in  welcher  Cham-chi,  überhaupt  ein  trefflicher  Fürst,  selbst  regierte. 
Der  Jesuite  Ferdinand  Verbiest  erhielt  jetzt  wieder  die  Stelle  des 
ersten  Mathematikers,  die  in  China  besonders  wegen  der  Verfe^ 
tigung  des  Kalenders  von  grosser  Wichtigkeit  ist,Auid  seit  Schairs 
Absetzung  keinem  Jesuiten  mehr  anvertraut  worden  war.  Die  ver- 
wiesenen Missionarien  durften  wieder  zurückkehren.     Verbiest 
wurde  selbst  der  Lehrer  des  Kaisers,  und  machte  sich  durch  meh- 
rere Dienste,  die  er  ihm  leistete,  wie  z.  B.  in  einem  Aufstande  durch 
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Kanonen,  die  er  auf  europäische  Weise  g^iessen  liess  (denn  die 
Jesuiten  waren  zu  vielerlei  zu  gebrauchen),  so  beliebt,  dass  sich 
dem  Christenthum  sehr  günstige  Aussichten  eröffneten,  und  Verbiest 
desswegen  neue  Gehülfen  aus  Europa  kommen  Hess.  Ludwig  XIV. 
sandte  im  Jahr  1685  sechs  Jesuiten  mit  dem  Titel  königlicher  Ma- 
thematiker. Die  Mathematik,  diese  in  China  so  sehr  geschätzte 
Wissenschaft,  war  das  Mittel,  durch  welches  vorzüglich  sich  das 
Christenthum  in  diesem  Reich  empfahl.  Dennoch  konnte  der  Kaiser 
selbst  einzelne  Verfolgungen  der  Christen  in  den  Provinzen  seiner 
Statthalter  nicht  verhindern,  er  meinte  auch,  die  Christen  können 
es  ruhig  ihrem  Gott  selbst  überlassen,  sich  wegen  solcher  Krän- 
kungen Recht  zu  verschaffen,  am  meisten  aber  kam  noch  das  soge- 
nannte Ceremonientribunal,  eine  in  China  auch  in  Sachen  der 
Religion  sehr  wichtige  Behörde,  mit  dem  Christenthum  in  feindliche 
Berül^rung.  Endlich  liess  es  sich  aber  doch ,  da  der  Kaise|^lbst 
und  einer  der  Prinzen  sich  dafür  verwandten,  dazu  bqwegei^  dass 
es  neben  den  in  China  geduldeten  Religionen  'auch  das  Christenthum' 
als  öffentliche  Religion  anerkennen  wollte.  Die  Christen  sollten 
ihren  Gottesdienst  nach  ihrer  Gewohnheit  frei  ausüben  dürfen.  Der 
Kaiser  bestätigte  diesen  Beschluss  im  Jahr  1692.  Selbst  innerhillb 
der  Ringmauern  des  kaiserlichen  Palastes  erhob  sich,  nachdem  die 
Jesuiten  den  Kaiser  durch  die  damals  noch  unbekannte  China-Rinde 
vom  Fieber  geheilt  hatten,  eine  grosse  und  schöne  Kirche.  In  einem 
so  blähenden  Zustande  befand  sich  demnach  am  Ende  des  17. 
.Jahrhunderts  das  Christenthum  in  China,  es  zählte  viele  Tausende 
Bekenner,  hatte  überall  Kirchen  und  nun  auch  Religionsfreiheit; 
nur  waren  seit  kurzer  Zeit  aufs  neue  die  Streitigkeiten  über  die 
Duldung  gewisser  chinesischer  Gebräuche  neben  dem  Christenthum 
in  Bewegung  gekommen.  Da  sie  sich  jedoch  auch  noch  in  die  fol- 
gende Periode  hineinziehen,  so  werden  wir  erst  in  dieser  wieder 
auf  sie  zurückkommen. 

In  dem  von  China  abhängigen  Königreich  Tunking  gründeten 
die  Jesuiten  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  eine 
Mission,  und  dm  Bekehrungen  hatten,  ungeachtet  einer  harten  Ver- 
folgung und  oes  Verbots  des  Christenthums  im  Jahr  1666,  so  gros- 
sen Fortgang,  dass  der  Papst  auch  nach  Tunking  Bischöfe  unter  dem 
Titel  apostolischer  Vikarien  schickte,  welche  jedoch  die  Jesuiten  als 
Grftnder  der  Gemeinden  nicht  anerkennen  wollten.  Es  ergingen  noch 
von  2teit  zu  Zeit  Verfolgungen,  doch  erhielt  sich  das  Christendium. 
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In  dem  Königreich  Siam  hatte  ein  Grieche,  Constantioi 
znr  höchsten  Wurde  am  Throne  emporgeschwungen.  Da  er  3 
in  Frankreich  war,  so  wollte  er  den  König  von  Siam  mit  deml 
von  Frankreich  in  Verbindung  bringen.  Ludwig  XIV.  schicli 
Jahn  1685  Gesandte  und  Jesuiten.  Zur  Annahme  desChristenl 
war  jedoch  der  König  von  Siam  nicht  geneigt,  es  schien  ihi 
denklich,  eine  über  2000  Jahre  alte  Religion  sa  ändern  u 
meinte,  wenn  Gott  nicht  eine  Mannigfaltigkeit  von  Religionen  1 
so  würde  es  nicht  so  sein.  Doch  erlaubte  er  die  Verkündigiin 
Christenthums.  Als  aber  die  Franzosen  sich  auf  kriegerische  1 
im  Lande  festsetzen  wollten,  .wurde  Constantius  in  einer  VerK 
rung  ermordet  und  die  Franzosen  und  Missionarien  musstei 
Land  verlassen,  das  Christenthum  aber  ging  auch  hier  nicht  i 

Eine  der  bedeutenderen  Missionen  der  Jesuiten  in 


wa^lie  von  Madaura  in  dem  Königreiche  dieses  Namens  ii 
diesBitigen,  Halbinsel  auf  der  Küste  von  Coromandel  und  Mal 
*  Schon  im  Jahr  1595  kam  der  Jesuite  Gonsalvo  Fernandez  hi 
aber  der  Stifter  der  Mission  wurde  im  J^hr  1606  sein  Ordensge 
Robert  Nobili.  Er  wollte  sich  nicht,  wie  die  bisherigen  Miss 
lien,  zuerst  an  die  untern  Kasten  wenden,  sondern  lieber  a 
obersten,  da  die  untern  Kasten  auf  die  obem  nicht  einwirken 
nen,  die  obem  aber,  wenn  sie  einmal  das  Christenthum  ange 
men,  sich  aus  christlicher  Demuth  zu  den  untern  herablassen  wü 
In  dieser  Absicht  nahm  er  die  Tracht  eines  Braminen  und  die  sti 
Lebensweise  eines  Sanias  oder  Büssenden  an,  lernte  ihre  Gebri 
und  Sprachen,  trat  vollkommen  als  Bramine  auf,  machte  die 
minen  nach  den  Geheimnissen  seiner  Theologie  begierig,  und  i 
zeugte  mehrere  derselben  von  der  Wahrheit  des  Christentl 
Aber  Nobili*s  Bekehrungsmethode  erregte  bei  seinen  eigenen 
densmitgliedern  das  Bedenken,  ob  er  nicht  der  Würde  desChrii 
thums  zu  viel  vergeben  habe.  Am  wenigsten  billigten  sie  die  Frai 
kaner,  die  ebenfalls  in  Hadaura  an  der  Bekehrung  der  ui 
Volksklasse  arbeiteten.  Es  wurde  aufs  neue  über  diese  Fragi 
stritten  und  am  päpstlichen  Hofe  verhandelt.  Papst.igregorXV 
im  Jahr  1623  über  die  sogenannten  malabarischen  Gebrauche 
vermittelnde  Entscheidung.  Die  Jesuiten  fuhren  auch  nach  No 
Tode  im  Jahre  1656  in  derselben  Methode  fort,  durch  welche 
sehr  zahlreiche  Christengemeinde  gestiftet  worden  sein  soll 
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jedoch  sich  nicht  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus 
erhielt. 

Beinahe  zu  derselben  Zeit,  da  Franz  Xaverius  den  ersten  Grund 
m  diesen  ostindischen  und  hinterasiatischen  Missionen  legte,  fassten 
jesuitische  Missionarien  auch  auf  dem  QodQn  der  neuen  Welt,  in 
Westindien,  festen  Fuss.  Auf  der  portugiesischen  Flotte,  die  im 
Jahr  1549  nach  Brasilien  unter  Segel  ging,  schifiten  sich  auch 
sechs  Jesuiten  ein.  Die  Schwierigkeiten  der  Bekehrung  waren  bei 
den  noch  ganz  rohen  Völkern  dieser  Lander  äusserst  gross,  doch 
wurde  schon  im  Jahr  1551  ein  sogenanntes  Bisthum  zu  S.  Salvador, 
der  Hauptstadt  von  Brasilien,  errichtet,  was  wenigstens  ein  An- 
knüpfungspunkt war. 

Bedeutenderes  geschah  in  dem  an  Brasilien  granzenden  Para- 
^ay.  Schon  im  Jahr  1580  stifteten  zwei  Franziskaner  eine  kleine 
Gemeinde  bekehrter  Indianer,  aber  erst  die  Jesuiten,  die  im  Jahr 
1586  kamen,  wirkten  in  grösserem  Umfange,  verbanden  aber  mit 
ihrer  Mission  später  im  Jahre  1610  zugleich  den  ganz  eigenen 
Plan  .einer  christlichen  Republik,  durch  welche  in  diese  Barbarei 
die  schönen  Tage  des  ersten  Cbristenthums  zurückgeführt  werden 
aollten.  Sie  stellten  in  Madrid  vor,  das  Hinderniss  des  Christen- 
thums  bei  den  Eingeborenen  sei  die  Grausamkeit  der  Spanier  und 
ihr  böses  Beispiel.  Köni^hilipp  III.  von  Spanien  genehmigte  einen 
Entwurf,  nach  welchem  die  Indianer  unterder  Leitung  der  Jesuiten 
ein  von  spanischer  Statthalterschaft  unabhängiges,  ruhiges,  nach 
Art  der  ersten  Christen  gemeinschaftliches  Leben  führen,  übrigens 
den  König  von  Spanien  als  Oberherrn  anerkennen  sollten.  Kein  Spa- 
nier sollte  ohne  den  Willen  der  Jesuiten  diese  Colonien  betreten.  So 
bildete  sich  hier  eine  jesuitische  Theokratie  eigener  Art,  die  zwar 
die  bekehrten  Indianer  an  politische  Ordnung  und  an  Arbeitsamkeit 
gewöhnte,  mit  Gewerben  und  Künsten  bekannt  machte,  aber  auch 
in  den  Zustand  einer  völligen  Abhängigkeit  versetzte.  Mit  blindem 
Gehorsam  wurden  die  Väter  der  Mission  wie  eine  höhere  Priester- 
kaste verehrt,  sie  waren  im  Besitz  alles  Eigenthums,  und  alle  Ar- 
beiten der  Indianer  geschahen  nur  für  sie,  aus  deren  Handeu  die« ' 
Indianer  allein  ihren  nothdürfUgen  Unterhalt  erhielten.  Spater  soll 
jedoch  jede  Familie  der  Indianer  einell  eigenen  Landbesitz  gehabt 
haben  und  nur  die  sogen.  Besitzungen  Gottes  Eigenthum  der  Re- 
publik oder  der  Jesuiten  gewesen  sein.  Das  Interesse  der  Jesuiten 
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erforderte  es,  die  Indianer  in  fortgehender  Unmündigkeit  und  Db- 
wissenheit  zu  erhalten ,  unennesslich  aber  waren  die  Reichthftmer, 
die  sie  sich  in  diesem  Husterstaate  ihrer  Politik  erwarben.  Nack 
der  Versicherung  der  Jesuiten  soll  übrigens  der  Zustand  des  unter 
ihrer  geistlichen  und  weltlichen  Leitung  stehenden  Volkes  sehr 
patriarchalisch  glücklich  gewesen  sein.  Niemand  glaubt  jedoch, 
dass  sie  sich  gegen  die  so  laut  gegen  sie  erhobenen  Vorwürfe  hin- 
länglich gerechtfertigt  haben.  Schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts kamen  sie  mit  den  beiden  amerikanischen  Bischöfen,  dem 
Bischof  von  Assomption,  der  Hauptstadt  von  Paraguay,  Bemardin 
von  Cardenas  und  dem  Bischof  von  Angelopolis  in  Mexiko,  Johaaa 
von  Palafox,  in  heftige  CoUisionen.  ^ 

Ausser  diesen  zahlreichen  und  ausgedehnten  Missionsanstalten, 
deren  Hauptverdienst  den  Jesuiten  gebührt,  geben  uns  einen  weiten 
Beweis  von  der  in  der  katholischen  Kirche  regen  MissionstUltigkdt 
die  in  Rom  von  den  Päpsten  für  denselben  Zweck  gegründeten 
Anstalten,  durch  welche  die  Päpste  neben  dem  Nutzen,  der  in  der 
Nähe  bei  andern  Religionsparteien  dadurch  erreicht  werden  konnte, 
dem  Missionswesen  mehr  Einheit  und  Festigkeit  geben  und  zugleich 
verhindern  wollten ,  dass  es  nicht  blos  als  Sache  der  Mönchsorden 
behandelt  wurde.  In  dieser  Absicht  errichtete  Papst  Gr^r  XV. 
die  Congregation  de  fide  cathoüca  Propaganda  im  Jahr  1622  auf 
den  Rath  seines  Hofgeistlichen,  des  P.  Narni.  Eine  aus  13  Cardi- 
nälen,  3  Prälaten  und  einem  Geheimschreiber  bestehende  Gesell- 
schaft sollte  sich  jeden  Monat  versammeln ,  um  alle  auf  die  Aas- 
breitung  des  Christenthums  in  der  ganzen  Welt  sich  beziehenden 
Angelegenheiten  zu  berathen.  Alle  Hissionarien  sollten  unter  ihr 
stehen  und  von  ihr  ernannt  werden.  Die  Gesellschaft  erhielt  be- 
deutejide  Einkünfte  und  Vorrechte.  Urban  VIII.  verband  damit  das 
Collegium  de  Propaganda  fide,  oder  das  Collegium  Urbani,  ein  sehr 
ansehnliches  Gebäude,  welches  im  Jahr  1627  zuerst  von  dem  spa- 
nischen Prälaten  Joh.  Baptista  Vives  für  einen  solchen  Zweck  be- 
stimmt, nun  eine  Pflanzschule  von  Missionarien  in  allen  Welttheilen 
wurde.  Der  Neffe  des  Papstes,  der  Cardinal  Antonius  Barberini, 
erweiterte  die  Anstalt  durch  mehrere  Stellen  für  Zöglinge  morgen^ 
ländischer  Völker  und  chrisdicher  Parteien,  die  hier  für  den  Zweck, 
in  ihrer  Heimath  die  Lehre  der  römischen  Kirche  einzuführen, 
gebildet  werden  sollten.    Urban  unterwarf  dieses  Seminar  im  Jahr 
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641  ganz  der  Congrregation  de  f.  r.  p.  Es  würde  auch  eine  für 
ie  Wissenschaften  wichtige  Anstalt.  Wie  vieles  gewann  die  S|pra- 
henknnde  durch  den  hier  ertheilten  Unterricht  und  durch  die  hier 
ngelegte  treffliche  Druckerei,  die  mit  der  Zeit  Lettern  von  48  aus* 
indischen  Sprachen  erhielt! 

Die  protestantische  Kirche  konnte  in  diesen  Bemühungen  für 
ie  Ausbreitung  des  Christen thums  unter  heidnischen^  Völkern 
eineswegs  mit  der  katholischen  wetteifern.  Sie  hatte  nicht  das- 
$lbe  Interesse  aus  den  schon  angßgebenen  Gründen,  keine  Gesell- 
)haflQn  wie  die  Mönchsorden,  die  sich' für  solche  Zwecke  gaaz 
ßsonders  eigneten,  auch  nicht  dieselbe  aufmunternde  Gelegenheit,  * 
ie  Seefahrt  und  Handel  darboten.  Das  Wichtigste,  was  für  diesen 
weck  unter  den  Protestanten  geschah,  geschah  ebendesswegen  von 
en  Engländern,  die  sich  schon  damals  wie  durch  Interesse  für 
«ligion,  so  auch  durch  Handel  und  Schiffahrt  und  durch  Sinn  für 
rossartige  Unternehmungen  auszeichneten.  Dabei  ist  bemerkens- 
erth,  dass  sich  dasselbe  Verhältniss  des  Katholicismus  und  Prote- 
«ntismus  zum  Süden  und  Norden,  das  in  der  alten  Welt  stattfindet, 
ich  in  der  neuen  wiederholte.  Während  die  katholischen  Völker 
nd  Missionen  sich  in  Südamerika  festsetzten,-  gründete  der  Prote- 
«ntismus  seine  Gemeinden  in  Nordamerika,  durch  die  Presbyte- 
aner,  Independenten  und  Quäker,  die  schon  dadurch,  dass  sie 
urch  die  Verhältnisse  des  Vaterlandes  bewogen  in  der  neuen  Welt 
ch  niederliessen ,  dem  Christenthum  und  dem  Protestantismus  ein 
toes  Gebiet  erwarben.  Bald  wurden  für  diesen  Zweck  auch  be- 
)ndere  Anstalten  in  England  errichtet.  Selbst  schon  in  der  stür- 
JschenZeit  der  Revolution  unter  Cromwell  im  Jahr  1649  beschloss 
AS  Parlament  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  zur  Fortpflanzung 
es  Evangeliums  in  Neu -England  oder  Nordamerika,  veranlasst 
izu  vorzüglich  durch  die  glücklichen  Bemühungen  des  Predigers 
ohann  Eliot,  der  seit  dem  Jahr  1646  viele  Indianer  in  denColo- 
ienländern  bekehrte  und  daher  auch  der  Apostel  der  Indianer 
snannt. wurde.  Die  Gesellschaft  erhielt  im  Jahr  1649  das  Recht, 
Ir  ihren  Zweck  Geldbeiträge  in  England  zu  sammeln.  Karl  IL* 
^tätigte  sie  als  eine  königliche  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des 
hristenthums  in  Nordamerika  überhaupt,  und  Wilhelm  III.  gab  ihr 
1  Jahr  1701  eine  bessere  Verfassung.  Neunzig  Personen,  die 
rzbischöfe  von  Canterbury  und  York,  der  Bischof  von  London 
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und  viele  andere  geistliche  und  welüidie  Grotse  traten  ihr  bei^nd 
verpflichteten  sich  zu  jährlichen  Beitragen.  Wilhelm  fereinigle 
mit  ihr  die  im  Jahr  1699  entstandene  Gesellschaft  zur  Aisbrei- 
tang  des  christlichen  Glaubens,  deren  Zweck  nicht  Mos  T^iireitiiig 
des  Evangeliums  unter  den  Heiden  war,  sondern  auch  Beforderoig 
des  Christenthums  in  England,  durch  Erziehung  von  Kindern,  Aos- 
theilung  von  Bibeln  u.  s.  w.  Verwandt  mit  dieser  letztem  Gesell- 
schaft war  die  unter  der  Königin  Anna  im  Jahr  1709  gestiftete  uid 
von  ihr  bestätigte  Gesellschaft  ^ur  Ausbreitung  der  Erkenntni» 
Christi  in  Nordschottlan<f  und  den  dortigen  Inseln,  die  spater  anck 
zur  Ausbreitung  des.  Christenthums  in  Nordamerika  mitwirkte. 
Nächst  den  Englindem  hatten  die  Hollander  am  meisten  Gelegen- 
heit, für  dieselben  Zwecke  thitig  zu  sein,  aber  es  fehlte  ihnen  am 
Theil  an  religiösem  Sinn.  Doch  bemühten  sie  sich  auf  der  Insd 
Ceylon  durch  eine  dazu  errichtete  Buchdrackerei  die  Bibel,  des 
Heidelberger  Katechismus  und  andere  Religionsbächer  in  der  Lan- 
dessprache zu  verbreiten. 

Im  Ganzen  ist  der  Fortgang  des  Christenthums  in  unserer 
Periode,  in  welcher  es  durch  die  Reformation  so  vieles  intensiT 
gewann,  auch  extensiv  nicht  unbedeutend.  Im  femen  Orient  wvde 
der  Same  des  Evangeliums  aufs  neue  ausgestreut  und  in  der  neoei 
Welt  öffnete  sich  ein  Gebiet,  auf  welchem  dem  Christenthum  bei 
der  Ueberlegenheit  der  Europäer  über  die  Eingebomen  der  Sie; 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Zugleich  sind  diese  Fortschritte  des 
Christenthums,  ob  sie  gleich  in  Ansehung  ihres  innern  Werths  nur 
als  schwache  Anfange  zu  nehmen  sind,  insofern  wenigstens  um  so 
erfreulicher,  als  sie  nicht  mit  Beeinträchtigungen  verbunden  wa- 
ren, die  das  Christenthum  auf  einer  andern  Seite  durch  andere 
Religionen  erhielt.  Kämpfe,  wie  noch  in  der  vorigen  Periode  mit 
der  muhammedanischen  Religion,  gab  es  in  der  jetzigen  nicht  mehr. 
Dagegen  fehlte  es  aber  doch  auch  jetzt  nicht  an  Bestreitungen  und 
Angriffen,  die  gegen  das  Christenthum  gerichtet  waren,  nur  kamen 
sie  nicht  von  aussen,  sondern  gingen  aus  dem  eigenen  Schoosse 
der  christlichen  Kirche  hervor.  Hieher  kann  man  nämlich  eine 
Reihe  von  Zeiterscheinungen  rechnen,  die  ihrer  gemeinsamen  Ten- 
denz nach  den  Glauben  an  eine  positive  Religion,  an  eine  über- 
natürliche Offenbarung  und  in  dieser  Beziehung  auch  an  das 
Christenthum  zu  erschüttern  schienen.    Es  ist  hievon  bereits  bei 
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anderer  Veranlassung  die  Rede  gewesen.  Die  Ursache  war  zum 
Theil  dieselbe,  die  die  Reformation  hervorbrachte.  Da  die  herr- 
schende öffentliche  Religion  ihre  Würde,  ihr  Ansehen,  ihren  Glau- 
ben verloren  hatte,  so  entstand  da,  wo  man  nicht  sogleich  etwas 
positiv  Besseres  an  die  Stelle  setzen  konnte,  eine  Leere,  die  zur 
Irreligiosität  und  zum  Atheismus  und  Skepticismus  wurde,  oder 
wenigstens  die  Gestalt  davon  hatte.  In  Italien  wurde  diese  Denkart 
am  meisten  herrschend,  und  zum  Theil  durch  das  wiedererwachende 
Studium  der  alten  klassischen  Literatur  befördert.  Da  aber  femer 
das  Zeitalter  der  Reformation  überhaupt  das  Zeitalter  war,  mit 
welchem  man  sich  zu  einem  höheren  Grad  geistiger  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  erhoB,  und  das  philosophische  Denken  i^nd  die 
Philosophie  eine  immer  grössere  Bedeutuig  erhielt,  so  entstand 
ein  neues  Verhaltniss  zwischen  Philosophie  und.  Christenthum, 
vermöge  dessen  das  Christenthum  in  demselben  Grade  verlieren 
zu  müssen  schien,  in  welchem  die  Philosophie  gewann,  und  es 
bildeten  sich  philosophische  Systeme ,  die  nicht  nur  nicht  mit  dem 
Christenthum,  sondern  sogar  nicht  einmal  mit  der  Religion  über- 
haupt zusammenbestehen  zu  können  schienen.  Wenigstens  hatte 
man  den  Gesichtspunkt  noch  nicht  gefunden,  von  welchem  aus 
dieser  Widerstreit  gemildert  oder  wohl  auch  ausgeglichen  werden 
konnte.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  dieser  Art  ist  das  panthei- 
stlsche  System  des  Spinoza,  dessen  Einfluss  und  Wichtigkeit  in 
der  Geschichte  der  neuern  Theologie  Niemand  verkennen  kann. 
Endlich  bildete  sich  sowohl  durch  die  soeben  genannten  Ursachen, 
als  auch  besonders  durch  die  grossen  kirchlichen  Bewegungen 
unserer  Periode,  durch  die  heftigen  Religionsstreitigkeiten,  die  in 
England  namentlich  alles  schwankend  und  unsicher  machten,  und^ 
mit  Widerwillen  gegen  alles  Hierarchische  und  gegen  das  kirchliche 
Leben  überhaupt  erfüllten,  eine  Denkart,  die  sich  gegen  alles  Posi- 
tive der  Religion  sehr  skeptisch  und  negativ  verhielt,  demselben 
aber  den  Glauben  der  Vernunftreligion,  dem  Uebernatürlichen  das 
Natürliche  entgegensetzte,  und  so  den  neueren  Rationalismus  vor- 
bereitete. Es  geschah  diess,  wie  bekannt,  durch  die  englischen 
Deisten  und  Naturalisten,  von  welchen  die  ersten  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auftraten.  Von  allen  diesen  Erschei- 
nungen kann  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  da  sie  theils  in  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  theils  in  die  Dogmengeschichte  gehören. 
n  
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Zweite  Pertode. 

Das  achtjBehnte  Jahrhimdert« 


Wir  treten  nun  in  diejenige  Periode  ein,  in  welcher  der  Schau- 
platz der  Kirchengeschichte  uns  näher  und  näher  rückt,  und  zu- 
letzt in  denjenigen  Zustand  der  Dinge  übergeht,  mit  welchem  unser 
eigenes  Leben  und  die  Gegenwart,  die  uns  umgibt,  aufs  engste  zu- 
sammenhängt. Es  wird  nun  alles  heller  und  klarer,  es  erhält  alles 
ein  näheres  und  unmittelbareres  Interesse,  aber  auf  der  andern  Seite 
wächst  auch  wieder  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  Auffas- 
sung. Je  näher  die  Erscheinungen  uns  treten,  desto  mehr  erschein» 
sie  auch  in  einen  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen 
verflochten,  der  weiter  und  weiter  führt,  der  Stoff  vergrössert  sick 
in's  Unendliche,  manches  hat  in  seiner  Entwicklung  noch  nicht  im* 
Punkt  erreicht,  auf  welchem  es  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnt,  es 
fehlt  noch  an  Berichten  und  Vorarbeiten,  an  Sichtung  und  Ordnung 
des  Gegebenen,  an  Feststellung  der  noch  in  manchem  so  schwan- 
kenden Ansichten  und  Urtheile.  Verdient  irgend  ein  Theil  der  Kir- 
chengeschichte eine  ausführlichere  Darstellung,  wie  sie  nur  in  be- 
sondern Vorlesungen  gegeben  werden  kann,  so  ist  es  gewiss  die 
neueste  Periode  der  Kirchengeschichte  0- 


1)  Dm  Obige  dieote  als  Einleitaog  za  der  letzten  Periode  der  Kirchenge- 
sohichte,  welche  in  der  ursprünglichen^  die  gesanimte  Kircbengeschichte  qd- 
fMsenden,  Bearbeitung  vom  Anfang  de»  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegen- 
wart, d.  h.  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Dccenninms  des  19.  Jahrhunderts 
reichU*  Erst  spAter,  seit  dem  Jahr  1850,  hat  der  Verfasser,  den  1  Angst  gefassteo, 
und  auch  gleich  anfangs  (s.  o.)  angedeuteten  Plan  zur  Ausführung  bringend, 
die  Kirchengesohichte  des  19.  Jahrhunderts  zum  Gegenstand  einer  eigenen 
Vorlesung,  wie  sie  jetzt  im  fünften  Bande  seiner  Kirchengeschichte  Torliegt, 
gemacht,  und  den  dahin  gehörigen  Stoff  aus  der  grösseren  Vorlesung  über  die  ^ 
gesammte  Kirchengesohichte,  die  dann  nur  noch  bis  zum  Ende  des  18.  Jibr- 
hundert«  fortgeführt  wurde,  im  Vortrage  ausgeschieden,  wie  diess  auch  hei  der 
Redaction  der  folgenden  Periode  geschehen  ist  D.  H. 
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Erster  Abschnitt.  • 

Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche. 

Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  nimmt,  wenn  wir  auf 
äusserlich  sich  darstellende  Reihe  von  Thatsachen  und  Bege- 
iheiten  sehen,  noch  immer  die  bei  weite^  bedeutendste  Stelle 
,  da  nur  diese  Kirche  eine  politische  Seite  hat,  vermöge  welcher 
in  den  Gangk  unserer  an  grossen  politischen  Veränderungen  so 
chen  Zeit  nothwendig  hineingezogen  werden  musste.  Das  Papst- 
im  ist  daher  auch  jetzt  der  merkwürdigste  Gegenstand  der  Ge- 
liebte der  katholischen  Kirche,  und  es  kann  dabei  nichts  mehr 
sere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  als  die  Beantwortung 

*  Frage,  wie  weit  es  auch  in  einer  Zeit,  wie  die  neuere  und 
leste  Zeit  ist|  seine  aus  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  stam- 
nden  Rechte  und  Ansprüche  werde  behauptet  haben.  Da  wir 
a  nicht  mehr  ebenso  wie  bisher  in  das  Einzelne  eingdhen  kön- 
1,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  zuerst  dem  allgemeinereh"6ange 

*  Erscheinungen  in  der  katholischen  Kirche  zu  folgen,  und  dann 
t  noch  das  Besondere  herauszuheben ,  was  in  die  allgemeinere 
rstellung  noch  nicht,  oder  nicht  vollständig  aufgenommen  wer- 
1  konnte. 

1.  Die  Geschichte  des  Papstthums  bis  auf 

Clemens  XIV. 

Geht  man  mit  dem  Gedanken  zu  der  Geschichte  des  Ptpst- 
ims  im  18.  Jahrhundert  über,  es  im  Laufe  desselben  immer  ittriir 
ken  zu  sehen ,  so  macht  der  an  der  Spitze  unserer  Periode  ste- 
ide  Clemens  XI.  C1700— 1721)  einen  ganz  eigenen  Eindruck, 
scheint  noch  im  Jahr  1700  den  päpstlichen  StuU  niiit  dem  festen 
rsatze  bestiegen  zu  haben,  gegen  die. Fürsten  seinerzeit  keine 
lere  Sprache  zu  führen,  als  nur  diejenige,  die  man  im  Mittelalter 
hören  gewohnt  war.  Am  sonderbarsten  nahm  sich  diese  Sprache 
seinem  Widerspruche  gegen  die  preussische  Königswürde  aus, 
der  Kurfürst  Friedrich  III.  von  Brandenburg  im  Anfange  des 
irs  1701  sich  zueignete.  Das  nannte  der  Papst  in  einer  vor  den 
rdinälen  gehaltenen  Rede  eine  ganz  gottlose,  unter  Christen  nn- 
lörte  Verachtung  des  Ansehens  der  Kirche  Gottes,  worauf  das 
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Wort  der  Schrift  vollkommen  seine  Anwendung  finde:  ^Si^  babei 
regiert,  aber  nicht  von  mir,  sie  sind  Fürsten  geworden,  und  idi 
habe  sie  nicht  erkannt.^  Ein  ketzerischer  Fürst  sollte  eher  seine 
alten  Ehren  verlieren,  als  neue  erlangen.  Auch  gehöre  ja  jias  Land 
Preussen  dem  deutschen  Ritterorden.  Um  zu  thun,  was  seine  Pflicht 
sei,  habe  er  die  kathoiischen  Fürsten  aufgefordert,  die  Ehre,  die 
sich  der  Markgraf  Von  Brandenburg  anroaasse,  nicht  anzuerkennen, 
und  nicht  zuzugeben,  dass  die  heilige  königliche  Würde,  die  eine 
Stütze  und  Zierde  der  wahren  Religion  sein  müsse,  hn  einem  unka- 
tholischen Fürsten  verächtlich  werde.  Wirklich  machte  er  dieses 
Ansinnen  an  den  Kaiser,  den  König  von  Frankreich  und  andere 
Fürsten,  aber  niemand  acfhtete  darauf,'  und  es  hatte  nicht  diegei 
ringste  Bedeutung,  dass  das  Königreich  Preussen  nicht  schon  da- 
mals, sondern  erst  unter  Friedrich  II.  auch  voqi  Papste  anerkannt 
wurde;  man  sah  es  in  Preussen  in  öffentlich  erschienenen  Schriften 
nur  als  einen  päpstlichen  Unfug  wider  die  Krone  Preussen  an. 
Diess  war  der  Titel  einer  Schrift,  die  der  rechtsgelehrte  Kanzler 
der  Haller  Universität,  Joh.  Peter  Ludwig,  im  Jahr  1706  hierüber 
herausgab.  Doch  hier  war  es  ja  nur  ein  protestantischer  Hof,  gegen 
welchen  er  dem  Drang  seines  Herzens  Luft  machte,  aber  selbst  bei 
katholischen  Höfen  hatte  er  sich  keines  bessern  Erfolgs  zu  er- 
freuen. 

Die  wichtigste  politische  Angelegenheit  war  damals  die  Nach- 
folge auf  dem  spanischen  Thron,  der  um  dieselbe  Zeit,  da  der  päpst- 
liche Stuhl  durch  Clemens  XL  neu  besetzt  wurde,  durch  Karl's  U. 
Tod  erledigt,  Gegenstand  eines  Streits  zu  werden  drohte.  Oester- 
reich  stellte  als  Bewerber  um  den  spanischen  Thron  den  Erzherzogf 
Karl  auf,  Frankreich  den  Herzog  Philipp  von  Anjou,  den  Enkel 
Ludwig's  XIV.  Beide  suchten  die  päpstliche  Belehnung  mit  dem 
Königreich  Neapel,  das  zur  spanischen  Krone  gehörte,  zu  erhalten, 
der  Papst  erklärte  sich  für  Keinen  von  Beiden  entschieden,  trat  aber 
unverkennbar  auf  die  Seite  Frankreichs.  Der  Kaiser  Leopold  war 
dem  Papste  zu  ergeben,  um  es  zu  einem  offenen  Zwiste  kommen  zu 
lassen,  aber  der  Kaiser  Joseph  L,  der  im  Jahr  1705  auf  Leopold 
folgte,  Hess  die  Parteilichkeit  des  Papstes  nicht  ungeahndet.  Der 
Streit  wurde,  wie  natürlich,  durch  die  Gewalt  der  Waffen  entschie- 
den, und  nachdem  der  Papst  von  den  kaiserlichen  Trappen,  die  in 
Italien  die  Oberhand  hatten,  und  selbst  das  Gebiet  des  Kirchenstaats 
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i  schonten,  manche  Kränkung  erlitten,  und  darcb  seine  viter- 
)n  Vorstellungen  und  päpstlichen  Drohuigen  so  wenig  als 
h  seine  zusammengeraflTten  Soldaten  ausgerichtet  hatte,  wurde 
Streitsache  selbst  im  Utrechter  Frieden  vom  Jahr  1713  ohne 
Rücksicht  auf  ihn,  selbst  ohne  Zulassung  seines  Nuntius  zu  den 
densunterhandlungen  entschieden.  In  dem  Streite,  welchen  Kai- 
Foseph  I.  mit  dem  Papste  aus  Veranlassung  der  spanischen  ErlH 
3  wegen  mehrerer  Theile  des  Kirchenstaats,  der  Hersogtfaümer 
la.und  Piacehza  und  des  Städtchens  Comaccl^o  hatte,  die  der 
er  als  Reichslehen  ansprach,  ging  man  sogar  so  weit  zurAck, 

man  überhaupt  die  päpstlichen  Rechte  in  Hinsicht  der  Stadt 

und  des  Kirchenstaats  in  Frage  zog,  und  sich  in  historische 
rsuchungen  hierüber  einliess.  Erst  zu  Ende  des  12.  Jahrhun- 
I,  behauptete  man  auf  kaiserlicher  Seite,  haben  sich  die  Päpste 
Stadt  Rom  und  das  sie  umgebende  Gebiet  durch  die  Gunst  der 
rerhältnisse  zugeeignet.  Ein  anderer  Streit  des  .Kaisers  Joseph 
dem  Papste  betraf  das  sogenannte  Recht  der  ersteh  Bitte  (jui 
\arum  oder  primariarum  prectim},  vermöge  dessen  der  Kaiser 

nach  seinem  Regierungsantritt  zuerst  erledigten  Stellen  in< 
sehen  Stiftern  und  Klöstern  besetzen  durfte.  Der  Papst  sprach 
Recht  dem  Kaiser  ab,  indem  er  sich  auf  das  mit  dem  Kaiser 
drich  III.  im  15.  Jahrhundert  geschlossene  Concordat  berief, 
i  welchem  es  nicht  ohne  einen  vom  Papste  hiezu  erhaltenen 
Jt  ausgeübt  werden  durfte.  Auch  über  diese  Streitsache  wnr- 
gelehrte  Schriften  gewechselt.  Man  suchte  den  Streit  durch 
n  Vergleich  beizulegen,  in  welchem  der  Papst  seine  Ans] 
igstens  zum  Theil  durchsetzte.  Joseph,  nicht  unwüi 
9  dieses  berühmten  Kaisernamens  zu  sein,  starb,  zum  Glücke  Ar 
Papst,  schon  im  Jahr  1711,  ehe  er  noch,  wozu  es  ihm  nicht  an 
ii  und  Lust  zu  fehlen  schien,  in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem 
ite  weiter  geführt  wurde. 

Mit  dem  Herzoge  Victor  Amadeus  von  Savoyen  hatte  Papst 
aens  schon  seit  dem  Jahr  1701  mehrere  Zwistigkeiten  gehabt, 
im  Jahr  1715,  nachdem  der  Herzog  durch  den  Frieden  zu 
!cht  König  von  Sicilien  geworden  war,  ein  neuer  merkwürdi- 
T  Streit  über  der  sogenannten  sicilianischen  Monarchie  ent- 
d,  d.  h.  über  die  Rechte  einer  geistlichen  Gerichtsbarkeit, 
3he  die  Köni^  von  Sicilien  nach  al^  HerkoBnien  doroh  einen 


4g0  Zweite  Periode.    Eritex  Abselinitt  , 

königlichen  Gerichtshof  ausübten.  Anlass  daza  gab  ein  Sack  M- 
gen ,  welchen  der  Bischof  von  Lipari  zu  Palenno  verkaufen  lioi. 
Da  man  nicht  wusste,  dass  es  bischöfliche  Erbsen  waren,  so  for- 
derte man  dafür  die  gewöhnliche  Abgabe.  Der  Bischof  der  es  trf 
Streit  abgesehen  hatte,  sprach  nicht  nur  über  die  Diener,  die  «Se 
Abgabe  einziehen  wollten,  und  die  Obrigkeit  von  Palenno,  senden 
als  die  Sache  vor  den  Gerichtshof  der  sicilianischen  Monarchie  kui, 
auch  über 'diesen  den  Bann  aus,  und  flüchtet^  sich  hierauf  uck 
Rom.  Den  sicilianischen  Bischöfen  war  das  weltliche  Gericht  der 
sicilianischen  Monarchie  längst  verhasst,  es  nahmen  daher  viele  die 
Partei  des  Bischofs  von  Lipari,  und  der  Papst  konnte  nicht  umhü, 
so  eifrige  Vertheidiger  der  nur  dem  römischen  Stuhl  zustehende! 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  kraftig  zu  unterstützen.  Er  belegte 
mehrere  Städte  in  Sicilien  mit  dem  Interdict,  und  yemichtete  ii 
einer  Bulle  noch  vom  Jahr  1715  alle  Rechte,  die  die  Könige  toi 
Sicilien  bisher  im  Namen  der  sicilianischen  Monarchie  ausgeiiiA 
hatten.  Diess  hatte  jedoch  nur  die  Folge,  dass  beinahe  alle  Geist- 
lichen, namentlich  auch  die  Jesuiten,  die  Aufruhr  erregen  wollten, 
«US  Sicilien  verjagt  wurden,  und  der  Papst,  da  alles  nach  Rom  sick 
wandte,  so  viele  Gaste  bekam,  dass  sie  ihm  bald  sehr  zur  Last  wor- 
den, und  der  Erbsenhandel  ihm  theuer  zu  stehen  kam.  Erst  in 
Jahr  1720,  als  Sicilien  an  Oesterreich,  an  den  Kaiser  Karl  VL  kam, 
durften  die  vertriebenen  Geistlichen  wieder  zurückkehren,  und  die 
Sachb  ruhte  nun.  Ueberhaupt  Hess  Clemens,  wie  er  in  diesen  nnd 
andern  minder  erheblichen  Streitigkeiten  deutlich  genug  zu  erken- 
njm  gab,  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  wo  er  altpdpstliche  An- 
maassungen  erneuern,  in  der  vollen  Bedeutung  seiner  Würde  auf- 
treten, und  zur  Erweiterung  der  katholischen  Kirche  besonders  anf 
Kosten  der  protestantischen  irgend  etwas  versuchen  konnte.  Der 
Erfolg  war,  wie  er  unter  den  damaligen  Zeitverhältnissen  nidit 
anders  sein  konnte,  beinahe  durchaus  gewinnlos,  doch  durfte  er 
zufrieden  sein,  wenn  solche  Anmaassungen  nur  keine  nachthei- 
ligeren Folgen  hatten.  Wie  er  in  seiner  Handlungsweise  überhaupt 
die  Papste  des  Mittelalters  vor  Augen  hatte  (sein  nächstes  Vorbild 
scheint  jedoch  der  stolze  und  grausame  Pius  Y.  gewesen  zu  sein, 
welchen  er  heilig  sprach),  so  nahm  er  sich  eine  löblichere  Sitte  des 
Alterthums  darin  zum  Muster,  dass  er  an  Festen  bisweilen  pre- 
digte, was  ganz  ungewöhnlich  und  vielleicht  seit  tausend  Jahren 
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eil  Gregor  I.  ebense  unerhört  war ,  als  die  Heiligsprechang  eines 
^apstes,  deren  erstes  Beispiel  Gregor  der  Grosse  als  Heiliger  ist 
Tebrigens  Hess  er  sich  so  selten  hören  On  17  Jahren  hielt  er  28,  in 
er  Sammlung  seiner  Schriften  noch  vorhandene,  Homilieen  in  der 
'eterskirclie^,  dass  auch  diess  mehr  nur  aus  päpstlicher  Eitelkeit 
;eschehen  zu  sein  scheint.  Ein  schlimmes  Vermdchtniss  machte 
r  seiner  Kirche  und  seinen  Nachfolgern  mit  der  im^Jahr  1713 
on  ihm  erlassenen  Bulle  UnigenUus,  der  Ursache  eines  fünf- 
igjfthrigen  Streits,  wovon  an  einem  andern  Orte  die  Rede  sein 
rund. 

Innocenz  XIII.  hatte  während  seiner  kurzen  Regierung  von 
1721  —  1724  nur  mit  den  Streitsachen  zu  thun,  die  ihm  sein  Vor- 
länget  zurückgelassen  hatte,  nicht  blos  mit  den  Unruhen,  die  die 
Constitution  Unigemtus  erregte,  und  der  chinesischen  Missions- 
lache,  sondern  hauptsächlich  auch  mit  der  neapolitanischen  Ange- 
legenheit. Clemens  XI.  hatte  sich  zwischen  den  beiden  Bewerbern 
im  das  Königreich  Neapel  noch  nicht  entschieden,  Innocenz  aber 
srtiieilte  im  Jahr  1722  dem  Kaiser  Karl  VI.  feierlich  die  Belehnung, 
lie  der  Papst  noch  immer  nach  altem  Recht  ausübte,  und  jährlich 
Inrch  einen  Zelter  und  einen  Lehenszins  von  seinem  Lehensträger 
inerkennen  liess.  Da  nach  einer  alten,  noch  aus  der  Zeit  der 
Bohenstaufen  herrührenden,  Bedingung  das  Königreich  Neapel  mit 
dem  dealschen  Kalserthum  nicht  verbunden  sein  sollte,  so  sprach 
er  davon  zugleich  Kaiser  Karl  VI.  frei.  Philipp  V.  dagegen  gab 
seine  Ansprüche  und  die  Hoffnung,  Neapel  wieder  mit  Sicilien  zu 
vereinigen ,  nicht  auf.  ^^^^j^ 

Der  folgende  Papst  Benedict  XIIL  C1724-1730)  '" 
sehr  Mönch,  dass  er  auch  als  Papst  mit  mönchischer  Strenge  lind 
Armseligkeit  lebte,  und  diese  hohe  Würde,  zu  welcher  er  gegen 
seinen  Willen  erhoben  wurde,  und  für  welche  er  auch  keineswegs 
taugte,  nur  aus  mönchischem  Gehorsam  gegen  den  General  seines 
Ordens,  der  Dominikaner,  sich  gefallen  liess.  Am  meisten  lag  ihm 
daran,  unter  den  Geistlichen  eine  strengere  Sittenzucht  einzu- 
Ahren.  In  dieser  Absicht  war  eine  seiner  ersten  päpstlichen  Hand- 
langen ein  Verbot  gegen  die  Perrücken,  die  bei  den  katholischen 
Geistlichen  besonders  desswegen  ein  höchst  anstössiges  Zeichen  der 
Zeit  waren,  weil  sie  die  Tonsur  verbargen,  und  insofern  das  Geständ- 
niss  zu  enthalten  schienen,  man  schäme  sich  des  geistlichen  Stan- 

Banr,  K.G.  d.  nenereu  Zeit.  «^1 
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des.  Schon  Innocenz  XII.  hatte  sie  untersagrt,  und  mgleich  auf  du 
Tabackflchnupfen  in  der  Kirche  den  Bann  gesetzt.  Das  letztere  er- 
laubte sich  Benedict  XIII.  wieder  aufzuheben,  da  er  bei  aller  mfln- 
chischen  Enthaltsamkeit  doch  ein  Freund  des  Tabapkachiiv|ifeoi 
war.  Man  sieht,  wie  Papstthum  und  Mönchthum  mit  dem  Geiste 
der  Zeit  fortrucken  I  Für  andere  Verbesserungen  beim  Clerus  und 
Cultus,  di^ihm  nöthig  schienen,  hielt  er  im  Jubeljahr  1725  eine 
lateranensische  Synode,  die  jedoch  nur  wenig  zu  bedeuten  hatte, 
da  man 'dem  Papst  vorstellte,  wie  bedenklich  es  nach  allem  Voran- 
gegangenen sei,  die  Fehler  und  Gebrechen  der  Kirche  öffentlidi 
zur  Schau  zu  tragen.  Die  104  Beschlüsse  der  Synode  betreffn 
grösstentheils  kleinliche  Gegenstande,  hauptsichlich  die  Soi^gfidt 
und  Ordnung  bei  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen,  den  Anstaal 
in  der  Kleidung  ü.  a.  Doch  enthielten  sie  auch  ernstere  Verord- 
nungen ,  indem  sie  den  Bischöfen  genaue  Visitationen  ihrer  Kirehe 
und  fleissiges  Predigen,  den  Pfarrern  und  Volkslehrem  Sorge  fir 
den  Jugendunterricht  und  gemeinnützige  Vortrage,  den  Laien  eia 
würdiges  Verhalten  nicht  blos  bei  der  Messe  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen, sonderii  überhaupt  empfahlen.  Zum  Regieren  fehlte  es  des 
mönchischen  Papst  ganzlich  an  Staatsklugheit  und  ^yeltkenntnin. 
Er  überliess  daher  die  Regierungsgeschäfle  dem  Cardinal  NikoL 
Coscia,  welchen  er  schon  als  Knaben  zu  sich  genommen,  und  nai 
zu  den  höchsten  Würden  erhoben  hatte,  obgleich  der  heuchlerische, 
ausschweifende  Mann,  der  nur  sich  und  seine  Clienten  zu  berei- 
chern suchte  und  mit  allen  Würden  und  Aemtern  Handel  trieb,  das 
Yadfftuen  des  Papstes,  dem  er  sich  unentbehrlich  gemacht  hatte,  so 
1^|p%>  verdiente,  dass  man  den  Papst  mit  dem  heiligen  Grab  in  den 
Mfiden  der  Ungläubigen  verglich.  Auch  Benedict  hatte  mehrere 
ältere  Streitsachen  als  Erbschaft  seiner  Vorganger  übernommeDj 
Die  wichtigste  derselben,  die  die  sicilianische  Monarchie  betnl^ 
legte  endlich  Benedict  auf  Coscia's  Rath  im  Jahr  1728  durch  eine 
Bulle  bei,  in  welcher  er  dem  Kaiser  Karl  VI.  als  König  von  Neapel 
gestattete,  alle  kirchlichen  Angelegenheiten,  mit  Ausnahme  der  den 
römischen  Stuhl  vorbehaltenen,  in  Sicilien  selbst  untersuchen  sb 
lassen,  und  zwar  in  erster  Instanz  von  den  Bischöfen,  in  zweiter 
von  den  Metropolitanen,  in  dritter  von  dem  Richter,  welchen  der 
König  mit  Genehmigung  des  Papstes  aufstellen  würde ^  nur  müsse 
derselbe  immer  eine  geistliche  Würde  bekleiden  und  Doctor  dei 
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kanonischen  Rechts  sein.  Diess  und  ändert  wurde  in  einer  prag- 
matischen Sanction  förmlich  bestimmt. 

Hatte  Clemens  XI.  sich  der  That  nach  als  einen  Anhinger  des 
hildebrandischen  Systems  gezeigt,  so  sprach  dagegen  Benedict  XIII. 
auf  andere  Weise  seine  Verehrung  gegen  Gregor  VII.,  das  noch 
jetzt  den  Päpsten  vorschwebende  Ideal  aus.  Gregor  VII.  hatten  die 
Benedictiner,  deren  Ordensbruder  er  war,  längst  scho#al8  Heiligen 
verehrt,  Paul  V.  hatte  ihm,  auch  schon  einen  Fasttag  Cden  25.  Mai) 
bestimmt,  es  fehlte  nur  noch  die  feierliche  Canonisation,  die  Bege- 
hung seines  Andenkens  in  der  ganzen  Kirche  durch  eine  eigene 
Legende.  Dazu  schien  nun  dem  Papst,  der  die  Welt  so  gut  kannte, 
gerade  die  rechte  Zeit  zu  sein,  und  er  schrieb  daher  im  Jahr  1729 
ein  Officium  oder  eine  Legenda  QregorU  ViL  für  die  ganze  rö- 
mische Kirche  aus.  Zu  seinem  Erstaunen  erfuhr  er  jedoch,  dass  die 
in  derselben  besonders  hervorgehobenen  Verdienste,  die  sich  Grcr 
gor  als  tapferer  und  unerschrockener  Kämpfer  gegen  die  gotüosen 
Anschläge  Heinrich's  IV.  erworben,  nicht  so  allgemein'anerkannt 
wurden,  wie  er  sich  vorstellte.  Es  schien  doch  gar  zu  dreist,  einen 
Papst  nicht  blos  wegen  seiner  Wunder,  sondern  hauptsächlich  dess- 
wegen  zu  canonisiren,  weil  er  einen  Kaiser  von  Kirche  und  Reich  aus- 
geschlossen und  seine  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  losgespro-« 
chen  habe.  Von  einem  solchen  Heiligen  wollte  man  in  Deutschland 
and  Neapel,  in  Frankreich  und  Venedig  nichts  wissen,  und  der 
Papst  konnte  sich,  indem  er  für  gut  fand,  von  seinem  Vorhaben 
abzustehen,  daraus  die  Folgerung  ziehen,  dass  sich  auch  das  päpst- 
liche CanönisaUonsrecht  nach  dem  Geist  der  Zeit  richten  müsse. 
Als  er  in  demselben  Jahr  1729  den  Brückenpatron  Nepomuk  oano- 
nisirte,  hatte  niemand  etwas  dagegen,  vielmehr  gereichte  es  sowohl 
dem  Kaiser  Karl  VI.,  der  durch  die  Gunst  des  neuen.  Heiligen  einen 
Thronerben  zu  erhalten  hoiRe,  als  auch  den  Böhmen,  deren  Lands- 
mann er  war  CK.G.  lU.  S.  534),  zu  grosser  Freude,  Gregor  VII. 
aber  blieb  nur  Märtyrer  oder  Confessor. 

Solche  Erfahrungen  machte  Benedict  noch  mehrere,  wie  z.B. 
in  der  Streitigkeit,  in  welcher  der  kleine  Canton  Luzem  dem  Päpste 
eine  Entschlossenheit  entgegensetzte,  aus  welcher  dieser  wohl  sehen 
konnte,  es  sei  besser  zu  rechter  Zeit  nachzugeben,  als  mit  dem 
päpstlichen  Bannstrahl  zu  kommen.  Es  war  schmerzlich,  durch 
Beispiele  dieser  Art  an  den  Verlust  erinnert  zu  werden,  weichen 
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die  päpstliche  Macht  duYch  die  Umindemiig  der  Zeit  erlitten  hatte, 
aber  noch  verhasster  musste  es  den  Päpsten  sein,  wenn  Schriflstdler 
durch  Schriften  das  grosse  Publikum  darüber  zu  belehren  und  die 
schwachen  Seiten  des  päpstlichen  Systems  durch  historisdie  Nach- 
Weisungen  aufzudecken  suchten.  Diess  that  damals  namentlick 
Peter  Giannone  in  seiner  bürgerlichen  Geschichte  des  Königreichs 
Neapel,  in  ll^lcher  er  vielfache  Gelegenheit  hatte,  die  Grundlosig- 
keit päpstlicher  Rechte  und  Anspräche  zu  zeigen.  Damm  wurde 
aber  auch  seine  Geschichte  in  Rom  verboten  und  im  Jahr  1726  ver- 
brannt, und  er  selbst  war  in  Neapel  nicht  mehr  sicher. 

Auch  Clemens  XII.  C1730— 40),  der  sich  übrigens  von 
seinem  mönchischen  Vorganger  als  Weltmann  und  Freund  der 
Kunst  und  Pracht  unterschied,  hatte  von  den  Streitigkeiten,  in 
welche  er  verwickelt  wurde,  nur  Nachtheil.  Am  meisten  krankte  iha 
die  Hintansetzung  seiner  Ansprüche  aufdieHerzogthümelr  Parma  und 
Piacenza.  Zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich,  England  und  Holland 
war  schon  seit  dem  Jahr  1718  beschlossen,  dass  sie  beim  Aussterbea 
des  männlichen  Stamms  aus  dem  päpstlichen  Hause  Famese  an 
einen  spanischen  Prinzen  kommen  sollten.  Als  der  Herzog  Anton, 
der  Letzte  jenes  Stammes,  im  Jahr  1731  gestorben  war,  sprach  sie 
zwar  Clemens  als  erledigte  päpstliche  Lehen  an,  konnte  aber  durch 
seine  Banndrohung  nicht  hindern,  dass  der  Kaiser  im  Jahr  1735 
sie  als  Lehen  des  römischen  Reichs  in  Besitz  nahm.  Wie  gerne  er 
den  Schaden,  welchen  die  Reformation  der  römischen  Kirche  ge- 
bracht hat,  wieder  gut  gemacht  hätte,  zeigte  er  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  aus  Veranlassung  des  Uebergangs  des  Kurfürsten  von 
Sachsen  zur  katholischen  Kirche.  Das  Haupthindemiss,  warum 
dieser  glänzende  Vorgang  bisher  weder  bei  den  Unterthanen  noch 
besonders  bei  den  übrigen  Fürsten  des  sächsischen  Hauses  Nach- 
ahmung gefunden,  schien  sich  seinem  wiederholten  Nachdenken 
darin  ergeben  zu  haben ,  dass  die  Fürsten  die  von  ihren  ketzeri- 
schen Vorfahren  eingezogenen  Kirchengüter  nicht  mehr  heraus- 
geben wollen,  weil  sie  dann  nicht  mehr  so  gemächlich  leben  könnn 
ten.  Mit  grossmüthiger  Güte  erklärte  er  daher  in  einer  feierlichen 
Bulle  im  Jahr  1732,  dass  es  ihm,  um  das  Heil  so  vieler  Seelen  lo 
fördern ,  auf  die  zeitlichen  Güter  der  Kirche  nicht  ankomme.  Die 
Fürsten  sollen  alles  Gute,  was  sie  bisher  davon  genossen,  anch 
ferner  geniessen,  wenn  sie  nur  mit  ihren  Unterthanen  katholisch 
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werden.  Das  versicherte  der  Papst  aus  reiner  Sorge  für  das  wahre 
und  ewige  Wohl  Sachsens  zu  thnn,  das  ihm  besonders  am  Herzen 
liege,  desselben  Landes,  in  welchem  in  der  neuern  Zeit  die  KeUsrei 
ausgebrochen,  und  von  welchem  ans  sie  sich  verbreitet  habe.  Dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  schickte  der  Papst  die  Bulle  mit  einem  Breve, 
in  welchem  er  noch  besondets  ausdrückte,  wie  sehr  er  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  sein  Vertrauen  auf  ihn  setze.  Alles  diess 
erschien  gedruckt  in  Rom  im  J.  1 732.  Man  scheint  am  papstlichen 
Hof  keinen  Begriff  davon  gehabt  zu  haben,  wie  sehr  man  sich  durch 
.  eine  solche  Unkunde  aller  Verhältnisse  und  durch  solche  Anerbie- 
iungen  nur  lächerlich  und  verächtlich  machte. 

Benedict  XIV.  C1740— 58)  wird  für  den  gelehrtesten  unter 
den  Päpsten  gehalten,  vorzüglich  in  dem  kanonischen  Recht,  den 
Kirchengebräuchen,  den  Antiquitäten.  Auch  als  Papst  suchte  er 
gelehrte  Studien  zu  befördern,  und  errichtete  in  dieser  Absicht 
eine  gelehrte  Gesellschaft  unter  dem  Namen  einer  Akademie  der 
Kirchengeschichte.  Die  geschätzteste  unter  seinen  in  1 2  Fcliobän- 
den  herausgegebenen  Schriften  sind  seine  vier  Bücher:  De  servorum 
Dei  beatificatione  et  beatorum  canoniktione.  Er  war  als  Cardinal 
Mitglied  der  Congregationen  der  heiligen  Gebräuche  und  nament- 
lich auch  mit  dem  Geschäft  der  Heiligsprechung  beauftragt.  Den 
Geist  seiner  Gelehrsamkeit  kann  man  schon  daraus  hinlänglich  be- 
urtheilen,  dass  er  seinen  mühevollen  Fleiss  gerade  auf  diesen  Ge- 
genstand verwandte.  Als  Papst  war  er  friedliebender,  nachgiebiger, 
fügsamer  gegen  die  Anfordemngen  der  Zeit,  als  sonst  Päpste  zu  sein 
pflegen.  Er  gab  sich  alle  Mühe,  entstandene  Streitigkeiten  auf  dem 
Wege  der  Milde  beizulegen,  doch  gelang  ihm  diess  nicht  immer 
nach  Wunsch,  wie  z.  B.  als  die  Republik  Venedig  im  Jahr  1754  an- 
ordnete, dass  künftig  keine  Bullen,  Breven,  Citationen  nnd  andere 
auswärts  gegebenen  Befehle  vollzogen  werden,  ohne  zuvor  von  der 
Regierung  genehmigt  worden  zu  sein.  Er  machte  sehr  dringende 
und  rührende  Gegenvorstellungen,  konnte  aber  die  Republik  zu 
keiner  Aenderung  ihres  Beschlusses  bewegen.  Mit  Friedrich  dem 
Grossen  kam  er  in  Berührung,  als  dieser  in  dem  von  ihm  erober- 
ten Schlesien  die  kirchlichen  Angelegenheiten  nach  seinem  Willen 
anordnete  und  den  Bischof  von  Breslau  als  einen  Generalvikar  auf- 
stellte, an  welchen  die  Katholiken  in  seinen  sämmtlichen  Staaten; 
ohne  Rücksicht  auf  den  Papst,  in  ihren  kirchlichen  Angelegenhei- 
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ten  sich  wenden  sollten.  Benedict*s  Widerspruch  dagegen  war 
vergeblich.  Die  Abachaflftang  mancher  Feiertage  könnte  ein  Beweis 
freierer  Denkart  acheinen,  doch  gab  er* hierin  nur  dem  Wunsche 
mehrerer  Fürsten  und  Bischöfe  nach.  Namentlich  wünschte  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  eine  Verminderung  der  Feiertage  f&r  ihre 
Erbstaaten,  in  der  Ueberzengung,  Mas  Beste  der  Beligion  durch 
Beschränkung  des  M üssiggangs  und  Wohllebens,  wozu  solche  Tage 
Anlass  geben,  zu  befördern.  Es  wollte  sich  aber  nicht  blos  das 
Volk  die  Abschaflfiing  von  Feiertagen  nicht  gefallen  lassen,  sondern 
es  kamen  darüber  auch  berühmte  Gelehrte  in  Streit*  Der  gelehrte 
Muratori  vertheidigte  den  Vorschlag  der  Abschaflfiing,  der  Car- 
dinal Quirini  war  dagegen,  weil  er  dieselbe  f&r  das  Ansehen  der 
iltem  Kirche  und  der  Fipste  für  bedenklich  hielt  Benedict  glaubte, 
der  Papst  habe  in  einer  Sache,  die  nur  kirchliche  Gebrünche  be- 
treflTe,  das  Becht,  von  den  Anordnungen  der  Vorgänger  nach  des 
Bedürfhiss  der  Zeit  abzugehen.  Um  jedoch  dieses  Bedit  so  vor- 
sichtig als  möglich  auszuüben,  zog  es  Benedict  vor,  die  Verminde- 
Vung  der  Feiertage  den  Bischöfen  selbst,  die  Wss  wünschen,  za 
Übertassen,  und  dem  apostolischen  Stuhl  nur  die  Einwilligung  daai 
vorzubehalten.  Man  wollte  also  lieber  von  der  sonst  geltend  ge- 
machten Gleichförmigkeit  der  römischen  Kirche  und  den  Bechten 
des  päpstlichen  Stuhls  etwas  nachlassen,  als  durch  ein  allgemeines 
Gesetz  das  Ansehen  desselben  in  grössere  Gefahr  bringen.  Sonst 
übrigens  führte  Benedict  auch  wieder  neue  Festtage  ein,  und  die 
Abschaflfiing  selbst  bestand  nur  darin,  dass  zWar  die  Messe  blieb, 
die  Arbeit  aber  nicht  mehr  verboten  war.  So  wurden  in  den  kai- 
serlichen Erbstahten  ungefähr  24  Feiertage  in  Arbeitstage  ver- 
wandelt. 

Die  beiden  folgenden  Päpste,  Clemens  XIII.  (1758-1769) 
und  Clemens XIV.  01769—1774),  waren  in  ihren  Grundsätzen  sich 
nicht  ebenso  gleich,  wie  in  ihren  Namen.  Clemens  XIII.  schien 
zwar  dadurch,  dass  er  sich  die  Aufhebung  der  zuvor  genannten, 
für  das  päpstliche  Ansehen  so  kränkenden  Verordnung  von  der 
Bepublik  Venedig  als  Gnade  erbat  (die  ihm  sodann  auch  die  Bepu- 
blik, aus  welcher  er  selbst  abstammte,  bewilligte),  ein  sehr  nach- 
giebiges Benehmen  anzukündigen ,  sonst  aber  Hess  er  sich  duroh 
übereilten  und  nnzeitigen  Eifer  für  die  Ehre  des  päpstlichen  Stuhls 
und  durch  den  Cardinal  Torreggiani,  der  ihn  selbst  regierte,  zu 
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Streiligkeiteii  mit  mehreren  Höfen  verleiten,  auf  welolien  er  und 
seine  Nachfolger  aich  nur  mit  Mühe  wieder  heraoawinden  konnten. 
Einen  der  unbesonnensten  und  bedenklichsten  Schritte  that  er 
gegen  den  Herzog  Ferdinand  von  Parma  und  Piacenxa.  Dieser  hatte 
mehrere  Verordnungen  gegeben ,  um  die  wachsenden  Reichthümer 
der  Geistlichkeit  zu  beschränken.'  Sie  sollte  Vermächtnisse  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Summe  annehmen  dürfen,  die,  welche  in  den 
Mdnchsstand  treten,  sollten  allen  ihren  übrigen  Rechten  (dem  Erb- 
schaflsrecht)  entsagen,  und  künftig  alle  Güter,  die  in  den  Händen 
der  Laien  steuerbar  waren,  ebenso  auch  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit steuerbar  sein.  Für  die  hieraus  entstehenden  Streitigkei- 
ten wurde  ein  Gerichtshof  eingesetzt,  und  zugleich  das  Verbot  ge- 
geben, Frocesse  ohne  landesherrliche  Erlaubniss  auswärts  zu  fCkhr 
ren,  und  Befehle  des  Papstes  ohne  Prüfung  und  Genehmigung  der 
Regierung  bekannt  zu  machen.  Der  Papst  sah  darin  die  willkür- 
lichsten Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche,  und  glaubte,  einen 
Fürsten ,  wie  der  Herzog  von  Parma  war,  um  so  weniger  schonen 
zu  dürfen.  Allein  er  bekam  es  nun  mit  dem  ganzen  bourbonischen 
Hause,  zu  welchem  Herzog  Ferdinand  gehörte,  zu  thun,  uod  die 
Höfe  Ton  Frankreich,  Spanien  und  Neapel,  die  mehreres  längst 
00  angeordnet  hatten,  erklärten  sich  gegen  ihn.  Die  Drohung 
des  Bannes,  wofern  jene  Verordnungen  nicht  aufgehoben  würden, 
hatte  nur  die  Folge,  dass  sie  bestätigt  wurden.  Frankreich  besetzte 
sogar  die  Grafschalten  Avignon  und  Venaissin  und  Neapel  das  Erz- 
bisthum  Benevent.  Clemens  XIII.,  der  zu  Anfang  des  Jahrs  1769 
mitten  unter  dieser  ungünstigen  Verwicklung  starb,  überliess  es 
seinem  Nachfolger,  durch  klügeres  Benehmen  solche  Fehler  wieder 
gut  zu  machen. 

Dazu  hatte  Clemens  XIV.  alle  Eigenschaften,  einer  der  ach- 
Inngswürdigsten  Päpste,  an  politischem  Talent  der  ausgezeichnetste 
eeit  Sixtus  V.  Wie  dieser  regierte  er  mit  einer  Scdbstständigfceit, 
bei  weither  den  Cardinälen  beinahe  kein  Antheil  an  den  Regie- 
rungsgeschäflen  blieb.  Seine  Politik  bestund  darin,  dass  er  zwar 
häufige  Unterredungen  mit  den  Gesandten  der  auswärtigen  Höfe 
hatte,  sich  aber  niemals  unmittelbar  in  die  Hauptsache  der  Strei- 
tigkeiten einliess,  diese  vielmehr  auf  dem  Wege  eines  Tertraali- 
cheren  Briefwechsels  mit  den  Monarchen  beizulegen  suchte.  So 
gelang  es  ihm,  ein  besseres  Verhältniss  mit  den  auswärtigen  HöCsn 
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wiederheniutellen.  In  Portugal,  wo  im  Jahr  1760  im  ZuaanDea- 
hang  mit  dem  Jesuitenstreit  der  päpstliche  Nuntius  sogar  durck 
Dragoner  aus  dem  Reiche  geführt  worden  war,  wurde  im  J.  1770 
wieder  ein  päpstlicher  Nuntius  angenommen.  In  Ansehung  Panni'i 
musste  er  zwar  seines  Vorgängers  übereiltes  Breye  auf  glimpfiicl» 
Weise  zurücknehmen,  dafür  söhnte  ihn  aber  Parma  mit  den  übrigei 
bourbonischen  Höfen  wieder  aus,  und  Avignon  und  Benevent  wiur- 
den  im  Jahr  1774  zurückgegeben.  Die  bekannteste  und  merk- 
würdigste Handlung  dieses  Papstes  ist  die  im  Jahr  1773  eaihA 
erfolgte  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  wovon  an  einem  anden 
Orte  noch  die  Rede  sein  wird.  Schon  lange  war  diess  eine  sehr 
wichtige  Angelegenheit,  um  welche  es  sich'zwischen  dem  papstli- 
chen Hof  und  mehreren  auswärtigen  Höfen  handelte,  und  gerade 
bei  Clemens  XIY.  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  stand  die 
Sache  auf  der  äussersten  Spitze.  Im  Conclave  kämpften  bride 
Parteien,  die  der  Höfe  und  der  Jesuiten,  lange  mit  einander,  1» 
endlich  der  Cardinal  Bernis  durch  das  Ansehen  des  französisdei 
Hofes  die  Entscheidung  gab,  und  der  Cardinal  Ganganelli,  der  vor- 
zügliph  das  Vertrauen  der  Höfe  besass,  als  Clemens  XIV.  zua 
Papste  gewählt  wurde.  So  musste  er  wohl  noch  den  bedenklichea 
Schritt  thun ,  den  man  nicht  nur ,  wenn  auch  ohne  Grund)  für  die 
Ursache  seines  Todes  hielt,  sondern  der  auch  ein  um  so  wichtigeres 
Moment  für  das  öffentliche  Urtheil  über  ihn  war,  da  er  überhaupt 
seinen  eigenen.  Wenigen  bekannten,  geheimnissvolleren  Weg  ging, 
und  freier  dachte  und  handelte,  als  man  sonst  im  Vatikan  gewohnt 
war.  Bei  allem  Eifer  für  Verbesserungen  konnte  er  doch  die  durch 
seinen  Vorgänger  in  Unordnung  gekommene  Verwaltung  des  Kir- 
chenstaats nicht  völlig  wiederherstellen. 

2.   Das  Papstthum  im  Kampfe  mit  dem  modernen 
Staat  zur  Zeit  Josephs  II.  und  mit  der  französi- 
schen Revolution.    Piqs  VI.  (1777—1799). 

Je  allgemeiner  und  beharrlicher  das  politische  Streben  der 
grössern  und  kleinern  Staaten  besonders  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts dahin  ging,  die  landesherrlichen  Rechte  in  dem  weitesten 
Umfange  geltend  zu  machen,  sich  gleichförmiger  abzurunden,  und 
von  aussen  kommende  Ansprüche  und  Eingriffe  abzuschneiden,  desto 
nachtheiliger  musste  diess  auf  das  Papstthum  zurückwirken,  und 
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Pipite,  welche  die  politischen  Verhältnisse  und  den  Geist  der  Zeit  am 
besten  verstanden,  glaubten  nur  durch  kluge  Nachgiebigkeit'retten 
zu  können,  was  noch  zu  retten  war.  Es  bildete  sich  ein  neues 
kirchliches  System  nach  Grundsätzen ,  welche  durch  das  politische 
Interesse  der  neu^n  Staaten  bestimmt  wurden,  während  von  einer 
andern  Seite  zur  weitem  Entwicklung  und  Befestigung  eben  dieser 
Grundsätze  auch  das  berühmte  Werk  des  angeblichen^  Justinus  Fe- 
bronius  </e  ttatu  ecdeiiae  et  legiiima  poie$taie  Romani  Pontifleh, 
das  zuerst  im  Jahr  1763  erschien,  sehr  vieles  beitrug.  Je  mehr  aber 
die  Macht  und  Bedeutung,  die  das  Papstthum  noch  haben  sollte, 
von  dem  politischen  System  der  neuern  Staaten  abhing,  desto  grösser 
musste  der  Einfluss  sein,  welchen  die  erschütternden  Bewegungen, 
die  in  der  neueren  Zeit  in  mehreren  Staaten  entstunden ,  auf  das- 
selbe äusserten.  Diese  Erfahrung  zu  machen,  und  das  Papstthum 
überhaupt  durch  die  unserer  Zeit  eigene^  theils  reformatorische, 
fheils  revolutionäre,  das  Alte  theils  umgestaltende,  theils  umstür- 
zende Tendenz  immer  mehr  bis  zur  äussersten  Gefahr  bedroht  zu 
sehen,  das  war  schon  dem  nächsten  Papste  vorbehalten,  Pius  YL, 
der  im  Jahr  1774  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  folgte  und  denselben 
bis  zum  Schlüsse  des  unter  so  grossen  Stürmen  endenden  Jahr- 
hunderts inne  hatte.  Im  grossen  Contrast  mit  der  Katastrophe,  in 
welcher  er  endete,  schien  sich  in  ihm  das  Papstthum,  seiner  äussern 
Erscheinung  nach,  noch  recht  absichtlich  in  seinem  vollen  Glänze 
zeigen  zu  wollen.  Er,  der  selbst  einer  der  schönsten  Männer  seiner 
Zeit  war,  und  selbst  auf  den  Eindruck  seiner  Gestalt  und  Persön- 
lichkeit viel  Vertrauen  setzte,  liess  sich  auch  gerne  von  dem  Schim- 
mer seiner  Würde  umstrahlen,  er  versäumte  keine  Gelegenheit, 
feierliche  Aufzüge,  wie  man  sie  schon  lange  nicht  mehr  in  Rom  ge- 
sehen hatte,  zu  veranstalten,  beging  das  je  nach  25  Jahren  wieder- 
kehrende Jubeljahr,  durch  welches  er  sogleich  im  ersten  Jahr  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle  begrüsst  jRrurde,  mit  besonderer  Pracht, 
und  unternahm  eine  Reihe  von  Anstalten,  die  ebensosehr  das  An- 
denken seines  Namens  verewigen,  als  das  Papstthum  in  seiner  Grösse 
und  gemeinnützigen  Wirksamkeit  zeigen  sollten,  wie  z.  B.  die  An- 
legung des  Muieo  Pio-Clementino ,  einer  schon  von  seinem  Vor- 
ginger begonnenen  Sammlung  der  trefflichsten  Kunstwerke  des 
Alterthums  in  einem  im  Vatikan  dazu  eingerichteten  prachtvollen 
Gebäude,  die  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe,  die  Herstel- 
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lang  der  Via  Appia^  die  man  nun  auch  die  Via  Pia  nannte.  Ali 
diess  yerherrlichte  ihn  nnd  das  Papslthum,  das  er  reprisenlirii 
Aber  das  in  der  Reihe  der  Jahrhunderte,  im  Strome  der  Zelt  tdm 
an  80  vielen  Klippen  leck  gewordene  Schifflein  Petri  durch  so  |i- 
waltige  Stürme,  wie  noch  kein  Papst  erlebt  hatte-,  dnrch  die  Bnt- 
dungen  «der  firanxösischen  Revolution  glücklich  hindurchnsteueiii 
war  eine  Aufgabe,  die  über  seine  Kräfte  ging,  wie  sie  überinq! 
auch  über  die  Kräfte  eines  noch  so  talentvollen  und  staatsUogei 
Papstes  gegangen  wäre.  Sie  macht  die  zweite  Hauptreihe  te 
Ereignisse  aus,  die  in  die  lange  Zeit  seiner  Regierung  fallen.  M 
erste  begreift  diejenigen  in  sich,  die  sich  auf  die  von  Kaiser  Jo- 
seph II.  begonnenen  Reformen  beziehen. 

Vorangingen  Streitigkeiteta  mit  Neapel  und  einigen  kleinem 
Staaten,  in  welchen  sich  schon  der  neue  Geist  der  überall  gleick- 
mflssig  erregten  Zeit  wahrnehmen  Hess.  Neapel  sachte  sich  da 
Lehensverhaltniss,  in  welchem  es  zum  Papste  stand,  immer  aek 
zu  entziehen,  und  wollte  sein  Kirchenwesen  nach  eigener  Greier 
Willkür  ordnen.  Diess  verursachte  seit  Pius  VI.  Regierungsai- 
tritt und  schon  vor  demselben  vielfache  Reibungen,  wahrend  wel- 
cher immer  mehrere  Klöster  aufgehoben,  Vermächtnisse  an  Klöster 
und  geistliche  Stiftungen  verboten,  alle  geistlichen  Orden  f&r  in- 
abhängig von  Rom  erklärt,  die  Inquisition  abgeschafit,  die  könif- 
liche  Ernennung  der  Rischöfe  auf  alle  Risthümer  ausgedehnt,  Abltf 
von  Rom  zu  holen  untersagt  und  noch  andere  für  das  päpstlickr 
Ansehen  kränkende  Schritte  gethan  wurden.  Endlich  kam  es  in 
Jahr  1790  zu  einem  Vergleich,  nach  welchem  der  König  von  Neapel 
nun  nicht  mehr  Vasall  des  Papstes  sein,  den  iSelter,  da&jährlidic 
Zeichen  der  Lehenspflichtigkeit,  nicht  mehr  senden,  aber  bei  seiner 
Thronbesteigung  eine  halbe  Million  Ducaten  als  ein  dem  ^Kistel 
Petrus  dargebrachtes  Opfer  bezahlen  sollte,  der  Papst  zu  den  Bis- 
thümern  einen  von  drei  Vorgeschlagenen  ernennen  durfte.  Alf 
der  andern  Seite  des  Kirchenstaats  gab  der  Grossherzog  LeopoU 
von  Toscana  seit  dem  Jahr  1775  mehrere  Verordnungen,  die  nicU 
blos  den  Zweck  hatten,  die  landesherrlichen  Rechte  gegen  die  pipil- 
liehen  Ansprüche  zu  sichern,  sondern  auch  das  Religionswesoi 
zu  verbessern,  und  besonders  für  Klöster  und  Mönche  eine  neae 
zweckmässigere  Einrichtung  einzuführen.  Schon  hierüber  entstaiHl 
eine  Spannung  zwischen  dem  Grossherzog  und  dem  Papst,  glachr 
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mobl  yerfolgte  jener  einen  noch  weiter  gehenden  Plan  sor  Verbee- 
lemng  des  Religionswesens,  welchen  er  hauptsächlich  dnrch  den 
Bischof  Scipio  Ricci  von  Pistpja  aoszuf&hren  suchte,  und  im  An- 
fange des  Jahrs  1786  in  einem  Circnkr  Ton  57  Artikeln  den  Bi- 
ichöfen  cum  Gutachten  vorlegte.  Der  Bischof  von  Pistoja  hielt 
hierauf  mit  seinem  Sprengel  eine  Synode,  auf  welcher  unter  Vor- 
aussetiung  jener  57  Artikel  nicht  blos  die  vier  Artikel  der  galli- 
caniflchen  Kirche  angenommen,  sondern  auch  folgende  Grundsätze 
aufgeteilt  wurden:  Selbst  die  allgemeine  Kirche  habe  kein  Recht, 
neue  Lehrsätze  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  einzufuhren,  son- 
dern nur  die  Verbindlichkeit,  die  von  Christus  und  den  Aposteln 
ihr  anvertrauten  Wahrheiten  in  ihrer  nrsprfinglichen  Reinheit  zu 
erhalten,  sie  dürfe  ihre  blos  geistliche  Gewalt  niemals  über  das, 
was  nicht  zur  Lehre  gehöre,  ausdehnen,  niemals  durch  Zwangs- 
mittel erzwingen,  was  blos  von  der  Ueberzeugung  und  dem  Herzen 
abhingen  muss.  Ebenso  protestantisch  sprach  sie  sich  über  Gottes- 
dienst, Mönchsthum,  Busse,  Indulgenzen,  kanonische  Strafen,  d^n 
Schatz  üherverdienstlicher  Werke  u.  a.  aus.  Allein  beinahe  alle 
übrigen  Bischöfe  und  namentlich  die  drei  Brzbischöfe  widersetzten 
sich  nicht  blos  in  ihrem  Gutachten,  sondern  auch  auf  der  General- 
synode zu  Florenz,  die  Leopold  gleichwohl  im  Jahr  1787  hielt, 
nachdrücklich  allen  diesen  Neuerungen ,  zu  welchen  der  Landes- 
fArst  in  Angelegenheiten,  die  nur  vom  Papst  abhingen,  gar  nicht 
berechtigt  sei.  Die  Grundsitze  der  Synode  zu  Pistoja  konnten,  ob 
sie  gleich  Leopold  auch  nach  der  ganz  entgegengesetzten  Synode 
zu  Florenz  den  Geistlichen  empfahl,  nicht  durchdringen. 

Doch  ungleich  wichtiger  und  folgenreicher  war,  was  in  den 
österreichischen  Staaten  Leopold's  Bruder,  der  berühmte  Kaiser 
Joseph  IL  unternahm,  dessen  Regierung  der  deutsch-katholischen 
Kirche  eine  Epoche  machende  Anregung  gab,  obgleich  auch  er 
keineswegs  so  durchgreifen  konnte,  wie  es  eigentlich  seine  Absicht 
war.  Was  Joseph  für  die  Religionsfreiheit  seiner  nicht-katholischen 
Unterthanen  that,  ein  wesentlicher  Theil  seines  grossen  Verdienstes, 
wird  an  einem  andern  Orte  erwihnt  werden.  Hier  kommen  ffir 
uns  nur  die  Verinderungen  in  Betracht,  die  er  in  dem  Zustand  der 
katiiolischen  Kirche  seiner  Staaten  und  in  ihrem  Verhiltniss  zum 
römischen  Stuhl  bewirkte.  Seine  Absicht  war  offenbar  keine  andere 
als  diese :  nicht  blos  jede  Beschrinknng  der  weltliches  Geriohtik 
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barkeit  durch  die  geistliche  zu  entfernen,  sondern  überhaupt,  th 
fern  der  Papst  nicht  in  Hinsicht  der  Reinheit  und  GleichiormigU 
der  Lehre  als  Oberhaupt  und  als  Einheit  der  Kirche  betnuM 
wurde,  das  Band,  das  die  katholische  Kirche  seiner  Staaten  mit  ihi 
verknüpfte,  so  viel  möglich  aufzulösen.  Von  welcher  Ansicht  Ahr 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  er  dabei  ausging,  zeigte  «k 
schon  dadurch,  dass  er,  weit  entfernt  für  die  neuen  Maassregeh, 
die  er  einführte,  die  Bestätigung  des  Papstes  nachzusuchen  Bii 
sich  in  Unterhandlungen  mit  ihm  einzulassen ,  die  ihm  noch  m 
gewisses  Recht  .zuzugestehen  schienen,  sich  überall  nur  auf  MB 
landesherrlichen  Rechte  stützte.  Diese  in  ihrem  vollen  Uml^p 
festzustellen,  war  ebendesswegen  auch  der  unmittelbare  Zwedt 
mehrerer  seiner  wichtigsten  Verordnungen.  Dahin  gehört  vi 
allem  die  wiederholt  eingeschirfte  Verordnung,  dass  alle  päps Uick 
Bullen  und  Breven,  und  was  sonst  irgend  eine  Beziehung  auf  da' 
Staat  hat,  ohne  Genehmigung  des  Landesherm  nicht  bekannt  ge- 
macht werden  dürfe.  Aus  demselben  Grunde  wurde  die  Bulle  h 
coena  nomini  aufs  strengste  verboten,  und  den  neuerwfthlten  Sif- 
bischöfen  und  Bischöfen  statt  des  bisherigen  Vasallen-Eides  nur  dtf 
Gelübde  des  kanonischen  Gehorsams  im  ursprünglichen  Sinne  ge- 
stattet. Ohne  Erlaubniss  des  Landesherm  sollte  keine  in  Rom  er- 
theilte  Würde  angenommen  werden  dürfen,  Unterthanen  des  Elisen 
nicht  in  Rom  studiren,  Klöster  kein  Geld  ausser  Land  sendoi, 
Mönche  nur  unter  der  Aufsicht  ihrer  Diöcesanbischöfe,  nicht  aber 
in  Verbindung  mit  auswärtigen  Obern  stehen.  Andere  Verord- 
nungen hatten  vorzüglich  die  Absicht,  die  Kirche  in  das  angemessev' 
Verhältniss  zum  Staat  zu  setzen  und  ihren  Instituten  eine  gemeif- 
nützigere  Bestimmung  zu  geben.  Daher  wurde  für  alle  Klösbr 
eine  bestimmte  Zahl  von  Hitgliedern  festgesetzt,  das  HeruniEleki 
der  Mönche  verboten ,  die  Aufhebung  aller  Orden  befohlen,  & 
sich  nicht  mit  der  Seelsorge  und  dem  Schulwesen  beschäftigen,  all 
mit  ihren  Gütern  ein  grosser  Religions-  und  Schulfond  gestißd, 
aus  welchem  viele  neue  Pfarreien  und  Schulen  errichtet  wurdel 
Für  diese  wurden  Seminarien  gegründet,  und  eine  strenge  Pröfini 
der  anzustellenden  Pfarrer  angeordnet.  So  wohlthatig  alle  ^ 
von  Joseph  gleich  im  Anfange  seiner  Regierung  gemachten  Ai- 
Ordnungen  und  Einrichtungen  waren,  so  gross  war  auch  der  Ab- 
stoss,  welchen  schon  die  Geistlichkeit  in  den  Staaten  des  KiiMS 
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aran  nahm.  In  Rom  aber  brachten  sie  den  Papst  auf  den  eigenen 
edanken,  selbst  nach  Wien  zu  reisen.  Er  sah  wohl,  dass  offener 
iTiderstand  vergeblich  sei,  aber  er  setzte  seine  Hoffhung  noch  auf 
en  unmittelbaren  Eindruck  seiner  Person.  Der  Kaiser  empfing  zwar 
Bii  Papst,  als  er  im  Jahr  1782  nach  Wien  kam,  mit  aller  Aufmerk- 
imkeit  und  Pracht,  licss  sich  aber  mit  ihm  in  keine  weitere  Be- 
irechung  aber  die  kirchlichen  Angelegenheiten  ein,  sondern  ver- 
ies  alles,  was  sich  darauf  bezog,  an  seinen  Hinister,  den  Fürsten 
aunitz,  der  schon  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  auf  Unabhän- 
igkeit  der  Staatsgewalt  von  der  Kirche  hinarbeitete,  und  jetzt  den 
aiser  Joseph  kräftig  unterstützte.  Ausser  einigen  unbedeutenden 
[ilderungen  in  Nebensachen  wurde  in  der  Hauptsache  selbst  nichts 
achgegeben,  und  der  Papst  kehrte  ziemlich  unbefriedigt  von  Wien 
ach  Rom  zurück ,  ausser  dass  er  in  München ,  über  welche  Stadt 
r  seinen  Weg  nahm ,  bei  dem  Kurfürsten  von  Pfalzbaiem ,  Karl 
heodor,  einigen  Ersatz  für  das  fand,  was  er  bei  Joseph  nicht  er- 
sieht hatte.  Der  Kaiser  fuhr  nach  der  Abreise  des  Papstes  in 
sinen  begonnenen  Reformen  rasch  fort,  und  schien  nun  sogar, 
If  über  die  Ausdehnung  der  landesherrlichen  Rechte  des  Kaisers 
I  seinen  italienischen  Staaten,  namentlich  in  dem  Erzbisthum  Hai- 
md,  der  Streit  mit  dem  Papst  heftiger  zu  werden  drohte,  entschlos- 
)n ,  sich  ganz  von  dem  römischen  Stuhl  loszusagen.  Ehe  er  je- 
och  diesen  letzten  entscheidenden  Schritt  zu  thun  im  Begriffe  war, 
lachte  er  im  Jahr  1784  plötzlich  eine  Reise  nach  Rom,  nicht  so- 
wohl um  den  Besuch  des  Papstes  zu  erwiedern,  als  vielmehr  in  der 
i)sicht,  über  seinen  Plan  einige  vertraute  Staatsmänner,  den  fran- 
^schen  Gesandten,  den  Cardinal  Bemis,  und  den  spanischen  Rit- 
ir  Azara  zu  Rathe  zu  ziehen.  Allein  die  bedenklichen  Folgen, 
eiche  die  Ausführung  eines  so  kühnen  Plans  bei  einem  dazu  noch 
icht  gehörig  reifen  Volke  ^ehr  leicht  haben  konnte ,  worauf  den 
aiser  besonders  der  Ritter  Azara  aufmerksam  machte,  hielten  ihn 
sn  auf  immer  davon  zurück,  und  der  Papst  gewann  nun  weit 
ehr  durch  die  Reise  des  Kaisers  nach  Rom,  als  er  durch  seine 
gene  nach  Wien  gewonnen  hatte.  Der  Kaiser,  der  gegen  seine 
gentliche  Absicht  auf  halbem  Wege  stehen  blieb,  gerieth  nun  in 
ne  schwankende  Handlungsweise,  bei  welcher  der  Papst  sich  in 
ner  vortheilhafleren  Stellung  gegen  ihn  behaupten  konnte. 
Und  doch  geschahen  jetzt  von  einer  andern  Seite  Bewegungen 
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gegen  den  Papst,  die  dem  Kaiier  lehr  erwünscht  sein 
Selbst  die  Häupter  der  deutschen  Geistlichkeit,  die  drei  rheinisehi 
Erzbischöfe  und  der  Erzbischof  von  Salzburg,  vereinigten  sich,  ■ 
vom  Papst  alte  Rechte  zurückzufordern.  Papst  Pius  bestinunte  nack 
München,  wo  er  auf  seiner  Reise  eine  so  gute  Aufnahme  gefonta 
hatte,  dass  er  die  Stadt  selbst  das  deutsche  Rom  nannte,  einen  neia 
Nuntius,  Cäsar  Zoglio,  der  seinen  bleibenden  Sitz  daselbst  nehnei  1 1 
und  für  die  pfalzbaierischen  Länder  mit  denselben  Pacultiten  oder  1 1 
Vollmachten  versehen  sein  sollte,  wie  der  ältere  Nuntius  zu  Ctli  " ; 
Die  pfalzbaierischen  Unterthanen  sollten  also  künftig  alle  INspoh 
sationen  und  geistlichen  Bewilligungen,  die  bisher  die  ErzbiscUfe 
ertheilten,  von  dem  neuen  Nuntius  erhalten,  der  auf  diese  Wciie 
einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  da 
Erzbischöfe  an  sich  riss.  Auf  eine  Beschwerde  der  Erzbischdfe  e^ 
klarte  ihnen  Kaiser  Joseph,  dass  er  die  Erzbischöfe  und  BiscUb 
in  den  ihnen  zukommenden  Rechten  beschützen  werde,  und  dk 
päpstlichen  Nuntien  nur  als  Abgesandte  in  politischen  und  in  des 
dem  Papste  als  Oberhaupt  der  Kirche  unmittelbar  vorbehalteaa 
Angelegenheiten  angesehen  wissen  wolle.  Jurisdiction  und  Jodi- 
catur  werde  er  sie  nicht  ausüben  lassen.  Im  Vertrauen  anf  den 
Beistand  des  Kaisers  Hessen  nun  die  Erzbischöfe  im  Sommer  da 
Jahrs  1786  durch  ihre  Abgeordnete  in  dem  Bade  zu  Ems  in  der 
Nähe  von  Coblenz  einen  Congress  eröiTnen,  dessen  Resultat  die 
sogenannte  Emser  Punktation  war,  die  hauptsächlich  folgendes 
festsetzte:  der  römische  Papst  bleibe  zwar  Oberauiseher  und  Primas 
der  ganzen  Kirche,  der  Mittelpunkt  der  Einheit,  und  sei  von  Gott 
mit  der  hiezu  erforderlichen  Jurisdiction  versehen,  allein  ohne  alle 
Vorzüge  und  Vorrechte,  die  mit  jenem  Primat  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten noch  nicht  verbunden  gewesen,  sondern  aus  den  nach- 
herigen isidorischen  Decretalen  zum  offenbaren  Nachtheil  der  Bi- 
schöfe geflossen  seien.  Diese  können  jetzt,  wo  die  Unterschiebung 
und  Falschheit  jener  Decretalen  hinreichend  erprobt  und  allgemein 
anerkannt  sei,  nicht  in  den  Umfang  der  päpstlichen  Jurisdiction 
gezogen  werden,  sondern  gehören  vielmehr  in  die  Klasse  der  Ein- 
griffe der  römischen  Curie,  und  die  Biscliöre  seien  befugt,  sich 
selbst  in  die  eigene  Ausübung  der  von  Gott  ihnen  verliehenen  Ge- 
walt unter  dem  allerhöchsten  Schutz  seiner  kaiserlichen  Majestät 
wieder  einzusetzen.    Christus  habe  den  Aposteln  und  ihren  Nach- 
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blgern  den  Bischöfen  eine  unbeschränkte  Gewalt  n  binden  and  lu 
Seen  gegeben,  daher  sollte  allen  Diöcesanen  der  Recuni  nach  Rom 
^erboten  sein,  keine  Exemtionen  därfen  mehr  stattfinden,  die  Kl6- 
itergeistlichen  keine  Befehle  von  auswärtigen  Generalen  oder 
)bem  annehmen.  Ein  Bischof  könne  vermöge  der  ihm  von  Gott 
rerliehenen  Gewalt  Gesetze  geben  und  dispensiren,  Bullen,  Breven 
ind  andere  päpstliche  Verfügungen  haben  ohne  Annahme  der  Bi- 
ichöfe  keine  Verbindlichkeit;  die  Nuntiaturen  hören  in  Zukunft  auf. 
md  die  Nuntien  können  nichts  als  päpstliche  Gesandte  sein.  So 
iolite  das  Verh^ltniss  der  deutschen  Kirche  zur  römischen  in  seine 
ilteren  Grenzen  zurückgeführt  werden.  Der  Kaiser  nahm  diese  ihm 
ngesandtcn  Bestimmungen  mit  Beifall  auf,  und  die  Erzbischöfe 
nachten  sogleich  den  Anfang,  die  Rechte,  die  ihnen  die  Emser 
^nktation  gab,  auszuüben,  und  in  den  bisher  dem  Papste  vorbe- 
laltenen  Fällen  Dispensationen  zu  ertheilen.  Als  der  päpstliche 
fontius  zu  Cöln  ih  einem  Circular  die  Dispensationen  der  Erz- 
»ischöfe,  da  sie  blos  auf  päpstlichen  Indult  gegeben  werden  können, 
reicher  damals,  wie  überhaupt  je  nach  jTünf  Jahren,  abgelaufen  war, 
ind  die  in  Folge  derselben  geschlossenen  Ehen  für  ungültig  er- 
üärte,  hob  der  Kaiser  dieses  Circular  durch  ein  eigenes  Decret 
örmlich  auf.  Aber  so  gut  von  der  einen  Seite  alles  eingeleitet 
(Chien,  so  sehr  fehlte  es  auf  einer  andern  an  der  gehörigen  Vorbe- 
reitung. Der  Kaiser  hatte  den  Erzbischöfen  schon  in  seiner  Erklä* 
ung  auf  ihre  Beschwerde  die  kluge  Erinnerung  gegeben,  sie  sei- 
en, um  die  EingriiTe  des  päpstlichen  Hofs  mit  Erfolg  abzuwehren, 
lieh  mit  den  SuSragan-  und  exemten  Bisehöfen  rerständigen  und 
lieh  ihrer  Mitwirkung  versichern.  Allein  diess  wurde  nicht  befolgt, 
ind  das  ganze  Unternehmen  der  vier  Erzbischöfe  bekam  so  den 
Anschein,  es  sei  ihnen  bei  der  Befreiung  der  deutschen  Kirche  von 
len  Eingriffen  des  Papstes  nur  um  sich  selbst,  nicht  aber  um  die 
Uschöfe  zu  thun.  Aus  demselben  Interesse,  das  einst  die  Grund- 
itze  der  pseudoisidorischenDecretalen  emporgebracht  hatte,  stell- 
en sich  jetzt  die  deutschen  Bischöfe  ihren  Erzbischöfen  gegen- 
Aer  auf  die  Seite  des  Papstes  und  der  päpstlichen  Nuntien.  Nament- 

■ 

ich  erklärten  sich  die  Bischöfe  von  Freisingen  und  Speier  gegen 
lie  Beschlüsse  der  Erzbischöfe,  weil  sie  ohne  Zustimmung  des  ge- 
tammten  deutschen  Reichs  geschehen  seien,  und  Rechte  angreifen, 
n  deren  Besitzstand  der  Papst  sei.  Durften  die  Erzbischöfe  auf  den 
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Beistand  des  Kaisers  vertrauen,  so  hatten  dag^egen  die  Bischöfe  ind 
Nuntien  eine  mächtige  Stütze  an  dem  pfalzbaierischen  Hofe.  Ab 
die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  allen  ihnen  untergeordneten  Pttf- 
rem  aucli  in  den  pfalzbaierischen  Landern  die  Weisung  gegebei 
hatten,  das  Circular  des  Cölner  Nuntius  zurüciususchicken,  bedrohte 
die  pfälzische  Regierung  zu  Mannheim  ihre  Pfarrer  mit  der  Ein- 
ziehung ihrer  Temporalien,  wenn  sie  jene  Weisung  befolgen.  Aaf 
eine  bemerkenswerthe  Weise  berief  sich  der  pfalzbaierische  Hof 
für  die  Rechte ,  welche  er  den  papstlichen  Nuntien  zugestand,  tif 
dieselbe  landesherrliche  Gewalt,  nach  welcher  der  Kaiser  in  seines 
Erbstaaten  gehandelt,  und  seine  Unterthanen  von  auswärtigem  Ein- 
fluss  unabhängig  zu  machen  gesucht  habe.  Darum  bestand  nsa 
auch,  als  der  Kaiser  die  Sache  wegen  der  Nuntiaturen  im  Jahr  1788 
noch  vor  die  Reichsversammlung  brachte,  der  pfalzbaierische  Hof 
durch  seinen  Gesandten  auf  dem  Grundsatze,  dass  die  Annahme  ia 
päpstlichen  Nuntien  ein  unbestreitbares  Recht  der  Landeshoheit  seL 
So  gewann  der  Papst  einen  entschiedenen  Sieg,  und  konnte  die 
ganze  Sache  damit  beschliessen,  dass  er  in  einer  öffentlichen  ErUi- 
rung  im  Jahr  1789  den  vier  Erzbisdiöfen  ernstlich  vorstellte,  wie 
sehr  sie  sich  durch  solche  Schritte  verfehlt  haben.  Das  so  viel&d 
getheilte  Interesse  der  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  des  Kaisers  und 
des  Kurfürsten  von  Baiem,  und  dann  auch  die  Collision  der  landes- 
herrlichen und  erzbischöflichen  Rechte  vereitelte  Maassregeln, 
welche  in  Beziehung  auf  das  Papstthum  gewissermaassen  eine  Fort- 
setzung der  Reformation  zu  werden  schienen. 

Welche  grosse  Hindernisse  sich  überhaupt  in  den  katholischen 
Ländern  allen  Versuchen  entgegensetzten,  durch  welche  nicht  blos 
ein  freierer,  sondern  überhaupt  ein  besserer  Zustand  der  Kirche 
herbeigeführt  werden  sollte,  zeigte  sich  am  auffallendsten  in  den 
österreichischen  Niederlanden,  als  Joseph  auch  hier  Einrichtungen, 
wie  er  sie  in  seinen  übrigen  Staaten  getroffen  hatte,  einführen 
wollte.  Der  Aufhebung  der  bischöflichen  Seminarien  und  der  Er- 
richtung eines  Generalseminars  zu  Löwen  und  eines  Filialseminars 
zu  Luxemburg  zur  Bildung  tüchtigerer  Geistlichen  im  Jahr  1786 
widersetzte  sich  besonders  der  Erzbischof  von  Hecheln,  als  Primas 
der  Niederlande,  und  die  Universität  Löwen  auFs  hartnäckigste. 
Durch  den  Einfluss  der  Mönche  und  Geistlichen  brach  im  Jahr  1789 
ein  Aufruhr  aus,  der  bald  so  allgeraeia  wurde,  dass  die  kaiserlichen 
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Trappen  fich  zurflckziehen  mussten.  VergeBens  ermalmte  der  Papst 
selbst  auf  die  AuiFordening  des  Kaisers  die  niederländischen  Bi- 
schöfe zum  Gehorsam  gegen  ihren  Landesherrn;  der  Aufruhr  drohte 
sich  sogar  in  den  österreichischen  Staaten  noch  weiter  zu  ver- 
breiten, als  plötzlich  Kaiser  Joseph,  im  Jahr  1790,  starb.  Sein  früher 
Tod  vernichtete  manches  von  dem  Plane,  welchen  er  mit  edlem 
Eifer  für  das  Gute  verfolgte,  aber  es  wirkte  auch  sehr  vieles  fort, 
und  als  er  starb,  hatte  bereits  eine  Bewegung  ihren  Anfang  ge- 
nommen, die  durch  die  heftigsten  Erschütterungen  Kirche  und  Staat 
aas  allen  ihren  Fugen  zu  reissen  drohte,  und  eine  völlig  neue  Ord- 
niing  der  Dinge  schaffen  zu  wollen  schien. 

Kaum  war  durch  die  Gunst  des  Glücks  und  der  Verhältnisse, 
die  dem  Papstthum  so  oft  zur  rechten  Stunde  erschien ,  die  Gefahr 
abgewendet,  die  ihm  vom  katholischen  Deutschland  aus  gedroht 
hatte,  iBO  musste  derselbe  Papst,  Pius  VI.,  von  einer  andern  Seite 
einen  weit  bedenklicheren  Sturm  über  Rom  hereinbrechen  sehen. 
Es  war  voraus  zu  erwarten,  dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  all- 
gemein ein  freieres  Streben  kund  that,  auch  dasjenige  Land  nicht 
ruhig  bleiben  werde,  das  schon  längst  eine  so  freie  Stellung  gegen 
die  Päpste  behauptet,  und  seine  gallicanische  Kirchenfreiheit  zum 
Schreckworte  für  sie  gemacht  hatte.    Nun  aber  hieng  eine  völlige 
Umformung  des  kirchlichen  Zustandes  in  Frankreich  aufs  engstOx 
^  mit  der  grossen  Umwälzung  des  Staats,  die  in  Frankreich  seit  dem 
Jahr  1789  ihren  Anfang  nahm,  zusammen.    An  sich  schon  musste 
bei  dem  zwischen  Kirche  und  Staat  bestehenden  Verhältniss  eine 
Revolution  des  Staats  auch  eine  Revolution  der  Kirche  nach  sich 
ziehen,  aber  es  fanden  auch  noch  besondere  Ursachen  statt,  warum 
man  sich  die  Kirche,  ja  selbst  die  Religion  umzustürzen  ^ebenso 
wenig  scheute,  als  man  in  Ansehung  des  Staats  dasselbe  zu  thun 
kein  Bedenken  trug.  Die  Hauptursache  lag  in  dem  ganzen  sittlich- 
religiösen Zustand,  in  welchen  die  Nation  durch  so  vieles  Voran- 
^    gegangene  versetzt  worden  war,  wie  vor  allem  durch  die  Gewalt- 
thätigkeit  der  Jesuitenherrschaft,  durch  welche  das  sittlich-religiöse 
Gefühl  so  oft  auf  eine  so  grelle  Weise  verletzt  worden  war,  dass  dar- 
aus nur  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion,  eine  über  alles  Heilige 
sich  hinwegsetzende  Freigeisterei,  und  eine  gegen  Kirche  und 
-  Hierarchie  feindselige  Stimmung  hervorgehen  konnte.    Kann  man 
sich  wundern,  wenn  bei  einer  voii  Natur  lebendigen  und  reizbaren 

Bftor,  K.O.  d.  neueren  Zeit.  oZ 
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Nation  hieraus  zuletzt  eine  offene  EmpArung  gegen  Kircbe  «1 
Religion  hervorbrach  ?  In  der  That  hat  die  französische  Reroliti« 
eine  Seite ,  die  der  deutschen  Reformation  sehr  nahe  rerwandt  i^ 
und  uns  dieselben  Ursachen  und  Wirkungen  zeigte  eine  rückskUh 
lose  Verachtung  und  Verhöhnung  alles  dessen,  was  als  heilig ul 
unverletzlich  geachtet  werden  sollte,  und  darum  auch  eine  Reic- 
tion,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  die  Reaction  alle  GreaM 
überschritt,  die  Fesseln  nicht  mit  Ruhe  und  MAssigang,  senden 
mit  der  Wuth  der  Leidenschaft  zerriss,  und  da  von  An&ng  an  im 
Politische  das  überwiegende  Interesse  hatte,  so  wurde  das  Rd^to 
demselben  immer  mehr  untergeordnet,  und  nur  vom  Gesichtspmkt 
einer  politischen  Revolution  aus  behandelt.    Es  zeigte  sich  gieick 
beim  Ausbruche  der  Revolution ,  wie  wenig  man  in  Ansehung  der 
Kirche  eine  Ausnahme  von  demjenigen  zu  machen  gesonnen  war, 
was  man  vom  politischen  Gesichtspunkt  für  nothwendig  erachtelBi 
Wie  sie  überhaupt  in  dem  Missverhaltniss  ihren  Grund  hatte,  du 
unter  den  verschiedenen  Standen  des  Staats  entstanden  war  und  ia 
der  finanziellen  Lage  des  Reichs  am  sichtbarsten  wurde ,  so  tnl 
nicht  blos  der  dritte  Stand  dem  Adel ,  sondern  auch  die  niedere 
Geistliclikeit  der  hohen  entgegen,  und  die  Nationalversammluag^ 
die  die  königliche  Verordnung  vom  24.  Januar  1789  susamoen- 
rief,  wurde  sogleich  so  gebildet,  dass  die  Repräsentanten  der  nie- 
deren Geistlichkeit  das  Uebergewicht  erhielten.  Darum  wurden  nva 
bei  den  Berathungen  zur  Herstellung  der  Finanzen   des  Reiche 
unter  andern  Beschlüssen  sogleich  auch  folgende  gefasst:  dass  die 
geistlichen  Güter  wie  die  übrigen  versteuert,  der  Zehenten  abge- 
schaiTt,  die  Abgaben  der  Pfarrer  an  die  Bischöfe  und  alle  Abgaben 
an  den  päpstlichen  Stuhl  aufgehoben  sein  sollten.  Bald  ging  maa, 
nachdem  der  erste  Schritt  geschehen  war,  weiter.    Der  Bischof 
von  Autun,  Karl  Horiz  von  Talleyrand  Perigord,  trug  selbst  dar- 
auf an,  dass  alle  geistlichen  Güter  zur  Bezahlung  derNationalschold 
verkauft  werden,  da  das  wahre  Eigenthumsrecht  nicht  dem  Cleros, 
sondern  der  Nation  zukomme,  welche  die  Einrichtungen,  die  der 
Gesellschaft  keinen  Nutzen  bringen,  aufheben  könne.  Im  November 
des  Jahrs  1789  wurde  das  gesammte  Kirchengut  förmlich  für  Natio- 
nalgut erklart,  und  hierauf  der  Anfang  gemacht,  es  dem  Staate  zur 
Verwaltung  zu  übergeben  und  zum  Besten  des  Staats  zu  verkaufen. 
Der  Clerus  hörte  eben  damit  als  eigener  Stand  auf,  und  die  nächste 
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I^olge  davon  war,  dass  nicht  nur  ein  jener  Veränderung  enlspre- 

^lendei  Besoldungs-  und  Pensionirungssyitem  für  die  kirchlichen 

mlen,  fondem  auch  eine  ganz  neue  Verfassung  der  französi- 

Kirche  eingeführt  wurde.  Die  wichtigsten,  im  Jahr  1790  be- 

nen,  Verordnungen  waren :  Es  solle  jedes  der  83.  Departe- 

toTon  Frankreich  nur  .Einen  Bischof  haben,  neben  den  Bischö- 

eine  kleine  Zahl  von  Erzbischöfen  beibehalten  werden,  an 

^^lohe  appellirt  werden  könne,  dem  Bischof  solle  zur  Leitung  sei- 

Sprengeis  und  des  für  jeden  Sprengel  bestimmten  Seminars  ein 

mehreren  Gliedern  bestehender  Rath  zur  Seite  stehen,  Bischöfe 

*  ^•^d  Pfarrer  sollen  von  der  Gemeinde  gewählt  werden.    Eine  aus- 

-    "Einige  Auetoritat  solle  in  Kirchensachen  ohne  alle  Ausnahme 

'  ^  ^^ht  anerkannt  werden ,  dadurch  jedoch  der  Glaubenseinheit  und 

^it  Gemeinschaft  mit  flem  sichtbaren  Oberhaupt  der  Kirche  kein 

5^*^U«g  geschehen.  Zuvor  schon  hatte  die  Nationalversammlung  die 

"      ▼  ttrbindlichkeit  der  Ordensgelübde  aufgehoben  und  allen  Ordens- 

S%iatlijchen  den  Austritt  freigegeben. 

Eine  so  durchgreifende  Veränderung  des  Kirchenwesens  musste 
5^  Frankreich  eine  grosse  Bewegung  beim  Volk  und  beim  Clerus 
^^nrorbringen.   Viele  Prälaten  erklärten  sich  nachdrücklich  gegen 
^^  Recht  der  Nationalversammlung,  der  Kirche  Gesetze  zu  geben 
^Hd  ihre  Selbstständigkeit  aufzuheben,     allein  der  Widerspruch 
^*>iste  nur  zu  kühneren  Schritten.   Die  Priester  wurden  in  der  Na- 
tionalversammlung als  Anstifter  eines  Bürgerkriegs  angeklagt,  und 
^^  man  nun  von  dem  Könige  die  Bestätigung  der  neuen  Constitu- 
^on  erhalten  hatte,  so  wurde  jetzt  von  allen  Geistlichen,  die  nicht 
ausgeschlossen  werden  wuillen,  nach  einer  im  Anfang  des  J.  1791 
Entworfenen  Instruktion,  ein  Eid  auf  die  Constitution  verlangt.  Am 
Xrenigsten  konnte  der  Papst  solchen  Neuerungen  gleichgültig  zu- 
gehen.   Er  hatte  gleich  anfangs  vor  einem  Schisma  gewarnt,  und 
erklärte  nun,  auf  die  Nachricht  von  der  neuen  Verfügung  wegen 
mies  Priestereides,  alle  Geistliche,  welche  den  Bürgereid  in  der  von 
^r  Nationalversammlung  vorgeschriebenen  Form  geleistet  hätten, 
f&r  suspendirt,  wofern  sie  nicht  innerhalb  vierzig  Tagen  wider- 
^efen.    Diess  erklärte  Pius  VI.  im  April  des  Jahrs  1791  in  einem 
«n  s&mmtliche  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Domcapitel,  Geistliche  und 
dai  französische  Volk  gerichteten  Schreiben  mit  der  Drohung 
^es  Banns,  worauf  sodann  im  Juli  eine  grosse  päpstliche  Bannbulle 

32* 
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gegen  alle ,  welche  nach  der  neuen  Constitution  als  Geürtliche  ge- 
handelt und  den  Eid  geleistet  hatten,  folgte.  Wie  wenig  dadmd 
und  durch  anderes,  was  Pius  that,  übrigens  immer  mit  enier  ge- 
wissen Mässigung  und  Milde,  der  Sturm  der  Revolution  beschworei 
werden  konnte,  darf  nicht  erst  gesagt  werden.  Die  Bulle -dmflr 
nicht  einmal  öffentlich  nach  Prankreich  gebracht  werden.  EbeB» 
ungehört  blieb  natürlich  eine  Protestation  der  deutschen  Erzbiscbife 
und  Bischöfe  am  Rhein,  deren  kirchliches  Gebiet  durch  die  YoU- 
zicihung  der  Beschlüsse  der  Nationalversammlung,  durch  Abreisnig 
bedeutender  Theiie,  Einsetzung  neuer  Bischöfe,  starke  Eingrift 
erlitt.  Wie  durch  alles,  was  geschah,  ganz  Frankreich  zerrisM 
ward,  so  theilte  sich  nun  auch  die  Geistlichkeit  in  gesdiworene  ud 
ungeschworene  Priester.  Mochten  aber  aucL  noch  so  viele  vor  dea 
Gedanken  an  einen  völligen  Bruch  mit  aem  Papste  noch  er- 
schrecken und  zum  Widerstände  geneigt  sein,  der  der  Meinvag 
nach  patriotische,  der  That  nach  republikanische  Geist,  der  die  Na- 
tion ergriffen  hatte,  liess  keine  andere  Bewegung  aufkommen. 

Die  Revolution  nahm  nun ,  indem  sie  ihre  bekannten  Epochen 
in  den  Tagen  der  gesetzgebenden  Versammlung  und  des  National- 
convents  durchlief,  immer  mehr  ciii^n  rein  demokratischen,  terro- 
ristischen, jacobinischen  Charakter  an,  es  erfolgten  die  Grinel- 
thaten  und  Hordscenen  und  alle  jene  furchtbaren  Auftritte,  in  wel- 
chen nicht  blos  gegen  eidscheue  Priester  gcwüthet,  sondern  aock 
Priesterthum,  Katholicismus,  die  Religion  selbst  in  Eine  Klasse  mit 
dem  verruchten  Königthum  gesetzt  wurden.  Alles,  was  im  öffent- 
lichen und  bürgerlichen  Leben  an  die  Religion  erinnerte,  und  von 
ihr  Namen  und  Farbe  hatte,  sollte  entfernt  und  zerstört  werden, 
und  alles  eine  völlig  neue  Gestalt  erhalten.  So  wurden  denn  nicht 
blus  die  Kreuze  und  Bilder  an  den  Wegen  niedergerissen,  der  Ge- 
brauch des  Rosenkranzes  abgeschafft,  sondern  es  wurde  nun  auch 
ein  neuer  republikanischer  Kalender,  der  mit  21.  September  1792 
anßng,  im  October  1793  «angeführt,  und  statt  der  Feier  der  Sonn- 
tage die  Feier  der  Decaden  der  Monate.  Endlich  wurde  die  alles 
Schmucks,  aller  ihrer  Lebenszeichen  beraubte,  als  Feindin  der 
Gleichheit  und  Freiheit  öffentiich  verhöhnte  Religion  vollends  förm- 
lich proscribirt,  der  Atheismus  im  Nationaiconvent  ausgesprochen, 
und  am  10.  November  im  Jahr  1793  in  der  Hauptkirche  zu  Paris, 
der  Kirche  Notre  Dame,  die  cliristliclie  Religion  feierlich  aufgehoben. 
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und  die  genannte  Kirche  in  einen  Tempel  der  Vernunft  umge- 
•chaffen.  Als  Göttinnen  der  Vernunft  fuhren  nun  öffentliche  Buhl- 
dimen  im  Triumphwagen  einher,  sie  erhob  man  in  den  Tempeln 
auf  die  Altäre,  ihnen  sang  man  Hymnen,  ihnen  brannte  man  Weih- 
ranch. Damals  galt  es  als  öffentliche  Lehre  in  Frankreich,  dass 
kein  Gott  und  keine  Vorsehung  sei,  und  zum  öffentlichen  Bekennt- 
niss  der  Ueberzeugung,  dass  es  kein  anderes  Leben  gebe,  las  man 
an  allen  Begräbnisstätten  die  Inschrift:  der  Tod  ist  ewiger  Schlaf. 
Nachdem  auch  diese  dusserste  Verirrung  eines  zur  Leidenschaft 
gereizten  Volks,  das,  um  nur  alles  Bestehende  umzustürzen,  auch 
bei  der  Religion  keine  Ausnahme  machen  zu  dürfen  glaubte,  ihre 
Periode  gehabt  hatte,  lenkte  man  zuerst  dadurch  wieder  vom 
Atheismus  zur  Religim  ein ,  dass  nun  selbst  der  bluttriefende  Ro- 
bespierre als  Priester  des  Deismus  auftrat,  und  am  7.  Mai  1794, 
wenige  Monafe  vor  seinem  Sturz,  in  einer  Rede  den  Nationalcon- 
vent  zu  dem  Beschluss  bewog,  es  sollte  künftig  wieder  ein  höch- 
stes Wesen  und  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  von  der  franzö- 
sischen Nation  geglaubt  und  ein  Fest  des  höchsten  Wesens  ge- 
feiert werden.  Seitdem  machte  sich  die  Regierung  weniger  mit  der 
Angelegenheit  der  Religion  zu  thun,  man  begnügte  sich,  die  Prie- 
ster und  den  Gottesdienst  der  strengsten  Aufsicht  zu  unterwerfen, 
kein  Priester,  der  die  Anerkennung  der  Gesetze  der  Republik  ver- 
weigere oder  beschränke,  sollte  in  einem  öffentlichen  oder  Privai- 
hause  Gottesdienst  halten  dürfen.  Der  Cultus  aber  lag  darnieder, 
der  Widerwille  gegen  Christenthum  und  Katholicismus  (denn  zwi- 
schen beiden  unterschied  man  nicht)  dauerte  fort,  und  die  Wieder- 
herstellung desselben  schien  der  neuen  Verfassung  des  Staats  ge- 
fahrlich zu  sein.  Aus  dieser  Abneigung  gegen  den  Katholicismus 
auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite  aus  dem  Bedürfniss  einer 
gemeinsamen  Reiigionsübung,  das  man  doch  nicht  ganz  verlaugnen 
konnte,  entstand  ein  öffentlicher  Cultus  der  natürlichen  Religion, 
die  Gesellschaft,  die  unter  dem  Namen  der  Theophilanthropen  noch 
im  Jahr  1796  zusammentrat,  vielen  Beifall  fand,  und  begünstigt 
vom  Directorium,  das  dadurch  dem  Katholicismus  entgegenwirken 
wollte,  das  Recht  erhielt,  die  Kirchen  mit  den  Anhängern  des  Ka- 
tholicismus zu  theilen.  In  Paris  wurde  dieser  Cultus,  der  seine 
eigenen  Gebräuche,  Liturgieen  und  Lehrbücher  hatte,  nach  und  nach 
ia  sehen  Kirchen  ausgeübt^  auch  in  d^n  Provinzen  fimd  er  in  vielen 


508  zweite  Periode.     Erster  AhscYinltt. 

Städten  Eingang,  in  manchen  unter  Yerfolgnng  der  KatholikoL 
Doch  verschwand  das  Interesse  fftr  diesen  naturalistischen  Cvtai 
bald,  und  die  Gesellschaft  des  Theophilanthropismus  halte  ihr  töIü- 
ges  Ende  erreicht,  als  die  Consuln  im  Jahr  i802  den  BescUis 
fassten,  dass  sich  die  Theophilanthropen  nicht  mehr  in  den  Natio- 
nalgebäuden versammeln  dürfen.  In  allen  diesen  religiösen  Er- 
scheinungen spricht  sich,  wenn  wir  sie  mit  den  verwandten  in 
England  vergleichen,  welche  hier  wie  dort  eine  politische  Revob- 
tion  begleiteten ,  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  Unterschied  des 
Nationalcharakters  und  der  Zeiten  aus.  Uebrigens  hatte  doch  die 
constitutionelle  Geistlichkeit  in  Frankreich  im  Jahr  1797  zu  Piris 
eine  Nationalsynode  unter  der  Leitung  des  Erzbischob  Lecos  vm 
Rennes  und  des  Bischofs  Gregoire  von  Blo^gehalten,  um  die  He- 
bung des  Schisma  zu  versuchen.  Sie  schrieb  an  den  Papst,  bezeugte 
ihm  ihre  Unterwürfigkeit,  und  suchte  sich  mit  den  Geistlichen,  die 
ihre  Aemter  niedergelegt  hatten,  aber  in  Frankreich,  weil  sie  sidi 
den  bürgerlichen  Gesetzen  unterwarfen,  leben  durften,  zu  verei- 
nigen. Aber  solche  Bemühungen  hatten  bei  der  Gleichgültigkeit 
des  Directoriums  gegen  Religion  und  Kirche  keinen  Erfolg. 

Gegefi  alles  diess,  was  damals  in  Frankreich  vorging,  waren 
freilich  die  Waffen  des  Vatikans  längst  unbrauchbar  und  stonpf 
geworden,  und  die  Congregation  von  Cardinälen ,  die  Plus  im  Jahr 
1796  für  die  Kirchenangelegenheiten  Frankreichs  niedergesetit 
hatte,  bestand  nur  dem  Namen  nach.  Aber  bald  rückte  die  Gefahr 
für  den  Papst  weit  näher  heran.  Nach  den  Siegen,  durch  welche 
die  Franzosen  im  Jahr  1796  unter  ihrem  Oberfeldherm  Bonaparte 
in  Italien  schnell  das  entschiedene  Uebergcwicht  gewannen,  wand- 
ten sie  sich  im  Jahr  1797  auch  gegen  den  Kirchenstaat,  und  Pias 
musste  mit  Bonaparte  im  Februar  1797  den  Frieden  von  Toien- 
tino  schliessen,  in  welchem  er  nicht  Mos  auf  die  schon  im  Jahr 
1791  mit  Frankreich  vereinigten  Grafschaften  Avignon  undVeuais- 
sin,  sondern  auch  auf  die  sogen,  drei  Legationen,  Bologna,  Ferrtra 
und  Romagna,  ungefähr  den  dritten  Theil  seines  Gebiets,  Verzicht 
leistete.  Ausserdem  musste  der  Papst  viele  Millionen  in  Geld  und 
Kostbarkeiten  bezahlen,  und  die  herrlichsten  Denkmäler  der  alten 
Kunst  und  wichtigsten  Handschriften  hinwegnehmen  lassen.  Die 
Engelsburg  wurde  des  letzten  Restes  ihres  Schatzes,  selbst  die 
päpstliche  dreifache  Krone   ihrer  Edelsteine  beraubt,  und  man 
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konnte  sich  nur  damit  noch  trösten,  dass  die  Religfion  wenigstens, 
d.  h.  die  geistliche  Gewalt  des  Papstes  gerettet  worden  sei.  Noch 
in  demselben  Jahr  musste  Pins  die  neugeschaffene  cisalpinische 
Republik  anerkennen,  und  es  sehen,  wie  sich  die  französische  Um- 
formung des  Kirchenwesens  und  der  schwärmerische  Freihcits- 
and  Gleichheitsgeist  in  seiner  Nähe  immer  weiter  verbreitete. 
Endlich  kam  auch  der  härteste  Schlag.  Als  in  einem  Aufstande  in 
Rom,  noch  im  Jahr  1797,  der  französiche  General  Duphot  umge- 
kommen'war,  wurde  Rom  von  französischen  Truppen  besetzt,  dem 
Papste  angekündigt,  dass  nun  sein  Reich  zu  Ende  sei,  hierauf  eine 
römische  Republik  ausgerufen  und  von  Berthier  die  neue  Freiheit 
feieriich  in  einer  Rede  auf  dem  Kapitel  den  grossen  Römern  der 
Yorzeit  geweiht,  PiusYI.  aber,  der  altersschwache,  achtzigjährige 
Greis,  unter  französiiffhen  Waffen  zuerst  iil  die  Karthause  bei  Flo- 
renz geschleppt,  und  im  Jahr  1799  nach  Prankreich  abgeführt,  wo 
er  noch  in  demselben  Jahr,  wenige  Monate  nachher,  sein  an  Er- 
fahrungen so  reiches  und  so  schwer  bedrängtes  Leben  beschloss. 
In  ihm  schien  das  .Oberhaupt  der  Kirche  auf  immer  erloschen ,  und 
mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  von  selbst  auch  das  Ende  der  alten 
Herrschaft  gekommen.  Dennoch  wurde  bald  genug,  da  damals  für 
die  Sache  des  Papstes  selbst  Russen  und  Türken  in  Italien  kämpf- 
ten, in  einem  noch  im  Jahr  1799  zu  Venedig  von  35  Cardinälen 
gehaltenen  Clonclave  der  Kirche  ein  neues  Haupt  gegeben  in  dem 
Cardinal  Chiaramonti,  und  Pius  VI.  ein  zu  ebenso  ausserordentli- 
chen Erfahrungen  beftmmter  Nachfolger  in  Pius  VII.,  der  noch 
einige  Zeit  in  Venedig  blieb,  und  hn  Juli  1800  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Rom  hielt  0- 

8.  Die  Geschichte  der  katholisohen  Kirche  in 

einzelnen  Ländern. 

In  Deutschland  machte  zuerst  das  schon  genannte,  unter  dem 
angenommenen  Namen  Justinus  Rebronius' erschienene  Werk 
De  iiatu  eccleiiae  durch  Aufstellung  und  Verbreitung  freierer 
Grundsätze  über  das  Verhäitniss  der  Kirche  zum  Papstthum  Epoche. 
Es  wurden  in  demselben  im  Allgemeinen  die  Grundsätze,  die  hier- 
über schon  die  Synoden  zu  Konstanz  und  Basel  behauptet  hatten, 

1)  FortMtivag  Bd.  Y.  Kirob.  QtMh.  d.  la.  Jahrb.  8.  S8  C 
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in  höherer  Bedeutung  weiter  entwickelt,  und  die  FreiheileB  ds 
gallicanischen  Kirche  der  Kirche  überhaupt  zugeeignet  Das  Pfepil- 
thum  sollte  der  Kirche- untergeordnet  und  auf  einen  blcMve«  Proit 
beschränkt  sein,  durch  welchen  die  Kirche  ein  gemeinscbafUid« 
Oberhaupt  erhalte,  das  im  Namen  der  Kirche  dieOberauisicbi  fÜhrCi 
aber  ohne  den  übrigen  Dienern  der  Kirche,  den  Landesregenlea, 
besonders  dem  Kaiser  und  den  allgemeinen  Concilien  ihre  RecUe 
zu  entziehen.  Alles ,  was  die  Päpste  sonst  sich  angemasst  habei, 
stütze  sich  auf  die  Grundsätze  der  pseudoisidorischen  Decretalca, 
deren  Unächtheit  längst  allgemein  anerkannt  sei.  Das  Buch  erregle 
bei  seiner  ersten  Erscheinung  im  Jahr  1763  sogleich  grosses  An- 
sehen, und  yerbreitete  sich  ungeachtet  der  päpstlichen  Verdas- 
mungsurtheile  und  Unterdrückungsversuche  schnell  in  mehrere  a«- 
wärtige  Länder.  Als  Verfasser  desselben  wOTde  bekannt  der  trier- 
sche  Weihbischof  Job.  Nicol.  von  Hont  heim,  einer  der  wflrdigstai 
Prälaten  jener  Zeit.  Mit  vieler  Mühe  brachte  ihn  sein  Brebischoi^ 
der  dem  Papste  ergebene  Kurfürst  Clemens  Wenzeslaus  von  Trier, 
zu  einem  sogenannten  Widerruf,  auf  welchen  dann  die  päpstUcbe 
Verzeihung  folgte.  Er  sprach  so  sehr,  nur  mit  grösserer  Bestimat- 
heit  und  mit  deutlicherer  Entwicklung  aus,  was  schon  im  Geiste  der 
Zeit  lag,  und  kam  dem  Streben  der  Regenten  nach  Erweiterung  ihrer 
landesherrlichen  Rechte  so  erwünscht  entgegen,  dass  es  vergebem 
war,  dem  Beifall,  welchen  seine  Grundsätze  überall  fanden,  entge- 
genzuwirken. Wie  sehr  solchen  Grundsätzen  entsprechend  die  Hand- 
lungsweise eines  Kaisers  Joseph  war,  und  ^ie  dieselben  deutschen 
Erzbischöfe,  die  sich  anfangs  laut  gegen  das  Werk  erklärten,  doch 
später  in  ihren  Beschwerden  gegen  den  Papst  sich  auf  eben  diese 
Grundsätze  stützten,  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  ebenso  aber 
auch,  wie  wenig  sie  in  J)eutschland  Gültigkeit  und  Anwendong 
erlangen  konnten.  Was  in  Deutschland  in  der  neuern  Zeit  der 
äussern  Herrschaft  des  Papstes  und  des  Katholicismus  einen  fol- 
genreichen Stoss  gab,  war  doch  erst  die  französische^Revolution. 
Die  politischen  Veränderungen ,  die  sie  für  andere  Länder  herbei- 
führte, stürzten  auch  die  alte  kirchliche  Verfassung  Deutschlands, 
und  die  schon  im  westphälischen  Frieden  begonnene  Säkularisation 
der  geistlichen  Gebiete  wurde  durch  sie  im  Grossen  weiter  fortge- 
setzt. Da  man  die,  durch  die  Reformation  und  den  Protestantismos 
zuerst  geltend  gemachte,  Ueberzeugung  immer  allgemeiner  theilte, 
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dafs  es  gegen  das  Wesen  des  Christenthnms  nnd  der  Religion  sei, 
wenii  die  Lehrer  und  Vorsteher  der  chriMichen  Kirche  mgleioh 
-  welUicke  Herrscher  sind,  so  wandte  man  diesen  Grundsatz  jetzt  an, 
um  Ffirsten  für  ihren  Verlast  zu  entschädigen.  So  geschah  es  nun, 
dasSy  als  im  Lüneviiler  Frieden  die  jenseits  des  Rheins  gelegenen 
deutschen  Länder  mit  Frankreich  vereinigt  wurden,  die  erblichen 
ReichsfOrsten  für  ihren  Verlust  durch  die  geistlichen  Ffirstenthümer 
entschädigt  werden  sollten  0-  Baiern  blieb  unter  Karl  Theodor  von 
der  Pfalz  C1777— 99)  fortdauernd  dem  Papste  sehr  ergeben,  und 
dieser  Kurfürst  erhielt  von  Pius  VL  als  Beweis  seines  Wohlwollens 
eine  Begünstigung,  die  früher  sehr  oft  von  Päpsten  Fürsten  eriheilt, 
jetzt  wohl  das  letzte  Beispiel  dieser  Art  war:  es  wurde  ihm  im  Jahr 
1798  durch  eine  päpstliche  Bulle  die  Erlaubniss  ertheilt,  von  der 
pfalz-bairischen  Geistlichkeit  zur  Erleichtemng  des  Landes  bei  dem 
Drucke  der  Zeit  fünfzehn  Millionen  Gulden  zu  erheben.  Allein 
unter  der  aufgeklärten  Regierung  des  Kurfürsten  und  nachmaligen 
Königs  Maximilian  Joseph  geschahen  in  Baiem  ohne  zu  ängstliche 
Rücksicht  auf  den  Papst  und  die  Bischöfe  ähnlicbe  Veränderungen 
des  Religions-  und  Kirchen wesens,  wie  solche  früher  Joseph  in 
den  österreichischen  Staaten  Torgenoromen  hatte  ^. 

In  den  Niederlanden,  wohin  sich  wegen  der  Verfolgungen  in 
Frankreich  viele  Jansenisten  begaben,  theilte  sich  die  dort  be- 
stehende katholische  Kirche  aus  Veranlassung  der  jansenistischen 
Streitigkeit  in  zwei  Parteien,  eine  sogenannte  jansenistlsche  und 
eine  papistische.  Bei  der  Revolution,  bei  welcher  die  von  der  spa- 
nischen Herrschaft  befreiten  Provinzen  in  einen  eigenen  Staaten- 
verein zusammentraten,  waren  auch  die  Stiftungen  und  Bisthümer 
nebst  dem  Erzbisthum  Utrecht  erloschen.  Doch  blieben  noch,  wie- 
wohl ohne  die  bisherigen  Einkünfte,  die  Kapitel  zu  Utrecht  und 
Harlem,  von  welchen  ein  Vorsteher  der  katholischen  Kirche  dieser 
Staaten  gewählt  wurde.  Er  hatte  den  Namen  eines  apostolischen 
Vikars  und  den  Titel  eines  Erzbischofs  in  parti^i.  Zu  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  auf  diese  Weise,  als  apostolischer 
Vikar  und  Titular-Erzbischof  roh  Sebaste,  der  katholischen  Kirche 
in  den  Niederlanden  vorstehende  Peter  Kodde  von  den  Jesuiten 
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za  Rom  als  Jansenist  verdichtig  gemacht  and  nngeaditet  aeiMr 
RechtTerUgnng  abgesetzt.    Da  ihn  aber  seine  Gemeinde  sich  nidl 
nehmen  Hess,  und  die  Bemühungen  der  Jesuiten  and  der  pipillidMi 
Nuntien  zu  Brüssel  und  Cöln  gegen  ihn  nichts  ausrichteten,  m 
entstand  hieraus  eine  Trennung.  Die  Utrechter  Kirche  galt,  obgleick 
nur  desswegen,  weil  sie  dem  ungerechten  päpstlichen  Urtheile  sick 
nicht  unterworren  hatte ,  in  Rom  für  eine  schismaUsche.     Da  sie 
nach  Kodde*s  Tode  im  Jahr  1711  für  die  Geistlichen,  die  sie  wählte, 
die  päpstliche  Bestätigung  nicht  erhalten  konnte,  so  konnte  sie  die 
dem  Bischöfe  allein  zukommenden  Functionen  nur  durch  Auswärtige 
verrichten  lassen.  Diess  that  namentiich  der  über  Amsterdam  nach 
Asien  gehende  Titularbischof  von  Babylon,  Dom.  Mar.  Variet,  iu 
Jahr  1719,  wurde  aber  desswegen  von  der  Rache  der  Jesnitea 
selbst  bis  nach  Asien  so  sehr  verfolgt,  dass  er  wieder  nach  Amster- 
dam zurückkehrte  und  nun  auFs  neue  der  Utrechter  Kirche  seine 
Dienste  widmete.    Er  ertheilte  jetzt  dem  von  den  beiden  Kapiteb 
zu  Utrecht  und  Harlem  neugewählten  Erzbischof  Komelius  Stee- 
noven,  dessen  Wahl  der  Papst  nicht  bestätigte,  die  Weihe,  und 
ebenso  auch  dem  Nachfolger  Steenovens,  und  damit  die  bischöfliche 
Weihe  nicht  aussterbe,  wurde  von  dem  Erzbischof  zu  Utrecht  das 
Bisthum  zu  Harlem  und  später  auch  das  zu  Deventer  wiederherge- 
stellt.   Fortdauernd  aber  wurde  diese  Kirche  von  den  Päpsten  ab 
eine  schismatische  betrachtet  und  hart  bedrängt,  obgleich  ihr  nur 
diess  zum  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  dass  sie  die  unbedingte 
Auctorität  des  Papstes  nicht  anerkannte,  und  seine  Aussprüche  ohne 
Zustimmung  der  allgemeinen  Kirche,  welcher  sie  ihn  unterordnete, 
nicht  für  Glaubensgesetze  halten  wollte.     Insofern  ist  diese  hierin 
antipapisUsche,  sonst  aber  acht  katholische  Partei  eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung,  um  so  mehr,  da  sich  diese  sogen,  jansenistische 
Partei,  obgleich  in  geringer  Zahl,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  er- 
halten hat.     Vergebens  wollte  man  sie  unter  der  französischen 
Herrschaft  mit  den  Römischkatholischen   vereinigen.     Unter  der 
spätem  niederländischen  Regierung  haben  sich  diese  Jansenisten, 
was  ihnen  unter  dem  Könige  Ludwig  Napoleon  von  Holland  unter- 
sagt war,  wieder  einen  Erzbischof  von  Utrecht  gewählt,  unter  still- 
schweigender Zulassung  der  Regierung,  jedoch  nicht  ohne  eine 
päpsüiche  Gegenerklärung.  In  dieser  Weise  besteht  diese  Utrechter 
Kirche  noch  inuner.    So  oft  ein  Bisthum  erledigt  wird,  wird  ein 
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neuer  Bischof  gewfthlt,  der  nengewihlte  aber  zugleich  Tom  Papft 
excommanicirt.  In  dem  i)ei  Spanien  gebliebenen,  hierauf  an  Oe- 
sterreich  gekommenen  Theile  der  Niederlande  behauptete  der  Ka- 
tholicismus  seine  Herrschaft  mit  einer  Hartnäckigkeit,  wovon  uns 
die  Widersetzlichkeit  gegen  die  von  Joseph  versuchten  Verbesse- 
rungen bereits  ein  auffallendes  Beispiel  gegeben  hat.  Die  starken 
Einwirkungen  der  franzdsichen  Revolution  auf  die  Niederlande 
haben  auch<  viele  kirchlichen  Veränderungen  zur  Folge  gehabt. 
Eine  der  ersten  und  wichtigsten  war,  dass  allen  Sekten,  die  Ein 
höchstes  Wesen  verehren,  selbst  den  Juden  vollkommene  Gleichheit 
der  bürgerlichen  Rechte  und  Zutritt  zu  allen  Aemtem  im  Staate 
zugesprochen  wurde.  Das  Concordat  von  1801  erstreckte  sich 
auch  auf  das  von  Frankreich  ganz  abhängige  und  zuletzt  mit  dem- 
selben vereinigte  Königreich  Holland,  und  bestand  auch  später 
noch  in  dem  neugeschaffenen  Königreich  der  Niederlande,  bis  end- 
lich im  Jahr  1827  die  Abschliessung  eines  nßuen  Concordats  zu 
Stande  kam  0-  ' 

Das  Bisherige  bezieht  sich  auf  die  allgemeinern  Verhältnisse 
der  katholischen  Kirche,  das  Verhältniss  des  Papstthums  zur  Kirche 
und  den  weltlichen  Regenten,  das  Verhältniss  der  Kirche  und  des 
Klerus  zum  Staat.  Nun  aber  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
noch  auf  einige  einzelne  besonders  bemerkenswerthe  Gegenstände 
der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  richten ,  nämlich  die  Con- 
stitutionsstreitigkeiten,  den  Jesuitenorden  und  die  Bedrückungen 
und  Verfolgungen,  die  in  katholischen  Ländern  über  die  Prote- 
stanten ergingen. 

4.  Die  Conatitutionastreitigheiten  in  Frankreich. 

Diese  sind  eine  Fortsetzung  der  jansenistischen,  die  iu/Frank- 
reich  auch  in  unserer  Periode  noch  fortdauerten.  Eine  neue 
Epoche  derselben  bezeichnet  Quesners  neues  Testament.  Pascha- 
sius  Quesnel,  Pater  des  Oratoriums  in  Paris,  der  nach  Arnauld 
und  Nicole  für  den  bedeutendsten  Jansenisten  galt,  und  sich  wie 
diese  in  die  Niederlande  flüchtete,  weil  er  sich  im  Jahr  1679  zu 
der  unbedingten  Unterschrift  der  Verdammungsbulle,  die  die  fünf 


1;  Forte.  Bd.  V.  S.  187  f.  Ebdas.  die  GeBOhiehte  der  katholiflohen  Kirche 
ia  Italien,  Spanien,  Portagal,  Irland  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrii.  8.  1S9  f. 
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SAtze  des  Jansenismus  betraf,  nach  dem  pApsUichen  Fonmlar  tch 
1663  nicht  verstehen  wollte,  schrieb  erbauliche  ErlAotemogen  aber 
das  neue  Testament,  die  sich  im  Jahr  1671  zuerst  aber  die  ricr 
Evangelien,  im  Jahr  1687  über  die  übrigen  Bucher  des  neuen  Te- 
staments erstreckten,  und  iip  Jahr  1693  in  einer  noch  mehr  erwei- 
terten Bearbeitung  erschienen.    Dieses  Werk  wurde  allgemein  mit 
dem  grössten  Beifall  aufgenonunen,  vorzüglich  wirkte  zur  Ver- 
breitung desselben  Noailles,  Cardinal  und  Erzbischof  von  Paris, 
früher  Bischof  von  Chalons,  mit,  theils  durch  seine  eifrige  Em- 
pfehlung, theils  auqk  dadurch,  dass  er  den  Bischof  Bossuet  noch  zn 
einer  Schutzschrift  für  dasselbe  veranlasste.     Gegen  dieses  Weifc 
richteten  nun  dia  Jesuiten  ihre  Angriffe,  da  es  ihnen  nicht  blos  aa 
sich  schon  sehr  gefährliches  jansenistischesGifl  zu  enthalten  schiei, 
sondern  auch  Gelegenheit  gab,  an  Noailles,  der  ihnen  längst  ver- 
hasst  war,  weil  er  als  Erzbischof  von  Paris  dem  königlichen  Beicht- 
vater gegenüber  eine  sehr  unabhängige  Stellung  behauptete,  ihre 
Rache  auszuüben.    Schon  im  Jahr  1698  erschien  eine  Schrift,  die 
sowohl  Qnesners  neuem  Testament  den  Vorwurf  der  Ketzerei  machte, 
als  auch  Schmähungen  gegen  Noailles  enthielt,  sie  wurde  jedoch, 
obgleich  der  königliche  Historiograph  Daniel  ihr  Verfasser  saa 
sollte  On  jedem  Fall  war  ihr  Yertüaßer  em  Jesnite),  zu  Pturis  vom 
Henker  verbrannt.  Allein  Noailles  kam  beim  päpstlichen  Hof  immer 
mehr  in  Verdacht.  Unter  seinem  Vorsitze  wurde  in  Paris  eine  Syn- 
ode gehalten,  die  die  Bulle  des  Papstes  Clemens  XI.  vom  Jahr 
1705  Vineam  Domim,  in  welcher  in  Beziehung  auf  die  Jansenisten 
nicht  bios  ein  stillschweigender,  sondern  ein  unbedingter  Gehorsam 
gegen  die  päpstliche  Entscheidung  verlangt  wird,  zwar  annahm, 
aber  zugleich  sehr  freimüthig  erklärte,  dass  die  Bischöfe  eigentlich 
nach  göttlicher  Einsetzung  Richter  in  Glaubenssachen  seien,  die 
Verordnungen  der  Päpste  aber  in  Glaubenssachen  erst  dann  Ver- 
bindlichkeit haben,  wenn  die  Gesanuntheit  der  Lehrer  nach  voran- 
gegangener Beurtheilung  sie  angenommen  habe.    Daran  nahm  der 
Papst  grossen  Anstoss  und  forderte  den  König  von  Frankreich  auf, 
eine  so  unanständige  Freiheit  nicht  zu  dulden.     Um  so  leichter 
konnten  nun  die  Umtriebe  der  Jesuiten  Eingang  finden.  Clemens  XI. 
hatte  selbst  Quesners  neues  Testament  gerne  gelesen  und  gelobt, 
aber  im  Jahr  1708  erschien  ein  Breve,  welches  dasselbe  wegen 
jansenistischer  Irrthümer  verdanunte  und  verbot.    Es  wurde  zwar 


Janienlimai  in  Frankr.    Balle  Ualgenltut.  609 

in  Frankreicb,  da  Ludwig  XIY.  damals  wegen  des  spanischen  Erb- 
folgekriegs mit  dem  Papste  gespannt  war,  nicht  angenommen,  aber 
Le  Tellier,  der  Beichtvater  des  Königs  seit  1709,  wusste  durch 
seine  Kunstgriffe  alles  so  einzuleiten,  dass  der  entscheidende  Schlag 
nicht  fehlen  konnte.  Er  schickte  dem  Papst  ein  Verzeichniss  von 
103  ausOuesnel's  neuem  Testament  gezogenen  Sätzen,  die  die  Ver- 
dammungswärdigkeit  desselben  beweisen  sollten.  Der  Papst  setzte 
zwar  eine  Congregation  zur  Untersuchung  des  Buches  nieder,  nahm 
aber  entschieden  die  Partei  der  Jesuiten. 

So  erschien  im  Jahr  1713  die  berüchtigte  Bulle  oder  Consti- 
tntio:  Uniffenitui,  in  welcher  der  Papst  101  aus  Quesners  neuem 
Testament  gezogene  Sätze  ausdrücklich  verdammte  und  überhaupt 
das  ganze  Buch  verbot,  da  es  unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit 
die  schlinmisten  Lehren  verberge.  Unter  den  verdammten  Sätzen 
waren  aber  nicht  nur  die  meisten  unverßnglich,  sondern  auth 
mehrere,  die  sich  mit  denselben  Worten  in  der  Bibel,  in  den  Schrif- 
ten der  Kirchenvater,  des  Augustin  namentlich,  und  anderer  unan- 
gefochtener Theologen  fanden.  Diess  musste  nothwendig  bald  das 
grösste  Aergemiss  geben,  und  man  konnte  sich  nicht  genug  wun- 
dem, dass  Clemens  XL  die  gewöhnliche  Vorsicht  seiner  Vorganger, 
in  wichtigern  Lehrstreitigkeiten  so  wenig  als  möglich  entscheidend 
einzugreifen,  bei  einem  so  allgemein  geschätzten  und  beliebten 
Buch  ganz  vergessen  zu  haben  schien.  Welche  Blosse  musste  sich 
der  Papst  als  höchster  Glaubensrichter  der  katholischen  Kirche  und 
die  katholische  Kirche  der  protestantischen  gegenüber  durch  eine  so 
offenbar  uncliristliche  Bulle  gebenl  In  Frankreich  musste  sie  auch 
noch  dadurch  besondem  Anstoss  erregen,  dass  sie  eine  Entscheidung 
in  einer  Glaubensstreitigkeit  gab,  die  i^minkreich  entstanden,  nach 
den  gallicanischen  Kirchenrechten  in  Frankreich  entschieden  wer- 
den sollte,  ohne  vor  den  päpstlichen  Richterstuhl  gezogen  zu  wer- 
den. Allein  eben  durch  diese  Gelegenheit  zu  einem  Eingriff  in  die 
gallicanische  Freiheit  liess  sich  der  Papst  von  dem  jesuitischen 
Beichtvater,  in  dessen  Gewalt  der  König  war,  zu  diesem  den  Jesui- 
ten so  günstigen  Schritte  verleiten.  Ebendaher  war  auch  die  Verwer- 
fung der  Bulle  in  Frankreich  nicht  zu  fürchten.  Um  ihre  Annahme  und 
Einführung  in  Frankreich  zu  bewirken,  liess  der  König  die  zufüllig 
in  Paris  anwesenden  Bischöfe  die  Stelle  einer  regelmässig  berufenen 
Synode  vertreten.  Es  waren  49  Bischöfe,  von  denen  40  nach  langen 
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Verhandlungen  über  den  Sinn,  in  welchem  etwa  der  Papst  die  auf- 
gehobenen Sätze  verdammt  habe,  zuletzt  den  Beschloss  Tassten,  die 
Bulle  solle  in  ihrem  ganzen  Umfange  gebilligt,  ohne  alle  Auslegang 
angenommen  und  durch  Hirtenbriefe  von  jedem  Bischof  in  sein« 
Kirchensprqngel  angekündigt  werden.  Die  9  übrigen  aber,  und 
unter  ihnen  Noailles,  der  Erzbischof  von  Paris,  widersetzten  tick 
der  unbedingten  Annahme  der  Bulle,  sie  wollten  sie  wenigstens  in 
ihren  Sprengein  aufschieben  und  sich  an  den  Papst  wegen  der  nö» 
thigen  Erläuterungen  wenden.  Der  König  verbot  ihnen  diess  und 
Hess  sie  sogleich  seinen  Unwillen  fühlen.  So  entstand  jetzt  eine 
Trennung,  die  sich  durch  die  ganze  französische  Kirche,  nicht  bloi 
die  höhere,  sondern  auch  die  niedere  Geistlichkeit,  durch  alle  Ka- 
pitel, Universitäten  und  Klöster  erstreckte,  und  besonders  dadurck 
für  die  Zukunft  nachtheilig  wirkte,  dass  so  viele  untergeordnete 
Priester  mit  ihren  Bischöfen  zerfielen.  Man  nannte  die  beiden  Par- 
teien Constitutionisten  und  Anticonstitutionisten,  Acceptanten  nad 
Opposanten,  oder  Jtenitenteu,  Becusanten.  Auch  die  Sorbonne  und 
das  Parlament  unterwarfen  sich  dem  Befehl  des  Königs  nur  mit 
Widerwillen.  In  der  Sorbonne  wollten  mehrere  Mitglieder  lieber 
austreten,  im  Parlament  widersetzte  sich  namentlich  der  General- 
procurator  D'Aguesseau  der  königlichen  Verordnung,  dass  alle 
Bischöfe  dem  Ausspruche  jener  40  Bischöfe  beistimmen  sollen.  Bei 
den  meisten,  die  für  die  fülle  waren,  lag  der  Beweggrund  nur  in 
ihrer  kriechenden  Unterwürfigkeit  gegen  den  König  und  die  jesoi- 
'  tischen  Machthaber  an  seinem  Hofe. 

Doch  Ludwig  XIV.  starb  im  September  171 5,  und  Philipp,  der 
Herzog  von  Orleans,  der  für  den  kaum  funfjährigt^n  Ludwig  XV. 
die  vormundschaftliche  R^^rung  führte,  hatte  kein  Interesse,  in 
denselben  gewaltsamen  Maassregeln  zur  allgemeinen  Einführung  der 
Bulle  fortzufahren.  Vielmehr  wurden  die  nur  wegen  ihres  Wider- 
spruchs gegen  die  Bulle  Verhafteten  sogleich  freigelassen,  die  am 
Hofe  übermächtigen  Jesuiten,  namentlich  Tellier,  fortgeschickt^ 
Noailles  wieder  vorgezogen  und  in  Ansehung  der  Bulle  allgemeine 
Freiheit  gegeben.  Allein  die  Gahrung  hatte  schon  zu  weit  um  sich 
gegrifTcn,  als  dass  sich  beide  Parteien  so  leicht  vereinigen  konnten. 
Die  Recusanten  waren  zwar  die  bei  weitem  kleinere  Partei,  aber 
auf  ihrer  Seite  war  die  Gerechtigkeit  der  Sache.  Sic  schrieben  nicht 
nur  gegen  den  Inhalt  der  Bulle  und  die  Form  ihrer  Einführung, 
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dem  thaten  nun  auch  den  weitern  kühnen  Schritt,  data  sie  zur 
Scheidung  über  die  Bulle  Unigenitus  an  eine  künftige  allgenleine 
ode  appellirten.  Dem  Vorgang  von  vier  Bischöfen,  die  im  Jahr 
7  zuerst  mit  dieser  Appellation  auftraten ,  folgte  die  Sorbonne 
1  die  Universität,  und  ungeachtet  des  Unwillens  des  Herzogs  und 

Härte,  mit  welcher  er  diess  an  dem  Syndikus  der  Sorbonne 
dete,  mehrere  Bischöfe,  Universitäten  und  Corporationen.  Auch 
lilles  schloss  sich  an  diese  Appellanten  Cso  nannte  man  sie  jetzt) 
nur  machte  er  seine  Appellation  nicht  sogleich  bekannt,  son- 
n  erst,  als  der  Papst,  aufgebracht  über  die  Appellanten,  allen, 
seiner  Bulle  den  gebührenden  Gehorsam  verweigern  ^  mit  der 
lommunication  drohte.  So  wenig  achtete  man  auf  die  papstlichen 
»hungen  I  Allein  der  Regent  neigte  sich  immer  mehr  auf  die 
»  des  Pa)>stes,  die  Jesuiten  gewannen  wieder  Einfluss,  und 
iUes,  dessen  Hauptgegner  jetzt  der  mächtige  Günstling  des  Be- 
ten, Wilhelm  Dubois  war,  welchen  Noailles  wegen  seiner 
imlosen  Sitten  zum  Erz'bischof  von  Cambray  zu  weihen  sich  ge- 
gert  hatte,  wurde  endlich  doch  so  weit  gebracht,  dass  er  sich 
»ner  bedingten  Annahme  der  Constitution  verstand.  Er  wollte 
Constitution  in  Verbindung  mit  dem  Leirgebfiude ,  das  er  zur 
lärung  derselben  geschrieben  hatte,  annehmen,  wofern  das 
lament  den  Vergleich  billige  und  in  seine  Register  einzdchne. 
das  Parlament  sich  nicht  lange  weigerte,  so  wurde  nun  im  Jahr 
9  das  königliche  Gesetz  gegeben,  die  Constitution  solle  auf  die- 
»e  Weise,  wie  von  Noailles,  angenomman  werden,  und  alles 
reiben  von  beiden  Seiten,  alles  Appelliren  und  Verketzern  un- 
lagt  sein.  Diess  hatte  jedoch  nur  die  Folge,  dass  die  Appellanten 
er  sich  selbst  zerfielen,  und  die  slaengeren,  die  mit  Noailles 
ufrieden  waren  und  heftig  gegen  ihn  schrieben,  mit  Härte,  wozu 
1  jetzt  alles  Recht  zu  haben  glaubte,  behandelt  wurden.  Cle- 
IS  XI.,  der  Urheber  dieser  bedenklichen  Unruhen,  starb  im  Jahr 
^1 ;  sein  Nachfolger  Innocenz  XIII.  war  zwar  so  gewissenhaft, 

Fehler  seines  Vorgängers  einzusehen,  und  die  Bulle  wegen 
i8  Inhalts  und  der  Form  ihrer  Einfuhrung  zu  missbilligen,  aber 
md  etwas  zurückzunehmen,  das  erlaubte  die  päpstliche  Conse- 
fnz  so  wenig,  dass  er  vielmehr  die  blos  bedingte  Annahme  der 
istitution,  mit  welcher  durch  Noailles  der  Vergleich  in  Frank- 
;h  geschlossen  worden  war,  für  ungültig  erklärte,  und  die  Vor- 


518  Zweite  Periode.    Erster  Abeohoitt 

Stellungen  verdammte,  durch  welche  sieben  firtniAsische  Bitehfib 
ein  milderes  Verfahren  gegen  die  Appellanten  bewirken  woUtmL 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Orleans  und  dem  Regiernngi- 
anlritt  Ludwigs  XV.  im  Jahr  1725  kam  die  höchste  Staatigewall 
in  die  Hände  des  Bischofs  von  Frejus,  Andreas  Hercules  deFleury, 
der  der  Lehrer  des -Königs  gewesen  war.  Den  Gegnern  der  Cöi- 
stitution  brachte  diess  keinen  Vortheil,  da  Fleury  nach  dem  Cardi- 
nalshut strebte,  und  ak  das  Mittel  dazu  die  unbedingte  AnnahsN 
der  Constitution  betrachtete.  Die  Appellanten  wurden  durch  ge- 
waltsame Mittel  zur  Annahme  derselben  gezwungen.  Mit  scho- 
nungsloser Harte  verfuhr  man  namentlich  gegen  den  allen  ehr- 
würdigen Bischof  Job.  Soane  von  Senez,  einen  jener  vier  Bischifei 
die  zuerst  die  Appellation  an  eine  allgemeine  Synode  ergriffea 
hatten.  Er  wurde  von  dem  Erzbischof  Tencin  zu  Embrun  im  Jakr 
1727  vor  eine  Provinzialsynode  gezogen  und  von  derselben,  da  er 
an  eine  allgemeine  Synode  appellirte,  seiner  Stelle  entsetzt  und 
verwiesen.  Es  war  vergebens,  dass  sich  zwölf  Bischöfe,  Noailki 
an  der  Spitze,  wegen  dieser  gesetzwidrigen  Behandlung  bei  den 
König  beschwerten,  Noailles  selbst,  der  achtzigjährige  Greis,  wurde 
zuletzt  zu  der  unbedingten  Unterzeichnung  der  Bulle  gebracht  So 
sehr  diess  in  der  Altersschwäche  des  Mannes  seine  Entschnldiguaf 
findet,  so  wichtig  wurde  es,  um  die  unbedingte  Annahme  der  Bolle 
vollends  durchzusetzen.  Viele  Appellanten  traten,  da  sie  es  noo 
nach  Noarlles  Vorgang  ohne  Nachtheil  ihrer  Ehre  thun  zu  könnea 
glaubten,  zur  Bulle  über,  der  Widerspruch  verstummte  immer  mehr, 
und  im  Jahr  1730  setzte  Fleury  beim  Parlament,  obgleich  mit  eioi- 
gem  Widerstreben,  die  Eintragung  des  Gesetzes  durch,  womach, 
wer  die  Bulle  nicht  annehme,  kein  geistliches  Amt  erhalten,  und 
wer  gegen  sie  appellire,  als  Empörer  anzusehen  sein  sollte.  Seit- 
dem wurden  keine  Appellanten  mehr  in  Frankreich  öffentlich  ge- 
duldet, viele  flüchteten  sich  nach  Utrecht,  am  längsten  widersetiten 
sich  die  Priester  des  Oratorium,  sie  protestirten  noch  im  Jahr  1746, 
als  aber  16  aus  der  Congregation  ausgestossen  worden  waren,  füg- 
ten sich  die  übrigen. 

lieber  diese  dem  papstlichen  Ansehen  so  gunstige  Wendung 
der  Sache  durfte  man  sich  um  so  mehr  wundern,  da  die  Appellan- 
ten seit  einiger  Zeit  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise  Aufsehen 
erregten.    Eine  gewisse  Anlage  zur  Schwärmerei  war  schon  den 
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nisten  eigen,  und  die  Nonnen  von  Portroyal  hatten  durch  eine . 
)  von  der  Dornenkrone  Christi  viele  wunderbare  Heilungen 
;htet,  nun  aber  sollten  ganz  augenscheinliche  Wunder  fär  die 
hligkeit  der  Sache  der  unterdruckten  Appellanten  zeugen, 
erstenmal  hörte  man  von  diesen  so  berühmt  gewordenen  Wun- 
ichen  der  Jansenisten  und  Appellanten,  deren  Hauptschauplatz 
)rstadte  von  Paris  waren,  im  Jahr  1725.  Die  Frau  eines  Gold- 
ds,  Margaretha  de  la  Fosse,  wurde  plötzlich  von  einem  viel- 
^en  Blutflusse  geheilt,  als  sie  am  Fronleichnamsfeste  die  Pro- 
in begleitete,  in  welcher  ein  Priester,  der  ein  Appellant  war, 
eweihte  Hostie  vorantrug.  Der  Cardinal  Noailles  liess  als. 
Bchof  von  Paris  die  Sache  durch  Theologen  und  Aerzte  unter- 
n.  Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Frau  sich  vollkommen  ge- 
befand, nur  konnte  man  nicht  recht  in's  Reine  kommen,  ob 
ich  krank  gewesen  war.  Der  Cardinal  übrigens  bezeugte  die 
heit  des  Wunders  öffentlich.  Andere,  die  dasselbe  nicht  ge- 
Rufechten  wollten,  waren  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  es  auf 
lung  der  Hostie  oder  des  Priesters  zu  bringen  sei.  Denn  nur 
iztem  Fall  konnten  sich  die  Appellanten  darauf  berufen,  im 
*n  aber  war  es  nur  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des  katho- 
!n  Glaubens  überhaupt.  Es  musste  daher  den  Appellanten  sehr 
nscht  sein,  dass  es  nicht  bei  diesem  einzigen  Wunder  blieb. 
Diaconus  Frangois  de  Paris,  der  nach  den  strengsten 
Isatzen  des  Jansenismus  gelebt  und  in  einer  für  jene  Zeit 
len  Ertödtung  des  Fleisches  sich  selbst  in  frühen  Jahren  auf- 
irt  hatte,  als  imons  poenifentiae  tictima,  wie  es  in  seiner 
»chrift  heisst,  Hess,  schon  im  Leben  als  Heiliger  verehrt,  nach 
m  Tode  auf  dem  Kirchhofe  des  h,  Medardus,  in  einer  Vorstadt 
aris,  als  Wunderthäter  seiner  Partei  nichts  zu  wünschen  übrig, 
^olk  strömte  zu  seinem  Gra'be,  küsste  die  Erde  und  Wusste 
undervollsten  Dinge  von  der  aus  seinem  Leichnam  ausflies- 
en HeilkrsLfl  zu  erzählen.  Zu  bedauern  war  nur,  dass  der  neue 
schof  von  Paris,  Caspar  de  Vintemille,  den  neuen  Wundem 
ebenso  geneigten  Glauben  schenkte,  wie  sein  Vorgänger 
les.  Er  liess  dem  Wunderthäter  keine  Ehrenbezeugungen  er- 
;n  und  verbot  die  Untersuchung  der  Wunder.  Zuletzt  wurde 
)efehl  des  Königs  der  Kirchhof  des  h.  Medardus  ganz  ge- 
ssen  und  milSuiciaten  besetzt,  im  Jahr  1732.  Man  sah  daselbst 
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immer  seltsamere,  der  öffentlichen  Ruhe  immer  gefabrlicbere  Auf- 
tritte, besonders  seitdem  zu  den  Wundern  auch  dieWunderkrimpfe 
oder  Convulsionen  hinzugekommen  waren.     Die  schwärmerische, 
mit  überspannten  Kasteiungen  und  Selbstpeinigungen  verbundeie 
Andacht,  welcher  man  sich  am  Grabe  des  h.  Paris  überliess,  äusserte 
sich  in  Erscheinungen,  die  in  Geistesentrückung  übergingen  und 
mit  den  jetzt  so  bekannten  Zustanden  des  magnetischen  Schlafes 
die  grösste  Aehnlichkeit  hatten.  Diejenigen,  die  es  hierin  am  wei- 
testen brachten,  geriethen  am  Grabe  des  h.  Paris  in  krantpHiafte 
Zuckungen  und  Bewegungen,  in  welchen  sie  in  die  Höhe  geschlen- 
dert wurden,  oder  plötzlich  auf  den  Boden  niederstürzten,  und  die 
Arme  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes  ausstreckten.     In  ekstaiischeo 
Zustande  sprachen  sie  sich   in   Ermahnungen  und   Tröstungen, 
Drohungen  und  Warnungen  über  die  Bulle  Unkgenitui  aus,  aber 
auch  in  Weissagungen  künftiger  Dinge,  Offenbarungen  von  Ge- 
heimnissen, auch  in  Tönen,  die  fremdartig  genug  lauteten,  um  sie 
für  griechische  und  hebräische  Worte  zu  halten,  mit  Einem  Worte 
ungeGihr  völlig  so,  wie  im  Somnambulismus  unserer  Tage.    Der 
erste  Schauplatz  dieser  sogenannten  Convulsionen  und  ConvulsiiH 
näre  war  der  Kirchhof  des  h.Hedardus;  als  dieser  geschlossen  war, 
verbreiteten  sie  sich  um  so  mehr  an  verschiedenen  Orten  in  Paris, 
ungeachtet  des  königlichen  Befehls  im  Jahr  1733,  dass  alle,  die  in 
einem  solchen  Zustande  sich  sehen  lassen,  als  Störer  der  öffentli- 
chen Ruhe  in*s  Gefängniss  geworfen  werden.     Als  Reizmittel  fnr 
solche  Convulsionen  gebrauchte  man,  nachdem  der  offene  Zutritt 
zum  Grabe  des  Heiligen  verwehrt  war,  wenigstens  die  Erde  von 
demselben.   Dabei  bediente  man  sich  unter  andern  Selbstpeinignn- 
gen  auch  der  sogenannten  Hilfe,  d.  h.  man  Hess  sich  durch  Schläge 
mit   Stöcken    und  eisernen  Stangen,   durch   Stösse,   Tritte  und 
Stiche,  durch  glühende  Kohlen,  schwere  Lasten,  die  man  sich  anf- 
legen  liess,  und  auf  andere  Weise  peinigen,  um  eine  Probe  seiner 
Gefühllosigkeit  und  Ueberspannung  zu  geben.     Man  nannte  die- 
jenigen ,  die  sich  durch  eine  grausame  Hilfsleistung  dieser  Art  in 
einen  schwärmerischen,  überreizten  Zustand  zu  versetzen  suchten, 
Securisten  (von  8tcour$^,  weichen  die  Antisecuristen  entgegen- 
standen, die  solche  Grausamkeiten  niissbilligten,  weil  sie  ihnen  an 
Selbstmord  zu  grenzen  schienen.    So  nahm  die  Schwärmerei ^  je 
mehr  sie  stieg,  auch  mannigfaltigere  Formen  an. 
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Welche  wanderbare  Kraft  der  Mittheilung  aber  diese  Schwär- 
merei hatte,  davon  gab  niemand  einen  auffallenderen  Beweis,  als 
der  Pariamen tsrath  deHontgeron.  Er  war  bis  in  sein  40.  Jahr 
ein  Wollüstling  and  Verächter  der  Religion,  als  er  aber  einmal  den 
Wunderscenen  auf  dem  Kirchhofe  des  h.  Medardus  seine  Aufmerk- 
samkeit lAhenkte,  wurde  er  unwillkürlich  von  der  tiefen  Andacht, 
die  er  hier  überall  sah,  so  sehr  ergriffen,  dass  er  selbst  auf  die 
Kniee  niederfiel  und  den  Heiligen  bat,  er  möchte,  wenn  er  wirklich 
noch  lebe,  auch  an  ihm  einen  Beweis 'seiner  WunderkrafI  geben, 
und  die  Blindheit  seines  Geistes  heilen.  Vier  Stunden  lag  er  unbe- 
weglich auf  den  Knieen,  aber  in  seinem  Innern  ging  eine  völlige 
Veränderung  vor.  Es  erwachten  in  ihm  wieder  die  in  der  Jugend 
erhaltenen  religiösen  Eindrücke  und  Lehren',  und  er  überzeugte 
sich  jetzt  vollkommen  von  der  Wahrheit  des  Ghristenthums,  zugleich 
aber  auch  von  der  Wahrheit  der  Wunder  des  h.  Paris,  deren  eif- 
rigster Apologet  er  jetzt  wurde  in  dem  Werke:  La  teriti  d€$  mi-- 
raele$  op^r^i  par  l*interce8$ion  de  M.  de  Pariiy  demonfr^e  contrß 
M.  VArehetique  de  Sem.  Utrecht,  oder  eigentlich  Paris,  1737.  Der 
Erzbischof  von  Sens,  Joh.  Joseph  Languet,  hatte  im  Jahr  1734  in 
einem  Hirtenbrief,  welchen  er  desswegen  erliess,  den  Wundem  des 
Paris  alle  Glaubwürdigkeit  abgesprochen  und  sie  theils  für  natür- 
liche Begebenheiten,  theils  für  Betrügereien,  theils  für  Werke  des 
Teufels  erklärt.  Dagegen  erwies  nun  Montgeron  in  dem  genannten 
Werke,  in  welchem  er  zugleich  das  selbsterlebte  Wunder  seiner 
geistigen  Umwandlung  beschrieb,  die  Wahrheit  von  acht  durch  den 
h.  Paris  verrichteten  wundervollen  Heilungen  sehr  sorgfältig  und 
gründlich.  Nicht  nur  sind  die  Kraulen  selbst  sowohl  in  dem  un- 
heilbaren Zustande  ihrer  Krankheit,  als  auch  im  Zustande  der  wie- 
dererlangten Gesundheit  in  Kupfern  sehr  sprechend  abgebildet  und 
viele  Zeugnisse  beigebracht,  sondern  auch  besondere  Abhandlungen 
über  die  Glaubwürdigkeit,  die  einem  Zeugnisse  zukommt,  über  die 
Folgeningen ,  die  daraus  zu  machen  sind,  hinzugefügt,  und  die  da- 
gegen erhobenen  Einwürfe  beantwortet  In  der  Zueignung  an  den 
König  suchte  er  diesen  von  der  gerechten  Sache  der  Appellanten 
ganz  zu  überzeugen,  und  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen, 
die  dem  Thron  und  der  Kirche  von  dem  Papst  und  den  Jesuiten 
drolien.  Er  war  seiner  Sache  so  gewiss,  dass  er  sein  Buch  nicht 
nur  dem  Könige  zueignete,  sondern  ihm  auch  selbst  im  feierlichen 
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Amtskleide  übergab,  trug  aber  Tür  solches  Zutrauen  den  schlechte! 
Dank  davon,  dass  er  in  die  Bastille  gesteckt  wurde,  aus  welcher 
er,  ungeachtet  selbst  das  Parlament  sich  für  sein  Mitglied  verwandte, 
nicht  mehr  herauskam.  Seine  Schnitt  wurde  natürlich  streng  ver- 
boten, aber  noch  lange  mit  Begierde  gelesen.  So  wenig  man,  be- 
sonders auch  nach  dieser  Schrift,  über  den  wahren  Charalker  dieser 
Wunder  in  Zweifel  sein  konnt^,  so  gross  war  dennoch  das  Auf- 
sehen, das  sie  allgemein  erregten,  und  die  Wichtigkeit,  welche 
ihnen  nicht  blos  in  der  katholischen,  sondern  auch  in  der  prote- 
stantischen Kirche  beigelegt  wurde. 

Es  war  wirklich  Tür  die  Gegner  der  Appellanten  und  Janse- 
nisten  in  der  katholischen  Kirche  eine  Verlegenheit,  wie  sie  siek 
über  dies^  Wunder  hnd  das,  was  sie  zu  beweisen' schienen,  au- 
sprechen  sollten.    Da  es  ein  Glaubenssatz  der  katholischen  Kirche 
ist,  dass  in  ihr,  als  der  wahren  Kirche,  zu  ihrer  Verherrlichviy 
noch  immer  wirkliche  Wunder  geschehen,  und  da  insbesondere  die 
Jesuiten  in  ihren  Hissionsberichten  der  Welt  so  viele  Wunderwerke 
vor  Augen  stellten,  wobei  man  sich  etwa  nur  den  Unterschied 
denken  konnte,  dass  dje  Wunder  der  Jesuiten  im  fernen  Asien,  die 
der  Jansenisten  aber  vor  ganz  Paris  geschahen,  so  mntete  mao 
doch  in  dem  Widerspruch  gegen  die  parisischen  Wunder  ^hr  vor- 
sichtig sein.    Was  half  es,  dass  der  zuvor  genannte  Erzbiscbof 
Languet  sie  Idugnete,  nachdem  er  kurz  zuvor  in  dem  von  ihm  be- 
schriebenen Leben  einer  gewissen  Margaretha,  einer  Nonne,  die 
wunderbarsten  Dinge  von  seiner  Heiligen  erzahlt  hatte.  Besser  ge- 
than  war  es  daher,  wenn  man  die  Sache  eher  auf  sich  beruhen 
Hess,  da  ja  Jesuiten  und  Jansenisten  das  gemeinsame  Interesse 
hatten,  nicht  durch  die  gegenseitige  Beschuldigung  und  Aufdeckung 
des  Betrugs  der  katholischen  Kirche  den  Ketzern  gegenüber  eine 
Blässe  zu  geben.     Glaubte  man  aber  dieses  kluge  Stillschweigen 
nicht  beobachten  zu  können,  so  erforderte  allerdings  die  Conse- 
quenz  die  Behauptung,  jene  Wunder  seien  Wirkungen  des  Teufels, 
weil  sie  in  einer  vom  Oberhaupte  der  wahren  Kirche  getrennten 
Gesellschaft  geschehen  seien,  wofern  man  nicht  etwa,  um  die  That- 
sache  des  Wunders  stehen  zu  lassen  und  nur  die  Folgerungen,  die 
daraus  gemacht  werden  konnten,  abzuschneiden,  sich  auch  mit  dem 
Ausweg  half,  die  Wunder  seien  hier  nur  als  Wohlthaten  zu  nehmen, 
und  beweisen  daher  auch  für  deniJegenstand  des  Streits,  zu  welchem 
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sie  in  keiner  Beziehung  stehen,  nichts.  Die  Jesuiten  schrieben 
diese  Wunder  wirklich  auf  die  Rechnung  des  Teufels,  wie  nament- 
lich der  ungenannte,  aber  der  Jesuitengesellschafl  angehörende 
Verfasser  der  Schrift  Tratte  dogmatiqne  sur  le$  faux  miraciea  du 
tempi.  Paris  1737,  worin  überhaupt  über  diese  Wunder  viel  dog- 
matisirt  ist  Auch  Protestanten  schien  es  zum  Theil  bei  den  parisi- 
schen Wundern  kein  der  Gottheit  unwürdiger  Zweck,  ihr  Missfallen 
über  die  Bulle  Unigenihn  auszusprechen,  aber  weit  allgemeiner 
und  ernsthafter  zogen  protestantische  Theologen  die  Folgen  in 
Betracht,  welche  die  Verhandlungen  und  Untersuchungen  über  die 
neuesten  Wunder  für  den  Glauben  an  die  biblischen  Wunder  ha- 
ben konnten.  Die  Sache  wurde  so  behandelt,  dass  die  Anwendung 
sehr  nahe  lag.  Montgeron  namentlich  nahm  in  seinem  Wunderbe- 
weis  einen  Gang,  der  dem  Gang  der  christlichen  Apologetik  ganz 
analog  war.  Oberflächliche  und  höhnische  Uriheile  über  das  Chri- 
stenihum  und  seinen  wundervollen  Ursprung  wurden  durch  die 
Pariser  Wnnderscenen  leicht  begünstigt,  um  so  mehr  suchten  da- 
her besonders  protestantische  Theologen  durch  eine  strenge  Kritik 
und  schärfere  Unterscheidung  wahrer  und  falscher  Wunder  für  die 
christliche  Apologetik  daraus  Vortheil  zu  ziehen. 

Für  den  Jansenismus  konnte  die  ausschweifende  Schwärmerei, 
welcher  sich  die  Appellanten  hingaben,  keine  neife  Empfehlung 
sein,  und  Voltaire  hat  daher  witzig  das  Grab  des  Paris  das  Grab 
des  Jansenismus  genannt  Sehr  natürlich  erklärt  sich  jedoch  diese 
ganze  Erscheinung  aus  dem  Verhältniss,  in  welches  die  Partei  der 
Jansenisten  und  Appellanten  zu  der  katholischen  Kirche  zu  stehen 
kam.  So  wenig  auch  die  Jansenisten  und  Appellanten  mit  den  Pro- 
testanten gemein  haben  wollten,  und  so  ungegründet  die  Hoffnung 
einer  engern  Annäherung  war,  welche  die  Protestanten  zum  Theil 
hegten,  so  verwandt  war  dennoch  dem  Protestantismus,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  die  im  Jansenismus  liegende  Richtung;  aber 
im.  Uebrigen  waren  die  Jansenisten  und  Appellanten  so  treue  An- 
bänger des  Katholicismus ,  dass  das  protestantische  Element,  das 
in  ihnen  war,  mit  ihrem  Katholicismus  in  einen  Conflict  kam,  der 
sie  in  einen,  unnatürlichen  Zustand  von  Gährung  und  Ueberspan- 
nung  versetzte.  Sie  konnten  sich  mit  dem  Katholicismus  seinem 
ganzen  Umfange  nach  nicht  vertragen,  aber  statt  sich  mit  klaren 
und  entschiedenen  Grundsätzen  von  ihm  loszusagen,  nahmen  sie 
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nur  den  Charakter  einer  leidenden  und  unterdrückten  Partei  am 
und  so  geschah  es,  dass  wo  Verstand  und  Thatkraft  wirken  sollten, 
nur  Gefühl  und  Phantasie  thätig  waren.  Die  Inconsequenz,  nit 
welcher  ihr  Protestantismus  auf  halbem  Wege  stehen  blieb,  ohne 
sich  zu  einer  klaren  Erkenntniss  zu  gestalten,  erzeugte  so  einei 
unnaturlichen  Zustand,  zu  welchem  durch  ihre  äussere  Lage  die 
Aufregung  des  Gefühls  hinzukam.  Sie  betrachteten  sich  als  die 
leidende,  gedrückte  Kirche,  welche  für  das,  was  sie  äusserlidi 
entbehrte,  wie  so  viele  andere  Parteien,  namentlich  z.  B.  die  Mob- 
tanisten,  in  Manchem  den  Jansenisten  nicht  unähnlich,  in  der  Fülle 
des  Innern  überreizten  Gefühls  einen  Ersatz  suchte.  Dieser  Geist 
des  Jansenismus  spricht  sich  besonders  in  der  Formel  aus,  welche 
von  den  Appellanten  zu  einer  neuntagigen  Anrufung  des  Namens 
ihres  Heiligen  gebraucht,  ähnliche  Wunderkuren  bewirken  sollle, 
wie  seine  Reliquien:  üeui,  yui  eccleilam  iuam,  tot  mnlit  nlfk'  j 
tarn,  toi  per§ecutionibu9  rexatam,  tot  diautih  agitatam,  mira" 
euiii,  qtiae  per  famulnm  tuum  Partihtm  operari$,  consoiari  ro- 
biiiti,  ipirituaiia  in  nobU  aperare  miracula,  ut  </tit  precUni»  tt 
imifalione,  uni  veritati  adhaerenieit,  pattperei  ipirifu,  carne  mor- 
tiflciiti  aetemam  consolaiionetn  mertamur,  per  J.  Chr,  etc.  Nid 
sieht  hieraus,  wie  auch  bei  ihnen,  wie  ^o  oft,  das  Geffihl  des  Lei- 
dens die  erste  Anregung  zur  Schwärmerei  war. 

Noch  einmal  kam  die  Constitutionsstreitigkeit  in  Bewegung, 
als  im  Jahr  1752  der  Erzbischof  von  Paris,  Christoph  von  Beau- 
mont,  welchem  die  Verfugungen  des  Königs  in  Hinsicht  der  Bullt* 
nicht  strenge  genug  schienen,  aus  Ergebenheit  gegen  die  Jesuiten 
von  ihnen  den  Vorschlag  annahm,  dass  keinem  Sterbenden  in  seinen 
Kirchensprengel  die  Sakramente  gereicht  werden  sollen,  wenn  er 
nicht  einen  Beichtschein  darüber  vorweisen  könne,  dass  er  bei 
einem  Priester,  der  sich  zur  Constitution  bekenne,  gebeichtet  haln*. 
Die  Appellanten  beichteten  zwar  bei  ihren  eigenen  Geistlichen, 
aber  die  Sterbsakramente  könnten  sie ,  wenn  sie  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  beerdigt  sein  wollten,  nur  von  den  ordentlichen  Geist- 
lichen erhalten:  Als  im  Jahr  1752  nach  dem  Befehle  des  Erz- 
bischofs ein  Pfarrer  die  Sakramente  verweigert  hatte,  und  die 
Klage  vor  das  Parlament  kam,  widersetzte  sich  dasselbe  nach- 
drücklich, es  lud  den  Erzbischof  vor  und  erklarte  dem  König, 
dass  die  Bulle  Vmgemfn»  keine  Glaubensregel  sei.  Allein  der  Erz- 
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bischof  von  Paris,  dessen  Beispiel  die  meisten  Enbischöfe  und  Bi- 
schöfe folgten,  wiederholte  seinen  Befehl  wegen  der  Beichtscheine, 
und  der  König  befahl ,  dass  die  Bulle  Ufiigenihn  als  Kirchen-  und 
Reichsgesetz  geachtet  werde,  und  verbot  dem  Parlament,  sich  in 
kirchliche  Angelegenheiten  zu  mischen.  Dagegen  remonstrirte  das 
Parlament,  es  stellte  seine  amtlichen  Verrichtungen  ein,  und  Hess 
sich  lieber  aus  Paris  verweisen,  ehe  es  sie  fortsetzte.  Im  Jahr  1754 
rief  es  der  König  zurück,  und  er  verfuhr  jetzt  wieder  mit  Strenge 
gegen  die  Priester,  die  das  Sakrament  verweigerten.  Endlich  gab, 
da  die  Spannung  zwischen  dem  Parlament  und  dem  Erzbischof  von 
Paris  immer  fortdauerte,  auf  die  Bitte  mehrerer  französischen  Bi- 
schöfe Papst  Benedict  ^IV.  nach  dem  Gutachten  einer  Congrega- 
tion  die  gemässigte  Entscheidung  in  einem  encyclischen  Brief  an 
die  französischen  Erzbischöfe  und  Bischöfe  im  Jahr  4756:  der 
Bulle  Unigenihii  könne  man  zwar  als  einer  apostolischen  Consti- 
tution ohne  Verlust  der  Seligkeit  nicht  ungehorsam  sein,  doch 
sollen  nur  notorisch  widerspenstigen  Gegnern  derselben  die  Sakra- 
mente verweigert  werden.  Der  König  befahl  Stillschweigen  über 
die  Bulle,  ganz  aber  hörten  die  Streitigkeiten  eigentlich  erst  mit 
der  Vertreibung  der  Jesuiten  auf.  Es  ist  ein  nicht  ungegründetes 
Urtheil,  dass  diese  langdauernden,  gegen  das  sittliche  Gefühl  so 
anstossenden,  so  vielfache  Verwirrung  erregenden  und  besonders 
auch  die  niedere  Geistlichkeit  mit  der  höhern  entzweienden  Strei- 
tigkeiten selbst  auf  den  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sind. 

Da  die  Hauptrolle  in  diesen  Streitigkeiten  die  Jesuiten  spiel- 
ten, so  steht  desswegen  auch  in  nahem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorangehenden : 

5.  Die  Geschichte  des  Jesuitenordens. 

So  festbegnindet  und  weitverbreitet  die  Macht  des  Jesuitenordens 
im  Anfange '^des  18.  Jahrhunderts  war,  so  drohte  doch  dem  Orden 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  schon  seit  einiger  Zeit  die  Aufhe- 
bung, bis  sie  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  wirklich  zu 
Stande  kam.  Was  den  Orden  stürzte,  lag  in  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  desselben ,  wie  sie  schon  früher  beschrieben  worden 
ist,  in  der  Verfassung  einer  Gesellschaft,  die  überall,  wo  sie  sich 
festsetzte,  einen  Staat  im  Staate  bildete,  und  die  bestehende  Ord- 
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nung  auf  eine  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  geflhrliche  Wein 
untergrab,  in  den  weitstrebenden  selbstsüchtigen  Planen,  die  inuMr 
offener  hervortraten,  in  den  anstössigen  Grundsätzen,  deren  Fhick 
schon  so  viele  den  Jesuiten  mit  grösserem  oder  geringerem  Redt 
schuld  gegebene  Unruhen  und  Verwirrungen,  staatsyerbrecherisdie 
Versuche  und  Unternehmungen  waren.  Je  freier  man  jetzt  über 
Religion  und  Kirche  dachte,  und  je  allgemeiner  sich  die  Anfkli- 
rung  des  Jahrhunderts  verbreitete,  desto  allgemeiner  and  heftiger 
wandte  sich  der  Hass  und  Unwille  gegen  die  Jesuiten,  die  für  die 
thätigsten  Beförderer  der  Zwecke  der  Hierarchie,  des  Obscoran- 
iisfj^us  und  der  Intoleranz  galten.  Am  meisten  aber  wurde  man  an 
politischen  Gründen  immer  ungünstiger  gegen  sie  gestimmt.  Mu 
hatte  schon  so  viele  Erfahrungen  gemacht,  wie  nachtheilig  sie  der 
Ruhe  und*  dem  Wohle  der  Staaten  entgegenwirken.  Seit  demEaiser 
Leopold  I.  und  dem  Könige  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  welche 
beide  noch  mächtige  Gönner  der  Jesuiten  gewesen  waren,  konntet 
sie  nicht  mehr  ihren  alten  Einfluss  bei  den  katholischen  Höfen  be^ 
haupten,  die  herrschende  Meinung  war  immer  entschiedener  gegei 
sie ,  und  je  mehr  sie  dei;8elben  trotzen  zu  dürfen  glaubten ,  desto 
weniger  ruhte  man,  den  einmal  gegen  sie  eingeleiteten  Plan  weiter 
zu  verfolgen.  Die  Päpste  hatten  zwar  vielfache  Ursache,  des 
Jesuitenorden  dankbar  zu  sein,  aber  auf  der  andern  Seite  warei 
nirgendsher  so  gefährliche  Berührungen  zu  fürchten,  als  von  den 
Jesuiten;  es  war  längst  bekannt,  dass  sie  dem  Papste  nur  so  lange 
gehorchten,  solange  es  in  ihrem  Interesse  war,  und  je  ausgedehn- 
ter der  Wirkungskreis  des  Ordens  war,  je  schwieriger  und  ver- 
wickelter die  Verhältnisse  und  Streitigkeiten ,  mit  welchen  er  n 
thun  hatte,  und  fQr  welche  er  so  gerne  das  päpstliche  Ansehen  n 
benützen  suchte,  desto  unangenehmere  Folgen  hatte  diess  schon 
öfters  für  die  Päpste  gehabt.  Das  auffallendste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  Constitutionsstreitigkeit,  in  welche  die  Päpste  blos  durch  die 
Jesuiten  hineingeführt  worden  waren.  Es  war  grossentlieils  nur 
Furcht  vor  dem  mächtigen  Orden,  was  ihn  am  päpstlichen  Hofe 
nicht  mehr  sinken  Hess. 

Wie  wenig  aber  sein  Einfluss  bei  demselben  noch  ebenso  all- 
vermögend  war,  als  flrüher,  konnte  man  bei  keiner  Gelegenheit 
deutlicher  sehen,  als  bei  dem  berüchtigten  Streit  über  die  Canoni- 
sation  des  Cardinais  Robert  Bellarmin  und  des  Bischofis  Johann 
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Pa  lafox.  Der  erstere  war  einer  der  verdiensiTollsten  und  berühm- 
leaten  Jesuiten,  der  vor  vielen  Andern  der  Ehre  würdig  scheinen 
konpte,  in  der  Reihe  der  Heiligen  zu  glänzen.  Gleichwohl  konnten 
die  Jesuiten  ihrem  Ordensbruder  unter  mehreren  Päpsten  keinen 
Platz  unter  den  Heiligen  der  Kirche  verschaffen,  und  unter  Bene- 
dict XIV.  kam  nun  ihnen  zum  Verdruss  sogar  die  Heiligsprechung 
des  genannten  Bischofs  Joh.  Palafox  zur  Sprache,  der  durch  nichts 
bekannter  geworden  war,  als  durch  seine  nachdrücklichen  gegen 
die  Jesuiten  erhobenen  Anklagen.  Hehrere  Höfe,  besonders  der 
spanische  seit  dem  Jahr  1760,  betrieben  die  Heiligsprechung  des 
Jesuiten-Gegners  sehr  angelegentlich.  Die  Jesuiten  setzten  da- 
gegen Himmel  und  Erdo  iji  Bewegung  und  brachten  es  wenigstens 
dahin,  dass  dieser  seltsame  Heiligenwettstreit  gar  nicht  zur  Ent- 
scheidung kam;  aber  wie  es  mit  ihrer  Gesellschaft  stand,  zeigte 
sich  doch  schon  hier  so ,  dass  man  daraus  leicht  sogar  auf  die  Zu- 
kunft schliessen  konnte. 

Merkwürdig  ist,  dass  der  erste  Anstoss  zum  Sturz  der  Jesui- 
ten von  demselben  Staate  ausging,  in  welchem  sie  den  ersten 
Grund  zu  der  weitern  Verbreitung  ihres  Ordens  gelegt  hatten,  von 
Portugal,  und  zwar  war  es.  derselbe  Wirkungskreis,  in  welchen 
sie  von  Portugal  aus  eintraten,  und  in  welchem  sie  jetzt  die  Staats- 
gewalt gegen  sich  hervorriefen,  das  Missionswesen.  Sie  hatten 
dasselbe  durch  die  Handelsunternehmungen,  die  sie  damit  verban- 
den, zu  einer  sehr  ergiebigen  Quelle  des  Reichthums  gemacht,  aber 
auch  durch  den  kaufmännischen  und  weltlichen  Sinn,  mit  welchem 
sie  diese  trieben,  und  durch  das  selbstsüchtige  Streben ,  alles  allein 
an  sich  zu  reissen,  und  niemand  neben  sich  am  Welthandel  theil- 
nehmen  zu  lassen,  sich  langst  von  vielen  Seiten  Eifersucht  und 
Hass  zugezogen.  Das  grösste  Aufsehen  erregte  jedoch  das  jetzt 
erst  bekanntgewordene  jesuitische  Reich  in  Paraguay.  Die  Jesui- 
ten hatten  daselbst,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  nachdem 
sie  die  Indianer  mit  vieler  Mühe  bekehrt  hatten,  einen  ganz  nach 
ihren  Grundsätzen  eingerichteten  Staat  gegründet,  welchen  sie 
schon  wegen  der  Freude  an  einer  Schöpfung,  die  sie  als  ihre 
eigenste  betrachten  konnten,  als  die  vollkommenste  Realisirung 
ihrer  Ideen  und  Grundsätze,,  noch  mehr  wegen  der  grossen  Vor- 
th^ile,  welche  er  ihnen  durch  seinen  blühenden  Zustand  gewährte, 
fo  viel  möglich  gegen  alle  fremdartige  Eingriffe  sicher  zu  stellen 
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suchten.    Ganz  konnten  sie  sich  zwar  auch  hier,  sosehr  sie 
in  den  ausschliessenden  Besitz  dieser  Länder  gesetzt  hatten,  der 
weitlichen  Gewalt  der  königlichen  Statthalter  und  der  geistlichei 
der  Bischöfe  nicht  entziehen,  aber  sie  hatten  es  durch  ihren  Einflus 
am  spanischen  Hof  so  einzuleiten  gewusst,  dass  diese  Stellen  immer 
nurMfinnem  anvertraut  wurden,  die  sich  mit  den  Jesuiten  in  keine 
unangenehme  Berührung  setzten,  sondern  sfch  begnügten,  am 
Schein  eine  gewisse  Aufsicht  über  die  nächsten  Bezirke  zu  führefi. 
im  Innern  des  Landes  aber  die  Jesuiten  frei  walten  Hessen.    Was 
hier  vorging,  blieb  tiefes  Geheimniss.    Die  Jesuiten  verkündiglei 
der  Welt  nur,  dass  an  den  Ufern  des  Paraguay  die  schönen  Zeitei 
der  ersten  apostolischen  Kirche  wieder  aufblühen,  und  gerade  ii 
der  Absicht,  die  Reinheit  und  Unschuld  dieser  neuen  Kirche  vor 
jeder  Gefahr  zu  bewahren,  hatten  sie  den  königlichen  Befehl  be- 
wirkt, dass  ohne  ihre  ausdrückliche  Erlaubniss  kein  Europäer  ilire 
Missionen  betreten  dürfe.    Wie  es  sich  damit  verhielt,  erfuhr. n» 
erst  durch  den  Ländertausch,  durch  welchen  im  Jahr  1750  Spanin 
gegen  das  portugiesische  San  Sagramento  sieben  grosse  Pflanz- 
bezirke  in  Paraguay  an  Portugal  abtrat.    l>ie  Abgeordneten  der 
beiden  Höfe  waren  im  Jahr  1753  überrascht,  in  dem  Lande,  das 
jetzt  abgetreten  wnrde,  einen  solchen  Staat  zu  finden,  aber  nock 
mehr  erstaunte  man,  als  die  Einwohner  desselben  sich  zu  einem 
bewaffneten  Widerstand  erhoben.    Auch  für  einen  solchen  Fall  der 
Noth  hatten  sich  die  Jesuiten  in  der  Einrichtung  ihres  Staats  durck 
Einübung  der  waffienfahigen  Mannschaft  und  durch  Yorrathe  an 
Kriegsbedürfnissen    vorgesehen.     Offenbar  war  die   in  Paraguay 
ausgebrochene  Empörung  das  Werk  der  Jesuiten ,  sosehr  sie  ihre 
Unschuld  versicherten.   Um  so  mehr  machte  die  ganze  in  Paraguay 
gemachte  Entdeckung  einen  Eindruck,  der  für  die  Jesuiten  nicht 
ungünstiger  hätte  sein  können,  hauptsachlich  in  Portugal,  wo  schon 
unter  Jobann  Y.,  der  bereits  keinen  Jesuiten  zum  Beichtvater  hatte, 
sich  überall  eine  den  Jesuiten  feindliche  Stimmung  aussprach,  jetzt 
aber,  unter  Joseph  L  Emanuel  seit  dem  Jahr  1750.  ein  Minister  das 
Ruder  des  Staats  führte,  der  bekannte  Marquis  Pombal,  der  es 
von  Anfang  an  auf  den  Untergang  der  Jesuiten  in  Portugal  abge- 
sehen zu  haben  schien. 

Schon  bis  zum  Jahr  1755  hatten  sie  soviel  Unangenehmes  er- 
fahren, dasa  sie  das  furchtbare  Erdbebeh  dieses  Jahrs  als  Strafe 
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Gottes  (ttr  die  Versündigungen  gegen  ihren  Orden,  wiewohl  mit 
schlechtem  Erfolg,  darstellten.  Sie  hofften  durch  diesem  Vorstellung 
auf  don  bigotten  König  Eindruck  zu  machen,  und  auf  diese  Weise 
den  verhassten  Pombal,  dessen  Ungerechtigkeiten  das  Unglück  des 
Volkes  herbeigeführt  haben  sollten,  zu  stürzen.  Allein  obgleich 
der  König  von  einem  jesuitischen  Beichtvater,  dem  Pater  Moreira, 
umgeben  war,  b^auptete  sich  doch  Pombal  und  fuhr  fort,  den 
Jesuiten  einen  Schlag  nach  dem  andern  zu  versetzen.  Im  Jahr 
1757  erschienen  zwei  den  Jesuiten  sehr  nachtheilige  königliche 
Decrete,  von  welchen  das  eine  ihnen  die  Ausübung  einer  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  in  ihrer  Mission  zu  Harannon  On  Südamerika)  ver- 
bot, das  andere  verordnete,  dass  die  Völker  dieses  Landes  nicht 
mehr  als  Sclaven  behandelt  werden.  Um  den  Umtrieben,  welche 
die  Jesuiten  dagegen  versuchen  wollten,  durch  eine  schnelle  Maass- 
r^^l  zuvorzukommen,  berief  Pombal  in  der  Nacht  vom  20.  Septem- 
ber plötzlich  den  Staatsrath  zusammen,  und  liess  unter  dem  Vorsitze 
des  Königs  den  Beschluss  fassen,  dass  alle  Jesuiten  vom  Hofe  ent- 
fernt werden  sollen.  Da  die  hiedurch  überraschten  Jesuiten  es 
natürlich  bei  dem  Volk,  den  Grossen,  und  überall,  wo  sie  Eingang 
fanden,  m  Verläumdungen  und  Verwünschungen  gegen  den  Ur^ 
heber  dieses  neuen  Frevels  nicht  fehlen  Hessen,  so  machte  Pombal, 
uro  dem  Eindruck,  welchen  sie  dadurch  machen  konnten,  zu  be- 
gegnen, eine  in  20,000  Abdrücken  verbreitete  und  allen  Höfto 
mitgetheilte  Schrift  bekannt,  die  schon  durch  ihren  Titel  die  dadurch 
den  Jesuiten  zugefügte  empfindliche  Krankung  ankündigte.  Es  ist 
der,  fast  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzte  „kurze  Bericht 
TOtn  der  Republik,  welche  die  Jesuiten  in  den  spanischen  und  por^ 
tugiesischen  Landen  und  Herrschaften  jenseits  des  Meeres  errichtet 
und  gegen  die  Waffen  beider  Kronen  zu  behaupten  gesucht  haben, 
dargestellt  aus  den  Staatsarchiven  beider  Kronen  und  andern  au- 
thentischen Papieren.'^  In  dieser  Schrift  wurde  ausdrücklich  ge- 
sagt, dass  hauptsächlich  die  groben  Verbrechen,  deren  sich  die 
Jesuiten  in  Paraguay  und  Marannon  schuldig  gemacht,  den  König 
bewogen  haben,  sie  vom  Hofe  und  von  peiner  Person  zu  entfernen. 
Doch  auch  dabei  blieb  Pombal  noch  nicht  stehen.  Um  entscheidend 
gegen  die  Jesuiten  zu  handeln,  musste  auch  der  Papst  gegen  sie 
flafgerufen  werden.  Der  portugiesische  Gesandte  in  Rom,  Dom  de 
Almada,  erhielt  daher  im  Jahr  1757  den  Auftrag,  Benedict  XIV. 
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von  den  Vergehangen  der  Jesuiten  in  dem  Reiche  des  König!  ii 
Kenntnifls  zu  setzen,  und  den  Papst  von  der  Nothwendigkdt  a 
überzeugen,  diese  Religiösen ,  wieder  zu  der  Beobachtung  ihrer 
ersten  Ordensregeln  zu  bringen  und  sie  von  idier  Binmiachitng  ii 
politische  Hdndel,  in  zeitliche  Interessen  und  in  die  HandelschafI 
zu  entrernen,  damit  sie  frei- von  der  verderblichen  Begierde,  die 
Höre  zu  regieren,  und  sich  durch  Handel,  Wucher,  Wechsdge* 
schfifle  und  zeitlichen  Gütererwerb  zu  bereichern,  Gott  dienen  and 
ihrem  Nächsten  nützlich  sein  mögen.  Dadurch  kam  Benedict, 
der  zwar  längst  eine  Reform  des  Jesuitenordens  für  nothwandif 
hielt  und  beabsichtigte,  aber  von  Natur  furchtsam,  sich  seine  altes 
Tage  nicht  mehr  durch  die  Jesuiten  verkümmern  oder  gar  verkünei 
lassen  wollte,  in  grosse  Noth.  Doch  ertheilte  er  noch  kun  vor 
seinem  Tode  dem  Cardinal  Saldanha  in  Lissabon  in  einem  Brete 
vom  1.  April  1758  eine  sehr  ausgedehnte  Volhnacht,  den  ganiei 
Orden  in  Portugal  an  Haupt  und  Gliedern  nach  Beschaffenheit  der 
iTmstande  zu  untersuchen  und  zu  reformiren,  nur  waren  dem  offe- 
nen BrevJB  geheime  Verhaltungsvorschriften  beigegeben,  dord 
welche  alle  strengere  Maassregeln  wieder  gelähmt  wurden.  Gleich- 
wohl that  Saldanha  einige  Schritte,  und  verbot  den  Jesuiten  ins- 
besondere den  Handel  in  einem  Edict,  das  den  Kaufinannsgeiit 
der  Jesuiten  und  ihren  Gross  -  und  Kleinhandel  auf  eine  Ar  sie 
sehr  beschämende  Weise  zur  Schau  stellte:  zugleich  untersagte 
ihnen  der  Patriarch  von  Lissabon  alles  Beichthören  und  Predigen. 
Aber  in  Rom  folgte  gerade  damals  auf  Benedict  XIV.  der  Jesuiten- 
freund Clemens  XIII.  Sogleich  erhoben  die  Jesuiten  ihr  Haupt 
wieder  mit  Dreistigkeit,  und  ihr  Ordensgeneral  Lorenz  Ricci  über- 
gab am  Festtage  des  Ordensstifters  dem  Papste  eine  Vertheidigungs- 
schrift,  die  von  den  Jesuiten  im  Triumphe  überall  verbreitet,  von 
Pombal  aber  durch  die  auf  seine  Veranlassung  geschriebene,  bei- 
nahe in  alle  europaische  Sprachen  übersetzte  Schrift  erwiedert 
wurde:  „ Bemerkungen  eines  Portugiesen  über  die  dent Papst  über- 
gebene  Schrift  des  Ordensgenerals, ^  die  die  Jesuiten  durch  das 
neue  Gemälde,  das  sie  von  ihnen  gab,  auFs  ausserste  aufbrachte, 
auf  die  sie  aber  doch  nichts  anders  zu  sagen  wussten,  als  nur  diess, 
der  Verfasser  sei  ein  Ketzer  und  Jansenist. 

Während  so  die  Jesuiten  alle  Ursache  hatten,  iliren  Verthei- 
digungsversuch  zu  bereuen,  geschah  im  September  1758  ein  meu- 
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chelmdrderacher  An^ff  auf  den  König,  der  viele  Verhaftungen 
und  Hinrichtungen  portugiesischer  Grossen  zur  Folge  hatte.  Man 
hatte  zwar  keinen  rechtlichen  Beweis  dafär,  dass  die  Jesuiten  An- 
Ihoii  an  dem  Mordversuch  haben,  dennoch  wurde  in  dem  öffentlich 
bekannt  gemachten  Urtheil  gesagt,  dass  sie  wegen  so  vieler  gegen 
den  König  und  sein  Reich  verübter  Frevelthaten  so  lange  für  die 
Urheber  des  Mordangriffes  auf  den  König  gehalten  werden  müssen, 
bis  andere  als  Urheber  desselben  hinlänglich  erwiesen  sei^n.  Meh- 
rere Jesuiten,  unter  ihnen  auch  der  ehemalige  Beichtvater  des 
Königs,  Moreira,  wurden  desswegen  zu  Anfang  des  Jahrs  1759. 
gefangen  gesetzt.  Aber  nur  einer  derselben  wurde  zwei  Jahre 
nachher  mit  dem  Tode  bestraft,  der  schwärmerische,  zuletzt  wahn- 
sinnige Jesuit  Malagrida,  und  zwar  durch  die  Inquisition  als  Ketzer. 
Welche  Schuld  dabei  wirklich  auf  die  Jesuiten  iüllt,  ist  nicht  ent- 
■chieden ,  da  überhaupt  auf  der  ganzen  Geschichte  ein  noch  nicht 
zerstreutes  Dunkel  liegt  und^nicht  gewiss  ist,  ob  der  Versuch 
gegen  das  Leben  des  Königs  eine  Verschwörung  oder  eine  blosse 
Privatrache  war.  Wenige  Tage  nach  der  Hinrichtung  derer,  die 
als  Majestätsverbrecher  verurtheilt  waren,  wurden  durch  einen 
königlichen  Befehl  alle  bewegliche  und  unbewegliche  Güter,  Ren- 
ten, Einkünfte  und  Gnadengehalte  der  Jesuiten  in  allen  portugiesi- 
schen Staaten  in  Beschlag  genommen  und  alle  Verbindungen  des 
Ordens  mit  den  Unterthanen  des  Königs  aufgehoben.  Zur  Beleh- 
rung des  Volkes  über  die  Gründe  dieser  ausserordentlichen  Maass- 
regel erschien  au  demselben  Tag  eine  Schrift,  welche  die  gottlosen 
und  aufrühn  fischen  Irrthümer  enthielt,  die  von  den  Geistlichen 
der  Gesellschaft  Jesu  den  hingerichteten  Missethätem  beigebracht 
und  unter  dem  portugiesischen  Volk  ausgebreitet  worden,  jesuiti- 
sche Grundsatze  über  Verläumdungen,  Meuchelmord,  Lüge.  Von 
ler  gegen  die  Jesuiten  getroffenen  Verfügung  gab  Joseph  dem 
Papste  in  einem  Schreiben  Nachricht,  welchem  eine  ausführliche 
Darstellung  aller  Beschwerden  gegen  die  Jesuiten  und  derverschie- 
lenen  zur*Abhilfe  genommenen  Haassregeln  beigegeben  war.  Als 
ler  portugiesische  Gesandte  in  Rom,  Almada,  diese  Schreiben  seines 
Hofes  dem  Papste  übergab,  wurden  die  Jesuiten  so  parteiisch  be- 
günstigt, und  von  der  päpstlichen  Curie  die  gewöhnlichen  Formen 
der  Unterhandlung  mit  dem  Gesandten  und  dem  Hofe  so  auffallend 
rerletzt,  dass  Almada  Rom  verliess,  und  der  König  allen  Verkehr 
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mit  dem  Kirchenstaat  verbot,  worauf  dann  bald  auch  die  Yerliai- 
nung  des  päpstlichen  Nuntius  zu  Lissabon  aus  den  portugiesischei 
Staaten  folgte.  Die  Jesuiten  hofiten,  ein  so  offener  Bruch  mit  Rom 
werde  das  portugiesische  Volk  aufbringen  und  dcfti  Minister  stünea. 
Voll  Stolz  und  Verachtung  gegen  den  portugiesischen  Hof,  gegen 
weichen  sie  unaufhörlich  die  frechsten  Lügen  und  Verlaamdungen 
verbreiteten,  zweifelten  sie  überhaupt  keinen  Augenblick,  das 
sie  zuletzt  noch  triumphiren  werden.  Allein  Pombal  verfuhr  so 
methodisch  und  setzte  ihnen  immer  von  einer  neuen  Seite  so  en- 
pfindlich  zu,  dass  sie  ihm  keinen  bedeutenden  Widerstand  entge- 
gensetzen konnten  und  sich  von  dem  letzten  Schlage  getroffen  sahen, 
ehe  sie  ihn  so  nahe  glaubten.  Ein  weiterer  nicht  unwichtiger  Schritt 
dazu  war,  dass  Pombal  durch  eine  königliche  Verordnung  vom 
Jahr  1759  den  Jesuiten  allen  Antheil  an  dem  öffentlichen  Unterricht 
nahm,  und  dieselbe  durch  eine  Beurtheilung  der  Methode  der  Jesui- 
ten motivirte,  die  den  Jesuiten  ein  Verdienst,  worauf  sie  sich  bisher 
so  zuversichtlich  berufen  zu  dürfen  glaubten,  sehr  zweideutig 
machte^  da  ihnen  im  Eingange  des  Edicts  vorgeworfen  wird,  das 
sie  durch  ihre  dunkle  und  pedantische  Lehrart  das  Wachsthum  der 
Wissenschaften  gehemmt,  die  gelehrten  Sprachen  in  Verfall  ge- 
bracht, in  jedem  Fall  aber  durch  ihre  Grundsatze  auf  die  Jugend 
verderi)lich  eingewirkt  haben.  Nachdem  die  Jesuiten  so  vom  Hof 
verbannt,  von  den  Beichtstühlen^und  Kanzeln  ausgeschlossen,  ihrer 
Güter  und  ihres  Eigenthums  beraubt,  aus  den  öffentlichen  Schulen 
entfernt  und  in  allen  diesen  Beziehungen  als  eine  mit  dem  Wohle 
des  Staats  und  Volkes  unverträgliche  Gesellschaft  hingestellt  waren: 
wie  hätte  Pombal  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  können?  Es 
konnte  daher  niemand  als  die  Jesuiten  befremden,  dass  am  3.  Sep- 
tember 1759  ein  königliches  Edict  erschien,  nach  welchem  infolge 
einer  durch  alles  Vorangegangene  herbeigeführten  Nothwendig- 
keit  die.  Jesuiten  als  offenbare  Rebellen,  Verräther,  Feinde  und 
'  Friedensstörer  denaturaiisirt,  verwiesen  und  verbannt  wurden,  und 
aus  allen  Staaten  des  Königs  auf  eine  solche  Art  ausgestossen  wer- 
den sollten,  dass  sie  niemals  wiederaufgenommen  werden  könnten. 
Unmittelbar  darauf  wurden  alle  Jesuiten,  ausser  denjenigen,  die 
in  den  Gefängnissen  zurückblieben,  auf  sieben  Schiffe  geladen  und 
im  Kirchenstaat  abgesetzt.  Sie  hofften,  als  sie  Portugal  verliessen, 
durch  eine  feierlich  bewegliche  Absingung  des  Psalms  114.  Im  exiiu 
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el  de  Aegypfo,  domu8  Jacob  de  /topnh  bnrharo  noch  Eindruck 
lachen,  allein  das  Volk  liess  sie  ruhig  ziehen. 

Portugal  hatte  sich  durch  die  rasche,  energische  und  cdhse- 
ite  Handlungsweise  seines  Ministers,  wobei  öfters  die  morah'sche 
Erzeugung  von  der  Scliuld  der  Jesuiten  überhaupt  den  streng 
tlichen  Beweis  im  Einzelnen  erganzen  und  ersetzen  musste, 
sr  Jesuiten  entledigt;  seinem  Beispiele  folgte  zunächst  Frank- 
I,  nur  mit  grösserer  Ruhe  und  Kälte  und  mit  strengerer  Beob- 
uug  der  rechtlichen  Formen.  In  Frankreich  hatten  die  Jesuiten 
r  Ludwig  XIV.  ihre  glücklichste  Periode,  und  die  königlichen 
htväter  la  Chaise  und  le  Tellier  machten  von  ihrem  Einfluss 

ihrer  Macht  den  ausgedehntesten  Gebrauch.  Aber  nachdem 
wig  XIV.  in  den  Armen  der  Jesuiten  in  die  Ewigkeit  hinüber- 
hieden ,  schien  der  Schutzgeist  der  Jesuiten  entschwunden  zu 
.  Nach  den  Aeusserungen  der  Jesuiten  iselbst  haben  sich  in 
ikreich  Semihugenotten,  Jansenisten  und  zuletzt  Philosophen, 
i^wittergeschlecht  der  beiden  erstem,  um  die  Religion  zu  unter- 
»en,  auch  zur  Vertilgung  des  Ordens  der  Jesuiten  verschworen, 
er  That  haben  Philosophen  und  Freidenker,  wie  die  Encyklo- 
sten  und  wie  Voltaire,  deren  Angriffe  die  Jesuiten  noch  über- 
s  durch  das  heftige  Geschrei,  das  sie  gegen  sie  erhoben,  hervor- 
m,  sehr  vieles  dazu  beigetragen,  den  Zeitgeist  überhaupt  gegen 
&u  stimmen,  und  sie  nicirt  blos  durch  Schilderung  ihres  verderb- 
3n  Einflusses  verhasst,  sondern,  was  noch  mehr  wirkte,  durch 
leckung  ihrer  Blossen  und  Schwachheiten,  ihrer  Intriguen  und 
kelzüge,  ihres  ganzen  gemeinen  und  niederträchtigen  Wesens 
chtlich  und  lächerlich  zu  machen.  Am  Hofe  des  Königs  kenn- 
Ite  seit  Ludwigs  XIV.  Tode  nicht  mehr  lu  ihrem  alten  Ansehen 
ngen.  Ihre  Bemühungen  und  Ränke  für  diese  Absicht  hatten 
die  Folge,  dass  sie  die  bekannte.  Pompadour  und  den  Minister 
iseul  gegen  sich  aufbrachten. 

Den  Hauptstoss  aber,  der  sie  zuletzt  stürzte,  gaben  ihnen  auch 
rankreich,  wie  in  Portugal,  die  ihrem  eigentlichen  Ordenszweck 
idartigen  Unternehmungen,  zu  welchen  sie  ihre  Missionen  be- 
llen. Den  Auftritten  in  Paraguay,  die  in  Portugal  die  nächste 
inlassung  ihres  Untergangs  wurden,  ist  in  Frankreich  der  be- 
nte  Rechtshandel  des  Jesuiten  La  Valette  an  die  Seite  zu  setzen. 
ITalette,  der  im  Jahr  1742  als  Missionar  auf  die  Insel  Marti- 
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genoer  wuraen  una  aie  negierung  oewugeD,  im  t  «leu« 
reich  kommen  zu  lassen,  um  ihn  über  seine  Geschäfts 
Verantwortung  zu  ziehen.  Die  Untersuchung  seiner  Si 
damit,  das«  er  vor  seiner  Rückkehr  nach  Martinique 
V«npradi0ii  giAen  ndsito»  sich  kAnflig  weder  wlleUii 
Miltilber  tai  ÜMdubwcihnn  ttnwlMmit  Ia  Takrttft  jhi 
tpreehen  ediOB'atenvcge,  an  ManeiUe  wML  Ml  Jeü 
wisfeBhafligkelli  und  trirt  adne  Geachille  wo,  lüarililii 
in*s  Grosso.  Aber  nnglücklicher.Weise  fielen  iwei  SoUl 
ntalwaaren  im  Werth  von  S^Mlllionen  Littos,  bestimml  m« 
eines  Wechsels  von  1V>  Millionen,  der  auf  das  Mandela 
und  Gouffire  in  Marseille  anagesielll  war  und  von  di 
nomqaen  wurde,  in  die  Binde  der  EngUnder,  die^p 
Fransosen  den  Krieg  erkUrt  hatten«^  ^9»  Handelshan 
nige  Unterstützung  von  den  Jesuiten,  sah  sich  aber  gei 
Zahlungen  einzustellen  und  erhob  eine  Klage  gegea  In 
wurde  zur  Bezahlung  des  Wechsels  vemriheilty  machte  s 
rigkeiten.  Indess  wandten  sich  andere  GUubiger  an 
dal  von  Paris  mit  dem  Verlangen,  dass  er  sich  flkr  die  S 
Professhauses  zu  St  Peter  verbürge.  Da  er  sich  w««gi 
das  Handelsgericht  den  Ausspruch,  dass  alle  CraniteiM 
^^  verbunden  seien,  das  ganze  Capital  nebsl  den  Zinsen  \ 

i  V| ! '  in  d^  Voraussetzung,  dass  la  Valette's  Geschifte  nur  ai 

i '  .?•;    '  nung  der  ganzen  Gesellschaft  gehen  kdqnen.    Da  die  J 

Grundsatz  bestritten  und  an  das  Parlament  appeUirten 
suchte  man  den  Handel  und  die  Gesetze  der  Jesuiten  g 
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berall  auf  die  Ordensconstilution  Rücksicht  nehmenden  Yortrag 
BS  Generaladvocaten  aaf  die  ganze  Gesellschaflsverfassung  der 
Bsniten  aafmerksamer  gemacht  worden,  und  befahl  daher  den  Je- 
iiiten,  ein  Exemplar  ihres  im  Jahr  1757  za  Prag  gedmckten  Insti- 
its  abzugeben.  Sie  gehorchten  sogleich ,  sahen  aber  bald  darauf 
in,  dass  sie  ihren  zu  voreiligen  Sehritt  zu  bereuen  hatten;  Ter- 
ebens  suchten  sie  ihn  durch  königliche  Befehle  an  das  Parlament, 
ie  sie  auswirkten ,  wieder  gut  zu  machen.  Das  Parlament  liess 
orch  eine  eigene  Commission  die  Constitutionsbücher  der  Jesuiten 
uFs  genaueste  untersuchen  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  Be- 
icht erstatten.  Der  König,  der  die  Jesuiten  schonen  wollte,  befahl 
war  dem  Parlament,  es  solle  innerhalb  Jahresfrist  über  die  Verfiis- 
iing,  die  Constitutionen  und  Besitzungen  der  Jesuiten  in  Frank- 
sich kein  entscheidender  Ausspruch  gethan  werden,  damit  in  die- 
3r  Zeit  von  den  Obern  der  Gesellschaft  die  Rechtmässigkeit  ihrer 
jisprüche  durch  Beweise  dargethan  werden  könne.  Allein  das 
arlament  gehorchte  nur  bedingt,  und  gab  im  August  1761  zwei 
erordnungen,  in  deren  erster  alle  die  Gesellschaft  der  Jesuiten 
etreffenden  papstlichen  Bullen,  Breven  und  Briefe,  die  Constitu- 
onen,  die  Erklärungen  derselben,  die  Gelübde,  Formeln  der  De- 
rete  der  Generale  und  der  allgemeinen  Congregationen  der  Ge- 
sllschaft,  überhaupt  alle  andern  Verfügungen  für  Missbräuche  er- 
Urt  wurden,  weil  die  Verfassung  einer  solchen  Gesellschaft  mit 
er  bestehenden  Ordnung  der  Kirche  und  des  Staats  streite.  In  der 
pleiten  Verordnung  wurde  eine  grosse  Zahl  jesuitischer  Schriften 
'egen  ihrer  unsittlichen,  abscheulichen,  Aufruhr  und  Mord  predi- 
enden  Grundsätze  verurtheilt,  vom  Henker  zerrissen  und  verbrannt 
B  werden,  und  den  Jesuiten  die  Annahme  von  Novizen  und  die 
ortsetzung  des  Jugendunterrichts  verboten.  Zugleich  liess  das 
aiiament  aus  den  Schriften  der  jesuitischen  Sittenlehrer  mit  grosser 
orgfalt  einen  Auszug  bearbeiten,  der  alle  ihre  anstössigen  Grund- 
Itse  offen  darlegte.  Um  jedoch  jeden  Schein  von  Willkür  zu  ver- 
leiden, berief  der  König  eine  Versammlung  der  Bischöfe,  um  sich 
in  Gutachten  über  den  Orden  der  Jesuiten  geben  zu  lassen.  Die- 
Bf  fiel,  so  wenig  man  es  erwarten  sollte,  ganz  günstig  für  die  Je- 
iiiten  aus.  Die  französische  Geistlichkeit,  so  oft  gespannt  mit  den 
arlamenten,  wollte  die  Eingriffe  der  weltlichen  Macht  in  eine 
irchliche  Angelegenheit  nicht  begünstigen,  sie  ahnte  zum  Theil 
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schon  die  von  dieser  Seite  bevorslehende  grosse  Verindemng  der 
kirchlichen  Hierarchie,  und  verband  sich  daher  gerne  mit  den  Je- 
suiten gegen  die  gemeinschaftliche  Gefahr.  Nur  wenige  verwei- 
gerten ihre  Zustimmung.  Die  Absicht  des  Königs  war  offenbar,  die 
Jesuiten  vor  völliger  Unterdrückung  zu  retten.  Um  daher  den 
Hauptanstoss  zu  entfernen,  der  für  das  Pariament  in  der  blinden 
Abhängigkeit  ^er  Ordensglieder  von  dem  Ordensgeneral  lag,  unter- 
handelte der  König  mit  dem  Ordensgeneral  Ricci  in  Rom  über  die 
Aufistellung  eines  gebornen  Franzosen  zum  Ordensvikar  für  Frank- 
reich. Allein  der  Ordensgeneral  und  der  Papst  erklärten  eine  so 
bedeutende  Veränderung  des  Ordensinstituts  für  unmöglich.  Da  in- 
dess  die  vom  König  bestimmte  Jahresfrist  zu  Ende  ging,  so  sinaite 
das  Pariament  nicht,  am  6.  August  1762  seinen  entscheidenden  Aus- 
spruch zu  thun.  Es  erklarte,  die  Gesellschaft  der  Jesuiten  sei  gegen 
das  Naturrecht,  gegen  alle  geistliche  und  weltliche  Macht,  sie  wolle 
in  Kirche  und  Staat  unter  der  schinunemden  Hülle  eines  religiösen 
Instituts  keinen  nach  evangelischer  Vollkommenheit  strebenden 
Orden,  sondern  eine  politische  Gesellschaft  einführen,  die  auf  allen, 
geraden  und  krummen  Wegen,  öffentlich  und  heimlich  nach  abso- 
luter Unabhängigkeit  strebe,  um  jede  Macht  zu  missbrauchen.  Da- 
her solle  der  Orden  unwiderruflich  in  Frankreich  aufgehoben  and 
niemand  gestaltet  sein,  seine  Zurückberufung  und  Wiederaufnahme 
jemals  auf  irgend  eine  Weise  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Ungeaclitet  des -Geschreis,  das  tie  Jesuiten  erhoben,  und  der 
Bemühungen  ihrer  Anhanger  folgten  doch  auch  in  den  Provinzen 
die  Gerichtshöfe  dem  Vorgange  des  Parlaments  in  Paris,  nur  die 
Geistlichkeit  widersetzte  sich,  vor  allen  andern  der  Erzbischof  von 
Paris,  Christoph  von  BeaumQut,  der  einen  für  das  Parlament  be- 
leidigenden, für  die  Jesuiten  ausschweifend  parteiischen  Hirtenbrief 
verbreiten  liess,  wegen  dessen  er  zur  Strafe  gezogen  werden  sollte, 
vom  Könige  aber  vor  der  gerichtlichen  Untersuchung  nach  la  Trappe 
verwiesen  wurde.  Das  Parlament  hatte  den  Jesuiten  gestattet,  dass 
sie  nach  dem  völligen  Austritt  aus  ihrer  Ordensverbindung  öffent- 
liche Aemter  bekleiden  dürfen,  wofern  sie  eidlich  versichern,  dass 
sie  mit  dem  General  und  den  Ordensobern  in  keiner  Verbindung 
mehr  stehen  und  keine  dem  Staat  gefahrliche  Grundsätze  behaup- 
ten. Da  unter  4000  Jesuiten  nur  fünf  diesen  Eid  leisteten,  so  be- 
schloss  das  Parlament  im  Jahr  1764,  dass  die  Jesuiten  in  Monats- 
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rist  das  Königreich  verlassen  sollen.  In  demselben  Jahr  bestätigte 
er  König  die  Aufhebung  des  Ordens,  doch  erlaubte  er  den  bishe- 
igen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  im  Reiche  zu  bleiben ,  wenn  sie 
ich  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  unterwerfen,  und 
b  treue  Unterthanen  nach  den  Gesetzen  des  Staats  leben.  Hiemit 
nirde  und  blieb  der  Orden  auch  für  Frankreich  aufgehoben,  natür- 
ich,  wie  die  Jesuiten  behaupten,  auf  die  ungerechteste  Weise 
regen  der  Ketzerei  und  Irreligiosität  der  Zeit,  und  weil  einmal  die 
larquise  Pompadour  und  der  Minister  Choiseul  aus  zufälligen  Grün- 
en sich  gegen  den  Orden  verschworen  haben,  in  der  That  aber, 
reil  man  aus  sichern  Thatsachen  die  wahre  Beschaffenheit  des  Or- 
ens  kennen  gelernt  hatte. 

In  Spanien  zog  sich  dasselbe  Ungewitter  gegen  die  Jesuiten 
aerst  seit  dem  Regierungsantritt  Karl's  III.  zusammen.  Dass  er 
einen  Jesuiten,  sondern  einen  Dominikaner  zum  Bieichtvater  hatte, 
ie  Heiligsprechung  des  den  Jesuiten  so  verhassten  Bischofs  Pala- 
ox*am  römischen  Hofe  eifrig  betrieb,  waren  schlimme  Zeichen  der 
'mXj  noch  mehr  aber,  dass  die  Regierung  in  den  Händen  von  Mfn- 
tem  war,  welche,  wie  Gregory,  Campomanes,  Aranda,  Olavides 
rOssun  zu  aufgeklärt  dächten ,  um  Freunde  der  Jesuiten  zu  sein 
ind  eine  andere  Politik  zu  befolgen,  als  eine  antijesuitische.  Auch 
n  Spanien  fährte  eine  staatsverbrecherische  Unternehmung,  an 
velcher  der  Antheil  der  Jesuiten  nicht  zweifelhaft  schien ,  den  für 
lie  verderblichen  Schlag  herbei.  In  Jahr  1766  brachen  aufrühre- 
ische  Volksbewegungen  in  Madrid  aus,  die  den  König  zur  heim- 
ichen  Flucht  nach  Aranjuez  bestimmten.  Es  wurde  ein  Unter- 
lochungsrath  unter  dem  Vorsitz  des  Grafen  von  Aranda  niederge- 
letzt.  Mehrere  Jesuiten  wurden  schuldig  gefunden ;  das  Nähere  ist 
edoch  unbekannt,  da  in  Spanien  alles,  was  gegen  die  Jesuiten 
Ifeachah,  nicht  wie  in  Portugal  öff'entlich  bekannt  gemacht,  sondern 
Ifeheim  gehalten  wurde.  Bald  darauf  sollen  den  König  noch  andere 
Saldeckungen  zu  ernsteren  Maassregeln  gegen  die  Jesuiten  be- 
stimmt haben,  namentlich  ein  aufgefangenes  Schreiben  des  Jesuiten- 
^nerals  Ricci  an  den  Provincial  von  Toledo,  in  welchem  von  einem 
fekeimen  Plan  die  Rede  war ,  den  König  als  einen  Bastard  vom 
rhron  zu  stürzen  und  seinen  jungem  Bruder,  den  Infanten  Don 
iMdwigy  auf  denjselben  zu  erheben.  Der  König  sah  mit  Einem  Worte 
leiB«  Krone  md  Ehre  durch  die  Jesuiten  gefährdet.    Da  man  je- 
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doch  in  Spanien  keinen  öffentlichen  Process  einleiten  wollte,  m 
wurde  durch  einen  blos  geheim  motiyirten  königlich«  UrtheOi- 
Spruch  am  28.  Februar  1767  die  ganze  GeaelbchafI  der  Jesnitn 
aus  sfimmtlichen  spanischen  Staaten  verbannt  Graf  Amnda,  dei 
mit  der  Vollziehung  beauftragt  wurde,  traf  seiqe  Anstalten  ao,  das 
in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  April  zu  derselben  Stunde  in  gnn 
Spanien  alle  Jesuiten,  gegen  5000,  in  ihren  CoUegien  nnd  Hfnsm 
plötzlich  im  Schlafe  überfallen ,  aufgehoben,  ohne  Venog  nach  dei 
Küste  abgeführt  und  aus  dem  Lande  geschafft  wurden,  ünmittdte 
darauf  machte  der  König  eine  pragmatische  Sanction  bdannt,  ii 
welcher  er  erklfirte,  dass  die  gerechten  und  wichtigmi  Bewcf- 
gründe,  die  ihn  dazu  genöthigt  haben,  in  seinrai  königUchen  Ge- 
müthe  verschlossen  bleiben  sollen.  Er  sei  dabei  nur  dem  TMeke 
seiner  königlichen  Gnade  als  Vater  und  Beschützer  seiner  Völker 
gefolgt  Alle  Güter  der  Jesuiten  sollen  eingezogen  sein,  dobk  sol- 
len die  das  Königreich  verlassenden  und  in  den  Kirchenstaat  vn^ 
wiesenen  Jesuiten  eine  jahrliche  Nahrungspension  erhalten,  so  laBfe 
sie«ruhig  bleiben.  Alles  Reden  und  Schreiben  über  die  Vertreibmf 
der  Jesuiten, .für  und  gegen  sie,  sollte  verboten  sein.  In  RoD,arf 
den  Papst,  welchem  der  König  selbst  von  der  genommenen  Maav- 
regel  Nachricht  gab,  und  auf  den  Ordensgeneral  machte  das  übe^ 
raschende  Ereigniss  einen  ganz  erschütternden  Eindruck,  und  Mi 
wusste  nicht,  sollte  man  drohen  oder  bitten.  Doch  liess  sich  dtf 
Papst  noch  rathen,  den  Ton  der  Heftigkeit  zu  unterdrücken,  und  er 
sandte  nun  ein  äusserst  wehmuthsvoUes  und  rührendes,  abera« 
acht  jesuitischer  Feder  geflossenes  Schreiben  nach  Madrid.  Alieii 
die  Antwort,  die  hierauf  in  dem  ausserordentlichen  Staatsradi,  ii 
dessen  Spitze  der  Graf  Aranda  stand,  abgefasst  wurde,  enthieit 
nichts  linderndes  für  die  geschlagene  Wunde,  und  erwiederte  die 
wannen  Gefühle  des  papstlichen  Herzens  nur  mit  politischer  Kitte. 
Zuletzt  versprach  man  sich  noch  einige  Wirkung  von  dem  Tor- 
schlag, welchen  der  General  des  Ordens  selbst  machte,  Btf 
solle  dem  spanischen  Hofe  erklären,  dass  man  die  vertriebeaet 
Jesuiten  nicht  im  Kirchenstaat  aufnehme.  Dadurch  wurden  atar 
nur  die  Leiden  der  bereits  eingeschifften  Jesuiten  vermehrt,  vai 
sie  mussten,  nachdem  sie  überall  zurückgewiesen,  einige  Zflü 
in  Corsika  sich  aufgehalten  hatten,  doch  noch  im  Kirchenstiil 
aufgenommen  werden,  da  sie  nur  hier  ihre  spanischen  Pasäo* 
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n  geniessen  konnten,  die  ihnen  auch  fortwährend  ansbezahlt 
irden. 

Was  noch  in  demselben  Jahr  in  Neapel  und  Sicilien  gegen 
)  Jesuiten  geschah  ,^  war  ganz  nur  Wiederholung  des  Vorgangs 
Spanien.  Schon  diess  war  für  die  Jesuiten  in  Neapel  empfindlich 
nug,  dass  gerade  im  Jahr  1767  der  Process,  in  welchen  sie  seit 
m  Jahr  1762  wegen  einer  Erbschaft  mit  der  königlichen  Kammer 
rwickelt  waren ,  dahin  entschieden  wurde ,  dass  es  sich  für  eine 
isellschaft,  die  nach  der  ursprünglichen  Idee  ihres  Stifters  nur 
m  Almosen  leben  solle,  nicht  schicke,  sich  um  Erbschaften  zu 
werben ,  und  dass  in  Zukunft  keines  ihrer  Collegien  mehr  befugt 
in  sollte,  erbliche  Güter  an  sich  zu  bringen.  Diess  war  die  Blu- 
tung zu  der  Unglücksscene  im  November,  wo  sie  in  der  Nacht 
m  20.  auf  den  21.  in  allen  ihren  Collegien  und  Hfiusem  plötzlich 
erfallen,  verhaftet,  auf  Wagen  nach  den  Seehafen  abgeführt,  auf 
iegsschiffe  gebracht  und  am  Kirchenstaat  abgesetzt  wurden.  Alles 
$S8  wurde  auch  hier  für  eine  Verfügung  der  höchsten  ökono- 
schen  Macht  erklart,  die  die  Ruhe,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der 
ilker  gebiete.  Man  hielt  die  Erwähnung  einzelner  Verbrechen 
$ht  für  nöthig,  da  man  die  Ueberzeugung  hatte,  die  ganze  Masse 
3  Ordens  sei  verdorben.  Doch  wurde  in  dem  Verbannungsbe- 
ile,  der  überhaupt  beinahe  ganz  wie  der  spanische  lautet,  gleich- 
Is  eine  Unterhaltungspension  ausgesetzt.  Acht  Tage  nachher 
irden  die  Jesuiten  ebenso  in  Sicilien  au%ehoben  und  zu  Palermo 
igeschifFt.  Im  folgenden  Jahr  verbannte  der  mit  Spanien  und 
«pel  engverbundene  Hof  von  Parma  die  Jesuiten  auf  ähnliche 
eise  durch  ein  unwiderrufliches  Staatsgesetz  ans  dem  Herzogthum. 
Igen  einen  solchen  Staat  glaubte  sich  der  Papst  mehr  herausneh- 
m  zu  dürfen,  und  machte  daher  ein  im  anmaassendsten  Tone  ge- 
liriebenes  Breve  bekannt,  in  welchem  er  alle  solche  von  der  weit- 
hen  Macht  gegebenen  Verordnungen  geradezu  für  nichtig  er- 
irte,  empörte  aber  dadurch  alle  katholischen  Höfe  so  sehr,  dass 
n  allen  Seiten  die  nachdrücklichsten  Protestfitionen  gegen  die 
psiUchen  Eingriffe  in  die  weltlichen  Regentenrechte  erfolgten. 
Ibst  der  Grossmeister  der  Malteser  Ritter  entledigte  sich  der 
suiten  seiner  Insel.  So  entschieden  und  so  allgemein  äusserte 
(h  auch  in  den  dem  Papste  ergebenen  Ländern  der  Widerwille 
gen  die  Jesuiten. 
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Tergebeni  opferte  Clenena  XIIL  wm  ftwnilifiheü  Mr  ii 
Jefuiten  die  leMen  Krtfte  der  bildebrandisohea  MmIiI  nf.  tai 
die  Schritte,  %n  welchen  er  lieh  duch  lie  Tf  leite«  lien,  imnkim 
aitea  Toir  hierarchischer  Anmnmmgeoi  in  waieiwn  er  ifomtmgm 
ftttf  eine  so  onieitige  Weise  Trafiel,  homte  der  (Mea  aiflllfi- 
rettet  werden,  vielmehr  wurde  dadnreii  mv  .die  Bhrr  «nd  JUl 
des  Ptpstthmns  selbst  >nf s  geflaurüAsle  aaTs  l^pid  gwilil,  IsM 
schkbn  firtther  erwfhnt  worden,  n  welchen  bedenkiirhen  Ben»- 
gangen  dadurch  mehrere  Jkatholische  Staaten  femalaB 
und  nnter  welcher  Terwicklnng  der  Yerhiltnisse  deaaean  SIL 

Wer  aber  .der  Nachfolge  sein  sollte^  entseUei  ach  eiil 
einem  sehr  langen  und  ernsten  Kanqif  der  Parteien»   Noch  nia 
ten  Tielleicht  die  Cardinile  mit  grosserer  Spamning  der 
in's  Condave.   Die  grosse  Angelagenheil,  um  wdidie  sieh 
alles  in  der  Kirche  nnd  in  der  Politik  bewegtoi  wnr  die 
frage.  Die  strengkirchliohe  Partei,  die  Zelanti,  die  BiCanr,  wie* 
die  Diplomaten  nannten,  wollten  nur  ein^  jesnüenfipenndliiha 
Papst,  die  nicht  minder  stark  vertretene  Partei  der  Hdfo  setita  aihi 
daran,  genügende  BOrgschaflen  Ar  die  Aafhebmg  der  GesdMsl 
der  Jesuiten  lu  erhalten.    Lange  schwankte  der  Sieg  in  dem  vaDe 
drei  Monate,  vom  15.  Februar  bis  com  17.  Mai,  dauernden  Cendkw> 
und  gerade  der  Name,  welcher  endlich  als  Sieger  nns  der  WiU- 
ume  hervorging,  hatte  anfangs  nur  eine  sdir  schirnGhe  AusM 
fär  sich.    Erst  sehr  spftt,  nach  dem  Eintritt  der  spanischoi  Gsii- 
nftle  in  das  Conclave,  stieg  er  in  den  Scmtinien.  Aach  der  firm- 
sösische  Cardinal  Bemis  wirkte  hanptsidilich  nur  Wahl  des  Gtf- 
dinals  6anganelli*s  mit    Ganganelli  stammte  aus  einer  adeüg« 
Familie  n  Sant  Angelo  in  der  Diöcese  Rimini,  und  gehörte  im 
Fransiskanerorden  an.  Von  Clemens  XIII.  im  Jahr  1759  lum  O* 
dinal  ernannt,  hatte  er  sich  bisher  mdir  nur  durch  die  BinfiifiM 
seiner  Lebensweise  und  seine  theologischen  Kenninisse  am|^ 
zeichnet.  Als  Papst  nannte  er  sich  Clemens  XIV. 

Die  allgemeine  Erwartung,  mit  welcher  er  den  pipstÜGhü 
Stuhl  bestieg,  bestimmte  den  Charakter  seiner  Regierung.  Warn 
man  auch  nicht  behaupten  kann^  dass  das  Verqnrechen,  die  Geni- 
schaft der  Jesuiten  aufisuheben,  die  Bedingung  seiner  Wahl  mr« 
so  betrachtete  man  diess  doch  so  bestimmt  als  die  dgentlid»  Ai^ 
gäbe  seiner  Regierung,  dass  er  sich  derselben  mdit 
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»nnte.  Allein  je  mehr  man  in  ihn  drang,  um  so  mehr  schob  er  die 
*füllung  derselben  immer  weiter  hinaus,  da  es  ihm  um  nichts  mehr 
i  thun  war,  als  um  die  Vermeidung  des  Scheins,  dass  ihm  diess 
hon  im  Conclave  zur  Bedingung  gemacht  worden  sei.  So  bestand 
IS  Geheimniss  des  Papstthums  jetst  nur  in  der  Kunst,  die  Abhfin- 
gkeit,  in  welcher  das  Papstthum  den  Höfen  gegenüber  sich  be- 
nd ,  zu  verbergen  und  sich  den  Schein  einer  Selbststöndigkeit  zu 
iben,  die  es  in  der  That  nicht  hatte.  Man  sollte  es  nicht  wissen, 
SS  das  Papstthum  alles,  was  es  noch  galt,  im  Grunde  nur  der 
»rsonlichkeit  der  Päpste  und  ihrj^n  politischen  Benehmen  zu  ver- 
nken  hatte.  Diess  fühlte  im  Gedringe  der  Jesuitenfirage  kein 
ipst  mehr  als  Clemens  XIV.,  welcher  schon  durch  seinen  Namen, 
dem  er  sich,  angeblich  aus  Verehrung  gegen  seinen  Vorganger 
«mens  XIII.,  den  Jesuitenfreund,  Clemens  XIV.  nannte,  die  jesui- 
nfeindliche  Stellung,  zu  welcher  er  durch  die  Höfe  genöthigt  war, 
1  bemänteln  suchte,  und  somit  Ausserlich  etwas  Anderes  scheinen 
ollte,  als  er  thatsachlich  sein  konnte.  Eben  daher  kam  nua  auch 
s  rathselhafte,  geheimnissroUe,  in  sich  verschlossene  Wesen,  das 
n  charakteristischer  Zug  der  Persönlichkeit  dieses  Papstes  war. 
an  wusste  nie,  wie  man  ihn  zu  nehmen  hatte ,  das  Wichtigste  be- 
elt  er  immer  für  sich,  und  erst  wenn  er  es  lange  genug  mit  sich 
^rumgetragen  hatte,  brachte  er  es  zur  öffentlichen  Verhandlung, 
att  die  in  Frage  stehenden  Angelegenheiten  mit  den  Cardiifalen 
i  berathen,  schlug  er  weit  lieber  den  Weg  der  Privatcorrespon- 
(uz  ein,  und  stand  daher  theils  in  einer  sehr  vertraulichen  Bezie- 
ing  zu  den  Botschaftern  der  fremden  Höfe,  theils  in  einem  be- 
indigen  Briefwechsel  mit  den  Fürsten  selbst.  So  gelang  es  ihm, 
e  Gunst  der  Höfe  zu  gewinnen,  und  ungeachtet  des  langen  Zau- 
;ms  in  der  Jesuitenfirage,  durch  das  er  die  Geduld  der  Höfe  er- 
üdete,  und  wiederholt  die  nachdrücklichsten  Aufforderungen, 
imentlich  von  Seiten  des  spanischen  Hofs,  hervorrief.  Manches  zu 
reichen,  was  zur  Herstellung  der  Ehre  und  der  Interessen  des 
ipstlichen  Stuhls  diente. 

In  Portugal,  wo  es  im  Jahr  1760  zum  entschiedensten  Bruch 
it  dem  Papst  gekommen  war,  söhnte  man  sich  schon  im  ersten 
ihr  der  Regierung  Clemens  XIV.  wieder  aus,  und  es  erfolgte  eine 
illkommene  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Verhältnisse.  Cle- 
ens  XIV.  behandelte  diese  Angelegenheil  im  tiefsten  Geheimnisi 
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unmittelbar  mit  dem  König  und  dem  Grafen  von  Oeyras  CPombal]; 
und  erst  nachdem  er  die  bestimmtesten  Zusicherungen  erhalfiai 
hatte,  schickte  er  einen  apostolischen  Nuntius,  welcher  aufs  feier- 
lichste in  Lissabon  empfangen  wurde.  Auch  in  Rom  wurde  der  mü 
Portugal  geschlossene  Frieden  als  ein  höchst  erfreuliches  Ereigite 
gefeiert.  Auf  denselben  Wege,  durch  unmittelbare  Correspondau 
mit  den  Höfen  und  entgegenkommende  Schritte,  war  Clemens  XIT. 
früher  schon,  im  Jahr  1769,  die  Beilegung  des  Zwistes  mit  Parmi, 
der  unter  seinem  Vorganger  so  viele  Verwicklungen  herbeigef&hit 
hatte,  gelungen.  Die  Sache  schien  sehr  schwierig,  da  die  bourbo- 
nischcn  Höfe  eine  formliche  Zurücknahme  des  Breve's  Clemens  XOI. 
▼erlangten.  Sehr  günstig  war  fiir  Clemens  XIV.,  dass  die  Kaiseria 
Maria  Theresia ,  die  sich  immer  sehr  respektvoll  gegen  den  Papit 
bewies  und  grosses  Vertrauen  in  Clemens  XIV.  setzte ,  ein  beson- 
deres Interesse  hatte,  die  Sache  in's  Reine  zu  bringen.  Sie  wollte 
ihre  jüngere  Tochter,  Maria  Amaiia,  mit  Ferdinand  I.,  Infanten  von 
Spanien  und  Herzog  von  Parma,  vermählen,  glaubte  jedoch  ihre 
Einwilligung  nicht  vor  der  Beilegung  des  Streits  mit  dem  Papst 
geben  zu  können.  Da  die  beiden  Verlobten  mit  einander  verwandt 
waren,  und  die  Ehe  vor  Aufhebung  dieses  kirclilichen  Hindemissei 
nicht  eingehen  konnten,  so  ertheilte  ihnen  Clemens  XIV.  sogleick 
den  kirchlichen  Dispens,  und  annullirte  durch  diesen  Akt  still- 
schweigend alle  Schritte  seines  Vorgängers  gegen  Parma.  Dieses 
gefiUige  Entgegenkommen  nahmen  die  katholischen  Höfe  so  gut 
auf,  dass  die  Sache  als  abgetban  betrachtet  wurde.  So  suchte  er 
überhaupt  durchaus  in  versöhnlichem  Geiste  zu  regieren  und  jeden 
Anstoss  zu  beseitigen,  welchen  die  katholischen  Höfe  nehmen 
konnten.  In  diesem  Sinn  geschah  es  auch,  dass  er  zuerst  im  J.  1770 
die  berüchtigte  Bulle  In  coena  Domini  am  Gründonnerstag  vorzu- 
lesen unterliess,  was  gleichfalls  sehr  dazu  beitrug,  ihn  iri  ein 
freundliches  Verhältniss  zu  den  auswärtigen  Höfen  zu  setzen.  Und 
doch  würden  alle  diese  Bemühungen  den  gewünschten  Erfolg  nicht 
gehabt  hatten,  wenn  er  zuletzt  nicht  auch  noch  dem  Hauptverlaagen 
der  katholischen  Höfe  entsprochen  und  die  Gesellschaft  der  Jesui- 
ten aufgehoben  hätte.  Nur  unter  dieser  Bedingung  konnte  er  die 
völlige  Aussöhnung  mit  Frankreich  und  Neapel  durch  die  Zurück- 
gabe seiner  Besitzungen  in  Avignon  und  Venaissin,  in  Benevent 
und  Pontecorvo  erwarten.    Mit  diesem  Hauptakt  seiner  Regierung 
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^  idgerte  er  aber  iminer  noch,  so  oft  und  so  dringend  er  anch  daran 
j  gemahnt  wurde,  und  erat  nachdem  er  schon  verschiedene  Schritte  ge- 
ni  than  hatte,  von  welchen  man  bei  der  geheimnissvoUen  Art,  wie  er 
r   diese  Sache  behandelte,  nicht  wusste,  wie  man  sie  zu  nehmen  hatte, 
rr    erfolgte  der  Hauptschlag.  Da  er  nicht  lange  nachher  an  einem  Leiden 
«    erkrankte,  von  welchem  er  nie  mehr  hergestellt  wurde,  und  noch 
!     vor  Ablauf  eines  Jahrs  seit  dem  Aufhebungsbreve  starb,  so  glaubte 
man  sehr  allgemein,  dass  er  an  jesuitischem  Gift  gestorben  sei.  Es 
ist  jedoch  hierüber  nichts  erwiesen,  und  der  neueste  Geschicht- 
schreiber, dessen  Urtheil  hierin  von  Gewicht  ist,  Thbineb,  Geschichte 
des  Pontiiikats  Clemens  XIV.,  nach  unedirten  Staatsschrifken  aus 
dem  geheimen  Archive  des  Vatikans,  1853  sagt  Bd.  IL  S.  518,  der 
Anfang  und  Entwicklungsgang  der  Krankheit  sei  so  natürlich  ge- 
wesen ,  dass  nur  Täuschung  oder  Leidenschaft  dabei  an  eine  Ver- 
giftung habe  denken  können. 

Den  ersten  öffentlichen  Schritt  zur  Aufhebung  der  Gesellschaft 
der  Jesuiten  that  Clemens  XIV.  dadurch,  dass, er  am  12.  Februar 
1770  die  Jesuiten  der  Leitung  des  Seminars  von  Frascati  enthob 
und  dasselbe  Weltpriestern  übergab.  Im  folgenden  Jahr  übertrug 
er  dem  Cardinal  Marefoschi  die  Aufsicht  über  alle  im  Kirchenstaat 
von  den  Jesuiten  geleiteten  Seminare  und  setzte  eine  Cardinals- 
congregation  nieder,  um  die  zerrütteten  finanziellen  Zustände  des 
unter  den  Jesuiten  stehenden  römischen  Seminars  zu  untersuchen, 
auch  sollte  diese  Congregation  dem  Verfall  der  theologischen  Stu- 
dien in  dieser  Anstalt,  so  wie  überhaupt  mehreren  Missbräuchen, 
die  in  der  Leitung  der  Zöglinge  dieser  Anstalt  sich  eingeschlichen 
hatten,  abhelfen.  Wegen  der  grossen  Nachlässigkeiten,  welche  sie 
sich  in  der  Verwaltung  des  römischen  Seminars  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wurde  ihnen  im  Jahr  1772  die  Leitung  desselben 
ganz  genommen.  Ein  weiterer,  schon  näher  zum  Ziel  führender 
Schritt  war  der  dem  Cardinalerzbischof  von  Bologna,  einem  sehr 
entschiedenen  Gegner  der  Jesuiten,  mit  ausgedehnter  Vollmacht 
ertbeilte  Auftrag,  die  Verwaltung  der  in  seiner  Diöcese  gelegenen 
Häuser  der  Jesuiten  zu  untersuchen ,  und  denjenigen  Jesuiten  die 
Sicularisation  zu  ertheilen,  die  sie  nachsuchen  würden.  Die  dabei 
von  Seiten  der  Jesuiten  vorgefallenen  Auftritte  bestärkten  Cle- 
mens XIV.  in  der  nicht  mehr  zu  verschiebenden  Ausfuhrung  seines 
Entschlusses.    Am  17.  August  im  Jahr  1773,  Abends  9  Uhr,  liess 
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er  endlich  das  am  17.  Juli  unterschriebene  AvfliebiiiigabreTe  da 
General  der  Jesuiten  in  dem  Professhause  al  Getü  amtlich  Ter- 
kundigen  und  in  Gregenwart  aller  in  diesem  Hause  befindlkhea 
Väter  vorlesen.  Dasselbe  geschah  xu  derselben  Stunde  in  den  aa- 
diTU  Collegien  und  Jesuitenhausem  in  Rom.  Das  Anfhebungabreve 
DominuM  ac  redemfor  nöiter  gab  eine  sehr  ausführliche  Mo- 
tivimng  des  päpstlichen  Entschlusses.  Zur  Einleitung  ist  luent 
davon  die  Rede,  wie  frühere  Päpste  in  fihnlichen  Fällen  gehandelt 
haben,  so  oft  sie  die  speciellen  Bestrebungen  der  Mönchsorden  mit 
dem  allgemeinen  Interesse  der  Kirche  in  Einklang  bringen  und  dei 
daraus  entstehenden  Uebeln  vorbeugen  mussten.  Sie  haben  nicht 
den  beschwerlichen  und  mühsamen  Weg  gewählt^  den  man  sonst  in 
weltlichen  Gerichtshöfen  einzuschlagen  pflege,  sondern  als  Statt- 
halter Christi  und  oberste  Richter  des  christlichen  Gemeinwesens 
mit  Machtvollkommenheit  die  Sache  auf  einmal  entschieden,  ohne 
den  regulären  Orden,  die  au%ehoben  werden  sollten,  Erlaubniss 
und  Befugniss  zu  geben,  ihre  Rechte  vorzubringen  und  die  schwe- 
ren Beschuldigungen  entweder  von  sich  abzuwälzen,  oder  die  Ur- 
sachen abzuwenden,  warum  zu  dergleichen  Maassregeln  geschritlei 
wurde.  Nach  solchen  Vorgängen  sei  alles  erforscht  worden,  was 
den  Ursprung,  Fortgang  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Re- 
gularordens  betreffe,  welcher  gewöhnlich  die  Gesellschaft  Jesu 
genannt  werde.  Aus  dem  Inhalt  und  den  Ausdrücken  der  sie  be- 
troffenden apostolischen  VerfQgungen  erhelle  offenbar,  dass  in  die- 
ser Gesellschaft  gleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen  mannigfacher 
Same  der  Zwietracht  und  Eifersucht  nicht  allein  in  ihrem  Innern, 
sondern  auch  gegen  andere  Regularorden,  gegen  die  Weltpriester- 
schaft,  gegen  Academien,  Universitäten,  öffentliche  Schulen,  ja 
sogar  selbst  gegen  die  Fürsten  aufgekeimt  sei,  in  deren  Staaten 
sie  aufgenommen  wurde.  Alle  dagegen  getroffenen  Anstalten 
haben  nicht  hingereicht,  das  Geschrei  und  die  Klagen  gegen  die 
Gesellschaft  verstummen  zu  machen,  von  Tag  zu  Tag  haben  sich 
die  beschwerlichsten  Streitigkeiten  über  die  Lehren  der  Gesellschaft, 
die  sehr  viele  als  der  Rechtgläubigkeit  und  den  Sitten  zuwider  an- 
klagten, fast  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Frühere  Päpste 
habc^n  darüber  vielen  Kummer  erfahren  müssen,  Innocenz  XI.  habe 
die  Annahme  von  Novizen  verboten,  Benedict  XIV.  eine  Visitation 
der  Häuser  und  Collegien  beschlossen«    Auch  aus  dem  mehr  er- 
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preMten,  als  erbetenen  apostolischen  Brief,  in  welchem  das  Institut 
der  Gesellschaft  Jesu  Yon  Clemens  XIIL  sehr  empfohlen  und  aufs 
Neue  bestätigt  wurde,  sei  dem  apostolischen  Stuhl  kein  Trost,  der 
Gesellschaft  lieine  Hilfe  und  der  Christenheit  kein  Vortheil  zuge- 
flossen, es  seien  daraus  nur  noch  gefihrlichere  und  heftigere  Stürme 
entstanden.  „Daher  nun  in  Betracht,  dass  die  erwihnte  Gesell- 
schaft die  reichen  Früchte  nioht  mehr  bringen  und  den  Nutzen 
nicht  mehr  schaffen  kann,  wozu  sie  gestiftet  wurde,  ja  dass  es 
kaum  oder  gar  nicht  möglich  ist,  dass,  solange  sie  besteht,  der 
wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könne,  aus  diesen  wichtigen  Beweggründen  und  aus  andern  Ur- 
sachen, welche  die  Klugheitsregeln  und  die  gute  Regierung  der 
allgemeinen  Kirche  an  die  Hand  geben,  und  die  wir  in  unserm 
Herzen  verschlossen  behalten,  heben  wir  mit  reifer  Ueberlegung, 
aus  gewisser  Kenntniss  und  aus  der  Fülle  der  apostolischen  Macht 
die  erwähnte  Gesellschaft  auf,  unterdrücken  sie,  löschen  sie  aus, 
schaffen  sie  ab,  und  heben  alle  und  jede  ihrer  Aemter,  ihre  Häuser, 
Schulen,  Collegien,  Hospicien  und  alle  ihre  Versammlungsorte  auf, 
ihre  Statuten,  Gebräuche,  Gewohnheiten,  Decrete,  Constitution'en^ 
u.  s.  w.  Darauf  folgen  noch  die  nähern  Bestimmungen  zur  Voll- 
ziehung des  Breve's  und  über  die  Verwendung  der  Bigesuiten. 
Der  gleich  anfangs  verhaftete  General  wurde  später  mit  seinen 
Assistenten  in  die  Engelsburg  gebracht  Die  Jesuiten  Hessen  es  an 
nichts  fehlen,  was  den  verhassten  Papst  verunglimpfen  und  in  den 
schlimmsten  Ruf  bringen  konnte;  ihre  lange  geglaubten  Lügen  sind 
nun  aber  so  aufjgedeckt,  dass  sich  niemand  mehr  durch  sie  täuschen 
lassen  kann.  Auch  streng  kirchliche  Katholiken,  wie  Theiner, 
nehmen  jetzt  ganz  die  Partei  Clemens  XIV.  gegen  die  Jesuiten  und 
rühmen  mit  grösster  Anerkennung  die  von  ihm  in  dieser  Sache 
bewiesene  Weisheit,  Umsicht  und  Mässigung. 

Die  Aufhebung  des  Ordens  wurde  in  denjenigen  Ländern,  in 
welchen  sie  nicht  vorher  schon  geschehen  war,  ohne  Schwierigkeit 
durchgesetzt;  nur  nahm  man  da  und  dort  an  der  Form  Anstoss,  in 
welcher  sie  bekannt  gemacht  wurde,  namentlich  war  in  Deutsch- 
land Kaiser  Joseph  dadurch  gekränkt,  dass  Clemens  das  Breve  ohne 
Rücksicht  auf  die  landesherrlichen  Rechte  durch  die  päpstlidien 
Nuntien  den  Bischöfen  mittheilen  liess.  Es  sollte  daher  erst  da- 
durch seine  volle  Gültigkeit  erhalten,  dass  der  Kaiser  der  Reichs- 
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tagsvenitinmluiig  zu  Regensburg  die  Anieige  machte ,  der  Ordei 
der  Jesuiten  sei  aushoben.  In  Deutschland*  war  die  Stimmaig 
den  Jesuiten  nicht  so  ungünstig ,  wie  in  andern  Staaten,  aber  ii 
Gestenreich  war  man  wenigstens  mit  dem  wissenschaftlichen  Zi- 
stande  ihrer  Schulen  nicht  zufrieden.  Schon  die  Kaiserin  Miril 
Theresia  hatte  desswegen  eine  Untersuchung  angeordnet,  and  die 
Jesuiten  verloren  die  theologischen  Lehrstellen  an  der  Universitit 
Wien  und  die  Aufsicht  über  das  erabischöfliche  Prieslerhaua.  Mu 
kannte  die  Jesuiten  überall  zu  gut,  um  mit  ihrem  Schicksal  grosses 
Bedauern  zu  haben,  und  sich  für  ihre  Erhaltung  za  verwendoL 
Aber  eine  eigene  Erscheinung  war  es  jetzt,  dass  die  Jesuiten,  lOS 
ihrer  eigenen  Kirche,  deren  michtigste  Stütze  sie  sein  sollten,  Yet- 
stossen,  nun  bei  den  Ketzern,  zu  deren  Ausrottang  sie  bestinmt 
waren,  Schutz  and  Zuflucht  fanden.  Friedrich  der  Grosse,  der  laf- 
geklfirteste  Mann  des  Jahrhunderts,  verbot  in  seinen  katholisches 
Lindem  die  Bekanntmachung  des  päpstlichen  AufhebangArere*!. 
Im  Breslauer  Frieden,  Hess  er  durch  seinen  Agenten  in  Rom  des 
Papste  sagen,  habe  er  in  Ansehung  der  Religion  den  Statut  qm 
für  Schlesien  garantirt,  er  habe  in  allen  Rücksichten  nie  bessere 
Priester  als  die  Jesuiten  gefunden.  Zugleich  solle  dem  Papat  nock 
bemerkt  werden,  dass,  da  er  in  die  Klasse  der  Ketzer  gehöre,  der 
heil.  Vater  ihn  von  der  Obliegenheit,  sein  Wort  zu  halten,  and  voi 
den  Pflichten  eines  ehrlichen  Mannes  und  Königs  nicht  dispensireo 
könne.  Das  war  offenbar  die  Sprache  der  Ironie,  und  der  grosie 
König  wollte  dadurch  nichts  anderes  als  die  Erhabenheit  seines 
Standpunkts  über  den  der  katholischen  Regenten  zu  verstehen 
geben.  Was  für  katholische  Fürsten  und  Staaten  eine  hochwichtige 
Angelegenheit  war,  machte  dem  freisinnigen  Fürsten  eines  prote- 
stantischen Staats,  in  welchem  man  über  den  Obscurantismus  des 
Pfaffenthums  langst  hinweg  war,  keine  Sorge.  Papst  Pias  VI.  liess 
diess  geschehen,  befahl  jedoch,  dass  die  Jesuiten  in  Schlesien  ihre 
Ordenskleidung  ablegen,  und  sich  aller  geistlichen  Verrichtungen 
enthalten.  Als  Priester  des  königlichen  Schulinstituts  widmeten  sie 
sich  nach  einem  vom  Könige  vorgeschriebenen  Plane  ganz  dem 
Unterricht  der  katholischen  Jugend.  Endlich  aber  wurde  im  Jahr 
1781  auch  dieses  Institut  aufgehoben,  und  ein  Th^il  der  einge- 
zogenen Jesuitengüter  den  Universitäten  Halle  und  Frankfurt  an 
der  Oder  gegeben.    Auf  dieselbe  Weise  benahm  sich  die  russische 
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liserin  Katharina  II.  Nach  ehiem  Reichsgeseis  Peters  des  Grossen 
Uten  zwar  die  Jesuiten  nicht  geduldet  werden,  allein  ihr  Wille 
»r  es,  sie  nicht  zu  beunruhigen.  Der  römische  Hof  aber  gab  sich 
ie  Mühe,  die  Vollziehung  des  päpstlichen  Brere's  auch  in  Russ- 
nd  zu  bewirken.  Die  Kaiserin  änderte  jedoch  ihren  Entschluss 
cht.  Die  Jesuiten  blieben  nicht  nur  im  Besitz  ihrer  Collegien  zu 
ohilew  und  Polozk,  sondern  erhielten  auch  die  Erlaubniss,  in 
eissrussland  ein  Noviziat  zu  errichten.  Ja  die  Protestationen  des 
ipstes  gegen  die  Fortdauer  der  Jesuiten  in  Russland  waren  so 
hr  ohne  Erfolg,  dass  die  Kaiserin  zu  derselben  Zeit,  da  sie  noch 
it  dem  Papst  wegen  Errichtung  eines  Erzbipthums  zu  Mohilew 
iterhandelte,  den  Jesuiten  im  Jahr  1782  gestattete,  einen  General- 
kar zu  ernennen,  welcher,  bis  es  einst  wieder  in  Rom  erlaubt 
ürde,  ein  höchstes  Oberhaupt  zu  wählen,  die  vollständige  Gewalt 
Des  Generals  der  Gesellschaft  haben  sollte.  Zugleich  erhielt  der 
rzbischof  die  Weisung,  das  Institut  der  Gesellschaft  Jesu  nicht  zu 
unruhigen.  Im  Jahr  1801  genehmigte  Pius  VII.  in  einem  Breve 
e  kanonische  Fortdauer  der  Jesuiten  in  Russland.  Sie  hatten  zu 
Dfang  dieses  Jahrhunderts  in  mehreren  Städten  Collegien,  und  ihr 
sneral  oder  Fraeponthu  ricarhu  gtueraih  wohnte  zu  Polozk. 
Dch  war  ihre  Zahl  nicht  sehr  bedeutend,  und  iie  mussten  sich 
Rnchen  Beschränkungen  unterwerfen.  Sie  durften  keine  Prose- 
ten  machen  und  sich  gegen  den  Erzbischof  von  Mohilew  nicht 
if  ihre  Ordensregeln  berufen  0*  Aber  auch  in  den  römisch-katho- 
ichen  Ländern  hörte  der  Jesuitenorden  nicht  sogleich  ganz  auf; 
ae  gewisse  Ordensverbindung  dauerte  geheim  immer  noch  fort, 
in  gab  die  Hoflhung  einer  Wiederherstellung  nic^X  auf,  brachte 
3  bei  Gelegenheit  zur  Sprache,  und  machte  Versuche  ihrer  Ver- 
irklichung.  Papst  Pius  VII.  selbst  zeigte  sich  vom  Anfange  seiner 
sgierung  an  als  einen  Freund  des  Ordens.  Mit  ausdrücklicher 
ipstlicher  Bewilligung  durfte  er  schon  im  Jahr  1804  in  Sicilien  in 
iner  alten  Gestalt  mit  seinen  alten  Einrichtungen  und  Gmnd- 
Izen  wieder  öiTentlich  auftreten.  Der  Geist  der  Zeit  hatte  sich  seit 
ir  Aufhebung  des  Ordens  so  bedeutend  geändert,  der  Damm, 
sieben  die  Jesuiten  einst  der  Aufklärung  und  dem  Streben  nach 
'ciheit  entgegensetzten,  war  so  gewaltsam  durchbrochen,  ^ 
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Grundfesten  der  Kirche,  zu  deren  Aufrechterhaltang*  rie  einst  u 
gute  Dienste  geleistet,  durch  so  viele  Ereignisse  so  gefahrvoll  er- 
schüttert. Solche  Betrachtungen  waren  es  ohne  Zweifel,  welche 
Pius  VII.  unmittelbar  nach  dem  Sturz  der  napoleonischen  Herr- 
schaft, während  welcher  freilich  ein  solcher  Gedanke  nicht  gefasrt 
werden  konnte,  zur  Wiederherstellung  des  Jesuitenordens  be- 
wogen 0-  JeHoch  nur  in  Spanien,  in  Sardinien  und  in  der  Schweii 
im  Canton  Freiburg  wurden  sie  unbedingt  wieder  aufgenommen'). 

6.  Bedrflckungen  und  Verfolgungen  der  Prote- 
stanten in  katholischen  Lfindern. 

Beispiele  hievon  sind  auch  in  der  Geschichte  des  18.  Jahrhoa- 
derts  nicht  selten,  und  zwar  selbst  in  Deutschland,  wo  doch  beide 
Religionsparteien  in  einem  gleichen  Verhältniss  zu  einander  standen. 

Das  Auffallendste  ist,  was  im  Salzburgischen  geschah.  Im 
Erzstifl  Salzburg  waren  schon  von  den  Waldensern  und  Hussiten 
her,  noch  mehr  aber  seit  der  Reformation  Luther*s,  dessen  Freund 
Staupitz  sich  zuletzt  nach  Salzburg  zurückzog,  aber  wohl  dazu 
niclit  mitwirkte,  reinere  Begriffe  über  Religion  und  Kirche  beson- 
ders unter  den  Bergbewohnern  und  Bergleuten  einheimisch  ge- 
worden. Diese  Freunde  der  evangelischen  Wahrheit  wurden  zwar 
öfters,  besonders  um  die  Zeit  des  dreissigjahrigen  Kriegs,  hart  be- 
handelt, erhielten  sich  aber  doch  in  der  Stille  auch  ohne  Lehrer 
durch  protestantische  Religionsschriften,  indem  sie  ausserlich  den 
katholischen  Cultus  beobachteten.  Um  das  Jahr  1684  aber,  wo  sich 
viele  durch  Gleichgültigkeit  gegen  die  katholischen  Gebräuche  be- 
merklich machten,  waren  noch  gewaltsamere  Mittel  gegen  sie  ge- 
braucht worden.  Sie  wurden  gefangen  gesetzt  und  aus  dem  Lande 
vertrieben,  und  durften  nicht  einmal  ihre  Kinder  mitnehmen.  Viele 
wanderten  seit  dieser  Zeit  theils  gezwungen,  theils  freiwillig  nach 
Schwaben  und  Franken  aus.  Der  bekannteste  unter  denen,  die  die- 
ses Schicksal  hatten ,  ist  Joseph  Schaitberger  aus  einem  Dorfe  bei 
Salzburg,  der  im  Jahr  1686  wegen  seines  freimüthigen  Glaubens- 
bekenntnisses verhört,  in's  Gefangniss  geworfen  und  aus  dem  Lande 
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verwiesen  wurde,  ohne  sein  Vermögen  und  seine  Kinder.  Er 'lebte 
hierauf  zu  Nürnberg,  wo  er  neben  der  Handarbeit,  von  welcher  er 
sich  nährte,  seine  sahburgischen  Giaubensbrüder  durch  kräftige 
Brbauungsschriften,  besonders  seine  24  Sendbriefe  zur  Standhaf- 
tigkeit  ermunterte.  Durch  die  Wirkung  solcher  Schriften  und  unter 
der  zwanzigjährigen  milden  Regierung  des  achtungswürdigen  Erz- 
bischob  Franz  Anton,  eines  Grafen  von  Harrach,  hatte  sich  die 
salzburger  Gemeinde  sehr  verstärkt,  um  so  härter  war  nun  aber  der 
Schlag,  der  sie  unter  dem  folgenden,  jenem  ganz  unähnlichen  Erz- 
bischof Leopold  Anton  Eleutherius,  einem  Grafen  von  Firmian  traf, 
der  sich  durch  schlechte  Rathgeber,  besonders  durch  den  Einfluss 
seines  schändlichen  Kanzlers,  Christian  v.  Räll,  leiten  Hess,  und  durcli 
die  Verfolgung  der  Ketzer  seine  Geldgier  zu  befriedigen  hoffte.  Als 
Vonran<i  und  Mittel  gebrauchte  man  den  von  Papst  Benedikt  XIII. 
uiiter  Verheissung  eines  mehrjährigen  Ablasses  eingeführten  katho- 
lischen Gruss:  Gelobt  sei  Jesus  Christus,  mit  der  Antwort:  in  Ewig- 
keit, Amen.    Die  Evangelischen  in  Salzburg  nahmen  an  diesem 
Grosse  Anstoss  schon  wegen  des  Ablasses,  welchen  er  ertheilen 
sollte.  Man  hatte  also  ein  sicheres  Merkmal,  woran  man  sie  unter- 
scheiden konnte.  Um  ihrer  nun  desto  gewisser  habhaft  zu  werden, 
schickte  laan  Jesuiten  unter  sie  aus,  die  alles  tiiaten,  sie  aufzu- 
spüren. Ihre  Hauser  wurden  durclisucht,  und  ihre  Erbauungsbücher 
weggenommen.  Die,  welche  sich  weigerten,  wurden  in's  Gefängniss 
geworfen  und  als  Empörer  behandelt.  Es  entstand  eine  Bewegung, 
die  sich  immer  weiter  verbreitete,   und  es  kam  im  August  1731 
der  sogenannte  Salzbund  zu  Stande,  der  an  die  Zeiten  der  ersten 
Christen  erinnert.    Aus  den  evangelischen  Gemeinden  kamen  an 
dem  Moif[en  eines  Sonntags  ungefähr  100  Aelteste  in  einem  Fei- 
senthale  unweit  der  Salzach  zusammen.  Nachdem  sie  in  feierlicher 
Stille  mit  entblösstem  Haupte,  betend  um  den  Tisch  in  der  Mitte, 
auf  dem  ein  Salzfass  stand,  niedergeknieet  waren,  tauchten  sie  die 
benetzten  Finger  in  das  Salz  und  streckten  die  Rechte  zum  Himmel, 
schwuren  dem  wahren  Gott  den  Eid,  von  .dem  evangelischen  Glau- 
ben nicht  zu  lassen,  gelobten  ihm  Einigkeit,  Treue  und  ein  brüder- 
liches Herz  im  Unglück,  und  verschluckten  das  Salz  wie  eine  hei- 
lige Hostie.    Dann  hielten  sie  Rath  und  beschlossen  Abgeordnete 
nach  Regensburg  und  an  die  protestantischen  Fürsten  zu  schicken, 
um  für  die  Auswanderung  Schutz  und  Schirm  zu  suchen.    Allein 
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sclioif  früher  hatte  man  auf  die  Yorstellaiigen  der  protestantitdiei 
Fürsten  und  des  CarptiM  Etaiigelicorum  erwiedert,  die  salzimrger 
Ketzer  seien  zu  keiner  der  drei  im  deutschen  Reich  geltenden  Rdi- 
gionen  zu  rechnen.  Auch  jetzt  war  die  Verwendung  erfolgloi, 
vielmehr  verfuhr  man  jetzt  noch  gewaltsamer  gegen  die  evange- 
lischen Salzburger.  Es  wurden  eigene  Gerichtshöfe  niedergeselst, 
um  alle,  die  sich  als  Lutheraner  angaben,  aufzuschreiben,  und  wik- 
rend  mehr  als  zwanzig  tausend  entschlossen  ihre  Namen  angabei, 
die  Ketzer  überall  verflucht  und  zurückgestossen ,  zur  Verhütong 
eines  Aufstandes  kaiserliche  Truppen  herbeigerufen,  alle  Gefäng- 
nisse mit  Aufruhrern  angefüllt.  .  Endlich  erliess  der  Erzbischof  is 
October  1731  ein  Emigrationspatent,  nach  welchem  allen  Evange- 
lischen befohlen  wurde,  das  Land  zu  räumen.  Zum  Verkauf  ihrer 
Güter  wurde  ihnen  nicht  der  im  westphälischen  Frieden  für  Fille 
einer  solchen  Auswanderung  festgesetzte  Zeitraum  von  drei  Jahren, 
sondern  nur  die  kurze  Frist  von  zwei  bis  drei  Monaten  gegönnt 
So  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  der  Unglücklichen  mittel 
im  Winter  mehrere  Hunderte  aus  dem  Lande  gejagt,  und  nach  und 
nach,  da  die  wiederholten  Vorstellungen  der  protestantischei 
Reichsstände  kaum  wenigstens  eine  Verlflngerung  der  gegebenes 
Frist  bewirken  konnten,  verliessen  gegen  zwei  und  zwaniiglausend 
Einwohner  unter  den  ungerechtesten  Bedrückungen  und  Beein- 
trächtigungen ihr  Vaterland.  An  diejenigen,  welche  der  Religion 
wegen  auswanderten,  schlössen  sich  zwar  auch  viele  an,  die  ans 
andern  Gründen  mit  ihrer  Lage  unzufrieden  waren,  aber  überall, 
wohin  die  Heimathlosen  kamen,  fand  ihr  trauriges  Schicksal  leb- 
hafte Theilnahme.  Der  Protestantismus  feierte  auf  diesem  Zuge 
seiner  Märtyrer  durch  die  protestantischen  Länder  und  Städte  einen 
wahren  Triumphzug,  und  das  salzburgische  Lied  ergriff,  wenn  es 
ertönte,  mit  wunderbarer  Gewalt  die  Gemüther.  Es  wurde  eine 
Emigrantenkasse  in  Regensburg  errichtet,  in  welche  zu  ihrer  Unter- 
stützung reiche  Beiträge  aus  den  protestantischen  Ländern,  auch 
aus  England  und  Holland  eingingen.  Am  thätigsten  nahm  sich  je- 
doch ihrer  der  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen  an.  Er 
hatte  schon  früher,  selbst  durch  Drohungen  von  Repressalien  an  sei- 
nen katholischen  Unterthanen,  den  Erzbischof  von  Salzburg  zu  einem 
milderen  Verfahren  zu  bewegen  gesucht,  jetzt  nahm  er  nach  und 
nach  gegen  17000  in  seinen  Ländern  auf,  besonders  im  preussisciien 
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tthauen,  das  mehrere  Jahre  durch  eine  Pest  entvölkert  worden 
ir.  Einige  der  Salzbnrger  Auswanderer  siedelten  sich  in  Nord- 
lerika,  in  Georgien,  einem  Theile  von  SQdcarolina  an,  aurgefor- 
rt  dazu  von  der  vom  Könige  von  Grossbritannien  zum  Anbau 
8  wästen  Landes  bevollmächtigten  Gesellschaft  und  der  Gesell- 
tiaft  zur  Fortpflanzung  der  Erkenntniss  Jesu  Christi.  ,Sie  erbauten 
selbst  die  Stadt  Ebenezer,  eine  glöcklich  aufblähende  Colonie, 
)  auch  später  noch  durch  einzelne  immer  noch  aus  Salzburg  aus- 
indernde  Familien  verstärkt  wurde.  Der  Vorgang  in  Salzburg 
kchte  auch  den  heimlichen  Protestanten  in  dem  benachbarten 
rchtolsgaden  (Berchtesgaden)  Muth,  dem  Religionszwange  der 
iimath  durch  Auswanderung  zu  entgehen.  Der  gefurstete  Propst 
ichte  keine  grosse  Schwierigkeiten,  nur  verlangte  er  von  jedem 
libeigenen,  welchen  er  dadurch  verlor,  zum  Ersatz  fünf  Gulden, 
s  ihm  von  den  evangelischen  Gesandten  bezahlt  wurden.  Da  die 
iswandemden  grösstentheils  tüchtige  Arbeiter  und  geschickte 
instler  waren,  so  nahm  der  König  von  Preussen  einige  derselben 
Berlin  auf,  die  Meisten  aber,  etwa  800,  der  König  von  England 
Hannover,  besonders  in  den  Städten  Münden,  Eimbeck,  Göttin- 
n,  Hameln,  einige  der  letztern  begaben  sich  nachher  aus  An- 
nglichkeit  an  Oberdeutschland  in  das  kunstfleissige  Nürnberg  0* 
Schon  die  Vorfälle  in  Salzburg  und  Berchtolsgaden  gehörten 
l^entlich  in  das  grosse  Kapitel  der  Religionsbeschwerden,  die  in 
iutschland  seit  dem  westphdlischen  Frieden  bis  zum  Ende  der 
utschen  Reichsverfassung  beinahe  unausgesetzt  fortdauerten, 
rem  Wesen  nach  waren  sie  immer  Verletzungen  der  im  westphfi- 
eben  Frieden  den  Protestanten  zugesicherten  Rechte,  sofern  diese 
Iweder  die  völlige  Gleichheit  der  beiden  Religionsparteien  oder 
n  durch  das  Normaljahr  1624  bestimmten  Zustignd  betrafen.  Den 
ilass  dazu  gab  immer  die  selbstsüchtige  Willkür,  mit  welcher  die 
tholische  Religionspartei  die  verlorene  Alleinherrschaft  wieder 
sich  zu^reissen  und  die  Protestanten  aus  dem  rechtmassigen 


1)  Ueber  diese  Auswandeningsgeflehiebte  der  Salzbnrger,  eine  der  erhe- 
ndtteo  Boenen  in  der  Geschichte  der  Protettanten,  die  nns  den  einfachen  krftf- 
en  Eindmok  der  evangelischen  Wahrheit  aof  ein  freies,  nnverdorbenes  Berg- 
Ik  seigt,  vgl.  die  Schrift:  Geschichte  der  Auswanderung  der  evangelischen 
Isbnrger  im  Jahr  1782.  Beitrag  zur  Kirohengeschichte,  nach  den  Quellen 
arbeitet  von  K.  Passe.  Leips.  1827,  eine  nicht  uninteressante  Darstellnng. 

Banr,  K.Q.  d.  neueren  Zeit.  ^^ 
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Besitz  zu  verdr&ngen  suchte.  Gegen  solche  willkflrliclie  Bmgrift 
und  Rechtsverletzungen  sollten  zwar  die  Bestimmungen  des  weit> 
phälischen  Friedens  sichern,  aber  der  katholischen  Religionspartd 
wurde  es  mit  Hilfe  der  jesuitischen  Sophistik  und  Auslegongskimit 
niemals  schwer,  auch  den  klarsten  Buchstaben  der  Gesetze  zu  ob- 
gehen,  und  die  bestehenden  Verordnungen  nach  Belieben  zu  wea- 
den  und  zu  drehen.  Hatte  sie  nur  einmal,  besonders  dmtch  da 
Uebertritt  des  Fürsten  zur  katholischen  Religion,  in  einm  ansick 
protestantischen  Land  festen  Fuss  gefasst,  so  war  ihrem  weilm 
Umsichgreifen  öfters  kein  Ziel  mehr  zu  setzen.  In  einem  sokte 
Falle,  wenn  der  Landesherr  katholisch  war,  wurde  nicht  leltei  ii 
einem  Lande,  in  welchem  nach  dem  Normaljahr  die  evnngeliseh 
Religion  ausschliesslich  ausgeübt  werden  sollte,  ein  aogenanal« 
Simultaneum  eingeführt,  d.  h.  man  zwang  die  Protestanten  mr  Anf- 
nahme  des  katholischen  Gottesdienstes  neben  dem  protestantischei. 
Dem  Sinn  des  westphdlischen  Religionsfiriedens  in  Hinacht  du 
Normaljahrs  schien  nach  der  jesuitisch -katholischen  Ansicht  sack 
dann  Genüge  gethan,  wenn  man  nur  den  Protestanten  nicht  gerade 
alles  nahm:  so  geschah  es  denn  öfters,  dass  die  proteitantiscke 
Religionspartei  bei  dem  vollkommensten  Rechte  die  onterdiücktei 
kaum  geduldete  wurde.  Wurden  dagegen  Beschwerden  erhöbet, 
so  wurde  die  Sache  in  die  Länge  gezogen,  die  Entscheidung  durch 
die  willkürlichste  Verdrehung  der  Rechte  und  Gesetze  zweifelhaft 
gemacht,  protestantische  Unterthanen  des  Ungehorsams  gegen  itat 
katholischen  Landesherrn  beschuldigt,  beinahe  nie  eine  Religions- 
beschwerde erledigt.  Vergebens  suchten  die  evangelischen  Stinde 
den  Hissdeutungen  der  klarsten  Reichsgesetze  vorzubeugen.  Aach 
damit  wurde  nichts  gewonnen,  dass^  man  in  den  Wahlvertnf, 
welcher  nach  Karls  VI.  Tode  mit  dem  neuen  Kaiser  Karl  VIl^  den 
Kurfürsten  Karl  AIhrecht  von  Baiern,  im  Jahr  1741  zu  Offenbtch 
geschlossen  wurde,  ausdrücklich  auch  die  Bestimmungen  aufnahm, 
es  sollen  die  Religionsbeschwerden  gesetzmässig  gehoben,  die 
Evangelischen  in  ihren  verfassungsmassigen  Rechten  nach  dem 
Sinne  des  westphalischen  Friedensschlusses  beschützt,  keine  Si- 
multaneen  mit  Verletzung  desselben  eingeführt  werden.  Man  sah 
hieraus  nur,  wie  sehr  hierin  eine  Abhilfe  als  dringendes  Bedürf- 
niss  gefühlt  wurde,  die  Religionsbeschwerden  selbst  aber,  welche 
protestantische  Unterthanen  von  katholischen  Fürsten  erdulden 


Bsflrfiak.  3«rPf6taiL  Im  da'ulilabsBSsUk  K^rpfalm.    Stt 


1,  duMiten  fn^  d*  dar  User  infderSofte  der  kiAoHnhen 
R«l%foa«ptfM  4nr. 

'**  tJnUir  da«  Drucke  mIcIiM-  II«IlgionAetcAln)rd«ii  litt  keülei 
Itr  dBBtMihm  Rdchsllnder  netr  «li  die  Kurpftls,  wo  die  Unler- 
■mh^  beiube  dorcbim  protestaBtiseli  wiren,  der  Ffirat  ilier  ki- 
AMM.  IfMik  den  wM^IiMflea  Freden  foUte  «e  UtboMibe 
M%lw  ittf  den  dem  Vtnum  SMgegtbntn  HofigpbtteiAetwt  b»- 
«Midrt  fein,  iber  dM  Terfalltnlis  kekHe  ikdi  VAIUg  am,  dl«  pro- 
HMnUieke  LtodemUylmi  wurde  von  dnr  iatfkoBadkn  HofrdlgiDB 
«#jBiB  Art  bendtfinkt  Md  du  He«^  def  wv^UHiAen  Friede» 
iWlülftuL  Difci  to«  Mkon  der  Irfgotte  kiOöIiid»  RiiihlMnr  der 
HU^'Ladw^r^'^'  inVranknlek,  du  Beinlgtf  W,  tewftiideri  itocfc 
■k<t)lHld  dei  Ryiwiker  RrledMU  ton  Jikr  iWT,  nich  welcker 
{■^«■iBaftlitilleii  Widet^nfeb  mit  dem  wei^hllliiAeiK  Noniy«hr 
M^flim  ürBfeereroberieii,  duub  wieder  ntrtd^tgcben«  Ltadei- 
fteOen  die  kttboliicbe  Rriigion  in  dem  Zosluide  bldben  Mllle,  In 
mHakem  eie  doroh  die  Pranxosen  wibrend  ddi  Ki^ega  eingefthrt 
Wttrdmwer.  DieFolgen,  welche  djeieRyswikerChnuelfDrdiePUX' 
biMe,  waren  nn  w  nachUieili^^,  da  nach  dem  Tode  desffurfBraten 
brl  im  Jahr  1685  dai  kalbolifche  Nenborgltche  Hans  mit  Philipp 
Wflbebn,  dem  Sohne  des  echon  frOlier  erwähnten  Phtegrafen  Wolf- 
gng  Wilhefan,  die  knrfQntliche  Hegiening  erhielt.  Der  Terglelch, 
wirieben  noch  der  proteatan^gche  KnrfDrst  Karl  mit  aeinem  katho- 
Bwehen  Nachfolger  lur  Sicherheit  der  protestantiscfaen  Landesre- 
Bgion  geachlosaen  hatte,  war  schon  fBr  diesen  nicht  sehr  Irindend. 
Horii  w«lt  grdaaere  Willkfir  aber  eriaobte  sich  sein  TOn  Jesuiten 
anogener  und  geleiteter  Sohn  Johann  Wilhelm,  besonders  auch 
iMUf  dem  Torwaiide  der  Ryiwiker  Clansel.  Br  rlss  die  Yerwal- 
tUf-äer  protestantischen  Drchengflter  an  sich,  tBhrte  fiberall 
KMnds  du  Sinmllaneom  ein,  wodurch  die  KithoUsehen  den  Mit- 
huHa  and  Mitgebninch  der  protestantischen  Kirchen  und  Kirchen- 
|itar  ntielten,  nAthigte  die  Protestanten,  kathofische  Festtage  und 
flebrttache  mitanfeiem,  ihre  Khider  katholisch  anterrichten  und 
isen,  und  drflckle  sie  Oberhaupt  durch  einen  Gewis- 
ig,  welohem  viele  die  Auswandemng  Tonogen.  DerKfinig 
HjurremMcn  brachte  »war  durch  Repressalien  in  seinen  katholischen 
tBiiiillMimin  ha  MagddnirglBcbeii  und  Halberstidtischen  den  Knr- 
fcwNM  !■  ÜAr  1705  n  der  Mgea.  Sel^loBahitvrfmMreelaration, 
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in  welcher  einstweilen  bis  zur  völligen  Beilegung  der  Beschwerdn 
dem  ganzen  Lande  vollkommene  Religionsfreiheit  zugesichert,  dei 
Katholischen  jedoch  zugleich  auf  Kosten  der  Protestanten  der  Besitz 
von  Rechten  und  Gütern  überlassen  wurde,  auf  welche  sie  keines 
gegründeten  Anspruch  machen  konnten.    Allein  auch  dieser  Ver- 
gleich, von  dessen  Verpflichtung  überdiess  der  Papst  den  nachfolgen- 
den Kurfürsten  entband,  wurde  niemals  gehalten,  und  fortdauernd 
nach  dem  Grundsatze  gehandelt,  dass  die  protestantischen  Unter- 
thanen  ganz  von  der  Willkür  ihres  katholischen  Landesherm  ab- 
hängen.   Zugleich  griffen  die  Jesuiten  immer  weiter  um  sich,  be- 
sonders in  Heidelberg,  wo  sie  sich,  ungeachtet  dieUniversitit  eine 
durchaus  reformirte  sein  sollte,  mehrerer  Lehrstellen  bemächtigten, 
und  die  protestantischen  Theologen  so  dreist  verfolgten,  dass  den 
Kurfürsten  selbst  von  Wien  und  Regensburg  aus  Vorstellongen  ge- 
macht wurden,  dem  Verketzerungsnnfug  Einhalt  zu  thun.    Wie 
weit  sie  es  aber  gleichwohl  auch  unter  dem  folgenden  Kurfürsten 
Karl  Philipp  trieben,  sah  man  am  deutlichsten  aus  Veranlassung 
einer  neuen  Ausgabe  des  Heidelberger  Katechismus.    Der  refor- 
mirte Kirchenrath  liess  ihn  im  Jahr  1719  unverändert  wieder  ab- 
drucken. Da  nun  auch  die  Stelle  stehen  blieb,  in  welcher  die  Messe 
eine  vermaledeite  Abgötterei  {fienannt  wird,  so  stellten  diess  die 
Jesuiten  dem  Kurfürsten  als  eine  freche  Beleidigung  seiner  Religion 
und  Person  dar,  und  es  sollten  alle  Exemplare  hinweggenommen 
werden.     Auf  die  triftigsten  Erinnerungen   der  protestantischen 
Theologen  und  der   protestantischen   Fürsten   schien   man  keine 
Rücksicht  nehmen  zu  wollen ,  bis  man  endlich  doch  für  gut  fand, 
dem  Gebrauche  einer  öffentlich  anerkannten  Bekenntnisschrifl  kein 
weiteres  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen.    Dagegen  gelang  es  den 
Katholischen  in  demselben  Jahr  zu  Heidelberg,  wo  sie  bereits  sie- 
ben Kirchen,  die  Protestanten  bei  ihrer  weit  grössern  Zahl  nur  noch 
zwei  hatten,  den  letzteren  die  Hauptkirche  zu  dem  h.  Geist  vollends 
ganz  hinwegzunehmen.  So  ging  es  überhaupt  überall,  und  an  man- 
chen Orten  wurde  der  Protestantismus  beinahe  ganz  unterdrückt. 
Nach  wiederholten  fruchtlosen  Bemühungen  mehrerer  protestanti- 
schen Fürsten  zur  Wiederherstellung  des  vorigen  Religionsznstan- 
des, schien  es  dem  Kaiser  im  Jahr  1721  Ernst,  seinen  ertheilten 
Versprechungen  Kraft  zu  geben,  in  der  Hauptsache  aber  geschah 
nichts.    Die  Heidelberger  Hauptkirche  zunhheil.  Geist  wurde  zwar 
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den  Protestanten  zurfickgegeben ,  aber  dafür  rächte  sich  der  Kar- 
fürst  an  der  Heidelberger  Bürgerschaft  durch  die  Verlegung  des 
Hofs  und  Regierungssitzes  nach  Mannheim.  Unter  Karl  Theodor's 
langer  Regierung,  seit  1742,  wurde  in  demselben  Geiste  fortgefah- 
ren und  dem  Katholicismus  durch  die  Vereinigung  der  Pfalz  mit 
Baiern  im  Jahr  1777  das  Uebergewicht  noch  mehr  gesichert.  Der 
reformirte  Kirchenrath  verlor  schon  im  Jahr  1746  den  Rang  einer 
Lande^hörde,  und  in  dem  pfalzbaier'schen  Erbvertrag  vom  Jahr 
1771  wurde  festgesetzt,  dass  in  der  Pfalz,  wie  inBaiem,  alle  Stel- 
len der  vorgesetzten  Landesbehörden  nur  Katholiken  übertragen, 
Reformirte  aber  davon  ausgeschlossen  werden.  Als  der  reformirte 
Kirchenrath  zur  Berathung  mehrerer  Religionsbeschwerden  eine 
verfassungsmässige  Synode  halten  wollte,  wurde  die  im  Jahr  1776 
schon  ertheilte  Erlaubniss  wieder  zurückgenommen,  und  als  er 
sich  desswegen  an  das  Corpus  Etangel.  und  an  den  Kaiser  wandte, 
wurden  von  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  zwar  neue  Versprechun- 
gen gegeben,  zugleich  aber  Maassregeln  genommen,  welche  die 
Veranstaltung  der  Synode  vereitelten.  Gingen  doch  die  Jesuiten 
in  Dillingen,  unter  deren  Einfluss  Karl  Theodor  stand,  sogar  damit 
um,  ein  förmliches  Inquisitionsgericht  in  Pfalzbaiern  einzuführen! 
Dieser  traurige  Religionszustand,  gegen  welchen  selbst  die  Reichs- 
behörden  keine  Hilfe  gewahren  konnten,  dauerte  in  Pfalzbaiern 
unter  Karl  Theodor  bestfindig  fort,  und  die  gedrückten  Protestanten 
sahen  hier  einer  Erleichterung  erst  entgegen,  als  der  milder  den- 
kende Maximilian  Joseph  U.  ihm  nachfolgte.  Durch  seine  Religions- 
declaration  vom  Jahr  1799  und  noch  mehr  durch  das  Religions- 
edict,  das  der  Grossherzog  von  Baden,  an  welchen,  einen  prote- 
stantischen Oberherrn,  ein  grosser  Theil  der  Pfalz  übergegangen  war, 
im  Jahr  1803  erliess,  wurden  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Pro- 
testanten in  der  Pfalz  wieder  hergestellt. 

Aehnliche  Eingriffe  in  ihre  Rechte  und  Bedrückungen  erdul- 
deten die  Protestanten  im  Hohen  lohe's  eben,  wo  die  Unterthanen 
ebenfalls  durchaus  protestantisch  waren,  die  Fürsten  aber,  Hohen- 
lohe-Schillingsfürstund  Bartenstein,  nach  dem  westphälischen  Frie- 
den die  katholische  Religion  angenommen  hatten,  und  sich  nun 
ganz  das  Verfahren  der  benachbarten  kurpfölzischen  Regierung 
gegen  ihre  protestantischen  Unterthanen  zum  Muster  nhhmen.  Die 
merkwürdigste  Seite  der  hohenlohe'schen  Reiigionsstreitigkeiten 
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sind  die  Auffaritte,  zu  welchen  das  Osterfest  des  Jahrs  1744  Anlssi 
mb.  Die  Protestanten  hatten  zwar  den  ffregorianischen  Kalender 
nicht  unmittelbar  an^nonunen,  aber  doch  eine  Verbeszenug  Ihm 
Kalenders  eingeführt,  die  in  der  Hauptsache  mit  demselben  über- 
einstimmte. Nur  in  Hinsicht  der  Feier  des  Osterfestes  fiind,  da  « 
die  Protestanten  astronomisch  genauer  bestimmten  als  die  Katholi- 
ken, eine  Verschiedenheit  statt,  vermöge  welcher  im  Jabr  1734 
Ostern  nach  der  katholischen  Berechnungsart  acht  Tage  spiter  wir 
als  nach  der  protestantischen.  Diess  gab,  wo  Katholiken  and  Pro- 
testanten zusammen  waren,  manche  Gelegenheit  zu  ReUrangea. 
Die  Protestanten  wollten  mit  demselben  Recht,  mit  welchem  sie 
sich  den  gregorianischen  Kalender  nicht  aufdringen  Hessen ,  auck 
Ostern  nach  ihrem  Kalender  feiern ,  die  Katholiken  wollten  ohne- 
diess  nicht  nachgeben.  Daher  hatten,  je  nachdem  die  VerhiltnisM 
waren,  bald  die  Katholiken  bald  die  Protestanten  die  Oberhani 
In  der  Pfalz  mnssten  naturlich  die  Protestanten  Ostern  mit  den  Ki- 
tholiken  feiern,  in  Brandenburg  aber  war  es  umgekehrt,  in  buiii- 
chen  Städten  feierte  man  auch  das  Osterfest  zweimal.  Im  Hehea- 
lohe'schen  hatte  man  das  Osterfest  im  Jahr  1724  noch  nach  der  Be- 
stimmung der  Protestanten  gefeiert  Als  aber  im  Jahr  1744  der- 
selbe Fall  wieder  eintrat,  und  Ostern  nach  dem  gregorianischei 
Kalender  wieder  acht  Tage  später  fiel,  erlaubten  sich  die  hohei- 
lohe*schen  Fürsten  die  empörendsten  Gewaltthätigkeiten.  Den  enn- 
gelischen  Predigern  wurde  durch  Soldaten  der  Befehl  zugeschickt, 
Ostern  müsse  mit  den  Katholiken  gefeiert  werden,  und  mit  der 
Absetzung  gedroht,  wenn  sie  sich  auch  nur  bedenken  wollten;  u 
ihren  Festtagen  selbst  waren  ihre  Kirchen  verschlossen  und  mit 
Soldaten  besetzt,  und  acht  Tage  nachher  wurden  sie  mit  Gewalt  zur 
katholischen  Festfeier  gezwungen.  Auch  nachher  folgten  nocli, 
wie  wenn  hier  eine  Empörung  im  Werke  gewesen  wäre,  hartt; 
Untersuchungen  und  Strafen  und  allerlei  Bedrückungen,  gegen 
welche  das  Corinu  EvmigeU  durch  kaiserliche  Befehle  einschreiten 
zu  müssen  glaubte.  Da  aber  auch  diese  ohne  Wirkung  blieben,  so 
Hess  der  Markgraf  von  Ansbach  auf  den  Auftrag  des  Corput  Erungd. 
im  Jahr  1750  einen  Hauptmann  mit  hundert  Mann  in*s  Hohenloke- 
sche  einrücken,  um  das  hohenlohe*sche  Religionswesen  nach  der 
durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Weise  in  Ordnung  zu  bringen 
und  den  übermüthigen  Schillingsförsten,  der,  wie  der  machtige  Kor- 
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fAril  Ton  PMsbaiern,  alle  Klagen  seiner  Unterthanen,  alle  Drohun- 
gen und  Befehle  der  erangeliachen  Reichsstande  und  des  Kaisers 
sehen  lingst  yerachten  zu  dürfen  glaubte,  eines  bessern  zu  beleh- 
ren. Eine  solche  Selbsthilfe  mit  Waffengewalt,  nachdem  die  reoht- 
lichen  Mittel  ohne  Erfolg  waren  angewandt  worden,  war  selbst 
nach  den  Bestimmungen  des  westphilischen  Friedens  gesetzlich 
gestattet.  Doch  ist  bei  so  vielen  bedeutenden  Religionsbeschwerden 
diess  das  einzige  Beispiel,  dass  davon  wirklich  Gebrauch  gemacht 
wurde,  und  auch  in  diesem  Fall  hatte  man  hauptsächlich  die  Absicht, 
an  den  kleinen  Fürsten  den  grossen  eine  Warnung  zu  geben,  die 
um  so  wichtiger  zu  sein  schien,  je  mehr  man  bei  ihnen,  wie  man 
wohl  wusste,  sich  doch  nur  darauf  beschrinken  musste. 

Unter  den  Ländern,  in  welchen  Protestanten  am  meisten  durch 
den  Religionsdruck  der  Katholischen  litten,  komAen  hier  besonders 
die  zur  österreichischen  Monarchie  gehörenden,  theils  deui- 
sehen  theils  auswärtigen,  in  Betracht  ' 

Weniger  als  man  sich  über  die  bisher  erwähnten  Bedrückungen 
der  Protestanten  in  Deutschland  wundem  muss,  kann  man  sich  über 
dasselbe  Schicksal  der  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten 
wundem,  da  die  Wohlthat  des  westphälischen  Religionsfiriedens  auf 
sie  gar  nicht  ausgedehnt  worden  war.  Frühere  Landesverträge 
wurden,  längst  nicht  mehr  geachtet,  nicht  einmal  Auswanderang 
gestattet  Als  man  um  die  Zeit  der  Sabburger  Auswanderung  auf  die 
in  Oberösterreich  noch  vorhandenen  Evangelischen  aufmerksamer 
geworden  war,  gab  man  ihnen  in  einem  Aufrufe  das  Versprechen 
freien  Abzugs,  nahm  aber  dasselbe  wieder  zurück,  weil  sich  eine  zu 
grosse  Zahl  Protestanten  gemeldet  hatte.  Im  J.  1733  wurden  dafür 
dann  mehrere  Familien  mit  Gewalt  nach  Siebenbürgen  abgeführt; 
sie  hatten  jedoch  keine  Ursache  mit  dieser  Veränderang  unzufrieden 
zu  sein,  während  die  Zurückgebliebenen  in  ihrer  Religionfübong 
aufs  äusserste  beschränkt  wurden.  Dasselbe  Schicksal  halten  die 
inmier  noch  zahlreichen  evangelischen  Einwohner  von  Kärathen, 
Krain  und  Steiermark,  und  die  Bemühungen  und  Fürbitten,  mit 
welchen  sich  die  evangelischen  Abgeordneten  zu  Regensburg  an  den 
Kaiser  öfters  wandten,  konnten  ihnen  so  wenig  als  den  übrigen 
eine  Erleichterang  des  harten  Religionszwangs  verschaffen.  In 
Wien  selbst  glaubte  sich  der  erste  Erzbischof  von  Wien,  Graf  Kol- 
lonitsch,  der  zugleich  auch  Cardinal  war,  für  die  neue  WürdOi  m 
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welcher  sowohl  die  Kirche  der  Hauptstadt,  ab  er  selbst  erhobei 
worden  war,  nicht  dankbarer  zeigen  za  können,  als  dorch  schaifc 
Aufmerksamkeit  auf  die  protestantischen  Familien,  die  sich  seit 
einiger  Zeit  in  Wien  befanden  und  durch  Handel  und  Gewerbe  zies- 
lich  wohlhabend  geworden  waren.  Er  legte  desswegen  im  J.  1737 
dem  Kaiser  mehrere  sehr  gewichtige  Betrachtungen  an's  Herz,  unter 
anderem  namentlich  auch  diese,  wie  sehr  die  Reinheit  des  Glau- 
bens und  der  Sitten  durch  das  Eindringen  ausländischer  Schriflefl 
gefährdet  werde,  durch  die  grossen  Ballen  und  Kisten  ketzerischer 
^  und  verbotener  Bächer,  welche  die  Wachsamkeit  derMauth  hinter- 
gehen. Es  wurde  nach  seinem  Vorschlag  eine  ausserordentlicbe 
Hofcommission  niedergesetzt,  und  in  Folge  hieven  mehr  als  hundeit 
protestantischen  Familien  der  Schutz,  für  welchen  sie  bisher  eil 
gewisses  Schutzgj^ld  bezahlen  mussten,  entzogen.  Sie  nmssten, 
um  längjer  geduldet  zu  werden,  sich  wenigstens  flusseriich  zur 
katholischen  Kirche  bekennen.  Während  des  österreichischen  Erb- 
folgekriegs, der  nach  dem  Tode  Karl's  VI.  im  Jahr  1740  entstanj, 
wurden  die  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten  etwas« 
milder  behandelt,  aber  nach  dem  Frieden  zu  Aachen  im  Jahr  1748 
setzten  die  katholischen  Geistlichen,  in  Oberösterreich  insbesoi- 
dere  der  Bischof  von  Passau,  den  alten  Geist  der  Unduldsamkeit 
und  der  Verfolgungssucht  in  Bewegung.  Selbst  die  Kaiserin  Marii 
Theresia  erhob  sich  hierin  nicht  zu  freieren ,  von  Priestereinfluss 
unabhängigen  Ansichten  und  Grundsätzen.  Sie  nahm  es  sehr  übel 
auf,  als  sich  die  evangelischen  Stände  im  Jahr  1752  aufs  neue  for 
die  gedrückten  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten,  in 
Kämthen,  Steiermark  und  Oberösterreich  verwandten,  und  ihnen 
wenigstens  freie  Auswanderung  auswirken  wollten.  Den  Vorwurf 
des  Gewissenszwangs  wollte  sie  zwar  nicht  auf  sich  kommen  lassen, 
erklänte  es  aber  um  so  mehr  für  christliche  Regentenpflicht,  der 
überhandnehmenden  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Religion  und  den 
Ursachen  des  Religionszwists  zu  begegnen.  Die  Bedruckungen, 
welcher  man  sie  beschuldige,  seien  grundlose  Erdichtungen,  wel- 
chen man  nur  aus  übelverstandenem  Religionseifer  Glauben  schen- 
ken könne.  •  ' 

In  keinem  Lande  der  österreichischen  Monarchie  aber  war  der 
Zustand  der  Protestanten  bedauernswerther  als  in  Ungarn,  ob  sie 
gleich  hier  gerade  altern  Verträgen  und  Reichsgesetzen  zufolge 
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die  gegründetsten  Ansprüche  auf  Religionsfreiheit  zu  machen  hat- 
ten. Auf  die  Unterdrückung  derselben  arbeiteten  die  Ersbischöfe 
▼on  Gran  in  Verbindung  mit  den  Jesuiten  unausgesetzt  hin,  und 
Kaiser,  welche  mildere  Gesinnungen  hatten ,  wie  Leopold  I.  und 
Joseph  L,  wurden  durch  sie  mit  ungerechtem  Misstrauen  gegen  die 
Treue  ihrer  protestantischen  Unterthanen  erfüllt.  Sehr  ungünstig 
wurde  für  die  Protestanten  in  Ungarn  die  lange  Regierung  Kaiser 
Karl'sVI.  von  1711  —  17^.  Um  es  den  Protestanten  unmöglich  zu 
machen,  als  Gesammtheit  aufzutreten,  durften  sie  seit  dem  Jahr 
1715  keine  gemeinsame  Religionsbeschwerde  mehr  auf  den  Land- 
tagen Yorbringen,  nur  einzeln  sollten  sie  noch  klagen  dürfen,  wofür 
im  Jahr  1721  eine  Commission  errichtet  wurde,  nachdem  sie  in 
dieser  Zwischenzeit  bereits  140  Kirchen  verloren  hatten.  Man  hatte 
die  Absicht,  den  Protestanten  soviel  möglich  ihre  Kirchen  zu  neh- 
men, um  so  durch  eine  immer  grössere  Beschränkung  ihres  öffent- 
lichen Gottesdienstes  die  völlige  Unterdrückung  der  Partei  von 
selbst  allmalig  herbeizuführen.  Darauf  ging  hauptsächlich  die 
wichtige  Verordnung  vom  Jahr  1731,  in  welcher  sich  der  Kaisec 
über  alle  istreitige  Punkte  näher  erklärte.  In  11  Gespanschaften 
sollten  die  Protestanten  nur  noch  in  zwei  Orten  öffentlichen  Gottes- 
dienst halten  dürfen,  in  den  übrigen  wurde  die  Fortdauer  dessel- 
ben dayon  abhängig  gemacht,  ob  sie  schon  im  Jahr  1681,  in  wel- 
chem die  Oedenburger  Artikel  gegeben  wurden,  Prediger  und  Kirche 
gehabt  haben.  Da  der  Beweis  hievon  bei  allen,  die  nicht  in<len 
Oedenburger  Artikeln  ausdrücklich  genannt  waren,  den  sogenann- 
ten Artikularkirchen,  mit  grösseren  oder  geringeren  Schwierig- 
keiten verbunden  und  überhaupt  dadurch  vielfacher  Anlass  zu  Be- 
schränkungen gegeben  war,  so  verloren  die  Protestanten  aufs  neue 
sehr  viele  Kirchen.  Ebenso  wurden  sie  in  Ansehung *der  Wirksam- 
keit der  Prediger  beschränkt.  Es  wurde  keine  Filialkirche  neben 
einer  Mutterkirche  geduldet,  und  wenn  ein  evangelischer  Prediger 
ausserhalb  seines  Pfarrorts  eine  kirchliche  Handlung  verrichtete, 
so  wurde  er  nach  einer  Verordnung  vom  Jahr  1734,  je  nachdem  er 
von  Adel  war  oder  nicht,  entweder  zur  Verantwortung  gezogen, 
oder  geradezu  eingesperrt.  In  den  Gegenden,  die  erst  nach  dem 
Jahr  1681  den  Türken  wieder  abgenommen  worden  waren  und  in 
welchen  viele  Protestanten  unter  der  im  Jahr  1723  gegebenen  Zu- 
sicherung der  Religionsfreiheit  ach  niedergelassen  hatten,  wurden 
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Predigfer  und  Schnllehrer  Tertrieben ,  nn^  die  Tenprodieiie  Bdt 
gionsfreiheit  bestand  nur  noch  darin,  daai  man  den  Proteatatta 
grestattete,  sicii  aus  ibren  Andachtabüchem  n  erbauen.  Anf  da 
gewaltaamste  Weise  suchte  man  femer  den  proleatantiacben  Ge- 
meinden katholische  Geistliche  aufzudringen  und  Proteatantcn  or 
Theilnahme  am  katholischen  Cultus  zu  zwingen.  In  Gemeindo, 
die  um  Kirchen  und  Prediger  gebracht  waren,  fanden  sich  BOfßriA 
katholische  Geistliche  zur  Verrichtung  der  kirchlichen  Dienste  aii, 
und  selbst  in  solchen  Orten,  wo  Reformirte  und  Lutheraner  eina 
gemeinschaftlichen  Geistlichen  hatten,  musste  sich  derjenige  Thd, 
zu  dessen  Confession  der  Geistliche  nicht  gehörte,  einem  katholi- 
schen Geistlichen  unterwerfen.  Katholische  Festtage  mussteh  avd 
von  den  Protestanten  wenigstens  durch  Unterlassung  der  AriwI 
mitgefeiert,  und  Ton  ihren  Kanzeln  verköndigt  werden.  Protestü- 
ten,  die  Beamte,  Gerichtsgeschworene,  Sachwalter  wurden,  musstes 
den  Eid,  welchen  sie  dabei  zu  leisten  hatten,  bei  der  Jnngfrn 
^Maria  und  allen  Heiligen  ablegen.  Durch  solche  und  andere  IGHei 
wurde  planmissig  das  Ziel  verfolgt,  den  Protestanten  ihre  Ezisteai 
zu  verkümmern,  sie  durch  Druck  und  Abhängigkeit  immer  mekr 
herunterzubringen,  und  die  protestantische  Religion  durch  die 
katholische  allmftlig  ganz  zu  verdringen.  Alles,  was  den  prote- 
stantischen Gemeinden  unter  sich  Einheit,  Zusammenhang,  eine 
auf  gesellschaftlichen  Einrichtungen  beruhende  innere  V^rfiusuig 
geben  konnte,  war  ohnediess  längst  entfernt.  Superintendentei 
hatten  sie  nur  dem  Namen  nach,  Synoden  gar  nicht,  selbst  das  Ein- 
sammeln von  freiwilligen  Beiträgen  für  gemeinsame  Zwecke  wir 
verboten.  Dazu  kamen  dann  noch  vielfache  politische  Beschran- 
kungen, Ausschliessung  der  Protestanten  von  Aemtem,  Ver- 
weigerung öffentlicher  Schulen  und  Bildungsanstalten,  Erschwe- 
rung der  Erlaubniss,  auswärtige  Universitäten  zu  besuchen,  strenge 
Maassregeln  gegen  Einfährung  protestantischer  Schriften  und  ande- 
res, was  mittelbar  oder  unmittelbar  eine  der  protestantischen  Reli- 
gion feindliche  Absicht  hatte.  Dieser  durch  das  Gesetz  Karls  VI. 
vom  Jahr  1731  herbeigeführte  Zustand  der  Protestanten  in  Ungarn 
änderte  sich  auch  unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nicht  Was 
sie  der  ungarischen  Nation  zu  verdanken  hatte,  war  ebensosehr  dis 
Verdienst  des  protestantischen  Theils  derselben  als  des  katholischen; 
aber  der  katholischen  Geistlichkeit  ist  es  zuzuschreiben ,  dass  die 
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Dankbarkeil  der  Kauierin  den  Protertanten  keinen  Vortheil,  Tiel- 
melir  nur  Nachtheil  brachte.  So  geschah  es,  dass  die  ansehnliche 
Gesandtschaft,  durch  welche  die  Protestanten  in  Ungarn,  Luthe- 
raner und  Refonnirte,  eine  sehr  rührende  Vorstellung  ihrer  be- 
dringten  Lage  im  Jahr  1749  zu  Wien  öbergeben  liessen,  auf  eine 
sehr  unfreundliche  Weise  zurückgewiesen  wurde.  Darüber  erhob 
der  Bischof  von  Wessprim,  Martin  Biro  du  Padan,  lautes  Froh- 

I 

locken  in  einer  Schrift  vom  Jahr  1750,  in  welcher  er  zur  blutgie- 
rigsten Verfolgung  und  zur  völligen  Ausrottung  der  Protestanten 
in  Ungarn  aufreizen  wollte.  Die  Schrift  war  so  voll  des  wüthend- 
aten  Ketzerhasses,  dass  Friedrich  der  Grosse  sich  nicht  enthalten 
konnte,  seine  Entrüstung  über  eine  solche  Schrift,  und  seine  leb- 
hafte Theilnahme  an  dem  unglücklichen  Schicksal  der  ungarischen 
Protestanten  auszusprechen.  Er  that  diess  in  einem  Schreiben  an 
•einen  Bischof  in  Breslau,  in  welchem  er  diesen  aufforderte,  der 
katholischen  Geistlichkeit  in  Ungarn  zu  bedenken  zu  geben ,  wie 
sehr  sie  durch  solche  Ungerechtigkeiten  die  Ehre  und  den  Thron 
der  Königin  Maria  Theresia  in  Gefahr  bringe,  und  es  nur  sich  zu- 
xuschreiben  hatte,  wenn  ein  protestantischer  Fürst  an  seinen  ka- 
Ikolischen  Unterthanen  das  Wiedervergeltungsrecht  ausüben  wollte. 
Der  Bischof  von  Breslau  liess  in  der  Ueberzeugung,  dass  bei  dem 
katholischen  Clerus  in  Ungarn  nichts  auszurichten  sei,  den  Inhalt 
des  königlichen  Schreibens  dem  Papst  Benedict  XIV.  miftheilen, 
aber  was  geschah,  war  nur  diess ,  dass  der  Wiener  Hof  die  Sdirift 
des  Bischofs  zu  Wessprim  einziehen  liess. 

Was  den  edeln  menschenfreundlichen  Bemühungen  des  Königs 
zur  Erleichterung  der  Lage  der  Protestanten  in  Ungarn  nicht  ge- 
lang, gelang  ihm  dagegen  in  um  so  grösserem  Umfange  in  den- 
jenigen Ländern  der  österreichischen  Monarchie,  die  durch  den 
Breslauer  Frieden  vom  Jahr  1742  unter  seinen  milderen  Scepter 
kamen.  Die  Protestanten  in  Schlesien  waren  die  einzigenr  in  den 
kaiserlichen  Erbländern,  welchen  im  westphilischen  Frieden  eine 
gewisse  Religionsfreiheit  zugesichert  worden  war.  Aber  an  sich 
schon  beschränkt,  wurde  sie  ihnen  durch  fortgehende  Bedrückupgen 
immer  mehr  entzogen,  bis  der  Nachfolger  Gustav  Adolb  in  Schwe- 
den, Karl  XII.,  der  im  Jahr  1706  auf  seinem  Zuge  durch  Schlesien 
sich  von  dem  Religionsdrucke  der  schlesischen  Protestanten  selbst 
überzeugt  hatte,  die  Heeresmacht,  mit  welcher  er  damals  in  Sachsen 


•land^  aoch  dtm  kenfllite,  te  FriadM»ra  AMnatlMt  In  Mr  lll|ii 
eine  beioiidere  Uebereinkinft  nü  den  lideer  wk  Staade  wm 
dvreh  welche  nicht  nnr  der  hn  weelphiliidMnFUedeB 
benc  ReUgionmsland  wiedeihergcfteUl,  äoadern  meh 
bewilligt  werden  moeite.    Die  ProlestintiMi  in  SchbriM 
alle  ihnen  aeit  Anidg  Jahren  enlMfeBe  Brchen  wieder 
nnd  die  Erlanbniai^  sechs  nne  Kirchen  baaea  nn  dOrfea..  Der  l»|i 
trag  wurde  awar  anbngi  gehalten,  aber  bald  dardi  i owBhiaddi 
Bingrife  Terlelit  Allein  ala  gerade  die  Geachtftigkeit  dm  linaMn 
noch  Schlinaaerea  beOrckten  lieai,  wurden  die  Frotaalaalai  i 
Schlesien  aUer  weitem  Besorgnisse  and  «altor  bishei  igen  Dediliiia 
gen  durch  den  Bredaaer  Frieden  enthoben,  der  eia  avf  isaatfJH 
dem  nndnldsamea  Staate  traante  ^>.    Die  Protentnalea 
sogMeh  die  Yollkommeaale,  jetit  snerstaach  altf  ^ 
ausgedehnte,  ReligioBsfMhett.  and  eine  wiMgeonhurte  Ti 
ihrer  Kfarohe,  während  der  freisinnige  König  sa^idh  daMtf# 
Behandlangseiner  kafliolischeaUnterthaneBder  hnthelhmhisiliahi 
aaf  eine  für  sie  beschimende  Weise  leigte,  wie  fera  es  ssaa 
Grandsitsen  liege,  seine  Macht  m  irgend  einer  Art  dee  Beligjan 
swangs  SU  gdiranchen.    Schlesiea  warde  jetst  eine  ZullmiilsiM* 
Ar  manche  bedrilngte  Protestanten«  Aas  Böhmen,  we,  ^rie  in  Uh- 
ren, der  österreichische  ReligionsdraiA  schmi  tMun  üb  Enagh 
lischgesinnten  sa  hiaflger  Aaswanderang .  in  die  OberlnaaÜa  mi 
nach  Sachsen,  auch  nach  Berlin,  Teranksst  hatte,  wandten  ack 
jetit  Tiele  Hussiten  nach  Schlesien. 

Eine  im  allgemeinen  glflchlichere  Epoche  begann  Ar  diefio- 
testanten  in  den  österreichischen  Staaten  erst  mit  Josephs  IL  ait- 
gehlftrterer  Regierung.  Sobald  Joseph  II.  nach  dem  Tode  seiaa 
Mutter  am  Ende  des  Jahrs  1780  die  Regierung  der  österreichisdM 
Monarchie  mit  voller  Gewalt  fibemommen  hatte,  Mgtea  aoglaek 
auch  Gesetze  zur  Erleichterung  und  Aafhebang  dhs  Irisberigen  Be- 
Ugionszwangs.  Im  Juni  des  Jahrs  1781  wurde  das  seit  FerdinaadE 
und  III.  geltende  Religionspatent  au^gfehpben,  nach  welchem  inte 
österreichischen  Staaten  die  hatholische  Religion  die 
sende  Herrschaft  haben  sollte^  worauf  sodann  im  Octobor 
ben  Jahrs  das  berfihmte  Tolehmsedict  gegeben  wurde,  nach  vsl- 
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hem  zwischen  den  Katholiken  und  Protestanten  kein  weiterer  Un- 
»rschied  stattfinden  sollte,  ab  nur  dfeser,  dass  die  letztern,  wie 
berhanpt  die  Akatholiken,  nicht  gerade  eine  öffentliche  Religions- 
Jbung  haben  sollten.  Wo  hundert  Familien  desselben  Glaubens, 
renn  auch  in  weiter  Entfernung,  zusammenwohnen,  sollen  sie  sich 
in  Bethaus,  nur  ohne  Thurm  und  Glocke  und  ohne  einen  öffent- 
ichen  Eingang  von  aussen,  einrichten  und  einen  Prediger  und 
Ichullehrer  halten  dürfen.  Die  Ungarn  hatten  sich  schon  zu  Anfang 
les  Jahrs  1781  mit  einer  neuen  dringenden  und  rührenden  Dar- 
lellung  ihrer  Religionsbeschwerden  an  den  Kaiser  gewandt,  worin 
ie  sich  besonders  auch  auf  die  frühem  Friedensschlüsse,  Reichs- 
fesetze  und  Verträge  beriefen.  Der  Kaiser  sprach  in  seiner  Ant- 
wort seinen  Entschluss  aus,  in  allen  seinen  Erbländern  diejenige 
Daldnng  einzuführen,  die  dem  Geiste  der  Religion  und  dem  Wohle 
1er  Staaten  allein  angemessen  sei,  und  bestätigte  sodann  den  Pro- 
testanten in  Ungarn ,  mit  Anerkennung  der  frühem  Reichsgesetze, 
lieselben  Rechte,  die  er  seinen  übrigen  protestantischen  Unter- 
ihanen  bewilligte.  Zudem  verordnete  er,  dass  sie  in  ganz  Ungam, 
Dalmatien,  Kroatien,  Slavonien  zu  allen  Aemtem  zugelasBen,  zu 
keinem  katholischen  Eide  und  zu  keiner  Theilnahme  am  katholi- 
ichen  Cultus  gezwungen  werden  sollen.  Dabei  fanden  freilich  noch 
nanche  Einschränkungen  statt,  und  die  katholische  Religion  blieb 
immer  noch  die  bei  weitem  begünstigte.  Und  doch  konnten  sich 
lie  ungarischen  Bischöfe  und  Magnaten  auch  nicht  in  eine  solche 
Religionsfreiheit  finden,  sie  glaubten  das  Heil  der  Kirche  und  des 
Staats  aufs  Spiel  gesetzt,  und  machten  dem  Kaiser  Gegenvorstel- 
lungen. Allein  der  Kaiser  wusste  seinen  Gesetzen  Kraft  zu  geben; 
angeachtet  mancher  Hindernisse  und  Gegenwirkungen  bildeten  sich 
m  mehreren  Orten,  auch  in  Wien  selbst,  protestantische  Gemeinden, 
und  der  Protestantismus,  der  in  den  österreichischen  Staaten  von 
Anfang  an  so  viele  Freunde  hatte,  gewann  jetzt  wieder  neues  Leben. 
Dieser  durch  Joseph  H.  zuerst  herbeigeführte  erfreulichere  Reli- 
jfionszustand^dauerte  in  der  Hauptsache  fort,  obgleich  freilich  selbst ' 
ietzt  noch  in  dem  aristokratischen,  aus  so  verschiedenartigen  Ele- 
menten zusammengesetzten  Staate  die  freisinnigem  Grandsätze  auch 
in  Hinsicht  der  Religion  noch  nicht  so  allgemein  herrschend  wer- 
den konnten,  dass  nicht  immer  noch  jede  Gelegenheit  begierig  er- 
piffen  würde,  den  Protestanten  wenigstens  den  wirklichen  und 
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voUen  Genius  der  ihnen  durch  die  Getetee  ngericherten  Religte» 
freiheit  zu  beschrftnken  und  sa  enchweren.  (JB.  V.  S.  324  f.  SIL) 
In  Polen  verloren  die  Protestanten  die  Rechte,  die  sie  ntu^ 
den  Katholiken  gleichstellten ,  schon  im  Laufe  der  yorigen  PeiM 
immer  mehr,  und  nach  der  gewaltsamen  Vertreibung  der  Soö- 
nianer  blieb  auch  den  übrigen  Dissidenten  Ton  ihrer  Reltgionsfra- 
heit  nichts  mehr  öbrig  als  eine  beschränkte  Duldung.    Auf  daa 
Reichstage  zu  Warschau  wurde  Ton  den  ftltem  Verträgen,  auf  wel- 
chen die  Religionsfreiheit  beruhte,  keine  Kenntniss  genoonnen,  da- 
gegen mehreres  verordnet,  was  ihr  sehr  nachtheilig  war.  Die  Dis- 
sidenten sollten  keine  neuen  Kirchen  erbauen,  und  die  Ton  aiafli 
gevnssen  Zeitpunkt  an  erbauten  nicht  behalten  dürfen.  Bald  ätetm^ 
im  Jahr  1724,  gaben  die  Katholischen  in  der  damals  noch  nm  D- 
nigreich  Polen  gehörenden  preussischen  Stadt  Thom  einea 
renden  Beweis  ihres  KetMrfaasses  gegen  die  Protestanten.  B« 
katholischen  Procession  hatte  ein  Jesuitenschüler,  der  einige  hrils- 
rische  Zuschauer  zur  Entblössung  des  Haupts  zwingen  wollte,  Aa- 
lass  zu  einem  tumultuarischen  Auftritt  gegeben.    Der  UebenMA 
der  Jesuiten  empörte  die  ganze  protestantische  Bürgersdialt,  der 
Pöbel  drang  in  das  Jesuitengymnasium  und  zertrümmerte,  was  ihu 
in  den  Weg  kam.  Die  Jesuiten  klagten  aufs  gehässigste  in  Vf arschsi, 
es  erschien  eine  Commission,  an  deren  Spitze  der  Reichskanzhr 
und  der  Bischof  von  Wladislaw  waren.    Der  Erfolg  der  Unter- 
suchung war^  dass  der  würdige  Bürgermeister  mit  neun  Bärgen 
enthauptet,  viele  andere  verwiesen  oder  auf  andere  Weise  hart  be- 
straft, die  protestantische  Hauptkirche  den  Protestanten  genomiua, 
und  der  Magistrat  zur  Hälfte  mit  Katholischen  besetzt  wurde.  Solche 
Gräuel,  worüber  selbst  Papst  Benedikt  XIU.  seinen  Abscheu  be- 
zeugte, geschahen  unter  August  II. ,  dem  Kurfürsten  von  Sachsen, 
der  zum  König  von  Polen  im  Jahr  1697  gewählt,  katholisch  gewor- 
den war.  In  dem  Zwischenreich  nach  seinem  Tode  machte  die  Coa- 
fdderation,  die  sich  gegen  den  Kurfürsten  von  Sachsen  bildete, 
weil  er  nicht  von  Haus  aus  katholisch  war,  zum  Gesetz,  dass  die 
Dissidenten  von  allen  Staatsämtern  und  Reichsberathungen  ausge- 
schlossen werden  sollten.    Dieses  Gesetz  wurde,  als  der  Kurfint 
von  Sachsen  doch  noch  König  geworden  war,  im  Jahr  1 736  wieder- 
holt, die  Dissidenten  verloren  immer  mehrere  Kirchen,  und  die 
katholische  Religion  sollte  die  ausschliesslich  herrschende  seia. 
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ich  mehreren  vergeblichen  Vorstellungen  protestantischer  Höfe 
id  Russlands  insbesondere,  das  sich  für  seine  ebenso  bedrängte 
aubensgenossen,  die  griechischen  Christen,  verwandte,  wurde 
idlich  doch  seit  dem  Jahr  1764  ailmahiig  eine  Milderung  bewirkt, 
»nuglich  dadurch,  dass  der  dissidentische  Adel  unter  dem  Schutze 
issischer  Truppen  in  Achtung  gebietende  Confoderationen  zusam- 
Mitrat  Durc)^die  Bemühungen  des  russischen  Gesandten  kam  es 
I  Jahr  1768  zu  einem  Vertrag,  nach  welchem  die  katholische  Reli- 
on  zwar  für  die  herrschende  in  Polen,  und  der  Uebertritt  von 
irselben  zu  einer  andern  für  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestra- 
ndes  Verbrechen  erklärt,  dagegen  auch  alles  zurückgenommen 
urde,  was  seit  1717  gegen  die  Dissidenten  verfügt  worden  war. 
er  Glaube  der  Protestanten  und  der  nicht  unirten  Griechen  soUte 
cht  mehr  als  Ketzerei,  sondern  als  Confession  gelten.  Sie  sollten 
me  Kirchen  bauen ,  ihre  Religion  an  den  bestimmten  »Orten  aus- 
)en  dürfen,  eigene  Consistorien  und  Synoden  haben,  zu  keinen 
bgaben  an  den  katholischen  CIcrus  verpflichtet  sein,  bei  Streitig- 
ülen  vor  kein  blos  katholisches  Gericht  gezogen  und  von  öffent- 
;hen  Aemtern  nicht  ausgeschlossen  werden.  Den  Dissidenten  war 
idurch  nur  zurückgegeben,  was  ihnen  mit  Unrecht  entzogen  wor- 
)n  war,  aber  doch  trugen  auch  diese  Bewilligungen,  die  auch 
ipst  Clemens  XIII.  aufs  äusserste  bedauerte,  sehr  vieles  zu  der 
erwirrung  bei,  die  nun  in  Polen  begann,  und  eigentlich  erst  mit 
T  völligen  Theilung  Polens  im  Jahr  1795  aufhörte.  Im  russi- 
hen  und  preussischen  Antheile  Polens  hatten  die  Protestanten 
Ale  Religionsfreiheit,  in  dem  Oesterreichs  mit  den  in  der  österrei- 
lischen  Monarchie  bestehenden  Beschränkungen.  In  dem  durch 
m  Tilsiter  Frieden  im  Jahr  1807  errichteten  Grossherzogthum 
''•rschau  wurde  in  der  von  Napoleon  garantirten  Verfassung  zwar 
e  katholische  Religion  für  die  Staatsreligion  erklärt,  aber  auch 
m  übrigen  Religionen  freie  und  öffentliche  Ausübung  zugesichert, 
abei  blieb  es  im  Allgemeinen  auch  in  dem  jetzigen  Königreich 
>len. 

In  Frankreich  waren  in  der  vorigen  Periode  besonders 
iter  Ludwig  XIV.  bis  zum  Ende  seiner  langen  Regierung  die  Pro- 
stanten strenger  und  grausamer  verfolgt  worden  als  in  irgend 
nem  andern  Lande.  Tausende  waren  desswegen  aus  ihrem  Vater- 
nde  ausgewandert.    Der  König  starb  mit  dem  seinem  Gewissen 
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besonders  wohlthaenden  Tröste ,  das  schöne  Werk  der  Ketzerbe- 
kehrung und  Ketzerausrottung  so  viel  möglich  vollendet  zu  haben. 
Allein  die  Protestanten  waren  in  Frankreich,  besonders  in  den  süd- 
lichen Provinzen ,  am  meisten  in  der  Languedpc,  noch  sehr  zahl- 
reich, sie  betrugen  zu  Anfang  unserer  Periode  im  Ganzen  ungefiibr 
eine  Million.  Hätte  man  auch  die  Ansprüche  eines  so  betrichtlichei 
Theils  des  französischen  Volks  auf  menschliche  Du^ilung  nicht  am 
Ueberzeugung  von  Recht  und  Pflicht  achten  wollen,  so  hätte  mai 
sich  doch  aus  der  langen  Geschichte  aller  jener  Verfolgungen  und 
Gräuelthaten  die  Lehre  ziehen  sollen,  dass  es  vergeblich  ist,  anf 
diesem  Wege  jemals  zum  Ziele  zu  kommen.  Allein  nach  einer  kur- 
zen Periode  minder  strenger  Behandlung  wahrend  der  vonnniul- 
schaftlichen  Regierung  des  Herzogs  von  Orleans,  dör  aus  Gleicb- 
güitigkeit  gegen  die  Religion  überhaupt  nahe  daran  war,  das  Edikt 
von  Nantes  wiederherzustellen,  hätte  ihn  nicht  sein  Günstling,  Di- 
bois ,  in  der  Aussicht  auf  den  Cardinalshut  davon  abgehallen ,  Int 
Ludwig  XV.  hierin  ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Urgrossvaters.  Ei 
war  eine  seiner  ersten  Regentenhandlungen ,  dass  er  in  demselben 
Wahn,  welchen  man  Ludwig  XIV.  beigebracht  hatte,  nach  der  Auf- 
hebung des  Edikts  von  Nantes  gebe  es  keine  Ketzer  mehr  im  Lande, 
und  alle,  die  man  noch  finde,  seien  nur  aufs  neue  Zurückgefallene 
und  Meineidige,  alle  in  der  letzten  Zeit  vernachlässigte  Gesetze 
gegen  die  Ketzer  im  Jahr  1724  erneuerte  und  schärfte.  Alle  reli- 
giösen Zusammenkünfte,  die  nicht  für  den  Zweck  des  katholischen 
Gottesdienstes  geschehen ,  sollten  bei  Männern  durch  lebensläng- 
liche Galeerensklaverei ,  bei  Weibern  durch  ewige  Gefangenschaft, 
und  inuner  zugleich  durch  Confiskation  des  Vermögens  bestraft 
werden,  Prediger,  die  für  oder  bei  solchen  Zusammenkünften  thätig 
seien,  sollten  als  Unruhestifter  und  Volksaufwiegler  ohne  Ausnahme 
das  Leben  verwirkt  haben.  Alle,  die  sich  entweder  selbst  früher 
zur  reformirten  Religion  bekannt  haben,  oder  von  solchen  Eltern 
abstanunen,  sollen  ihre  Kinder  in  den  ersten  24  Stunden  in  der 
Pfarrkirche  ihres  Wohnorts  taufen  lassen,  oder  andernfalls  in  die 
schwerste  Geldstrafe  verfallen,  zur  Erziehung  nicht  in  das  Ausland 
schicken,  und  vor  dem  14.  Jahre  nicht  aus  der  Schule,  vordem 
20.  nicht  aus  der  Katechismuslehre  an  Sonn-  und  Festtagen  hin- 
wegnehmen. Allen ,  die  als  Protestanten  entdeckt  werden ,  sollen 
ihre  Kinder  weggenommen  und  in  Klöstern  und  andern  Anstalten 
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ieser  Art  katholischen  Geistlichen  zur  Erziehung  übergeben  wer- 
en.  Um  geheime  Protestanten  ausfindig  zu  machen,  inussten  die 
Lerzte  und  Apotheker  von  allen  dem  Tode  nahen  Kranken  eine 
inzeige  machen.  Verweigerte  ein  Kranker  die  Sakramente  des 
:atholischen  Geistlichen,  erklarte  er  vielmehr,  er  wolle  als  Protes- 
tant sterben,  so  wurde  er,  wenn  er  am  Leben  blieb,  nach  der 
•Irenge  der  Gfeetze  als  Verbrecher  behandelt,  starb  er,  so  müss- 
en wenigstens  seine  Kinder  durch  Armuth  und  Schande  dafär 
üssen.  Da  nach  dem  Gesetze  nur  solche  Ehen  gültig  sein  sollten, 
ie  von  einem  katholischen  Geistlichen  nach  den  Gebräuchen  der 
atholischen  Kirche  vollzogen  worden  waren,  Protestanten  aber 
»hne  VerUughung  ihres  Glaubdns  sich  der  Einsegnung  eines  katho- 
ischen  Priesters  nicht  unterwerfen  konnten,  so  wurden  eben  da- 
lurch  alle  protestantischen  Ehen  für  blosse  Concubinate,  die  Kin- 
ler  aus  solchen  Ehen  für  unehlich  und  aller  Erbschaftsrechte  ver- 
ustig  erklärt.  Man  nannte  solche  Ehen  Ehen  der  Wüste,  wariages 
fti  detert,  weil  sie  in  den  religiösen  Versammlungen  der  Prote- 
tanten auf  dem  Felde  unter  freiem  Himmel  eingesegnet  wurden. 
\o  unmenschlich  und  rücksichtslos  waren  die  Gesetze,  durch  die 
ine  christliche  Regierung,  aber  freilich*  auch  nur  eine  so  durchaus 
erdorbene,  wie  die  Ludwigs  XV.  in  jeder  Beziehung  war,  das 
Vohl  eines  so  grossen  Theils  ihrer  christlichen  Unterthanen  der 
ermessensten  Willkür  preisgab.  Denn  man  säumte  nicht,  sie  so- 
gleich auch  zur  Vollziehung  zu  bringen.  Dragoner  machten  sich 
irieder  auf,  um  die  Versammlungen  der  Protestanten  auch  in  den 
ünöden,  in  welche  sie  sich  an  Sonn-  un^  Festtagen  bei  Nacht 
lurückzogen,  au&uspüren  und  auseinanderzujagen.  Es  wurden 
[inder  aus  den  Armen  der  Eltern  gerissen,  Häuser  durchsucht, 
Jücher  verbrannt,  Geldstrafen  eingetrieben,  die  Gefängnisse  gefüllt, 
ind  die  Gerichtshöfe  zu  iMfntpellier,  Toulouse,  Grenoble,  Aix,  Nis- 
nes,  in  ganz  Languedoc,  wo  auch  jetzt,  wie  vormals,  die  Ketzerei 
hren  Hauptsitz  hatte,  waren  stets  in  voller  Thätigkeit.  Seit  dem 
fahr  1743  gaben  sich  die  Protestanten  wenig  Mühe  mehr,  ihre  Ver- 
lammlungen,  die  ohnediess  wegen  des  Mangels  an  Predigern  zu 
lahireich  waren,  um  unbemerkt  zu  bleiben ,  geheim  zu  halten,  sie 
raten  offener  und  in  einer  Anzahl,  die  Achtung  einflössen  konnte, 
lervor,  hielten  auch  eine  allgemeine  Synode  und  fassten  die  Hoff- 
iiing,  durch  die  Beweise  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  die 
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Regierung  und  die  Person  des  Königs,  die  sie  öffentlich  gaben,  eine 
günstigere  Meinung  für  sich  zu  erwecken.  Sie  beteten  für  das 
Wohl  des  Königs,  feierten  die  Wiedergenesung  des  tödtlich  e^ 
krankten  Ludwigs,  erboten  sich,  als  die  Engländer  im  Jahr  1746  ii 
der  Bretagne  landeten,  mit  einem  Heere  von  hunderttausend  Hani 
gegen  den  Feind  des  Yaterlailds  zu  ziehen.  Aber  zum  Danke  daßr 
wurden  sie  durch  die  gehässigsten,  boshaftesten  GeMchte  ab  Yet- 
schwörer  und  Aufruhrer  verlaumdet,  aufs  grausamste  verfolgt,  vor 
die  Gerichte  geschleppt,  zu  Hunderten  zum  Tode  und  zu  den  hi^ 
testen  Strafen  verdammt.  Vertheidigungs-  und  Bittschriften  wordei 
nicht  einmal  angenommen,  fremde  Fürsprache  half  nichts.  In  öffnt^ 
liehen  Schriften  suchten  nun  die  Gegner  der  Protestanten  den  Be- 
weis zu  führen,  wie  diese  Sekte  von  Anfang  an  den  Geist  des  AuEraln 
bei  sich  genährt  habe,  nach  den  Grundsätzen  der  protestantischeo 
Lehre  die  Staatsgewalt  verachte  und  nach  Unabhängigkeit  strebe, 
und  nicht  nur  Frankreich  durch  Bürgerkriege  verwirrt,  senden 
auch  in  andern  Ländern,  in  Spanien,  Schottland  und  England  die 
Völker  gegen  ihre  rechtmässige  Regierung  empört,  djpn  Staat  oa- 
gekehrt,  Könige  vertrieben,  abgesetzt  und  enthauptet  habe.  Darck 
solche  Ansichten  vom  Protestantismus  und  durch  solche  Betrach- 
tungen, die  Staatsmännern  und  Hachthabern  immer  sehr  einleuch- 
teten, schien  die  Unterdrückung  der  Protestanten  voUkonunen  ge- 
rechtfertigt, und  diu  Wirkung  hievon  wurde  selbst  noch  durch  einen 
Montesquieu  verstärkt,  der  in  seinem  gerade  damals,  im  J.  1748, 
zuerst  erschienenen  berülnuten  Werke  über  den  Geist  der  Gesetze 
gioichfaiis  das  Urtheil  fällte,  dass  dem  Protestantismus  überhaupt 
der  nordische  Geist  der  Unabhängigkeit  angeboren  sei,  der  sich  mit 
einer  monarchischen  Verfassung  nicht  recht  vertrage.  So  war  für 
die  Protestanten  kein  milderes  Schicksal  zu  hoffen,  die  harten  Ge- 
setze blieben  in  Gültigkeit,  und  empörende  Gewaltthaten  wurden 
fort  und  fort  verübt,  bis  endlich  auch  hier  der  überspannte  Bogen 
brach,  und  die  Stimme  der  beleidigten  Menschenrechte  allgemeiner 
durchdrang. 

Dazu  gehörte  eine  Aufsehen  erregende  That  und  ein  Schrift- 
steller, der  das  Publikum  in  seiner  Gewalt  hatte.  In  Toulouse  tebte 
im  Jahr  1762  ein  protestantischer  Handelsmann,  Johann  Calas,  ein 
allgemein  geachteter  Bürger.  Sein  ältester  Sohn,  Marcus  Anton, 
verfiel  nach  einem  unsteten,  unter  sinnlichen  Zerstreuungen  hinge- 
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hien  Leben  in  einen  Zustand  von  Melancholie,  in  welchem  er 
selbst  erhängte,  im  Jahr  1761.  Da  man  wusste,  dass  der  Sohn 
iv  Anwalt  als  KaufmaAn  werden  wollte,  in  welchem  Falle  er, 
a  er  jedoch  noch  keineswegs  entschlossen  war,  sich  zur  katho- 
len  Religion  hätte  bekennen  müssen,  so  entstand  bei  der  Kunde 
es  Todes  sogleich  das  Geschrei,  der  Vater  sei  der  Mörder  sei- 
Sohnes,  wftl  dieser  am  folgenden  Tage  habe  katholisch  werden 
len.  Diess  war  den  Richtern  genug,  um  sogleich  den  Vater  und 
ganze  Familie  in's  Gefängniss  zu  werfen.  Um  die  fanatische 
kswuth  in  Flammen  zu  setzen,  wurde  der  Jüngling,  wie  wenn 
bereits  im  Schoosse  der  katholischen  Kirche  gestorben  wäre, 
allem  Gepränge  derselben  feierlich  als  Märtyrer  bestattet,  und 
im  eben  diese  Zeit  der  Tag  wiederkehrte,  der  seit  200  Jahren 
sh  eine  Hugenotten-Ermordung  der  Stadt  Toulouse  zum  Festtag 
'Orden  war,  so  glaubte  man  ihn  jetzt  nicht  würdiger  begehen  zu 
nen,  als  durch  die  Hinrichtung  des  Calas.  So  wurde  denn  der 
luckliche  68jährige  Greis  vorbei  an  einem  Holzstoss,  wo  gerade 
Henker  protestantische  Schriften  verbrannte,  zur  Folter  abge- 
rt,  und  nachdem  er  diese  standhaft  bestanden,  lebendig  gerädert 

hierauf  sein  Leichnam  der  Flamme  des  Feuers  übergeben.  Dei^ 
)lick  war  zu  grässlich,  um  nicht  die  Herzen  des  Volks  zu  ruh- 
,  auch  den  Richtern  gingen  nach  geschehener  That  die  Augen 
,  und  zum  eigenen  Geständniss  der  Schuld  gaben  sie  sogleich 
übrigen  noch  verhafteten  Mitglieder  der  unglücklichen  Familie 
.  Vielleicht  wäre  es  ihnen  gelungen,  einen  Schleier  über  die 
ueUhat  zu  werfen,  hätte  nicht  der  Mann,  welchem  das  Jahrhun- 
t  das  Ohr  zu  leihen  gewohnt  war,  in  dieser  Sache  seine  mäch- 
)  Stimme  erhoben.  Voltaire  that  alles,  so  bald  er  die  nöthigen 
;andigungen  eingezogen  hatte,  um  diesen  schauderhaften  Justiz- 
"d  vor  die  offenkundigste  Publicität  hinzustellen,  und  ihm  war 
EU  verdanken,  dass  die  geschicktesten  Sachwalter  des  Pariser 
laments  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Verfahrens  bewiesen,  und 
9  Staatsrath  der  ln*s  Unglück  gestürzten  Familie  wenigstens 
"6  und  Vermögen  zurückgegeben,  und  das  ParlaiAent  zu  Tou- 
se  cassirt  wurde.   Ganz  Frankreich  war  von  dem  Eindruck  die- 

tragischen  Begebenheit  erschüttert,  und  wenn  auch  das  bis- 
ige Verfahren  gegen  die  Protestanten  dadurch  unmittelbar  nicht 
niMert  und  aufgehoben,  die  Gesetze  von  der  Regierung  nicht 
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zurückgenommen  wurden,  so  konnte  sie  doch  selbst  das  Gesttnl- 
niss  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  eine  solche  UnmenscUichkd 
nicht  mehr  zeitgemäss  sei.    Voltaire  fuhr  fort,  der  Sachwalter  der 
Menschenrechte  und  der  Duldsamkeit  zu  sein,  und  gab  im  Jahr  176S 
seine  Abhandlung:  Snr  In  tolerance,  ä  l'occasion  de  ta  m^rt  k 
Jean  Calns  heraus,  worin  er  über  die  verderblichen  Folgen  der 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  über  die  Intoleünz  ner  kadio- 
lischen  Kirche  und  die  Unnatürlichkeit  des  Religionszwangs  über- 
haupt, da  doch  die  Religion  selbst  nicht  barbarisch  sei,' sich  wA 
gewohnter  Freimüthigkeit  aussprach.  Nur  schadete  auf  der  andoB 
Seite  der  Sache  der  Protestanten  diess  wieder,  dass  als  ihr  Ter^ 
fechter  ein  Schriftsteller  auftrat,  der  seine  freigeisteriscben'  Aa- 
sichten  «nd  Grundsatze  und  seine  Angriffe  auf  Christentbum  oid 
Religion  in  keiner  seiner  zahllosen  Schriften  unterdrücken  konnte. 
Man  konnte  dadurch  gar  zu  leicht  die  Voraussetzung  bestätigt  la- 
den, dass  Duldung  gegen  Ketzer  mit  religi&sem  Indifferentisnv 
aufs  innigste  zusammenhange.    Allein  nach  wiederholten  beschi- 
menden  Beispielen  der  Verfolgungssucht  gegen  üb  Ketzer,  na^ 
dem  die  berühmtesten  Schriftsteller  diese  Angelegenheit  znm  Gegea- 
stand  des  allgemeinsten  Interesses  gemacht  hatten,  konnte  oai 
doch  den  menscldicheren  Forderungen  der  Zeit  nicht  länger  wider- 
stehen.  Blieben  auch  die  alten  Gesetze  und  Verordnungen  im  All- 
gemeinen unverrückt  stehen,  so  fielen  doch  die  Entscheidungen  iD 
den   einzelnen  Fällen  günstiger  und  nachsichtsvoller  aus,  man 
konnte  sich  auch  die  Inconsequenz  weniger  verbergen,  dass  gerade 
nur  die  Protestanten  im  südlichen  Frankreich  ein  solches  Schicksal 
haben  sollten,  während  die  Lutheraner  im  Elsass,  so  sehr  freilieb 
auch  hier  Katholiken  und  Jesuiten  um  sich  griffen,  doch  nie  nach 
denselben  Gesetzen  und  Grundsätzen  behandelt  und  eigentlich  als 
Ketzer  verfolgt  wurden.  Diese  Ansicht  und  Handlungsweise  äusserte 
sich  immer  mehr,  je  mehr  man  sich  der  Epoche  der  Revolution 
näherte,   und  schon  unter  Ludwig  XVI.   hatten   die  Protestanten 
durch  eine  königliche  Verordnung  vom  Jahr  1788  wenigstens  die 
Rechte  des  bürgerlichen  Gewerbs  und  erblichen  Eigenthums  er- 
langt.    Doch  musste,  da  auch  diess  noch  wenig  genug  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Religion  nichts  war,  auch  hierin  erst  die  Revolution 
die  Bahn  brechen.    Da  es  nach  diesem  Umschwung  der  Dinge  und 
Ansichten  in  Frankreich  keine  herrschende  Religion  und  Kirche 
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tiehr  geben  sollte ,  so  genossen  nun  die  Protestanten  Tollkommene 
leligionsfreiheit,  und  es  wurde  zwischen  ihnen  und  den  Katho- 
ischen  in  den  bürgerlichen  Verhaltnissen  kein  Unterschied  ge- 
nacht  0. 

Alle  diese  Bedrückungen  und  Verfolgungen ,  die  sich  die  ka- 
holische  Kirche  gegen  Protestanten,  auf  die  sie  einwirken  konnte, 
Tlaubte,  hatten  den  Zweck,  Mitglieder  der  protestantischen  Kirche 
;nr  katholischen  hinüberzuziehen.  ,  Mit  welchem  Erfolg  diess  ge- 
ichah,  geht  schon  aus  dem  Bisherigen  hervor.  Daher  mögen  hier 
iber  die  Uebergange  von  der  protestantischen  Kirche  zur  katholi- 
chen  noch  einige  Worte  hinzligeffigt  werden.  Die  Verfolgungen 
ler  katholischen  Kirche  brachten  allerdings  viele  Protestanten  zu 
hr  zi^rück,  allein  von  solchen  erzwungenen,  blos  scheinbaren 
Jeber^angen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  sol- 
len, bei  welchen  der  Uebertritt,  wenngleich  nur  in  Folge  geheimer 
Jmtriebe,  doch  wenigstens  mit  freiem  Entschluss  geschah.  An  Bei- 
pielen  dieser  Art  fehlte  es  auch  in  unserer  Periode  nicht,  und  zwar 
ind  es  besonders  fürstliche  Personen,  die  der  katholischen  Kirche 
len  Vorzug  vor  der  protestantischen  gaben.  Auf  den  Kurfürsten 
''riedrich  August  von  Sachsen,  der  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode 
Latholisch  wurde,  folgte  in  unserer  Periode  zuerst  eine  Prinzessin 
ins  dem  braunschweigisch-wolfenbüttel'schen  Hause,  Christina 
Slisabeth,  die  ihr  Grossvater,  Herzog  Anton  Ulrich,  mit  dem  König 
Carl  III.  von  Spanien,  dem  nachherigen  Kaiser  Karl  VI.  vermählte. 
!>ie  Bedingung  der  Vermählung  war  der  Uebertritt  zur  katholischen 
leligion,  im  Jahr  1708.  Einige  Jahre  nachher,  im  Jahr  1710,  folgte 
ler  Enkelin  der  alte,  schon  mehr  als  70jährige  Herzog.  Bei  Beiden 
loll  ein  Benediktiner  thätig  gewesen  sein,  der  in  einer  eigenen 
Schrift  50  Motive  anzugeben  wusste,  warum  die  römisch-katholische 
[irche  allen  andern  vorzuziehen  sei.  Bei  dem  Aufsehen  erregen- 
len  Uebertritt  der  Prinzessin  Christina  wurden  Gutachten  von 
Theologen  eingeholt.  Hehrere,  wie  z.  B.  der  Superintendent  zu 
yolfenbüttel,  Georg  Nitsche,  wurden  versetzt  wegen  ihres  heftigen 
Widerspruchs,  die  Helmstadter  Theologen  aber  urtheilten  weit  mil- 
ier. Aus  dem  württembergischen  Fürstenhause  trat  im  Jahr  1713 
;or  katholischen  Kirche  der  damals  in  kaiserlichen  Kriegsdiensten 


1)  FortsetBung  Bd.  V.  B.  182  f. 
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sogleich  ihrer  ganzen  Bildung  nnd  Geistenrichtong  nadi  das  Be- 
dürfniM  haben,  sich  an  einen  festen  äussern  Hallponkt  ann- 
schliessen,  erscheint  die  protestantische  Kirche  an  kalt  und  n  leer, 
and  ohne  dass  sie  sich  selbst  darüber  eine  genauere  Rechensckalt 
geben,  spricht  sie  die  katholische  Kirche  schon  desswegen  an,  wcü 
sie  in  ihr  zu  finden  hoffen,  was  sie  in  der  protestantischen  Tergeb- 
lieh  gesucht  haben ,  und  sie  wenden  sich  zn  ihr,  weil  sie  ihnen  ■> 
einem  wärmeren,  grossere  Befriedigung  verheissenden  GefQhl  enW 
gegenzukommen  scheint  Bekannt  ist  übrigens,  wie  anch  dieser 
Uebertritt  noch  im  Jahre  1819,  kurze  Zeit  vor  Stolbeigs  Tode, 
Gegenstand  eines  öffentlichen  Angriffs  geworden  ist,  in  dem  Paohi* 
Sophronizon  eröffnenden  Aufsatze  von  Voss :  Wie  Friz  Stolberg  eä 
Unfreier  ward ,  worin  Voss  in  der  ihm  zur  Natur  gewordenen  nn- 
sanften,  bitterscharfen  Weise,  die  hier  bei  seinem  frühem  frenad- 
schaftlichen  Verhältnisse  zu  Stolberg  um  so  anstössiger  ist,  dean 
selben  zum  Vorwurf  macht  und  nachzuweisen  sucht,  dass  bei  seines 
Debergang  zur  römischen  Kirche  allerlei  Unlauteres  mit  unteige^ 
laufen  sei,  und  die  Nähe  des  münsterischen  Katholicismua  und  die 
wohlbekannte  katholische  Proselytenmacherei  die  Hand  im  Spiele 
gehabt  habe.  Wer  mag  hierüber  entscheiden,  wo  man,  um  sicher 
zu  urtheilen ,  doch  zuletzt  in  das  Herz  des  Menschen  mfisste  sehen 
können?  Manche  von  Voss  beigebrachte  Thatsachen  mögen  ihre 
Richtigkeit  haben,  aber  es  fragt  sich,  was  daraus  gefolgert  werden 
darf,  und  bekannt  ist  doch,  mit  welchem  polternden  Ungestüm  der 
alte  Mann  in  dem  Geiste  eines  Luther*s  gegen  die  Mächte  der  Fin- 
stemiss  zu  kämpfen  glaubte,  wo  er  so  oft  nur  gegen  Don  Quixote - 
sehe  Luftgebilde  den  wohlgeschliffenen  Damascener  schwang.  Es 
ist  allerdings  gut,  sich  gegen  die  nie  ganz  ruhenden  Umtriebe  der 
katholischen  Kirche  vorzusehen  und  zur  Wachsamkeit  aufzumun- 
tern, aber  eines  so  argwöhnischen  Zionswärhters,  der  überall  die 
Gestalten  umherschleichender  Jesuiten  und  Prosolytenmacher,  ver- 
dächtige Römlingc  sieht,  und  das  Gespenst  katholischer  Hierarchie 
und  Pfaffenlehre  auch  auf  einem  fremdartigen  wissenschaniichen 
Gebiete  unverwandten  Blicks  verfolgt,  eines  solchen  Argwohns 
bedarf  die  protestantische  Kirche  nicht.  Was  hat  die  katholische 
Kirche  durch  die  paar  Proselytenseelen  gewonnen,  die  sie  etwa, 
wenn  man  so  will,  der  protestantischen  Kirche  abführte?  Und 
wenn  dann  solche  Ueberläufer  von  der  einen  Kirche  zur  andern. 


UsbargtBg«  anr  k«tb.  Klrsh«.  Wlnkalmanti  n.  A.        MT 

iflchen  Kalbu  jeioliebeii,  nnd  überbaipt  in  der  biiherigen  Reli- 
rionsrerfBunng  nicht  das  Geriagsle  tum  Vorlheil  der  katholischen 
leligion  abändert  werden.  Ueberdieas  aoUten  die  Kinder  des 
Srbprinxen  in  der  refonnirten  Religion  erzogen  werden.  Dnrch 
liese  VoraichlsnuBSsregeln  und  Versicherungen,  für  deren  Beob- 
lofatung  die  evangelischen  Reichsstinde  und  mehrere  protestantiiche 
Staaten  die  Bargschaft  übernahmen,'  wurden  alle  Plane  und  Hoff- 
iBiigen  TOllkommen  vereitelt,  die  man  etwa  auf  der  katholificfaen 
Seite  auf  die  Bekehrung  des  Prinsen  gebaut  hatte. 

Ausser  den  fürstlichen  Personen,  den  genannten  und  einigen 
indem,  traten  von  Zeit  zu  Zeit,  und  am  meisten  gerade  noch  in 
misem  Tagen,  mehrere  ansgeseichnete  Männer  zur  katholischen 
Kirche  über,  nnd  awar,  was  befremdend  scheinen  möchte,  gelehrt« 
und  wissenschafUich  gebildete.  Freunde,  der  neuem  Philosophie, 
Dichter,  berühnte  Schriftsteller.  Die  bekannteaten  sind  Winkel- 
punn,  Friedrich  Leopold,  Graf  zu  Stolberg,  Friedrich  von  Schlegel, 
Zacharias  Werner,  Chr.  L.  v.  Haller.  Die  Beweggründe  warei 
baJd  mehr,  bald  weniger  rein  und  religiöser  Art.  Bei  Winkel- 
mann,  dem  grossen  Freunde  und  Kenner  der  alten  Kunst,  der  im 
Jahr  1768  zn  Rom  übertrat,  lagen  sie  natürlich  in  seiner  Liebe 
cor  Kunst,  seinem  langen  Aufenthalt  in  Rom  und  in  den  Verbin- 
dungen, in  die  er  daselbst  kam.  Andere,  wie  Schlegel  und  Werner, 
wurden  durch  den  phantasievollen,  mystischen  Reiz  der  katholischen 
Kirche  und  Religion,  durdi  die  Universalität,  die  sie  hei  der  allge- 
meinen Mutter  aller  Gläubigen  fanden,  daneben  aber  wohl  auch 
durch  die  Rücksicht  auf  äussere  Verhältnisse  und  Vortbeile  ange- 
zogen. Am  meisten  Aufsehen  erregte  der  Uebertritl  eines  Hannes 
wie  der  Graf  zu  Stolberg  war,  um  so  mehr,  da  man  sich  tu  der 
Voraussetzung  berechtigt  glaubte,  es  habe  bei  ihm  mehr  als  bei 
Andern  ein  eigentlich  religiöses  Interesse  dazu  mitgewirkt.  Er 
gelbst  erklärte  in  einem  Briefe  in  den  theolugischen  Nachrichten 
vom  Jahr  1801  Aug.  S.  249—52,  in  welchem  er  sich  über  seinen 
im  Jahr  1800  geschehenen  Uebertritt  äusserte,  für  dieHauptursacbe 
desselben  das  Schwankende  und  Unsichere  des  Protestantismus. 
Es  lässt  sich  auch  leicht  denken,  wie  der  innere  Beweggrund  eines 
solchen  Religionswechsels  bei  Vielen  weit  mehr  in  dem  Negativen 
der  protestantischen  Kirche,  als  dem  Positiven  der  katholischen  zu 
suchen  ist.  Männern  von  einem  lebhaften  religiösen  Gefühl,  die  aber 
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mdssigfe  Zahl  der  Fest-  und  Feiertage  herabgesetzt,  den  Golleadieiil 
durch  den  an  einigen  Orten  wenigstens  theilweise  eingeführtei 
Gebrauch  der  Landessprache  statt  der  lateinischen  Sprache  zweck- 
massiger eingerichtet,  aber^äubische  Procesaionen  und  WalUihrtM 
und  manche  mechanische,  der  Religion  und  Sittliehkeit  nacfatlieili|t 
Gebrauche  abgeschafft,  sie  hat  ferner  die  theologischen  Wisan- 
schaften  nicht  ohne  Erfolg  angebaut,  and  eine  anaehnUche  Rdk 
durch  Gelehrsamkeit,  Ticlseitige  Bildung,  ireie  Forschung  wuft' 
zeichneter  Minner  aufzuweisen,  Männer,  welche,  wie  DaQ)erg  aai 
Wessenberg,  Jahn  und  Hug,  sich  durch  ihre  Verdienste  um  ReligioB 
und  Wissenschaft  die  allgemeine  Achtung  auch  der  protestantisdka 
Kirche  erworben  haben  0*  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  aack 
nicht  zu  verkennen ,  dass  alles  diess  nur  von  einem  kleinen  Theik 
der  katholischen  Kirche,  vorzüglich  nur  von  der  deutschen  gfll, 
dass  sich  die  Kirche  im  Grossen,  in  ihren  Häuptern,  gegen  aDe 
höheren  Anforderungen  der  Zeit  noch  immer,  wie  ehemals,  feuid- 
selig  verhält  und  jede  zweckmässige,  vom  Geiste  der  Zeit  grfoiv 
derte  Neuerung  entweder  gar  nicht,  oder  nur  gezwungen  anerkenaL 
Sie  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nichts  von  allem,  was  einanl 
seit  alter  Zeit  in  ihr  besteht,  und  solange  es  besteht  keine  wesent- 
liche Verbesserung  zulässt,  zurückgenommen:  sie  ertheilt  nock 
immer  ihren  Ablass,  macht  noch  immer  neue  Heilige  Cwie  z.  B. 
Pius  VU.  im  Jahr  1817  ein  solches  Beispiel  gab,  ja  erst  neueste« 
eine  solche  Heilig-  und  Seligsprechungsscene  in  Rom  stattfand)^ 
lässt  ihre  Madonnen-  und  Gnadenbilder  noch  immer  Wunder  thoiu 
und  begünstigt  noch  immer  den  alten  verderblichen  Aberglauben. 
Das  Mönchswesen  hat  zwar  seine  Bedeutung  verloren,  aber  wie 
wenig  sie  von  dem  alten  System  etwas  nachzulassen  gesonnen  ist, 
sieht  man  daraus,  dass  trotz  der  vielen  Stimmen,  welche  in  der  neuen 
Zeit,  selbst  in  der  katholischen  Kirche,  sich  dagegen  erhoben  haben, 
doch  der  Cölibat  der  Geistlichen  noch  unverändert  fortbesteht  und 
die  zu  seiner  Aufl^bung  gemachten  Versuche  von  der  römiscbeo 
Curie  bei  jeder  Gelegenheit  unter  die  auffallendsten  Zeichen  einer 
Zeit  gerechnet  werden,  deren  ganzes  Streben  nur  dahin  gehe,  alle 
göttliche  und  menschliche  Ordnung  umzustossen  *).  Selbst  die  fran- 


1)  Weiteres  siehe  Bd.  V.  &  87. 
3)  weiteres  Bd.  V.  8.  161  t 
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idsische  Rerolution  konnte  hierin  nicht  durchdringen,  das  Concordat 
▼on  1801  führte  ihn  formlich  wieder  ein,  und  die  Regierang  selbst 
erhielt  ihn  aufrecht.  Ebenso  wenig  darf  an  dem  System  der  ka- 
tholischen  Dogmen  und  der  hergebrachten  Lehrweise  auch  nur  das 
Geringste  geändert  werden,  und  man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit 
gesehen,  was  Schriften  und  Schriftsteller  zu  erwarten  haben,  die 
einer  Abweichung  vom  Lehrbegriff  auch  nur  verdichtig  geworden 
sind.  Musste  doch  selbst  der  gelehrte  und  in  seinen  Forschungen 
bescheidene  Professor  Jahn  in  Wien  0  sich  wegen  einiger  Aeus- 
seningen  eine  Untersuchung  und  Zurechtweisung  gefallen  la^ssen. 
In  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Joh.  Lor. 
Isenbiehl  wegen  seiner  Erklärung  der  Stelle  Jes.  7,  14  zu  Mainz 
sogar  eingekerkert  Noch  verpönter  ist  es  allerdings,  irgend  einen 
Zweifel  gegen  die  unbedingte  Auctoritit  des  Papstes  bei  sich  auf- 
kommen zu  lassen,  und  wo  ein  solches  Zeichen  der  Zeit  zum  Vor- 
schein gekommen  ist,  hat  sich  die  römische  Curie  immer,  so  weit 
es  nur  Kräfte  und  Verhältnisse  gestatteten,  in  Harnisch  geworfen. 
So  hat  z.  B.  Pius  VL  im  .Jahr  1795  die  Bulle  Anciorem  fldei  ganz 
im  Geiste  der  Umgenihu-Bulle  gegen  die  Beschlüsse  der  Synode 
z«  Pistoja'  erlassen,  Pius  VIL  sie  noch  im  Jahr  1805  eifrig  verfochten 
und  nicht  geruht,  bis  er  den  Bischof  von Pistoja,  Scipio  Ricci,  zur 
Unterschrift  derselben  und  zum  Widerruf  seiner  frühem  Grundsätze 
zwang  'D-  Und  diess  ist,  wie  man  ja  auch  in  Deutschland  erst  neuer- 
licb  an  einem  Wessenberg  gesehen  hat,  fort  und  fort  der  Geist  der 
katholischen  Kirche.  Jedes  flreiere  geistige  Streben  wird  von  ihr 
argwöhnisch  belauert  und  nach  Kräften  unterdrückt  *)•  Wo  ein 
lichterer  Punkt  in  ihr  sich  zeigt,  erscheint  sogleich  auch  die  über- 
wiegende Macht  der  Finstemiss,  und  ihre  Grundsätze  sind  so  be- 

1)  Weitere  Aber  ihn  siehe  Bd.  V.  S.  27. 

2)  Vergl.  8cipio*s  de  Riooi  Widerraf  in  Vaters  Anbaa  der  neaesten  K.6. 
Bd.  I>  8.  35.  ff. 

8)  Auf  welche  Seite  in  dem  grossen  Kampfe  der  Zeit  der  Papst  seiner  Na- 
tar  naeh  sich  stellen  muss,  hat  er  bereits  hlnUnglich  gesuigt.  Ein  neoea  merk- 
wardiges  Aetenstfick  über  die  Ansichten  des  Papstes  Ton  dem  Streben  der 
neuem  Zeit  gibt  die  neneste  Philippie«  in  der  EpUtola  encyeUea  rom  Jahr 
1882  an  die  gesammte  katholische  Geistlichkeit,  in  welcher  der  Papst  allem 
aufgeboten,  was  er  ron  seiner  Seite  dem  Liberalismnsi  diesem  Abschaam  aller 
Ketaereien,  entgegensusetsen  im  Stande  ist  (Bern.  r.  J.  1832.  DasNEhere  siehe 
Bd.  V.  8.  941  f.) 
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flchaffen ,  dass  nach  ihnen  alles  Bessere  und  Freiere  als  elwai 
ihr  Verworfenes  angesehen  werden  rnnss. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Geschidilte  der  lutherischen  Kirche  deg  18.  Jahrkutoh 

Der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  der  sich  überall  als  ein  Eta^ 
des  Alten  und  Neuen,  als  ein  Streben  nach  Erweitemng  der  te- 
stehenden  Verhaltnisse,  in  welchen  man  sich  nach  dem  einmal  g^ 
schehenen  Umschwung  immer  noch  zu  beengt  und  beschitab 
fühlte,  als  ein  die  Starrheit  der  alten  Formen  durchbrechender  ni 
in  neuen  freieren,  aber  noch  sehr  unsichem  und  ansteten  Geilri- 
tungen  sich  versuchender  Bildungstrieb  darstellt,  gibt  sich  aackii 
der  lutherischen  Kirche  in  einer  Reihe  von  Verfindemngen  n  c^ 
kennen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Ausgangspunkte  doch 
sehr  eng  in  einander  eingreifen  und  in  demselben  Resultat  znsiB- 
mentrefTen. 

1.  Die   pietistischen  Streitigkeiten   am  Anftig 

des  18.  Jahrhunderts. 

Gehen  wir  auf  den  Punkt  zurück,  auf  welchem  wir  die  Ge- 
schichte der  lutherischen  Kirche  in  der  vorigen  Periode  verlassea 
haben,  so  ist  es  noch  immer  der  Gegensatz  des  Pietismus  zn  der 
alten  Orthodoxie,  von  welchem  die  Bewegung  der  Zeit  ausgeht 
Seinen  Hauptsitz  hatte  der  Pietismus  auf  der  neugestifteten  Univer- 
sität Halle,  wo  die  Theologen  A.  H.  Franke,  Paul  Anton  und  J.  J. 
fireithaupt  sich  mit  aller  Entschiedenheit  zu  den  Grundsätzen  der 
spener  sehen  Richtung  bekannten  und  ihr  allgemeinere  Geltung  zu 
verschaffen  wussten.  Der  bedeutendste  dieser  Schüler  Spener*s  and 
das  eigentliche  Haupt  der  Partei  war  Franke,  der  auch  die  Gabe 
einer  praktischen  Wirksamkeit  in  hohem  Grade  besass  und  als 
Stifter  des  Halie*schen  Waisenhauses  und  der  mit  demselben  ver- 
bundenen Anstalten  den  thatsächlichsten  Beweis  des  die  Sache  des 
Pietismus  begleitenden  Segens  gegeben  zu  haben  schien.  Nachdem 
die  ersten  Hauptgegner  der  Pietisten  auf  den  sächsischen  Um'ver- 
sitaten,  Manner,  wie  namentlich  J.  C.  Carpzov  und  F.  Mayer,  von 
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Schaaplati  abgetreten  waren,  war  es  yorzfiglich  V.  E.  Löscher, 
Creneralsnperintendent  and  Consistorialrath  in  Dresden,  welcher 
den  Streit  fortfährte  und  wie  er  überhaupt  ein  achtungswcrther 
<!harakter  war,  die  Sache  der  alten  Schaltheologie  auf  würdigere 
Weise  vertrat,  als  jene  von  ihrer  Leidenschaft  und  Parteisucht  be- 
lierrschten  Gegner.  Aus  seinen  und  seiner  Gegner  Schriften  sind 
limaptsSchlich  die  Momente  zu  entnehmen,  um  welche  es  sich  zwi- 
schen beiden  Parteien  handelte.  Der  Hauptgegner,  welcher  ihm 
'  auf  der  Seite  der  Halle*schen  Theologen  gegenüberstand,  war 
Joechim  Lange,  der  im  Jahr  1709  Professor  der  Theologie 
te  Halle  geworden  war.  Er  war  schon  längst  darüber  sehr  erbit- 
leii,  dass  in  den  von  Löscher  seit  dem  Jahr  1701  herausgege- 
benen ^Unschuldigen  Nachrichten  von  alten  und  neuen  theolo- 
gischen Sachen',  die  die  erste  theologische  Zeitschrift  waren,  die 
pielistischen  Schriften  durchaus  sehr  ungünstig  beurtheilt  worden 
waren.  Diess  veranlasste  ihn  im  Jahr  1706  die  Schrift  gegen  sie 
erscheinen  zu  lassen:  „Aufrichtige  Nachricht  von  der  Unrichtigkeit 
der  sogenannten  Unschuldigen  Nachrichten  zur  wahren  Unterschei- 
dang  der  Orthodoxie  und  Pseudoorthodoxie  aus  unparteiischer  Prü- 
fung nach  der  Wahrheit  und  Liebe  mitgetheilt.'  Er  stellte  in  ihr 
der  Unschuld  des  hochbegabten  und  acdurat  orthodoxen  Spener 
nebst  der  Unschuld  so  vieler  andern  unschuldig  beschuldigten  or- 
thodoxen Lehrer  die  Larve  und  den  gleissenden  Schafpelz  der  falschen 
Propheten  gegenüber,  der  sogenannten  Orthodoxen  oder  vielmehr 
Pseudoorthodoxen,  „so  im  Geiste  der  alten  Pharisäer  mit  höchstem 
Unverstand  mit  Gottes  Wort  widor  Christum  und  wider  Gottes  Wort 
geeifert  haben  und  noch  eifern^.  Dieser  Angriff  Lange*s  bezeichnet 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  dieser  Streitigkeiten ,  da  mit 
ihm  erst  der  Streit  in  seiner  principiellen  Bedeutung  hervortrat^ 
Wührend  bisher  die  Hauptgegner  der  Pietisten  den  Streit  auf  die 
gehässigste,  leidenschaftlichste  Weise  führten,  so  fällt -jetzt  der 
Vorwurf  persönlicher  Heftigkeit  weit  mehr  auf  Lange  als  Löscher, 
der  mit  der  ihm  eigenen  ruhigen  Besonnenheit  und  mit  klarer  unpar- 
teiischer Beurtheilung  das  Persönliche  von  der  Sache  selbst  wohl 
zu  unterscheiden  wusste.  Auf  der  andern  Seite  gehörte  Lange,  so 
viel  Persönliches  er  einmischte,  doch  nicht  zu  der  extremen  schwär- 
merischen Partei  der  Pietisten,  sondern  zu  den  Gemässigten,  und 
er  galt  als  der  Vertreter  der  Halle*schen  Theologen,  auf  deren 
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Uebereinstimmung  er  sich  mit  Recbt  berief;  die  wichtigsteil  seiM 
Streitschriften  erschienen  sogar  ansdräcklich  im  Namen  der  thei- 
logischen  Facultät  in  Halle.    Wurden  bisher  die  Pietisten  der  Ak- 
weichung von  der  orthodoxen  kirchlichen  Lehre  beschuldigt,  m 
machte  man  dagegen  den  Orthodoxen  den  Vorwurf,  dass  nicht  H« 
ihr  Christenthum  unlebendig,  sondern  auch  ihre  Lehre  ketzeriick 
sei,  und  um  diesen  Vorwurf  zu  begründen,  mussten  auch  die 
Lehre  betreffenden  Punkte,  über  welche  man  verschiedener  Au 
war,  auf  ihren  bestimmteren  Ausdruck  gebracht  werden.  Der  Stnü 
nahm  daher  jetzt  erst  eine  Wendung,  durch  welche  er  der  endlichei 
Entscheidung  nflher  entgegengeführt  werden  konnte.   Beide  Tkele 
führten  ihn  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner  Wichtigkeit  für  & 
Kirche.    Löscher  namentlich  war  es  die  ernsteste  Gewissenssacbe, 
darüber  in's  Klare  zu  kommen,  was  an  dem  Pietismus  sei  und  worii 
die  Ursache  liege,  dass  er  den  Pietismus  nicht  für  identisch  mit  den 
wahren  Christenthum  halten  könne.    Es  erschien  ihm  als  eine  un- 
abweisbare Pflicht,  sich  über  die  bisherigen  schweren  Streitigkeitn 
und  die  einreissende  Zerrüttung  der  Kirche  offen  auszusprechei 
und  für  die  Wahrheit  in  die  Schranken  zu  treten.    Er  that  diess  ii 
seinem  TImoiheuM  Verinm,  welchen  er  zuerst  in  seinen  Unschuldi- 
gen Nachrichten  im  Jahigang  1711  erscheinen  liess,  später  aber  sa 
einer  eigenen  Schrift  ausarbeitete  unter  dem  Titel:  „Vollständiger 
Thnothmi  Verinm ,  oder  Darlegung  der  Wahrheit  und  des  Frie- 
dens  in  den  bisherigen   pietistischen   Streitigkeiten   nebst  einer 
christlichen  Erklärung  und  abgenöthigten  Schutzschrift  von  seiner 
Lehre,  Amt  und  Person,  insonderheit  gegen  Hm.  J.  Lange*s  mit 
Approbation  und  Beitrag  der  theologischen  Facultät  zn  Halle  edirte 
Schrift,  die  Gestalt  des  Kreuzreichs  genannt.^    Der  erste  Theil  er- 
schien im  Jahr  1718  zu  Wittenberg.  Tim.  Ver.  nannte  er  die  Schrift, 
weil  sie  ebenso  wonig  der  Furcht  Gottes  und  der  aufrichtigen  Pietit 
als  der  Wahrheit  etwas  vergeben  sollte.  Um  das  pietistische  Reli- 
gionsäbel genauer  kennen  zu  lernen,  ging  Löscher  in  eine  nähere 
Erörterung  der  Merkmale  ein,  die  ihm  zum  Wesen  desselben  zu 
gehören  schienen.     Er  zählte  nicht  weniger  als  dreizehn  solcher 
Merkmale  auf.    Charakteristisch  ist  für  den  Pietismus  1.  ein  fromm 
scheinender  Indifferentismus,  d.  h.  der  Pietismus  ist  zu  gleichgültig 
gegen  die  kirchliche  Orthodoxie,  weil  ohne  Pielät  doch  alles  aas 
der  h.  Schrift  Gelernte  todter  Buchstabe  sei.     Die  Pietisten  stellen 
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den  Grandrats  auf,  dass  wenn  nur  der  Wille,  auf  welchen  Gott  allein 
sebe,  gut  sei,  kein  Irrthum  schaden  könne.  Sie  nennen  daher  die- 
jenigen, welche  Grundirrthumer  gelehrt  und  die  evangelische  Wahr- 
heit auf  das  Entschiedenste  bestritten,  dabei  aber  fromm  gelebt 
haben,  ohne  Weiteres  nach  dem  Tode  selig,  halten  die  Glieder 
anderer  Confessionen  für  Brüder  in  Christo  und  verwerfen  alles 
Eifern  für  die  Wahrheit.  2.  Die  Geringschätzung  der  Gnadenmittel. 
Die  Pietisten  machen  die  Wirksamkeit  des  Wortes  Gottes  als  eines 
Gnadenmittels  von  der  Pietät  abhängig,  wie  wenn  der  Mensch  das 
Gnadenmittel  der  aus  Gottes  Wort  genommenen  Erkenntniss  ohne 
Pietit  gar  nicht  haben  könnte.  3.  Die  Enlkrftftung  des  Ministerium. 
Der  Pietismus  sieht  nicht  auf  das  Amt,  sondern  nur  auf  die  Per- 
sonen und  ihre  Pietät.  Die  Pietisten  läugnen  die  Amtsgnade  als 
solche,  und  machen  sie  von  der  persönlichen  Beschaffenheit  des 
Predigers  so  abhängig,  dass  sie  behaupten,  sie  werde  durch  das 
böse  Leben  des  ordentlich  berufenen  und  richtig  lehrenden  Predi- 
gers aufgehoben.  4.  Die  Vermengung  der  Glaubensgerechtigkeit 
nil  den  Werken.  Darauf  beruht  der  Vorwurf,  welchen  die  Pietisten 
den  lutherischen  Theologen  machten,  dass  sie  einen  todten  Glauben, 
eine  puiatira  jn$Htia  lehren.  5.  Die  Neigung  zum  Chiliasmus.  6. 
Der  Terminismus.  Die  Pietät  führe  leicht  dazu,  die  Busszeit  auf 
einen  bestimmten  Termin  zu  beschränken.  7.  Der  Präcisismus.  Der 
Pietismus  verwerfe  und  verdamme  absolut  alle  natürliche  Lust  und 
die  Mitteldinge,  da  nach  seiner  Meinung  alles  verdammlich  sei, 
wozu  der  h.  Geist  nicht  direct  durch  seine  Gnade  antreibe.  8.  Die 
Hinneigung  zum  Mysticismus.  Die  Pietisten  haben  die  dunkle  Vor- 
stellung von  einem  wesentlichen  Theil  des  Menschen,  der  an  sich 
rein  uüd  gut  sei  schon  vor  der  Wiedergeburt,  sie  kommen  so  in 
Gefahr,  Natur  und  Gnade  zu  vermischen.  9.  Die  Vernichtung  der 
9ub§idia  reügionh,  d.  h.  der  äusserlichen  und  sichtbaren  Kirche, 
des  Elenchus,  der  symbolischen  Bücher,  der  theologischen  Systeme, 
des  Strafverfahrens  gegen  Irrlehrer,  der  Versammlung  der  Gemeinde 
in  der  Kirche,  der  Kirchenordnungen.  10.  Die  Hegung  und  Ent- 
schuldigung der  Schwärmer  und  der  fanatischen  Dinge.  11.  Der 
Peafiectismus.  Er  besteht  darin,  dass  man  unter  dem  Namen  der 
Förderung  des  thätigen  Christenthums  die  Sache  übertreibt  und  in 
solcher  Weise  eine  absolut  mögliche  und  nöthige  Vollkommenheit 
lehrt,  aus  welcher  entweder  Hochmuth  oder  Verzweiflung  entsteht. 
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12.  DerReformatismiis:  sie  wollen  nicht  blof  die  Personen  beuen, 
sondern  die  Kirche  selbst  nach  Leben  und  Lehre  refonniren  doick 
neue  Lehren,  die  in  der  Kirche  cur  Geltang  kommen  sollen.  Eid- 
lich ist  13.  auch  diess  noch  ein  Merkmal  des  malum  pifilMiiamf 
dass  die  Pietisten  durch  ihren  unordentlichen  Eifer  fttr  die  Frdmnf- 
keit  ein  Schisma  veranlassen. 

Führen  wir  alle  diese  Merkmale  auf  die  allgemeinen  Begrifc 
zurück,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  so  sieht  aus  ihnen  der  Gegci- 
satz  der  Orthodoxie  und  der  Pietät,  des  Objectiren  und  des  Snb- 
jectiven  im  Wesen  der  Religion,  oder  der  Gegensatz  des  Theoreti- 
schen und  des  Practischen,  des  Verstandes-  und  des  Willena-Iater- 
esses  heraus.  Es  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber,  deren  jek 
zwar  an  sich  ihre  Berechtigung  hat,  aber,  auch  in  ihrer  abf tractea 
Trennung  von  der  andern  zu  einem  gleich  einseitigen  Extrem  wir! 
Charakteristisch  ist  für  die  Pietisten  ganz  besonders  ihre  Mf»aii| 
von  der  sogenannten  ihealogia  irregenitomm,  oder  die  BehanptU|, 
dass  man  ohne  die  Wiedergeburt  kein  Theologe  werden  ktaae, 
dass  das  blosse  Wissen,  auch  das  gelehrteste,  die  Theologie  nock 
nicht  ausmache,  dass  dazu  noth wendig  auch  die  eigene,  bei  der 
Wiedergeburt  gemachte  Erfahrung  von  der  Kraft  der  christlichei 
Wahrheiten  gehöre,  indem  ohne  diese  Erfahrung  auch  keine  wakv 
und  richtige  Erkenntniss  derselben  möglich  sei.  Unstreitig  wir 
hiemit  etwas  sehr  Wahres  und  Richtiges  gesagt,  es  sprach  sick 
bierin  das  innerste  liiten^sse  aus,  von  welchem  der  Pietismus  in 
seinem  Gegensatz  zu  der  herrschenden,  für  das  practische  Leben 
so  unfruchtbaren  Schultheologie  ausging;  verfehlt  war  aber,  dass» 
das,  was  zunächst  nur  von  der  Religion  gelten  kann ,  sogleich  auf 
die  Theologie  bezog  und  Religion  und  Theologie  mit  einander  iden- 
tificirte.  Was  die  Pietisten  Wiedergeburt  nannten,  war  nichts  an- 
deres, als  das  Wesen  der  Religion  selbst,  sofern  die  Religion  we- 
sentlich nicht  im  blossen  Wissen  und  Erkennen,  sondern  im  Gefahl 
besteht  und  ein  practisches  Verhalten  des  sich  unmittelbar  auf  sich 
selbst  beziehenden,  in  sein  eigenes  Selbst  zurückgehenden  Subjects 
ist.  Fragte  man  sodann  aber  weiter,  worin  der  Unterschied  des 
Wiedergeborenen  und  Unwiedergeborenen  bestehe,  so  trat  dieCin- 
seitigkeit  noch  weit  starker  darin  hervor,  dass  sie  ihn  nur  in  alle 
jene  Merkmale  und  Uebungen  der  Frömmigkeit  setzen  konnten, 
durch  die  sie  sich  ausserlich  von  ihren  Gi^gnern  unterschieden,  und 
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SS  konnte  nichts  grössern  Anstoss  erregen,  als  die  stehende  Be- 
lauptnng,  dass  alle,  die  nicht  in  ihrem  Sinn  bekehrt  und  wiederge- 
loren  waren,  nur  als  solche  anzusehen  seien,  die  mit  aller  ihrer 
)rthodoxie  und  fleischlichen  Ge)ehrsamkeit  von  der  wahren  Theo- 
ogie  nichts  verstehen.  Diess  hatte  sehr  natürlich  die  Folge,  dass 
luch  die  Gegner  zu  einer  nicht  minder  überspannten  Behauptung 
'orige^ieben  wurden.  Behaupteten  die  Pietisten,  dass  nur  der  Wie- 
lergeborene  ein  wahrer  Theologe  sein  könne,  so  konnten  sie  ihnen 
Ewar  mit  gutem  Grunde  entgegenhalten ,  dass  Gelehrsamkeit  und 
Goltlosigkeit  einander  nicht  ausschliessen,  dass  das  höchste  theolo- 
Ifische  Winsen  mit  dem  schlechtesten  Leben  zusammenbestellen 
könne,  allein  dabei  blieben  sie  nicht  stehen,  sondern  die  Spitze 
ihrer  Behauptung  war,  dass  das  Wissen,  das  den  orthodoxen  Theo- 
logen ausmacht,  kein  natürliches  menschliches  Wissen,  sondern  ein 
göttlich  mitgetheiltes  sei,  das  er  einer  besondern  übernatürlichen 
Wirkung  der  erleuchtenden  Gnade  zu  verdanken  habe.  Es  kann, 
wurde  behauptet  (vgl.  Engelhardt,  Löscher  S.  135},  ein  Gottloser 
and  Gottesverachter  wahrhaftig  von  Gott  gelehrt  sein,  eines  Solchen 
buchstäbliche  Erkenntniss  der  h.  Schrift  ist  göttlich  lebendig,  ein 
solcher  Orthodoxer  ist  kein  natürlicher  Mensch  mehr,  er  kann  ein 
rechtschaffener  Prediger  sein,  er  hat  zwar  nicht  die  Glaubensgnade, 
aber  die  Amtsgnade,  denn  aus  natürlichen  Kräften  kann  niemand 
eine  buchstäbliche  Erkenntniss  aus  der  h.  Schrift  schöpfen. 

Es  gibt  keinen  andern  Punkt,  auf  welchem  das  orthodoxe  Sy- 
stem vom  Pietismus  so  in  die  Enge,  getrieben  wurde  und  sich  so  . 
auffallend  in  seine  eigene  Consequenzen  verwickelte,  wie  hier.  Um 
Religion  und  Theologie  auseinanderzuhalten,  musste  die  Orthodoxie 
das  Wissen  als  solches  von  dem  Praktischen  der  Wiedergeburt 
trennen,  da  aber  das  theologische  Wissen  das  Wort  Gottes  zu  seinem 
Inhalt  hat,  so  wäre  die  Orthodoxie  in  die  pelagianische  Irrlehre 
jerathen,  wenn  sie  angenommen  hätte,  dass  es  ein  Wissen  vom 
Worte  Gottes  aus  rein  natürlichen  Kräften  gebe.  Ist  die  reine  Lehre 
so  angenommen  und  verstanden,  wie  bei  dem  orthodoxen  Theologen 
irorausgesetzt  werden  muss,  so  ist  dieses  innerliche  Vorhandensein 
des  angenommenen  Gnadenmittfls  nimmermehr  ein  blosses  Werk 
natürlicher  Kräfte,  sondern  die  Wirkung  der  vorbereitenden  Gnade, 
welche  nothwendig  der  Bekehrung  und  Wiedergeburt  vorangehen 
muss,  weil  Gott  die  Bekehrung  und  Wiedergeburt  wirklich  durch 
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diese  Lehre  in  dem  Menschen  geschehen  lässt.  Ein  Mensch,  der 
das  rein  gepredigte  Wort,  ohne  den  rechten  Sinn  in  seiner  Ana- 
logie zu  verstehen,  in*s  Gedächtniss  gefasst  hat,  und  wieder  tu 
demselben  hersagt,  der' hat  zwar  dasjenige,  was  Golfes  Wort  ist^ 
im  Gedächtniss  und  im  Hunde,  weil  ihm  aber  dessen  wahrer  Sin 
im  Verstände  fehlt,  so  ist  Gottes  Wort  als  das  Gnadenmitlel  in  sei- 
ner völligen  Substanz  nicht  an  ihn  gekommen,  indem  sein  Verstand, 
welcher  der  eigentliche  Sitz  des  Worts  ist,  das  Wort  noch  nicht 
sich  angeeignet  hat.  Daraus  folgt,  dass  die  Orthodoxie  und  ihre 
Erhaltung  nicht  den  naturlichen  Menschenkröften,  sondern  der 
Gnade  Gottes,  sofern  sie  uns  zuvorkommt  und  die  Gnadenmillel 
anträgt,  zuzuschreiben  sei.  Es  ist  erschrecklich,  sagt  Löscher 
a.  a.  0.  S.  184,  dass  ein  Mensch,  der  es  im  Mtudio  orihodoxtae  sehr 
hoch  gebracht  hat,  dabei  geistlich  todt  und  entfremdet  von  den 
Leben,  das  aus  Gott  ist,  bleiben  könne,  indem  er  das  »iwUtium  pk- 
tati$  schwinden  lässt.  Aber  ebenso  erschrecklich  ist  es,  zu  lehrei, 
die  getauften  Christen,  welche  unheilig  lebten,  hätten  alles,  wif 
sie  vom  Glauben  an  Gott  wussten,  durch  eigene  Kraft  ohne  den  h. 
Geist  gelernt,  oder,  wie  Lange  sagt,  die  heil.  Schrift  wirke  durck 
ihre  natürlich  bedeutende  Kraft  in  dem  Menschen  eine  blos  natür- 
liche und  in  natürlichen  Kräften  bestehende  Wissenschaft,  oder  fflit 
Breithaupt  zu  lehren,  die  orthodoxe  Wissenschaft  eines  übelleben- 
den  Menschen  sei  keine  wahre  Wissenschaft.  Solche  Meinungen 
verrathcn  eine  Verachtung  der  Orthodoxie  und  der  reinen  Lehre. 
Man  hat  vergessen,  dass  Gott  eine  Lehre  und  Erkenntniss,  die 
gewiss  ist,  gesetzt  hat. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  eine  solche  Trennung  des  Verstandes 
vom  Willen,  der  blossen  Erleuchtung  von  der  Bekehrung  sich 
denken  lässt.  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  erleuchtende  Gnade 
andern  als  eben  nur  solchen  zu  Theil  wird,  die  überhaupt  von  der 
Gnade  ergriffen  und  erweckt  sind,  wie  kann  es  also  Erleuchtete  geben, 
die  nicht  zugleich  auch  Bekehrte  und  Wiedergeborene  sind?  Nach 
der  kirchlichen  Lehre  befindet  sich  ja  der  blos  natürliche  Mensch, 
solange  er  noch  nicht  bekehrt  und  wiedergeboren  ist,  in  einem  Zu- 
stand, in  welchem  er  sich  zur  Gnade  nur  widerstrebend  verhält, 
wie  kann  also  auch  nur  die  erleuchtende  Gnade  in  ihm  Raum  ge- 
winnen, wenn  der  Wille  alle  Wirkungen  der  Gnade  beharrlich 
von  sich  weist?  Diess  wurde  auch  hauptsächlich  von  Lange  geltend 
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gemacht:  der  Unbekehrte  widerstrebe  ja  halsstarrig,  wenn  er  den 
wahren  Begriff  des  Wortes  Gottes  erlangen  solle,  wie  er  ihn  also 
haben  könne,  —  worauf  Löscher  nur  diess  zu  erwiedem  Wjeiss: 
warum  es  denn  keine  Verschiedenartigkeit  in  dem  Widerstreben 
geben  könne?  Allerdings  könne  man  auch  der  Ankunft,  Heran- 
nahung  und  Gegenwart  der  Gnadenmittel  widerstreben,  und  es  trete 
dann  ein,  dass  der  Unbekehrte  den  Sinn  des  göttlichen  Wortes  und 
die  heilsame  Wissenschaft  nicht  erlange,  unterlasse  aber  der  Mensch 
diese  Form  des  Wjderstrebens,  so  folge  allmälig  aus  der  anbieten- 
den und  vorbereitenden  Gnade  die  völlige  Gegenwart  des  Gnaden- 
miltels  in  dem  Menschen,  aber  auch  dann  könne  er  noch  so  wider- 
streben, dass, das  Mittel  nicht  zur  seligen  Buss-  und  Glaubenswir- 
kug  gelange  Ca.  a.  0.^  S.  218).  Wie  mechanisch  ist  die  ganze 
Wirksamkeit  der  Gnade,  wenn  in  dem  einen  Theil  des  Menschen 
die  Gnade  operirt,  während  in  dem  andern,  in  dem  reagirenden 
Willen,  das  gerade  Gegentheil  davon  ist,  wie  ftusserlich  ist  der 
Begriff  der  Gnade,  wenn  sie  nicht  als  qualitative  Einheit,  als  leben- 
dige Kraft  gedacht  wird,  sondern  als  ein  Aggregat  quantitativer 
Bestand theile,  von  welchen  die  einen  erleuchtender,  die  andern 
bekehrender  Art  sind?  Und  da  die  Erleuchtung,  nicht  blos  in  der 
fiossern  Kenntniss  des  Worts,  sondern  auch  in  dem  richtigen  Ver- 
siindniss  desselben  bestehen  soll,  in  welcher  rein  äusserlich  ge- 
gebenen Form  muss  der  Inhalt  des  Worts  gedacht  werden,  wenn 
der  Mensch  ohne  alle  Selbstthatigkeit  von  seiner  Seite  nicht  blos 
das  Wort  als  solches,  sondern  auch  den  richtigen  Sinn  desselben 
in  sich  aufnehmen  soll?  Sodachten  sich  die  Orthodoxen  ihr  System, 
wenn  sie  es  schlecl^thin  die  reine  Lehre  nannten,  es  sollte  ein  so 
fixes  und  fertiges  System  der  seligmachenden  Wahrheit  sein,  dass 
man  nur  in  ihm  den  wahren  und  richtigen  Sinn  des  göttlichen  Worts 
erhfilt,  aber  ebendesswegen,  weil  ihr  System  in  einem  solchen  Ver- 
hfiltniss  zum  Wort  Gottes  steht,  dass  es  als  der  reine  Reflex  des- 
selben ,  als  die  allein  adäquate  Form  des  SchrifUnhalts  angesehen 
werden  kann,  kann  auch  die  Kenntniss  desselben  nicht  blos  dem 
natürlichen  Verstand  des  Menschen,  sondern  nur  einer  Wirkung 
der  erleuchtenden  Gnade  zugeschrieben  y^erden.  Wenn  nun  auch 
diese  Erleuchtung  der  Bekehrung  nur  vorangehen  und  noch  keines- 
wegs sie  selbst  sein  sollte,  so  konnte  doch,  nachdem  einmal  das 
ala  Einheit  Zusammengehörende  auf  solche  Weise  getheilt  und  unter- 
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schieden  wurde,  nicht  verhütet  werden /dass  nicht  alles,  was  aif 
die  Erkenntnisseite  fiel,  das  orthodoxe  theologische  Wissen  als  sol- 
ches ,  für  das  Primäre  und  dagegen  das^  was  sonst  als^  das  eigent- 
liche Werk  des  Geistes  im  Menschen  galt,  seine  Bekehrung  und 
Wiedergeburt,  für  das  blos  Secundäre  gehalten  wurde.  Es  ist  die 
höchste  Uebcrspannung  des  orthodoxen  Systems,  wenn  behauptet 
wird,  der  orthodoxe  Theologe  sei  schon  als  solcher,  vermöge  sei- 
nes Wissens,  oder  der  erleuchtenden  Gnade,  in  deren  Besitz  er  ist, 
mehr  als  ein  natürlicher  Mensch.  Diese  Einse^igkeit  des  ortho- 
doxen Systems  stellte  sich  durch  den  Gegensatz  zum  Pie^smns  klar 
heraus,  während  auf  der  andern  Seite  der  Pietismus  alles,  auch 
das  Wissen  und  Erkennen,  so  sehr  von  der  Pietät  abhängig  machte^ 
dass  der  Fromme  als  solcher  auch  schon  der  wahrhaft  Wissende, 
der  orthodoxe  Theologe  ist.  Nach  der  pietistischen  Theorie,  wie 
sie  Lange  formulirte,  ist  ein  gottloser  Orthodoxer  eine  conira^lkh$ 
in  adjecto,  denn  entweder  ist  er  gottlos  und  nicht  orthodox,  oder 
soweit  er  wirklich  orthodox  ist,  ist  er  auch  fromm.  Da  nun  fü  * 
jedem  Fall  dem  Pietisten  die  Pietät  die  Hauptsache  ist,  so  kann, 
wenn  Orthodoxie  und  Frömmigkeit  nicht  getrennt,  sondern  nur  zn- 
sammen  sein  können,  nur  die  Frömmigkeit  das  die  Orthodoxie 
Bedingende  sein,  nicht  umgekehrt. 

Auf  dem  praktischen  Gebiet  war  es  besonders  die  Frage  über 
die  sogenannten  Mitteldinge  oder  Adiaphora,  über  welche  die  Pie- 
tisten und  die  Orthodoxen  sehr  verschieden  dachten.  Die  Frage 
war:  darf  sich  der  Clir ist' Handlungen  erlauben,  die  nicht  nur  keine 
unmittelbare  Beziehung  auf  seine  Seligkeit  haben,  sondern  der- 
selben  sogar  leicht  sehr  gefährlich  werden  können,  die  aber  doch 
insofern  zulässig  zu  sein  scheinen,  als  sie,  wenn  auch  nicht  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nothwendig,  doch  ein  sehr  natürliches  Be- 
dürfniss  befriedigen,  indem  sie  den  Genuss  des  Lebens  erhöhen 
und  zur  heiteren  Seite  des  geselligen  Lebens  gehören?  Die  Pietisten 
erklärten  alle  Handlungen  dieser  Art  geradezu  für  sundlich  und  zwar 
nicht  blos  den  Missbrauch,  sondern  auch  schon  die  massigste  Theil- 
nahme  an  ihnen,  alle  Arten  von  Spiel,  Schauspiele,  Tänze,  waren 
nach  ihrer  Ansicht  absolut  verwerflich.  Die  Orthodoxen  gaben 
das  Gefährliche  solcher  Handlungen  vollkommen  zu,  es  seien,  wie 
z.  B.  Löscher  sich  hierüber  erklärte,  Vergnügungen,  die  fast  durch- 
gängig dem  christlichen  Anstand  nicht  angemessen  seien,  die  nur 
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SU  leicht  den  Fortschritt  in  der  Erneuerung  und  Heiligung,  in  der 
Andacht  und  in  der  Reinigung  des  Gewissens  und  in  der  Salbung 
hemmen,  sie  eignen  sich  daher  nicht  für  einen,  der  mit  seinem 
Wandel  andere  erbauen  soll.  Es  seien  Dinge,  zu  denen  man  keinem 
Christen  rathen  könne,  denn  er  thue  besser,  sich  ihnen  zu  ent^ 
ziehen.  Aber  weiter  dürfe  er  nicht  gehen.  Ich  darf  nicht  lehren, 
dass  es  gar  keine  zugelassenen  Lustmitteldinge  gebe,  ich  darf  nicht 
zulassen,  dass  das  Tanzen  an  und  für  sich  eine  Sünde  sei.  Ich 
kann  auch  nicht  zugeben,  dass  es,  wie  Lange  behauptet,  eine 
gewisse  Ketzerprobe  sei,  wenn  jemand  für  die  gestattete  weltliche 
Lust  streitet.  Die  Gegner  offenbaren  auch  hier  in  der  Beurtheilung 
der  einzelnen  christlichen  Individuen  ihren  Absolutismus.  Sie 
wollen  auch  hier  wieder  nicht  darnach  fragen ,  ob  ein  Mensch  den 
Grund  des  Heils  angenommen  habe  oder  nicht,  wornach  4och  Gott 
allein  entscheide,  sondern  sie  wollen  nach  dem  urtheilen,  was  der 
Ordnung  des  Heils  angehöre,  während  es  doch  hier  gerade  vielfach 
gemischte  Zustande  gebe.  —  Man  k|inn  mit  dieser  liberalen  Lebens- 
ansicht vollkommen  einverstanden  sein,  eine  andere  Frage  aber 
ist,  welche  Berechtigung  die  Orthodoxen  zu  ihr  hatten,  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  den  Principien  ihres  Systems  steht.  Wenn 
man  von  der  menschlichen  Natur  eine  sofche  Ansicht  hat,  wie  in 
der  orthodoxen  Lehre  von  der  Erbsünde  ausgesprochen  ist,  so  kann 
man  auch  jede  natürliche  Xust,  sofern  sie  nicht  durch  die  Gnade 
geheiligt  ist,  nur  für  sündhaft  halten;  welche  Mitwirkung  des  heil. 
Geistes  liesse  sich  aber  bei  solchen  Handlungen  denken,  wie  die 
sogen.  Adiaphora  sind?  Als  blps  der  natürlichen  Lust  und  dem 
sinnlichen  Lebensgenuss  dienend,  können  sie  auch  nur  für  verwerf- 
lich gehalten  werden.  Wenn  demungeachtet  die  Orthodoxen  ande- 
rer Ansicht  waren,  so  erklärt  sich  diess  nur  aus  der  Einseitigkeit, 
mit  welcher  sie  alles,  was  dem  christlichen  Leben  seinen  substan- 
ziellen  Werth  gibt,  in  das  blosse  Wissen  und  Erkennen,  in  die 
Reinheit  der  Lehre,  in  die  sogen.  Orthodoxie  setzten.  Wenn  man 
also  nur  an  dem  festhält,  was  zur  reinen  Lehre  gehört,  so  kommt 
nicht  so  viel  darauf  an,  wie  man  sich  im  praktischen  Leben  verhält. 
So  streng  supranaturalistisch  das  System  in  allem  ist,  was  sich  auf 
die  Aufnahme  des  Worts  in  den  Verstand  des  Menschen  bezieht,  so 
pelagianisch  lässt  es,  sobald  die  Orthodoxie  gewahrt  ist,  dem  na- 
türlichen Menschen  seinen  Lauf,  er  mag  sich  auch  in  weltlicher 
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Lust  Tergnllgen,  unter  dem  Schilde  der  OrQiodoxie  kann  de  da 
Heil  seiner  Seele  nicht  schaden.  Es  ist  diess  auch  nicht  Uoi  eiK 
Conseqnenc,  zu  welcher  die  Orthodoxen  erst  durch  ihren  Gegen- 
satz zu  den  Pietisten  getrieben  wurden,  auch  die  Sittengeschicbte 
jener  Zeit,  wie  sie  aus  Tholuk's  „Geist  der  lutherischen  Theologei 
Wittenbergs  im  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts^  bekannt  ist,  bietet 
ZQge  genug  dar,  aus  weichen  zu  sehen  ist,  wie  vieles  jene  Theo- 
logen im  Vertrauen  auf  ihre  Orthodoxie  sich  erlauben  zu  dürfiei 
glaubten,  und  welchen  Contrast  auch  die  Laxheit  ihrer  LebeM- 
ansieht  mit  dem  Rigorismus  der  Pietisten  bildet.  So  behauptet  z.  & 
einer  der  heftigsten  Gegner  der  Pietisten ,  der  Prediger  Schein^ 
in  Danzig,  in  seiner  Synopsis,  in  welcher  er  dem  Pietismus  264 
IrrthQmer  schuld  gab,  geradezu,  der  Glaube,  der  Christum  ergreifie^ 
dürfe  nicht  lebendig  sein,  collegia  pieiaii$  zu  halten,  sei  der  Kirche 
schädlich  und  zu  verbieten,  zumal  der  Missbrauch  nicht  dar« 
könne  abgesondert  werden;  lustige  Gesellschaften  anzas teilen,  n 
spielen  und  tanzen,  und  auch  ;äber  die  Sättigung  zu  essen  und  n 
trinken,  zu  complimentiren  und  dergleichen  Mitteldinge,  inglei- 
chen in,  bei  und  nach  der  Welt  Ehre,  Ruhm  und  Schätze  suchen, 
sei  eine  den  rechtschaffeneren  Christen  wohl  zugelassene  Sache, 
davon  der  Missbrauch  wohl  könne  separirt  werden,  und  habe 
nicht  einmal  einen  bösen  Schein,  als  nur  in  den  Augen  der  Grillen- 
f&nger. 

Löscher*s  vollständiger  Timotheus  Verinus,  aus  welchem  sich 
die  beiderseitigen  Streitmomente  am  übersichtlichsten  ergeben,  war 
die  Antwort  auf  die  schon  durch  ihren  Titel  sich  selbst  charakteri- 
sirende  Schrift,  welche  Lange  im  Namen  der  theologischen  Facultät 
in  Halle  im  Jahr  1712  hatte  erscheinen  lassen:  „Die  Gestalt  des 
Kreuzreiches  Christi  in  seiner  Unschuld  mitten  unter  den  falschen 
Reschuldigungen  und  Lästerungen  sonderlich  unbekehrter  und 
fleischlich  gesinnter  Lehrer,  erstlich  insgemein  vorgestellt  und 
hernach  mit  dem  Exempel  Hrn.  D.  V.  E.  Löscher's  in  seinem  sog. 
Tim.  Ver.  ausführlich  erwiesen  und  erläutert,  nebst  einem  Anhang 
von  der  Sünde  wider  den  h.  Geist.**  Das  charakteristische  Merkmal 
eines  solchen  fleischlichen  Menschen,  wie  Löscher  sein  sollte,  fand 
Lange  darin,  dass  er  unter  einem  guten  Schein ,  nach  Pharisäerart 
mit  ewigem  Geschrei  von  Gefahren  der  Schwärmerei  die  Frommen 
verfolge  und  lästere.    Unter  dem  Vorgeben  der  reinen  Lehre  und 
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I  nit  dem  Scheine  der  Pietfit  habe  es  keiner  je  firger  getrieben  als 
1  Löscher,  und  es  sei  nicht  zu  vermuthen,  dass  der  Teufel  aus  der 
%  HöUe  es  gröber  und  anverschftmter  als  er  würde  machen  können, 
j)  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Sanftmuth  des  Lammes  nicht  gerade  die 
i  Hanpteigenschaft  der  frommen  Männer  in  Halle  war.    Mit  Rechl 
i   konnte  sich  Löscher  wenigstens  darüber  beklagen,  dass  sie  den 
'   leidenschaftlichen  Lange  das  Wort  für  sie  fähren  Hessen.     Und 
i  doch  übertrugen  sie  ihm  auch  die  Widerlegung  des  vollstöndigen 
:  Tim.  Ver.,  da  sie  ungeachtet  des  Bewusstseins  ihrer  Ueberlegenheit 
die  Bedeutung  dieses  neuen  Angriffs  nicht  verkennen  konnten,  und 
es  nicht  für  rathsam  hielten,  wie  Lange  meinte,  mit  dem  Verfasser 
als  einer  per$ona  nä$erabUU  umzugehen,  d.  h!  ihm  gar  nichts 
mehr  zu  antworten.    Schon  im  September  1718  hatte  Lange  seine 
-  abgenöthigte  völlige  Abfertigung  des  sogen,  vollständigen  Tim.  Ver. 
▼ollendet,  die  er  mit  Zustimmung  und  im  Namen  der  Facultöt  im 
Jahr  1719  veröffentlichte.    Sie  enthielt  an  sich  nichts  Neues,  doch 
nahm  mit  ihr  der  Streit  eine  neue  Wendung.    Schon  früher  war 
Löscher,  da  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  durch  Streitschriften 
nichts  auszurichten  sei,  und  ihm  doch  alles  daran  gelegen  war,  die 
in  der  Kirche  herrschenden  Streitigkeiten  einem  gedeihlichen  Ziel 
entgegenzufahren ,  oder  vielmehr  der  orthodoxen  Partei  wo  mög- 
lich die  Schmach  einer  völligen  Niederlage  zu  ersparen,  auf  den 
Gedanken  gekommen,  sich  mit  den  Gegnern  auf  mündlichem  Wege 
zu  yerstandigen.    Diesen  Plan  verfolgte  er,  wahrend  er  zugleich 
mit  der  Ausarbeitung  seines  vollständigen  Tim.  Ver.  beschäftigt 
war.    Er  trat  mit  den  Theologen  in  Wittenberg  und  Rostock,  die 
die  letzten  Vertreter  der  immer  mehr  schwindenden  Orthodoxie 
waren,  in  Unterhandlung  und  legte  ihnen  mehrere  Punkte,  die  er 
zuvor  auch  mit  dem  Prof.  Olearius  in  Leipzig  berathen  hatte,  zur 
Begutachtung  vor.  Hierauf  zog  er  den  Jenaer  Theologen  Buddeus 
in  das  Interesse  der  Sache  und  forderte  ihn  auf,  da  er  ihm  dazu 
besonders  geeignet  zu  sein  schien,   die  Rolle  eines  Vermittlers 
zwischen  beiden  Parteien  zu  übernehmen.    Buddeus  setzte  sich  mit 
A.  H.  Franke  in  Correspondenz ,  und  da  dieser  nicht  abgeneigt 
war,*Friedensuntcrhandlungen  anzuknüpfen,  so  schickte  Löscher 
im  März  des  Jahrs  1716  eine  Schrift  mit  den  Punkten,  die  Buddeus 
den  Hallensern  zur  Annahme  empfehlen  sollte.   Buddeus  that  diess, 
die  Antwort  der  Hallenser  fiel  aber  so  aus,  dass  Buddeus,  welcher 
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gleich  anfangs  Bedenken  über  den  Erfolg  hatte ,  weitere  Yermitk* 
Inngsversuche  ablehnte.  Indess  hatte  Löscher  seinen  vollstindigfi 
Tim.  Ver.  erscheinen  lassen.  Da  er  auch  in  ihm  schliesslich  seiae 
HoflTnung  einer  Conferenz  geäussert,  Lange  aber  darauf  kurz  er- 
wiedert  hatte,  der  Gegner  müsse  vor  allem  von  seinem  so  gar  offea- 
baren  und  aufs  Neue  'entdeckten  vielen  ungöttlichen  Wesen  n 
dem  lebendigen  Gott  und  also  auch  von  der  Finstemiss  sich  be- 
kehren, und  vor  der  Kirche  Gottes  öffentlich  das  von  ihm  den  Hil- 
lensern  angetliane  Unrecht  erkennen  und  bekennen,  so  kann  mu 
es  nur  für  einen  Beweis  der  grossen  Wichtigkeit  hallen,  welche 
Löscher  auf  eine  friedliche  Verständigung  legte,  dass  er  auch  jeW 
in  seinen  Bemühungen  nicht  ermüdete.  Endlich  brachte  er  die 
Hallenser  doch  noch  dazu,  dass  von  ihrer  Seite  Herrenschmidt  vai' 
Franke  im  Hai  des  Jahrs  1719  mit  ihm  in  Merseburg  zusammei- 
kamen.  Die  Unterredung  dauerte  mehrere  Tage.  Man  bespnek 
sich  über  die  beiderseitigen  Beschuldigungen,  die  Hauptpunkte  der 
bisherigen  Streitigkeiten,  namentlich  die  Lehre  von  der  Erleack- 
tung  der  Gottlosen  und  die  von  den  sogen.  Mitteldingen,  machte 
sich  auch  einige  Concessionen,  das  Hauptresultat  der  Verhandlni- 
gen  war  aber  nur,  dass  die  principielle  Differenz  um  so  otteoa 
hervortrat.  Schliesslich  erklärten  die  Hallenser,  es  sei  ihnen  an- 
möglich, Löscher *s  Friedensgesuch  für  aufrichtig,  noch  ihn  selbst 
für  einen  rechtschaffenen  Knecht  des  lebendigen  Gottes  zu  halten, 
solange  er  forlfahren  würde,  mit  dem  Namen  einer  Pietisterei  un- 
schuldige Knechte  Gottes  zu  beschweren,  da  damit  allen,  die  sieb 
der  Gottseligkeit  von  Herzen  befleissigen  wollen,  der  Argwoba 
einer  Ketzerei  und  Seklirerei  auf  den  Hals  geworfen  werde.  Ebenso 
könne  er  kein  aufrichtiger  Knecht  Gottes  sein ,  solange  er  in  den 
Lehren  von  der  Erleuchtung  und  den  fälschlich  genannten  Mittel- 
dingen nicht  bei  dem  reinen  und  lauteren  Wort  Gottes  allein  blei- 
ben würde  und  die  weltlichen  Lüste  verläugnen  lehre,  solange  er 
keine  ernste  Reue  und  keinen  rechten  Ernst  der  Besserung  werde 
spüren  lassen  in  Ansehung  der  schweren  und  unzähligen  Sunden 
gegen  das  achte  Gebot,  solange  er  Bedenken  tragen  werde,  den 
Hrn.  D.  Sptner  für  selig  zu  erkennen  u.  s.  w.  In  Ansehung  des 
letztern  Punkts,  der  für  sich  schon  charakteristisch  genug  ist  für 
den  engherzigen  Geist  jener  Orthodoxie,  beharrte  Löscher  darauf, 
dass  erSpener  nicht  verdamme,  ihn  aber  auch  nicht  mit  der  Formel 
«solig^  anführen  könne. 
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Nach  der  Mersebm^r  Conferenz  seilte  Löscher  die  Ponkle, 
ber  die  man  sich  yerstAndigft  zu  haben  schien,  sowie  die,  über 
ie  man  yon  einander  abwich,  in  der  Form  von  Artikeln  auf;  die 
r  als  Anhaltspunkte  für  weitere  Friedensunterhandlnngen  den 
allensem  zusandte.  Herrenschmidt  beantwortete  sie  in  einem 
Bsführlichen  Brief  mit  einem  kurzen  Geleitschreiben  von  Franke, 
eide  Schreiben  nebst  den  unter  dem  Texte  stehenden  Randbemer- 
angen  Löscher's  hat  Tholuck  aus  der  in  der  Hamburger  Bibliothek 
sfindlichen  Briefsammlung  Löscher*s  mitgetheilt  CGeist  der  luth. 
heol.  S.  310—382).  Nachdem  endlich  noch  Löscher  im  Jahr  1722 
JueQ  zweiten  Theil  seines  vollständigen  Tim.  Ver.  und  in  demsel- 
3n  Jahr  Lange'  ein  „Abgenöthigtes  abermaliges  Zeugniss  der 
Wahrheit  und  Unschuld^  gegen  denselben  hatte  erscheinen  lassen, 
itten  diese  Streitigkeiten  ihr  Ende  erreicht.  Selbst  Löscher,  der 
M;h  bis  zum  Jahr  1749  lebte,  musste  sich  gestehen,  dass  jede 
eitere  Bekämpfung  des  Pietismus  völlig  vergeblich  sei.  Der  Pie- 
imus  war  besonders  in  der  letzten  Periode  dieser  Streitigkeiten 
il  einer  Siegesgewissheit  aufgetreten,  die  für  die  alte  Orthodoxie 
)chst  beschämend  und  niederschlagend  sein  musste.  Während  er 
)n  dem  Gegner  die  unbedingteste  Anerkennung  verlangte,  und 
dbst  das  allein  wahre  und  rechtgläubige  Christenthum  zu  sein  be- 
luptete,  konnte  sich  bei  Löscher  das  Bewusstsein  nicht  verlang- 
en ,  dass  er  für  eine  Sache  streite,  die  sich  überlebt  hatte,  und  im 
ewusstsein  der  Zeit  keinen  festen  Haltpunkt  mehr  finden  konnte, 
ur  war  es  auch  bei  dem  Pietismus  nicht  sowohl  die  innere  Stärke 
»ner  Sache,  die  ihn  zu  einem  so  grossen  Selbstvertrauen  berech- 
pBy  als  vielmehr  die  Opposition,  die  er  gegen  ein  System  machte, 
IS  in  der  öflentlichen  Meinung  beinahe  allgemein  seinen  Credit 
srloren  hatte.  Er  war  es,  der  zuerst  dem  mit  dem  alten  System 
3rfallenen  religiösen  Bewusstsein  seinen  bestimmten  Ausdruck 
ib  und  die  Gegner  desselben  in  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt 
sreinigte.  Aber  dieselbe  Macht,  die  ihn  gehoben  hattet  war  auch 
;hon  im  Begriff,  über  ihn  selbst  wieder  hinwegzuschreiten.  Was 
in  empfohlen  hatte,  war,  dass  er  von  der  Aeusserlichkeit  des  kirch- 
cheh  Systems  zum  Innern  zurücklenkte,  und  dem  religiösen  Leben 
IS  lebendige  und  praktische  Interesse  gab,  das  ihm  bisher  fehlte; 
mehr  er  aber  in  dem  engen  Kreise  des  Biblisch-Erbaulichen  sich 
ischloss,  um  so  weniger  konnte  er  eine  Zeit  befriedigen,  die  schon 
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auseinandergesetzt  war,  noch  nicht  den  gewünschten  Erfolg  zu 
fdiiea,  fo  wurde  der  TendohleBde  Sd|ig  gegen  den  Philo- 
raf  den  einfiMdieten  Wege  dadnrdi  h|9Mgefllbrl,  daas  man. 
«Big  PMedrich  WOhebn  L,  dem  Muuhnlen  SoUatenfrennd/ 
I,  wie  geflhrlich  die  WelPiche  Lehn  von  der  |»riitabi- 

^^^ Harmonie  aeinen  Soldaten  werden  könnte^'ifffiBiui  dieae  aich 

^^^büldeten,  daaa  aie  zum  Auareiasen  prästabilirt  (äer  {Mdeatinirt 

^ — 

I.  Dieaea  argummUwn  ad  hominem  wirkte  ao  yortrellich,  daaa 
Horember  dea  Jahra  1723  eine  Cabinetaordre  erachien  dea  In- 
i:  demnach  nna  hinterbracht  worden,  daaa  der  dortige  Philoaoph 
in  Affeatlichen  Schriften  nnd  Lectionen  aolche  Lehren  vor- 
aoUe,  welche  der  im  göttlichen  Worte  geoffenbarten  Reli- 
eatgegenatehen,  und  wir  denn  lieineawega  gemeint  find,  aol- 
ni  dulden,  ao  habe  nwn  gedachtem  Wolf  anzudeuten, 
ir  Unnen  48  Stunden  nach  Empbng  dieaer  Ordre  die  Stadt 
;iiiid  die  übrigen  preuaaiachen  Lande  bei  Strafe  dea  Strangs 
aeUe.  Zugleich  wurde  den  Laien  l>ei  Karrenatrafe  verboten, 
Schriften,  wie  die  Woirach'en,  zu  leaen  und  den  Ihro- 
bei  einer  Strafe  von  hundert  Spedea-Ducaten,  Vortrige 
die  WolTache  Fhiloaophie  zu  halten. 
•  Dieaa  war  beinahe  den  Theologen  aelbat  lu  viel,  noch  mehr 
0ie  erwartet  hatten.  '  Wenigatena  veraicherte  J.  Lange,  ea  aei 
amf  dieae  Cabinetaordre  anf  drei  tage  aller  Schlaf  und  alle  Eaa- 
laut  Tergangen.    Wie  leicht  ea  ihnen  aber  gleichwohl  jetzt  um  das 
Hers  war,  und  von  welchem  schweren  Druck  sie  sich  befreit  fikhl- 
teil,  hat  A«  H.  Franke  in  einem  Facult^tsvotum  vom  März  des  Jahrs 
1 736  aehr  ehrlich  gestanden.  «Ich  habe,  sagt  er,  in  meinem  Gemüth 
^on  den  entaetzlichen  Verfahrungen,  so  in  die  hiesigen  Anstalten 
mit  Gewalt  durch  seine  Coilegia  eingedrungen,  solchen  Jammer 
und  Herzeleid  gehabt,  daas  ich  nachher,  als  wir  über  alles  Ver- 
mnUien  davon  erlöst  worden,  oft  nicht  ohne  grosse  Bewegung  zum 
Ijobe  Gottes  die  Stelle  angesehen,  da  ich  auf  den  Knieen  Gott  um 
die  Erlösung  von  dieser  grossen  Macht  der  Finsteriiiss,  die  in  wirk- 
liche profe$$wnem  atheitmi  ausgeschlagen,  angerufen  hatte,  und 
oa  lum  Exempel  lebenslang  behalten  werde,  dass  Gott  Gebet  er- 
höre, wo  von  Mensclien  keine  Hülfe  mehr  zu  hoffen  ist.    Dass  er 
«nich  und  Coliegaa  auf  das  Entsetzlichste  geschmäht  und  verspottet 
lint,  daa  iat  mir  wie  nichts  gewesen,  nnd  hfttte  es  gern  erlitten. 


WMV  ich  nvrmteht  die  gani  for  Angfan  tfcgtade  üid  aill 
n  greilinide,  Ja  t^mMiMm^  innekaieBde  Terfllinuig  ».« 
.•oiMl  geliebler  junger  Leute  Utte  eehen  äüMeiL'  jh  Um 
sieht  Ton  der  WolTfcken  PUlosopIiie  waren  die  Ketiilei^ 
Gegner^^  OrUipdoxen,  gani  einverstanden^  Vm  dleaelfce  Ii 
Woir  d«Mk  dk^etisten  ans- Halle  verdiiiigl  #ivde)  ttgm 
scber  j^  den^msi^  Nadirichtea*,  in  Ftedigtsii  p 

senstigeB  4fiegenheiten  die  Kireke  Gottes  wege«  der  WoV 
Philosophie  in  warnen.  Unter  mehreren  Selviften,  in  «dU 
den  philosophischen  IndÜlbrentisanHi  i«  AllgOMeinen  ktt 
▼erdienen  hier  besondov  die  swölT  Abhandhngen 
den,  die  er  im  Jdir  1735  in  der  Fortsetimng  seiaer 
Machriehten  mit  dem  beieiohnen.den  Titel  enchmeB  ik^ 
mMf  r  oder  trenhenige  Anrede  eines  bcjahrtai  Lelratad 
philosophischen  Stndien  dgebene  Jugend  gegea  lUa  «arttl 
sich  dringende  nene  PhfleeopUe.*  Mah  kann  ans  Aman  sip 
seilen,  worin  denn  die  so  grosse  Gefkbr  bestand,  wekledii 
logen  von  dieser  PhilosopMie  befürchteten.  Er  Mh  in  ihr  du 
ten  Sturm  über  unsere  allbereits  tief  genug  gdiengte  aadi 
sene  evangelische  Kirche  hereinbrechen,  nach  den  dm  Sl 
die  schon  in  den  jungen  Philippisten,  in  den  Nataralisten  tn 
kretisten  und  in  den  Pietisten  Aber  sie  ergangen  wann.  I 
Ursache  des  Uebels  nachauforschen,  ging  er  sehr  treffend  nk 
auf  Cartesius,  sondern  auch  auf  Kopemicus  und  Galiltt  nri 
bald  man  nur  angefangen  habe,  die  cum  wenigsten  gar  un{ 
Lehre,  dass  die  Sonne  stehe  und  unsere  Brdiuigel  um  diesdl 
umgedreht  werde,  festiusetien,  habe  alsbald  die  Verachti 
heil.  Schrift  und  der  Glaubenspunkte  merklich  augenomms 
dagegen  der  Lassdünkel  sich  vermehrt,  sanunt  der  Lust,  nc 
paradoxe  Meinungen  anzunehmen  und  auszubreiten.  Als  o 
Grundsatz  stellte  er  ati',  die  wahre  geoffenbarte  Religion 
keine  herrschende  Philosophie  leiden, ^noch  sich  derselben- 
modiren,  viel  weniger  unterwerfen,  sie  könne  ohne' wahre C 
nisse,  welche  in  diesem  Leben  nicht  zu  ergründen  seien,  ni 
stehen,  und  sich  demnach  nicht  mit  einer  Philosopiiie  vei 
die  alles  mathematisch  demonstriren  wolle.  Schon  die  W< 
Lehre  vom  zureichenden  Grunde  schien  ihm  dem  Christent 
widerstreiten.    In  vielen  Stücken  möge  die  Frage  nach  dem 
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^S^  enden  Grand  für  die  Erkenntniss  sehr  forderlich  sein,  wenn  aber 
^&3r  alles  ein  zureichender  Cirund  nachgewiesen  werden  solle,  so  sei 
^^mit  die  Yernunfl  auf  den  göttlichen  Thron  gesetzt.    Berufe  sich 
olf  darauf,   das  Aufsuchen  des  zureichenden  Grundes  sei  ein 
tfirlicher  Trieb  des  Verstandes,  so  solle  er  doch  nicht  vergessen, 
^«S8  dieser  Trieb  auch  ein  schädliches  Gelüste  werden  könne,  der- 
gleichen Lust  die  Schlangenlist  unsem  ersten  Eltern  im  Paradiese 
eingehaucht  habe.    Die  Wolfsche  Philosophie  lehre  ferner  einen 
BchAdlichen  Mechanismus.  Wenn  alles  rein  mechanisch  zugehe,  so 
Ikabe  Gott  der  Welt  gegenüber  das  blosse  Zusehen.    Die  Freiheit 
des  göttlichen  Regiments  sei  vernichtet,  und  schon  haben  einige 
niflosophen  ganz  consequent  die  Nothwendigkeit  der  Sünde  be- 
lianptet  und  gesagt,  Sünde  sei  natürliche  Folge  der  Beschränkung, 
*was  mit  dem  weiteren  Vorwurf  zusammenhangt,  die  neue  Philo- 
Miriiie  führe  auf  Fatalität  und  absolute  Nothwendigkeit.    Ebenso 
8<mAdlich  sollte  die  Lehre  von  der  besten  Welt  sein.    Wie  es  denn 
eine  andere  Welt  geben  könne,  wenn  schon  diese  die  beste  sei, 
und  welche  Vorstellung  man  sich  von  dem  Sündenfalle  machen 
müsse?    Büsondern  Anstoss  nahm  man  sodann  an  der  Leibniz- 
Woirschen  Lehre  vom  Gewissen.    Wenn  das  Gewissen  nur  darin 
bestehe,  dass  es  den  Menschen  lehre  und  antreibe,  vollkommen  und 
immer  vollkommener  zu  werden,  so  fehle  dem  Gewissen  das  wich- 
tigste Moment,  die  Beziehung  auf  Gott.    Mit  einem  Gewissen  ohne 
Erkenntniss  Gottes  können  Religion  und  Theologie  nicht  zufrieden 
sein.  Wenn  endlich  diese  Philosophie  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  mathematisch  erklaren  wolle  und  vermöge  ihrer  Monaden- 
lehre behaupte,  dass  die  Welt  nicht  geschaffen,  sondern  ewig  sei, 
80  seien  auch  diess  so  gefährliche  Irrthümer,  dass  man  den  Kindern 
der  Glaubigen  nur  treumeinend  zurufen  könne,  giio  ruUi§? 

Man  muss  es  anerkennen ,  dass  diese  Gegner  der  Philosophie 
sich  über  die  Gefahr  nicht  täuschten,  die  der  Kirche  von  dieser 
Seite  drohte,  nur  waren  sie  auch  hier  nicht  im  Stande,  den  Strom 
der  Zeit  auf  der  Bahn  zu  hemmen,  die  er  sich  gebrochen  hatte,  ihre 
Bemühungen  hatten  sogar  die  gerade  entgegengesetzte  folge.  Je 
gewaltigere  Anstrengungen  zum  Widerstand  sie  machten,  um  so 
mehr  lag  darin  für  Ändere  die  AuflTorderung,  genauer  zu  prüfen, 
wie  es  sich  mit  der  neuen  Lehre  verhalte,  und  schon  damals  fehlte 
es  selbst  unter  den  Theologen  nicht  an  solchen,  die  auf  diesem 
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Wege  eine  ganz  andere  Meinung  von  dem  Werth  der  Woiracha 
Philosophie  gewannen.  Einer  der  ersten,  die  in  diese  Klasse  ge- 
hörten, war  der  hiesige  Theolog  Ganz,  welcher  in  einer  eigeM 
Schrift  vom  Jahr  1728  den  Gebrauch  der  Leibniz'schen  ond  Wof- 
schen  Philosophie  in  der  Theologie  an  den  Hasplartikeln  des  Glti- 
bens  nachzuweisen  suchte,  und  noch  vor  ihm  halte  der  naclmialigK 
Professor  der  Theologie  in  Göttingen,  Riebow,  Wolf  in  der  Sdiri 
vom  Jahr  1726  vertheidigt:  „Weitere  Erläuterung  der  vemünftigca 
Gedanken  Wolfs  von  Gott,  von  der  Welt  und  von  der  Seele  da 
Menschen,  auch  von  allen  Dingen  überhaupt,  wie  auch  einigir 
Punkte  der  Sittenlehre,  worin  insonderheit  gezeigt  wird,  dtss  die 
bei  ihm  von  Lange  angefochtenen  Punkte  mit  den  Lehren  der  rrii- 
stcn  theotogorum  der  evangelischen  Kirche  übereinkomneB.*^  Ji 
selbst  Gegner  Wolfs,  wie  Löscher  und  Lange,  konnten  sick  der 
Anerkennung  der  Wölfischen  Methode  nicht  ganz  ehlaueheB|jpi 
wurden  unwillkürlich  zu  ihr  hingezogen.  Um  das  Papstthom  aif 
eine  recht  schlagende  Weise  zu  widerlegen ,  wollte  Löscher  ii 
einer  Schrift  vom  Jahr  1724  seinen  Beweis  mathematisch  fahret. 
Denn  die  jetzige  Welt  habe  sich  also  gewöhnt,  dass  sie  in  Sachet, 
da  es  auf  Meditation  und  Judicium  ankomme,  nichts  als  eine  ge- 
naue, aus  begreiflichen  Principien  hergeführte  und  öberzengenil 
gefasste  Vorstellung  hochachte,  dergleichen  in  den' mathematische! 
Wissenschaften  anzutreffen  sei.  Als  Lange  im  Jahr  1723  die  Schriit 
herausgab:  Cauta  Bei  et  reügioni»  naturalit  adterBUi  atheismum 
et  quae  eum  gignit  mit  promocet ,  pfiiloiopt^iam  retenim  et  rerm- 
tiorutn,  praecipue  stoicam  et  Spinozianaw,  welche  der  gegen  Wolf 
zu  ernennenden  Commission  zur  Instruktion  dienen  sollte,  glaubte 
auch  er  nach  keiner  andern  Methode  verfahren  zu  können,  als 
nach  der  von  dem  Gegner  entlehnten  demonstrativen ,  nur  wolltr 
er  sie,  um  nicht  auch  den  Namen  von  ihm  zu  haben,  nicht  die  ma- 
thematische, sondern  die  logische  genannt  wissen.  Methodum  tltgi 
sagt  er  in  der  Vorrede,  demonstrativam,  geometrico  demonstranäi 
modo  similem,  non  tarnen  tarn  ab  ipsius  geometriae,  quam  a  logi- 
cea  aanioris  legibua  directam^  ideoque  non  coactam  et  affectatom, 
aed  patüo  liberiorem  et  a  re  ipsa  potiua,  quam  a  geometrorttm 
imitatione  profectam. 

Endlich  erhielt  auch  noch  Wolf  selbst  eine  Ehrenrettung,  die 
für  den  Sieg  seiner  Sache  in  der  öffentlichen  Meinung  vollends  den 
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entscheidenden  Ausschlag  gab.    Er  hatte  nach  seiner  Verbannung 
j  aus  Halle  eine  ehrenvolle  Anstellung  als  Hofrath  und  Professor  in 

-  Marburg  gefunden,  wo  er  bis  zum  Jahr  1740  blieb,  in  welchem  er 
■^  als  Kanzler  nach  Halle  zurückberufen  wurde.  Noch  unter  der  Re- 
f  gierung  Friedrich  Wilhelm  I.  war  man  in  Preussen  zur  Einsicht 
0  des  an  ihm  begangenen  Unrechts  gekommen.  Es  war  diess  haupt- 
,  sftchlich  das  Verdienst  des  durch  seine  fromme  christliche  Gesin- 

-  nung  sehr  achtungswerthen  Propstes  Reinbeck,  der  in  freundschaft- 
f  Hoher  Verbindung  mit  Wolf  stand,  und  durch  eigene  Bekanntschaft 

mit  der  Wolfschen  Philosophie  ein  Freund  und  Anhanger  derselben 
,  geworden  war.  Er  brachte  auch  dem  König  eine  bessere  Meinung 
f  yon  derselben  bei.  Der  König  empfahl  jetzt  sogar  den  Studirenden 
,  und  Candidaten  der  Theologie  das  Studium  der  Wolfschen  Philo- 
sophjp,  und  dachte  ernstlich  daran,  Wolf  in  seine  Dienste  zurück- 
mmfen.  Wolf  konnte  sich  jedoch  damals  noch  nicht  entschliessen, 
die  ▼iH'theilhaften  Anerbietungen,  die  ihm  gemacht  wurden,  anzu- 
nehmen. Erst  als  mit  Friedrich  II.  das  Zeitalter  der  Toleranz  in 
Deutschland  angebrochen  war,  folgte  er  der  Einladung,  nach  Halle 
zurückzukehren.  Er  wurde  glänzend  empfangen  und  wirkte  da- 
selbst noch  bis  zum  Jahr  1754,  doch  war  die  blühendste  Periode 
seiner  Wirksamkeit  damals  schon  vorüber,  keineswegs  aber  der 
Einfluss,  welchen  seine  Philosophie  auf  die  nachfolgende  Zeit  und 
insbesondere  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Theologie  hatte  0* 
Was  der  Pietismus  von  seiner  Seite  that,  that  die  Wolf 'sehe 
Philosophie  von  der  ihrigen,  beide  gehören,  so  verschiedener  Art 
sie  waren,  und  so  weit  sie  auseinander  gingen,  wesentlich  zusam- 
men; wie  sie  äusserlich  in  die  nächste  Berührung  mit  einander 
kamen,  so  waren  sie  auch,  ohne  dieses  geheimen  Einverständnisses 
sich  selbst  bewusst  zu  sein,  in  dem  Bestreben  gqnz  einig,  das  Be- 
wusstsein  der  Zeit  von  dem  dogmatischen  Glaubensinhalt  abzulösen, 
mit  welchem  es  die  Theologie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  erfüllt 
hatte.  Wie  der  Pietismus  durch  eine  Theologie  sich  nicht  befriedigt 
fühlen  konnte,  die  das  Wesen  der  Religion  nicht  in  fromme  Gefühle, 
heilsame  Herzenserweckungen,  erbauliche  Andachtsübungen  und  das 


1)  N&heres  über  Wolf  gibt  jctst  u.  A.  dio  Abhandlung  Zrtxeb's:  Wolfs 
Vertreibung  nus  Halle;  der  Kampf  des  Pietismus  mit  der  Philosophie.  Preuss. 
Jahrb.  1862.  Juli.  S.  47  ff.  D.  H. 
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praktische  Interesse  eines  lebendigen  Christenthums,  sondern  einzig 
nur  in  abstrakte  Begriffe,  dogmatische  Formeln  und  einen  todten  Ver- 
standesformalisnius  setzte,  so  stellte  Wolf  zwar  gerade  das  Ver- 
standesinteresse dem  Herzensinteresse  gegenüber,  aber  die  ver- 
nünfügen  Gedanken,  auf  welche  er  vor  allem  drang,  sollten  auf 
demselben  Wege,  welchen  auch  der  Pietismus  genommen  hatte,  das 
iusserlich  Gegebene  verinnerlichen,  vergeistigen  und  dem  eigenen 
Selbstbewusstsein  des  Menschen  so  nahe  als  möglich  legen.    Wie 
man  auch  über  den  positiven  Werth  der  Wolf'schen  Philosophie 
urtheilen  mag,  das  kann  ihr  niemand  bestreiten,  dass  sie  zuerst  an 
ein  strengeres  methodisches  Verfahren  gewöhnte,  und  das  vernünf- 
tige Denken  als  unabweisliche  Forderung  des  vernünftigen  Men- 
schen aufstellte.    An  seine  Vernunft  sollte  der  Mensch  sieh  vor 
allem  halten,  sich  über  alles,  was  für  ihn  Gegenstand  des  Wüsens 
und  Glaubens  ist,  seine  eigenen  vernünftigen  Gedanken  mtdM, 
um  es  so  viel  möglich  zu  beweisen,  sich  klar  und  verstfindlicffi 
machen  und  auf  seine  bestimmten  Begriffe  zu  bringen.  Zunichat  aber 
hatten  diese  Richtungen,  der  Pietismus  und  die  Philosophie,  nur  eine 
auflösende  und  zersetzende  Wirkung.    Wie  der  Pietismus  den  ob- 
jektiven Inhalt  des  Glaubens  in  etwas  rein  Subjectives  verwandelte, 
in  Gefühle  und  Empfindungen,  in  welchen  jeder  nur  seine  eigene 
Herzensangelegenheit  in  sich  bewegte,  so  waren  auch  die  vernünf- 
tigen Gedanken  der  Philosophie  nur  Vorstellungen  und  Reflexionen, 
welchen  es  noch  an  jeder  tieferen  Begründung  fehlte.    Nachdem 
die  alten  objectiven  Formen  des  traditionellen  Bewusstseins  in  sich 
zerfallen  waren,  war  es  jedem  selbst  überlassen.,  nach  Maassgabe 
seiner  Subjectivitdt  sich  sein  eigenes  System  des  Glaubens  und 
Denkens  zu  bilden,  oder  wie  Friedrich  der  Grosse,  der  jetzt  der 
Führer  der  Bewegung  war,  zu  sagen  pflegte,  nach  seiner  eigenen 
Fa^on  selig  zu  werden.    Es  war  die  Zeit,  in  welcher  Toleranz  und 
Aufklärung  die  allgemeinen  Losungsworte  waren,  und  in  Deutsch- 
land insbesondere  auch  die  so  gewöhnliche  Verachtung  der  eige- 
nen Nationalitat  und  die  Hinneigung  zu  fremder  Sitte  und  Sprache, 
mit  welcher  jetzt  auch  die  freigeislerischen  Ansichten  der  eng- 
lischen Deisten  und  der  französischen  Naturalisten  immer  allgeroei-' 
neren  Eingang  fanden,  nur  ein  neues  Zeugniss  davon  gab,  wie  hal- 
tungslos noch  die  Zeit  in  sich  selbst  war,  und  wie  vieles  erst  noch 
geschehen  musste,  um  da,  wo  bisher  nur  das  Alte  aufgeräumt  and 
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auf  die  Seite  geschafft  worden  war,  ein  neues,  festeres  Gebdude 
aufzufahren. 

3.  Die  Aufklärung  und  Popularphilosophie. 

Dazu  waren  aber  auch  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts die  ersten  Anfinge  und  Elemente  vorhanden,  und  sie  bedurf- 
ten nur  der  allmAhligen  Entwicklung  und  Fortbildung.  So  negativ 
und  destruktiv  nach  der  einen  Seite  hin  die  Tendenz  jener  Zeit 
war,  so  sehr  hatte  sie  auch  den  Trieb  in  sich,  etwas  Neues  aus  sich 
hervorzubringen,  und  auf  dem  einmal  begonnenen  Wege,  auf  wel- 
chem auch  schon  der  Pietismus  und  die  Wolfsche  Philosophie  als 
charakteristische  Zeiterscheinungen  lagen,  sich  in  eine  neue  eigen- 
thfimliche  Weltanschauung  hineinzubilden.  Wie  jene  Periode  da- 
durch besonders  merkwürdig  ist,  dass  in  ihr  zuerst  eine  deutsche 
Nationallileratur  sich  zu  bilden  begann,  die  in  kurzer  Zeit  zur 
«schönsten  Blüthe  sich  entfaltete,  so  war  sie  überhaupt  in  einem 
sehr  regen  und  inhaltsreichen  Entwicklungsprocess  begriffen,  der 
in  verschiedenen  Richtungen  seinen  Verlauf  nahm,  und  es  ist  daher 
f&r  die  Geschichte  der  lutherischen  oder  deutsch  -  protestantischen 
Kirche  dieser  Periode  vor  allem  diess  sehr  charakteristisch,  dass 
man  in  sie  nicht  näher  eingehen  kann,  ohne  sich  in  die  allgemeine 
Biidungsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts,  mit  welcher  sie  im  eng- 
sten Zusammenhang  steht,  hineingezogen  zu  sehen.  Eine  Reihe 
gleichartiger  Erscheinungen  stellt  sich  hier  der  Betrachtung  dar, 
die  sich  nur  nach  verschiedenen  Gruppen  classificiren  lässt. 

Die  erste  Gcuppe  bilden  eben  diejenigen,  deren  Tendenz 
überhaupt  auf  Bildung  und  Aufkldrung,  auf  das  Allgemein^ 
menschliche  und  Gemeinnützige  geht,  und  von  welcher  als  der  all- 
gemeinsten und  am  meisten  vorherrschenden  Achtung  die  ganze 
Periode  den  Namen  der  Aufklärungsperiode  erhalten  hat,  zu  derep 
Charakter  jedoch  so  sehr  der  Nebenbegriff  des  Seichten  und  Fla- 
chen, des  Populären  und  Unwissenschaftlichen  gehört,  dass  jener 
Name  mehr  in  tadelndem  als  lobendem  Sinne  zu  nehmen  ist.  Die 
Hauptrepräsentauten  dieser  Aufklärungsperiode  sind  Männer,  wie 
Nicolai,  Basedow,  Mendelssohn.  Friedrich  Nicolai,  im  Jahr  1733 
geboren,  war  ein  Buchhändler  in  Berlin,  der  sich  ganz  der  freien 
literarischen  Thätigkeit  widmete.  Er  stand  mit  Mendelssohn  und 
Lessing  in  Verbindung  und  gab  mit  ihnen  die  Bibliothek  der  schö- 

Baar,  CG.  d.  neaerra  Z«lt.  «'^ 


594  Zweite  Periode.    Zweiter  ABsohiiitt. 

nen  Wissenschaften  und  die  Literaturbriefe  beraus,  Zeitschriften, 
die  zu  den  epochemachenden  Erscheinungen  jener  Zeit  gehörten. 
Was  aber  hauptsächlich  seinem  Namen  den  grossen  Ruf  verschaffte, 
in  welchem  er  steht,  ist  das  grossartige  Work,  das  er  in  der  seit 
dem  Jahr  1765  von  ihm  herausgegebenen  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  unternahm.  Sie  sollte  das  Publikum  im  .weitesten  Kreise 
mit  den  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur  bekannt  machen, 
wurde  aber  auch  durch  die  absprechende,  ebenso  oberflächliche  ab 
rücksichtslose  Weise,  mit  welcher  sie  nicht  Mos  gegen  Abei^Iauben, 
Schwärmerei,  Yorurtheile  zu  Felde  zog,  sondern  auch  über  alles 
aburtheilte,  was  über  den  beschränkten  Gesichtskreis  ihrer  höchst 
nüchternen  und  prosaischen  Verständigkeit  hinausging,  dan  Haupt- 
organ der  neuen  Aufklärung.    Eine  lange  Reihe  von  Jahrea  gab 
sie  den  herrschenden  Ton  in  der  Literatur  an,  und  übte  ab  die 
höchste  kritische  Instanz  einen  sehr  vielvermögenden  Einfliua.   So 
übelberüchtigt  sie  nun  auch  sowohl  durch  ihre  einseitige  Richtug,- 
als  auch  schon  durch  den  Namen  ihres  Herausgebers  sein  mag,  be- 
sonders seitdem  Göthe  und  Schiller  ihn  zum  Stichblatt  ihres  beissen- 
den  Wizes  gemacht  haben,  um  alles  Ordinäre  und  Philisterhafte  in 
der  Literatur  in  ihm  zu  personificiren,  so  wenig  kann  doch  geling- 
net  werden,  dass  seine  Bibliothek  auch  sehr  dazu  beigetragen  hat, 
Ansichten  und  Begriffe  zu  berichtigen,  und  so  Vieles,  was  zur  all- 
gemeinen Bildung  gehört,  besonders  dadurch  weiter  zu  verbreiten, 
dass  sie  einer  der  Fassungskraft  des  grösseren  Publikums  angemes- 
senen Sprache  und  Darstellung  sich  zd  bedienen  wusste. 

Der  zweite  der  genannten  Aufklärungsmänner,  J.  Bemh.  Ba- 
sedow, zu  Hamburg  im  Jahr  1723  geboren,  warf  sich,  durch  Rons- 
seau*s  Emil  begeistert,  mit  aller  Macht  auf  das  Erziehungswesen, 
zu  dessen  Reform  «r  den  Plan  eines  grossen  Elementarwerks  ent- 
warf, das  im  Jahr  1774  erschien.  Es  sollte  für  Katholiken  und 
Protestanten,  für  Juden  und  Christen  dieselben  Dienste  leisten,  den 
menschlichen  Sinn  wecken,  die  Beobachtung  schärfen  und  eine 
allgemeine  Moral  und  Religion  befordern,  ohne  gegen  die  Grund- 
sätze einer  positiven  Religion  zu  Verstössen.  Da  es  mit  dieser  uni- 
versellen, gegen  das  Positive  indifferenten  Richtung  ganz  dem  Geist 
der  Zeit  entsprach,  und  das  Zeitinteresse  auf  einen  Punkt  hinlenkte, 
auf  welchem  eine  durchgreifende  Verbesserung  als  ein  sehr  wesent- 
liches Bedürfniss  erscheinen  musste,  so  gehört  es  durch  die  Auf- 
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le,  die  es  Tand,  gleichfalls  zu  den  hervorragenden  Zeiterschei- 
ren.  Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  dieses  Werk  erschien,  sollten 
inindsatze  der  neuen  Erziehungsmethode  praktisch  in's  Leben 
n  durch  eine  zu  Dessau  errichtete  Erziehungsanstalt,  die  schon 
h  ihren  IVamen  Philanthropin  die  Grundidee  bezeichnen 
e,  auf  welcher  diese  Reform  der  Pädagogik  beruhte.  Es  war 
b»  ganz  an  der  Zeit,  dass  man  die  bisher  nur  im  Dienste  der 
he  und  Kirchenlehre  stehende  Schule  so  weit  von  ihr  emanci- 
I,  am  nun  auch  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Menschen, 
pleichmfissige  Entwicklung  und  Ausbildung  seiner  geistigen 
körperlichen  Kräfte  und  Anlagen,  überhaupt  die  Erziehung  als 
eigene  für  sich  bestehende  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  des 
tischen  Lebens  in's  Auge  zu  fassen;  wenn  aber  irgendwo,  so 
Ud  sich  hier,  wie  sehr  es  dem  die  Zeit  bewegenden  Drang  nach 
üärung  und  Bildung  noch  an  einem  klaren  Bewusstsein  seines 
ckes  und  Zieles  fehlte.  Nicht  nur  war  in  dem  ganzen  Auftreten 
idow*s  gar  zu  viel  Oberflächliches,  Grossprecherisches,  Renom- 
isches,  es  war  vor  allem  diess  völlig  verfehlt,  dass  an  die  Stelle 
streng  kirchlichen  Erziehung  mit  Einem  Male  eine  philanthro- 
lie  und  kosmopolitische  treten  sollte.  Diess  war  ein  so  gewal- 
r  Sprung,  dass  das  Unternehmen  nur  ein  erst  durch  verschie- 
i  Erfahrungen  zum  Bessern  fahrender  Versuch  sein  konnte. 
So  weit  der  Kreis  gezogen  war,  in  welchem  die  Bestrebungen 
er  beiden  Manner  sich  bewegten,  eine  so  nahe  Beziehung  hatten 
|[leichwohl  auf  die  Theologie.  Bei  Nicolai  war  sie  unmittelbar 
irch  gegeben,  dass  ein  so  grosser  Theil  der  in  seiner  Bibliothek 
sirten  Schriften  theologischen  Inhalts  war,  bei  Basedow  lag 
Berührungspunkt  in  der  Frage  über  die  Beschaffenheit  der 
schlichen  Natur,  von  :^elcher  er  bei  seinem  neuen  Erziehungs- 
em ausgehen  musste.  Auch  dabei  konnte  er  sich  nur  auf  den 
Kirche  entgegengesetzten  Standpunkt  stellen.  In  welchem  ganz 
9ren  Lichte  musste,  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Erbsünde 
enüber,  die  menschliche  Natur  einer  Erziehungsmethode  er* 
»inen ,  die  von  der  Bildungsfahigkeit  derselben  ausging  und  die 
ive  Entwicklung  ihrer  Anlagen  und  Kräfte  als  die  Hauptsache 
achtete.  Die  Basedow*schen  Erziehungsgrundsätze  trugen  so 
entlich  zur  Begründung  jener  pelagianischen  und  eudfimonisti- 
in  Denkweise  bei,  wie  sie  zam  Charakter  der  seit  der  Mitte  des 
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18.  Jahrhunderts  herrschend  gewordenen  sogenannten  Popnlar- 
philosophie  gehörte.  Sie  war  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
Wolfsche  Philosophie,  nur  suchte  sie  die  durch  Wolf  in  Umliif 
gekommenen  vernünftigen  Gedanken  noch  mehr  zu  popularisiren, 
und  überhaupt  in  Sachen  der  Philosophie  und  Religion  alles  so  klar 
und  begreiflich,  so  practisch  und  gemeinnützig  zu  machen,  wie  mn 
es  nur  immer  wünschen  konnte.  Hatte  man  sich  schon  bisher  aaf 
einen  Standpunkt  gestellt,  auf  weichem  im  Gegensalz  gegen  eine 
dusserlich  gewordene  Objectivitat  das  subjective  Interesse  gellead 
gemacht  werden  sollte,  so  wollte  man  sich  jetzt  vollends  jedes  li- 
stig gewordenen  Zwanges  entledigen  und  dem  SubjectivitAtsprincip 
den  freiesten  Spielraum  gestatten.  Es  galt  jetzt  eigentlich  als 
Grundsatz,  wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  wurde,  dass  jeder 
sich  gehen  lassen  dürfe,  wie  es  ihm  nach  seiner  Subjeciivitil  as 
besten  zusagte.  Die  ganze  Anschauungsweise  tog  sieb  in  einea 
immer  engern  Kreis  zusammen,  in  welchem  zuletzt  jeder  nur  seiae 
eigene  Subjectivitdt  zum  höchsten  Princlp  erhob.  Hatte  Wolf  nock 
eine  Offenbarung  für  möglich  erklärt,  aber  unter  Bedingungen,  die 
sie  an  sich  unmöglich  machten,  so  hatte  man  jetzt  immer  geringere 
Bedenken,  die  natürliche  Religion  über  die  Offenbarung  ond  an  die 
Stelle  der  Religion  die  Moral  zu  setzen  und  zwar  eine  solche,  die 
nichts  Höheres  kannte,  als  die  Bestimmung  des  Menschen  mr 
Glückseligkeit.  Darauf  that  sich  die  Popularphilosophie  jener  Zeit 
so  viel  zu  girt,  dass  eben  auch  diess  für  sie  besonders  charakteri- 
stisch ist,  die  hohe  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  hatte,  die  selbst- 
gefällige Zufriedenheit,  in  welcher  sie  sich  selbst  bespi^elte.  Wie 
sie  die  Güte  und  Yortrefflichkeit  der  menschlichen  Natur  nicht  ge- 
nug rühmen  konnte,  so  war  sie  auch  von  ihrer  eigenen  Vortreff- 
lichkeit so  überzeugt,  dass  ihr  das  Glück  nibht  genug  geschätzt 
werden  zu  können  schien,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  welcher  man 
es  in  der  allgemeinen  Aufklarung  endlich  so  weit  gebracht  hatte, 
wie  sie  es  gebracht  zu  haben  glaubte.  So  beschrankt  ihr  ganzer 
Gesichtskreis  war,  so  bezeichnend  ist  für  sie  eben  diess,  dass  sie 
ohne  alle  Ahnung  ihrer  eigenen  Beschranktheit  nichts  Höheres 
kannte,  als  nur  sich  selbst,  und  alles  ausser  ihr  nur  soweit  zu  wür- 
digen wusste,  als  sie  darin  ihr  eigenes  Bild  wieder  zu  finden  glaubte. 
Popularphilosophen  in  diesem  Sinne  waren  Nicolai  und  Basedow. 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  Moses  Mendelssohn,  welchen 
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■un  TonngsTreiBe  den  PopnlarphilcMopheii  der  deutacben  Verstan- 
deunfklfiniiig  genannt  hat  Er  lebte,  wozu  er  als  Jude  sich  um  so 
mekr  berecbtigt  glaubte,  ganz  in  der  Sphire  des  Deismus  und  der 
naUrlicben  Religion,  deren  Wahrheiten  er  durch  seine  Darslellnng 
Dicht  blos  gemeinfasslich ,  sondgm  auch  beherzigengwerth  and  er- 
baulich machen  wollte.  Sein  Hauptbestreben  war,  die  Religion  in 
Moral  zu  verwandeln,  sofern  der  Werth  der  Religion  einzig  in  der 
noraitochen  Gesinnung  besteht,  aus  welcher  ihre  Handlungen  her- 
TOrgehen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  führteer  in  seiner  Schrift: 
Jenualem,  oder  Aber  religiöse  Macht  und  Judenthum,  den  Satz  aus, 
dan  es  ans  Gründen  der  Vernunft  und  Religion  kein  Kircfaenrecht 
gebe,  dass,  jedes  sogenannte  Kirchenrecht  auf  Kosten  der  Religion 
Bxistire.  Jede  Glanbensfonnel  führe  zum  Kirchenrecht  und  jedes 
Kirchenrecht  zum  Glaubenszwang,  der  auf  gleiche  Weise  der  öffenl- 
licban  Gerechtigkeit  und  dem  wahren  Interesse  der  Religion  wider- 
itreite.  Um  das  Letztere  zu  schätzen  und  die  Toleranz  zum  Gesetz 
m  erheben,  müssen  Kirche  und  Religion  jeder  Macht  entkleidet, 
oder,  was  dasselbe  heisst,  vom  Staat  gelrennt  werden.  Der  Staat 
müsse  daher  das  religiöse  Gewissen  vollkommen  frei  geben.  Andere 
den  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  gewidmete  Schriften 
Hendelssobn's  sind  namentlich  seine  Horgenstnndeo  1765,  in  wel- 
chen er  die  Lehre  von  Gott,  und  sein  Phldon,  in  welchem  er  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  behandelte.  Die  letztere 
Schrift  besonders  gibt  einen  sehr  anschaulichen  Beleg  dafür,  wie 
jene  Zeit  sich  einzig  nur  in  ihrer  eigenen  Weisheit  gefiel,  und  keinen 
andern  Haasstab  kannte,  als  ihre  Verstandesaufklärung.  Der  So- 
kratesMendetssohn'sisteinWoirscherPopularphilosoph,  in  welchem 
Hendelssohn  selbst  mit  dem  Anspruch  auf  sokratische  Weisheit  als 
ein  neuer  Sokrates  auftritt.  Weil  also  jene  Zeit  auch  ihren  Sokrates 
haben  wollte,  diT  kein  anderer  sein  konnte,  als  Mendelssohn,  su 
musste  der  alte  Sokrates  auch  schon  gewesen  sein,  was  der  neue 
in  der  Person  Mcndelssohn's  wer,  und  die  platonische  Philosophie 
war  nur  so  weil  geschichtlich  berechtigt,  als  sie  sich  in  die  Wolf- 
0Ghe  Metaphysik  übertragen  und  durch  sie  corrtgiren  liess.  Wollte 
Hendelssohn  den  Sokrates  so  reden  lassen,  wie  er  selbst  zu  reden 
gewohnt  war,  so  bieten  sich  hier  von  selbst  als  Parallele  die  be- 
kannten Verse  dar,  in  welchen  Göthe  D.  Bahrdt's  Behandlung  der 
Bibel  und  seine  neuesten  Offenbarangen  Gottes  in  Briefen  und  Er- 
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Zählungen  peraiflirte:  „Dt  kam  mir  ein  EinCill  von  angefikr,  So 
redt'  ich,  wenn  ich  CbriBtiuii  war*^.  Es  ist  hiemit  die  Denkweise 
jener  Zeit  sehr  treffend  charakterisirt,  zu  deren  Vertretern  Back 
D.  Bahrdt  gehört,  nur  stellt  sich  in  ihm,  in  seiner  grenzenkMeo 
Eitelkeit,  Leichtfertigkeit  und  Dreistigkeit,  und  in  seinem  nnstetei 
und  ungeordneten  Leben,  die  Aufklarungsperiode  in  ihrer  schlech- 
testen und  frivolsten  Gestalt  dar.  Unter  dem  Vorwand,  das  Chri- 
stenthum  dadurch  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  dass  er  ihm  allei 
Wunderbare  und  Geheimnissvolle  abstreifte,  hat  es  keiner  so  seiir 
herabgewürdigt,  wie  er.  Er  gehört  aber  auch  desswegen  hieher, 
weil  er,  wie  er  überhaupt  bald  diess,  bald  jenes  ergriff,  einige  Zeit 
auch  nach  Basedow*scher  Weise  den  Philanthropen  machte.  Zuletii, 
nachdem  er  nicht  lange  vorher  Vorlesungen  über  Moral  vor  einen 
gemischten  Publikum  gehalten  hatte,  wurde  er  auch  noch  Wirth  in 
einem  Wirthshause  vor  Halle.  In  den  traurigsten  Umstanden  starb 
er  im  Jahr  it92  in  Halle. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Erscheinungen  bilden  diejenigen, 
deren  vorherrschender  Charakter  nicht  in  dem  negativen  Verhilt- 
niss  besteht,  in  das  sie  sich  zur  alten  Orthodoxie  setzen ,  die  abv 
doch  auch  von  der  AufkUrungstendenz  der  Zeit  so  berührt  sind, 
dass  sie  statt  des  Alten  etwas  Neues  haben  wollen ,  nur  ist  es  ihnen 
vor  Allem  um  das  christlich-religiöse  Interesse  zu  thua,  und  dss 
Neue,  das  an  die  Stelle  des  Alten  treten  sollte,  soll  eben  das  wahre 
und  eigentliche  Christenthum  selbst  sein.  Man  würde  sich  überhaupt 
eine  falsche  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Zeit  machen,  wenn 
man  meinte,  sie  habe  eine  so  überwiegend  negative  Tendenz  ge- 
habt, dass  es  nur  auf  die  Bestreitung  des  Christenthums  abgesehen 
war,  sie  hat  sogar  eine  grosse  Zahl  von  Apologeten  des  Christen- 
thums aufzuweisen.  Je  mehr  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die 
Schriften  der  englischen  Deisten  und  der  französischen  Naturalisten 
in  Deutschland  bekannt  wurden,  um  so  lebhafter  erwachte  der  Eifer, 
die  Sache  des  Christenthums  gegen  sie  zu  vertheidigen ,  und  zwar 
nicht  blos  bei  Theologen,  die  durch  ihre  äussere  Stellung  sich  dazu 
berufen  fühlen  mussten,  sondern  auch  bei  Männern,  die  zunächst 
in  einem  andern  Kreise  der  geistigen  Thätigkeit  sich  bewegten, 
selbst  solchen,  die  als  Astronomen,  Mathematiker,  Naturforscher 
zu  den  hervorragendsten  Talenten  des  Jahrhunderts  gehörten.  Nach 
dem  Vorgang  des  grossen  Newton,  welcher  seine  Achtung  vor  dem 
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Chrurtentham  wenigstens  durch  seine  Vorliebe  fAr  die  joh.  Apoka- 
lypse beurkundete,  waren  in  Deutschland  die  durch  ihre  Verdienste 
um  die  Astronomie  und  Naturwissenschaften  so  berühmten  Manner, 
Leonh.  Euler  und  Albrecht  von  Haller,  die  eifrigsten  Apologeten 

des  Christenthums.  Der  erstere  schrieb  während  seines  Aufenthalts 

• 

in  Berlin,  wohin  er  im  Jahr  1741  von  Friedrich  dem  Grossen  be- 
rufen  worden  war ,  unter  den  Augen  des  freigeisterischen  Königs 
im  Jahr  1747  seine  „Rettung  der  Offenbarung  gegen  die  Einwürfe 
der  Freigeister^ ,  in  welcher  er  den  Zweck  der  Offenbarung  vor 
allem  in  die  Besserung  des  Willens  setzte,  der  Andere  richtete 
gleichfalls  seine  Apologetik  gegen  die  Angriffe  der  Freigeister  in 
seinen  Briefen  vom  Jahr  1775  „über  einige  Einwürfe  noch  leben- 
der Freigeister  wider  die  Offenbarung^,  nachdem  er  schon  im  Jahr 
1772  Briefe  über  die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Offenbarung 
herausgegeben  hatte,  in  welchen  er  im  Widerspruch  mit  den  phi- 
lanthropischen Ansichten  der  Zeit  von  der  Verdorbenheit  der 
menschlichen  Natur  ausging  und  das  Grosse  des  Christenthums,  das 
Geheimniss  der  Erlösung,  dessen  erster  Anblick  von  einer  Höhe 
sei,  worüber  der  Verstand  erstaune,  unsere  Weisheit  schwindle  und 
die  Krfifke  der  Vernunft  einsinken,  darin  erkannte,  dass  „der  Ewige, 
das  unbegreifliche  Wesen  sich  eine  der  kleinsten  Erden  ausgezeich- 
net habe,  um  das  Heil  einiger  Würmer  zu  beherzigen,  die  auf  die- 
ser Erde  ihre  Nahrung  finden,  indem  er  sich  so  theilte,  wie  sich 
der  Einzige  theilen  kann,  sich  innigst  mit  einem  dieser  Sterblichen 
vereinigte,  die  Gedanken,  die  Thaten,  die  Lehren  desselben  leitete, 
durch  die  Stufen  des  Lebens  eines  Irdischen  bis  in  einen  elenden 
und  schmachvollen  Tod^.  Schon  diese  eine  Stelle  kann  uns  einen 
Begriff  von  dem  Geiste  dieser  Apologetik  geben.  Man  mag  ihr  acht 
christliches  Interesse,  ihre  wohhneinende  Absicht,  ihren  sittlichen 
Ernst  noch  so  hoch  anschlagen,  läugnen  aber  lässt  sich  nicht,  dass 
ihre  Weltanschauung  höchst  kleinlich  und  beschrankt  war,  und 
dasselbe  Gepräge  der  subjectivsten  Anschauungs-  und  Empfindungs- 
weise an  sich  trug,  wie  sie  überhaupt  zum  Charakter  der  Zeit  ge- 
hörte. Während  man  sich  über  die  unendliche  Erhabenheit  Gottes 
und  seine  alle  Begriffe  übersteigende  erbarmungsvolle  Herablassung 
zu  der  Schwachheit  der  Erdenwürmer  nicht  stark  genug  ausdrücken 
konnte,  hatte  man  nicht  das  geringste  Bedenken,  die  ganze  Be- 
schränktheit der  Vorstellungsweise  dieser  Erdenwurmer  auf  das 
Wesea  Gottes  überzutragen. 
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Wo  es  an  aller  Strenge  des  begrifflichen  Denkens  Fehlte,  sollte 
dafür  um  so  mehr  das  Pathos  der  Rhetorik  and  Poesie  die  Lücke 
ausfüllen.  Auch  die  Poesie  darf  hier  schon  im  Hinhlick  auf  Haller, 
der  ja  auch  Dichter,  Lehrdichter,  dichtender  Philosoph  war,  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Für  eine  Zeit,  die  so  ganz  in  dem  Kreise  ihrer 
subjectiven  Anschauungen  und  Empfindungen  lebte,  ist  auch  dien 
charakteristisch,  dass  sie  den  Drang  in  sich  fühlte,  ihre  Ansichtei 
über  die  höchsten  Gegenstande  des  Glaubens  und  Wissens  in  der 
Form  der  Poesie  auszusprechen.  Es  ist  ja  die  Zeit,  die  sowohl  den 
Sanger  der  Hessiade  als  den  geistlichen  Liederdichter  Geliert  er- 
zeugte. In  dem  Einen  wie  jn  dem  Andern  hat  sich  die  cbristlich- 
poetisclie  Stimmung  der  Zeit  auf  eine  gleich  charakteristische  Weise 
kundgegeben,  in  Klops tock  als  der  phantasievolle  Schwung  der 
christlichen  Begeisterung,  in  Geliert  als  die  sanfte  Rührung  des 
sittlich-religiösen  Gefühls.  Gellerts  geistliche  Lieder  inabewndere 
gehören  zu  den  schönsten  und  eigenthümlichsten  Produkten  jener 
Zeit.  Das  alte  Kirchenlied  hat  sich.zwar  in  ihnen  ganz  nach  dem  Ge- 
schmack jener  Zeit  modernisirt,  aber  dabei  ist  ihre  Form  so  edel, 
und  wie  man  mit  Recht  sagen  darf,  so  klassisch,  dass,  wahrend  die 
hohen  klangvollen  Töne  der  Messiade  längst  verrauscht  sind,  die 
Gellert'schen  Lieder  noch  jetzt  jedes  christliche  Gemüth  freundlich 
ansprechen,  das  über  der  einseitigen  Hochschätzung  des  alten  Kir- 
chenstils den  Sinn  für  eine  Poösie  nicht  verloren  hat,  die  in  ihrer 
einfachen,  natürlichen,  jedem  Kinde  verstandlichen  Weise  mit  dem 
sanften  Fluss  ihrer  gelaufigen  Reime  nicht  sowohl  die  orthodoxen 
Dogmen  des  positiven  Christenthums,  als  vielmehr  nur  die  allge- 
meinen Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  verkündigt.  Wollten 
in  der  neuesten  Zeit  so  Manche  die  Gellert*schen  Lieder  aus  den 
Gesangbüchern  völlig  ausgemerzt  wissen,  so  geschah  diess  nur  aus 
jenem  blinden  Eifer,  der  gegen  alles  sich  kehrt,  was  er  als  ratio- 
nalistisch verdächtigen  zu  können  meint.  Demungeachtet  können 
auch  die  Gellert'schen  Lieder  den  jener  Zeit  eigenen  Mangel  an 
Tiefe  des  Gedankeninhalts  nicht  verlaugnen ,  und  es  ist  nur  ihre 
gefällige,  reinliche,  anspruchslose  Form,  die  sie  gegen  den  Vorwurf 
der  Flachheit  und  prosaischen  Nüchternheit  schützt.  Der  morali- 
sirenden  Tendienz  seiner  geistlichen  Lieder  und  übrigen  Dichtungen 
entspricht  es,  dass  er  auch  als  acadcmischer  Lehrer  in  Leipzig, 
neben  dem  Eindruck  seiner  sehr  achtungswerthen  Persönlichkeit, 
hauptsächlich  durch  seine  Vorlesungen  über  die  Moral  wirkte. 
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Geliert  macht,  da  er  schon  im  J.  1769  starb,  auch  der  Zeit  nach 
I  Uebergang  auf  diejenigen ,  die  wir  hier  Torzugsweise  noch  in 
Auge  m  ftissen  haben,  die  Klasse  derer,  welche,  wie  namentlich 
Dsalem,  Sack,  Spalding,  Zollikofer  u.  A.,  als  Prediger,  Religions- 
rer,  practische  Geistliche,  populäre  Schriftsteller  bei  allem  Stre- 

nach  Aufklarung  auch  dem  christlichen  Interesse  nichts  ver- 
en  wollten,  beides  aber  nur  dadurch  vereinigen  konnten,  dass 
den  Inhalt  des  positiven  Christenthums  verflachten  und  verfluch- 
en. Um  dem  Christenthum  die  Achtung  aller  Denkenden  und 
bildeten  zu  verschaffen  und  alles,  woran  man  Anstoss  nehmen 
nte,  so  viel  möglich  zu  beseitigen,  suchten  auch  sie  es  zu  mo- 
nisiren  und  dem  Geschmack  der  Zeit  anzubequemen.  Es  ist  sehr 
Bichnend  für  diese  ganze  Klasse,  was  Jerusalem  in  einer  sei- 
Schriften  sagt:  „Wie  traurig  ist  es,  dass  man  durch  die  Be- 
ptung  von  theologischen  Bestimmungen  und  Hypothesen  noch 
ler  ft  viele  gute  Menschen  von  dem  Bekenntniss  Jesu  abhilt, 
SU  Feinden  des  Evangeliums  macht,  und  die  wohlthitige  An- 
ne und  Verbreitung  desselben  dadurch  so  sehr  hindert,  da  man 
m  doch  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  muss,  dass  sie 
m  Gott  erkennen,  die  Tugend  lieben  und  Christum  Cwenn  man 
ge  dieser  Bestimmungen  wegnähme)  willigst  für  den  grossen 
tlichen  Gesandten  und  Lehrer  der  Welt  annehmen  würden.  Muss 
n  die  Religion,  die  wegen  ihrer  göttlichen  Einfalt  eigentlich  für 
Menschen,  auch  den  Einßltigen  und  Unmündigen  zur  Leitung 

zum  Trost  sein  soll ,  in  so  künstliche  fremde  Terminologieen 
jrekleidet  werdep ,  womit  sich  durchaus  kein  fester  Begriff  ver- 
len  lässt  und  die  auch  der  Bibel  fremd  sind?^  Klarheit,  Popu- 
tät,  allgemeine  Fasslicbkeit,  Erbaulichkeit  war  die  erste  For- 
ing,  die  man  an  das  Christenthum  machte,  wenn  es  im  Stande 
I  sollte,  die  zuvor  schon  so  guten  Menschen  auch  zu  guten 
isten  zu  machen.  Dieses  moderne  Christenthum  war  nichts  an- 
3S,  als  eine  rein  verstandesmässige  Auffassung,  ein  Rationalismus, 
sich  nicht  einmal  viele  Mühe  damit  machte,  das  Christenthum 
seiner  Dogmatik  abzulösen,  sondern  einfacji  alles  dogmatische 
blossen  Terminologie  rechnete.  Das  Hauptwerk  Jerusalem*s 
en,  neben  seinen  Predigten,  seine  Betrachtungen  über  die  vor- 
nsten  Wahrheiten  der  Religion,  in  welchen  er  die  christliche 
gion  auch  noch  gegen  die  Einwürfe  der  Freigeister,  namentlich 
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gegen  Bolingbroke  und  Voltlire  Tertbeidigte.  Gleich  Gelleii's  Lie- 
dern gehörten  sie  zu  den  beliebtesten  Religionsschriften  ffir  dis 
gebildete  Publikum.  Jerusalem  starb  im  Jahr  1789  als  VicepriaideBt 
des  braunsehweig'schen  Consistoriums  zu  Wolfenbdttel. 

Schon  vor  ihm  hat  sich  der  Oberhofprediger  in  Berlin,  A.  W. 
F.  Sack  (der  ältere),  durch  Predigten  und  seinen  „vertheidigten 
Glauben  der  Christen^  auf  dieselbe  Weise  den  Beifall  des  gebildeten 
Publikums  erworben.  Ein  noch  bekannterer  Vertreter  der  damaligen 
Berliner  Aufklarungsperiode  ist  J.  J.  Spalding,  deir  seit  dem  Jahr 
1764  Oberconsistorialrath  und  Propst  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin 
war.  In  seinen  beiden  Hauptschriften,  seinen  „Gedanken  über  den 
Werth  der  Gefühle  im  Christenthum^  vom  Jahr  1761  und  seiner 
Schrift  Aber  die  Nutzbarkeit  des  Predigtamts  vom  Jahr  1772,  tritt 
uns  die  nüchterne,  prosaische,  hur  auf  das  Nützliche  und  Brauchbare 
bedachte  Denkweise  jener  Zeit  in  sehe  sprechenden  Zügen  enlg^ 
gen.  Um  nicht  auf  die  Abwege  zu  gerathen,  auf  welchelt  die  Pie- 
tisten mit  ihren  Gefühlen  und  innern  Erfahrungen  schon  ein  so 
gefihrliches  Spiel  getrieben  hatten ,  warnte  man  vor  den  Gefahres 
des  Gefühls,  und  um  dem  geistlichen  Amt  jeden  Anspruch  auf  eiM 
priesterlicben  Charakter  abzuschneiden  und  es  desßwegen  docb 
nicht  als  etwas  zweck-  und  nutzloses  erscheinen  zu  lassen,  solllei 
die  Geistlichen  dafür  um  so  mehr  als  nützliche  und  brauchbare 
Diener  des  Staats,  als  Depositärs  der  öffentlichen  Moral,  wierie 
Spalding  selbst  ganz  arglos  nannte,  geschätzt  werden.  Wie  ernst 
es  aber  solchen  Mfinnem  mit  der  Sache  der  Religion  war,  und  wie 
wenig  sie  in  ihrem  Streben  nach  Wahrheit  und  Natürlichkeit  in 
Geiste  der  Zeit  mit  den  freigeisterischen  Tendenzen  etwas  gemein 
haben  wollten,  bezeugen  noch  besonders  die  beiden  letzten  Schrif- 
ten Spaldings,  seine  vertrauten  Briefe  über  die  Religion,  und  seine 
Schrift:  die  Religion,  eine  Angelegenheit  des  Menschen.  In  die- 
selbe Reihe  gehören  auch  ZoUikofer,  Prediger  in  Leipzig  Yon 
1758-68  und  W.  A.  Teller,  Propst  in  Berlin  seit  dem  Jahr 
1767  0. 

Der  letztere,  der  mehr  gelehrter,  wissenschaftlicher  Theologe 


1)  Wenn  Teller  Aber  den  Altern  Sack  das  Urthcil  fllllt,  er  habe  zu  früh 
Halt  gemacht,  so  bezeichnet  er  sich  dadurch  selbst  als  einen  solchen,  dermU 
der  AofkUürong  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wollte. 
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war,  TermiiteU  die  Gruppe  von  Hänttern,  von  welcher  bisher  die 
Rede  war,  mit  einer  andern,  die  von  ihr  zu  unterscheiden  ist,  der 
der  eigentlichen  Fachtheologen.  Teller  gehört  mit  Semler,  Michae- 
lis, Bmesti  u.  A.  zusammen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  die 
Hanptführer  der  Bewegung  waren  und  besonders  auf  dem  von  ihnen 
zuerst  eröffneten  Weg  der  historisch -kritischen  Forschung  den 
Umschwung  der  theologischen  Ansicht  herbeiführten,  durch  wel- 
chen die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Epoche  macht.  Da 
hieven  speciell  in  der  Dogmengeschichte  die  Rede  ist,  so  ist  hier 
nicht  weiter  dabei  zu  verweilen.  Nur  diess  mag  kurz  bemerkt 
werden :  der  bei  weitem  bedeutendste  Theologe  dieser  Periode  war 
Sem  1er,  in  welchem  sich  die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Uni- 
versitSt  Halle  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  und  Theo- 
logie des  18.  Jahrhunderts  hat,  von  einer  neuen  Seite  darstellt. 
Bei  aUer  Hflhe,  die  er  sich  in  seinen  Jugendjahren  gab,  sich  in  die 
Frömmigkeit  der  Halle*schen  Pietisten  und  ihre  Terminologie  hinein- 
zuleben, konnte  er  seinen  innem  Unwillen  gegen  den  Pietismus 
nicht  überwinden.  Dafür  schloss  er  sich  um  so  mehr  an  den  nüch- 
temen  Theologen  J.  S.  Baumgarten  an,  in  dessen  streng  syste- 
matisirender  Methode  der  WolFsche  Formalismus  noch  seinen 
Einfluss  Äusserte.  Aber  auch  die  Verbindung  mit  Baumgarten,  an 
dessen  Seite  er  bis  zum  Tode  demselben  arbeitete,  hielt  ihn  nicht 
ab,  seinen  eigenen  Weg  einzuschlagen,  auf  welchem  er  in  kurzer 
Zeit.so  sehr  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  dass  alles, 
was  man  damals  Neologie  nannte,  sich  vorzugsweise  mit  seinem 
Namen  verknüpfte.  So  sehr  es  aber  zu  seiner  Eigenthümlichkeit 
gehörte,  überall  ohne  Bedenken  die  freisinnigsten  Ansichten  und 
Grundsätze  aufzustellen,  so  wenig  wollte  er  mit  der  Art  und  Weise 
eines  D.  Bahrdt  zu  thun  haben.  Als  Bahrdt  im  Jahr  1779  nach 
Halle  kam  und  an  Semler  eine  Stütze  zu  finden  hoffte,  trat  ihm 
Semler  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen,  nicht 
blos  aus  persönlicher  Abneigung,  sondern  noch  mehr  aus  dem 
Grunde,  weil  er  bei  aller  Freisinnigkeit  doch  immer  noch  so  viel 
Respect  vor  der  Auctoritit  der  Kirche  hatte,  dass  er  eine  gewisse 
Grenzlinie  nicht  überschreiten  wollte.  Aus  demselben  Grunde  trat  er 
auch,  was  gleichfalls  Manchen  unerwartet  war,  als  Gegner  des 
Wolfenbüttler  Fragmentisten  auf.  Diess  fuhrt  uns  noch  auf  einen 
weitem  Punkt,  der  aber  hier  auch  nur  kurz  zu  berühren  ist. 
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4.  Lessing  und  der  Wolfenbttttler  FragmentisL 

Noch  war  von  demFragmentistenund  von  Leasing  nicht  die  Rede. 
Und  doch  schliesst  sich  uns  der  tiefere  Gegensatz  der  Richtungen 
und  der  scharfe  Geist  der  Verneinung,  der  unter  so  vielem  Kleinli- 
chen, Oberflächlichen,  Halben  und  Matten  durch  jene  Zeit  hindurch- 
ging, erst  in  Lessing  und  dem  Streit  auf,  durch  welchen  er  seineo 
Namen  auch  in  der  Geschichte  der  Theologie  verewigt  hat.  Als  Bi- 
bliothekar in  Wolfenbüttel  gab  Lessing  seit  dem  J.  1774,  angeblich 
aus  den  damals  noch  unbekannten  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek, 
Fragmente  eines  Manuscripts  heraus,  dessen  ungenannter  Verfasser 
in  seinen  Ansichten  über  Religion  und  Christenthum  sich  ganz  den 
englischen  Deisten  zur  Seite  stellte,  und  sich  nur  darin  von  ihnen 
unterschied,  dass  er  sie  dialectisch  und  geschichtlich  i)esser  zu  be- 
gründen und  consequenter  durchzuführen  wusste.  Der  Verfasser 
war,  wie  jetzt  mit  völliger  Sicherheit  feststeht,  der  Hanburgisck 
Gymnasiallehrer  Herm.  Sam.  Reimarus,  der  auch  sonst  durck 
seine  grosse  Vorliebe  für  die  natürliche  Religion  sich  bekannt  ge- 
macht hatte  0*  Die  Fragmente  erregten,  als  sie  nach  und  nach  er- 
schienen, durch  die  Kühnheit  ihres  offenen  Angriffs  auf  das  positive 
Christenthum,  das  grösste  Aufsehen.  Obgleich  .von  Anfang  an  kein 
Zweifel  darüber  sein  konnte,  dass  Lessing  nicht  selbst  der  Verfasser 
war,  so  wurde  ihm  doch  auch  schon  die  Bekanntmachung  der  Frag- 
mente zum  grossen  Vorwurf  gemacht.  Darüber  entspann  sich  zwi- 
schen Lessing  und  dem  Hamburgischen  Pastor  Götze  ein  sehr  leb- 
hafter Streit,  dessen  Hauptmoment  in  der  von  Lessing  mit  aller 
Energie  durchgeführten  Behauptung  lag,  dass  im  Interesse  der  Wahr- 
heit auch  der  kühnste  Zweifel  seine  volle  Berechtigung  habe.  Der 
Streit  wurde  so  geführt,  dass  Lessing  seinem  Gegner  nicht  nur  mit 
der  ganzen  Ueberlegenheit  seines  Geistes  entgegentrat,  sondern 
auch  in  seinem  Anti-Götze,  wie  er  seine  Streitschriften  nannte^ 
verschiedene  Fragen  zur  Sprache  brachte,  die  für  die  denkende 
Auffassung  des  Christenthums  und  die  klarere  Verständigung  über 
das  Princip  des  Protestantismus  von  der  grössten  Wichtigkeit  waren. 
Wie  uns  schon  in  dem  Verfasser  der  Fragmente  der  sittlich-ernste 

1)  Nftheres  über  diese  Schrift,  ihren  Inhalt  und  Vorfasner  gibt  jetzt  s^rRiin. 
H.  S.  Reimarus  nnd  seine  Schatsuchrift  für  die  vernünfti]|fen  N'erehrer  Gotte«. 
Leipiig  1S63.  D.  U. 
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arakter  eines  Mannes  begegnet,  der  es  sich  zur  eigentlichen  Le- 
isanfgabe  machte,  durch  die  strengste  Kritik  der  biblischen 
enbarung  den  Streit  zwischen  Vemunfl  und  Offenbarung  zur 
tscheidung  zu  bringet,  so  war  es  noch  besonders  Lessing,  durch 
Ichen  erst  die  hohe  Bedeutung  dieses  kritischen  Standpunkts  in 
{  rechte  Licht  gesetzt  wurde.  Eine  mit  solchem  Geist  geführte 
lemik  konnte  nur  auf  eine  höchst  wohlthfitig  anregende  Weise 
den  Entwicklungsgang  jener  Zeit  eingreifen.  Hatte  man  es  bis- 
*  mit  der  Modernisirung  des  Alten  gar  zu  leicht  genommen  und 
li  mit  gar  zu  grosser  Selbstgefälligkeit  nur  darüber  gefreut,  dass 
n  es  in  dem  Streben  nach  Aufklarung  schon  so  unendlich  weit 
iracht  habe,  so  konnte  man  jetzt. zu  seiner  Beschämung  und 
müthigung  sich  tiberzeugen ,  wie  weit  man  noch  von  dem  Ziel 
femt  sei,  das  man  schon  erreicht  zu  haben  glaubte,  welche  ganz 
jem  Fragen  erst  noch  untersucht  werden  müssen,  um  def  Er- 
schung  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  wie  weit  tiefer  der 
tische  Zweifel  erst  eindringen  müsse,  wie  wenig  man  aber  auch 
r  der  andern  Seite  vor  der  grössten  Scharfe  der  Verneinung  sich 
cbten  dürfe,  sobald  man  nur  dem  negativen  Resultat  auch  wie- 
r  etwas  Positives  gegenüber  zu  stellen  im  Stande  sei.  Was  Les- 
g  in  seiner  Kritik  so  fest  und  sicher  machte,  ist,  dass  er  von  der 
schichtliohen  Form  der  Religion  die  iti  ihr  enthaltenen  ewigen 
munftwahrheiten  wohl  zu  unterscheiden  wusste  und  in  der 
schichte  der  Offenbarung  eine  Entwicklung  zur  Vemunftreligion 
Kannte.  Die  Stufen  dieser  Entwicklung  sind  die  geoffenbarten 
sr  positiven  Religionen,  das  Ziel  derselben  ist  die  reine,  zum 
iren  Bewusstsein  entwickelte  Vernunftreligion.  ,, Warum  wollen 
r,  sagte  er,  in  allen  positiven  Religionen  nicht  lieber  weiter 
:hts*als  den  Gang  erblicken,  nach  welchem  sich  der  menschliche  ' 
rstand  jedes  Orts  einzig  und  allein  entwickeln  kann  und  noch 
ner  entwickeln  soll,  als  über  eine  derselben  entweder  lächeln 
er  zürnen?^  Durch  die  Geschichte  wollte  er  Vemunfl  und  Chri- 
nthum  mit  einander  versöhnen.  In  ihm  vorzugsweise  liegt  der 
rmittelnde  Uebergang,  welcher  aus  der  Neologie  und  dem  flachen 
tionalismus  des  18.  Jahrhunderts  zu  der  historisch -kritischen* 
trachtungsweise  der  folgenden  Periode  hinüberführte.  Alle  hA- 
m  Ideen  der  Kritik  und  Speeulation  haben  in  ihm  ihren  ersten 
isgangs-  und  Anknüpfungspunkt.  Sie  sind  bei  ihm  in  der  Haapl- 
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frage  begriffen,  die  allen  seinen  theologischen  und  religite-philo- 
sophischen  Untersuchungen  zu  Grunde  lag:  wie  Terhiit  sich  die 
Vernunflreligion  zu  der  geschichtlich  gegebenen  Religion?  Diese 
Frage  fasste  er  zuerst  in  ihrer  tiefern  Bedeutung  auf. 

5.  Das  Wöllner*8che  ReligionsedikL 

Blicken  wir  von  dem  hoch  über  seiner  Zeit  stehenden  Leasing 
noch  einmal  auf  die  Periode  der  Aufklärung  zurück,  wie  sie  unter 
der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  ihren  eigentlichen  Verlanf 
und  iii  Berlin  ihre  Hauptvertreter  hatte,  so  ist  hier  noch  der  Reac- 
tionsversuch  zu  erwähnen,  der  unmittelbar  nach  Friedrich*s  Tod 
i|nit  dem  Wechsel  der  Regierung  gemacht  wurde.  Um  die  Achtung 
vor  Religion  und  Christenthum  zu  heben,  und  dem  in  sich  zerfal- 
lenen kirchlichen  Leben  wieder  aufzuhelfen,  erschien  im  Jahr  1788 
das  berüchtigte  Religionsedikt,  dessen  Verfasser  ohne  Zweifel  der 
Minister  von  W.öllner  war.  Der  König  erklärte  in  demselben: 
Bereits  einige  Jahre  vor  seiner  Thronbesteigung  habe  er  mit  Leid- 
wesen bemerkt,  dass  manche  Geistliche  der  protestantischen  Kirche 
sich  ganz  zügellose  Freiheiten  in  Absicht  des  Lehrbegriflb  ihrer 
Confession  erlauben,  verschiedene  wesentliche  Stücke  und  Grund- 
wahrheiten der  protestantischen  Kirche  und  der  christlichen  Reli- 
gion überhaupt  weglfiugnen  und  in  ihrer  Lehrart  einen  Modetoi 
annehmen,  der  dem  Geiste  des  wahren  Christenihums  völlig  zuwider 
sei  und  die  Grundsäulen  des  Glaubens  der  Christen  am  Ende  wan- 
kend machen  wurde.  Man  enU)löde  sich  nicht,  die  elenden,  längst 
widerlegten  Irrthümer  der  Socinianer,  Deisten,  Naturalisten  und 
anderer  Sekten  mehr  wiederum  aufzuwärmen  und  solche  mit  vieler 
Dreistigkeit  und  Unverschämtheit  durch  den  äusserst  gemissbraucb- 
ten  Namen  der  Aufklärung  unter  das  Volk  auszubreiten ,  das  An- 
sehen der  Bibel,  als  des  geoffenbarten  Wortes  Gottes,  immer  mehr 
herabzuwürdigen  und  diese  göttliche  Urkunde  der  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechts  zu  verfälschen,  zu  verdrehen  oder  gar  weg- 
zuwerfen, den  Glauben  an  die  Geheimnisse  der  geoffenbarten  Re- 
ligion überhaupt  und  vornehmlich  an  das  Geheimniss  des  Versök- 
nungswerks  und  der  Genugthuung  des  Welterlösers  den  Leuten 
verdächtig  oder  doch  überflüssig,  mithin  sie  darin  irre  zu  machen, 
und  auf  diese  Weise  dem  Christenthum  auf  dem  ganzen  Erdboden 
gleichsam  Hohn  zu  bieten.  Diesem  Unwesen  wolle  er  nun  in  seines 
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inden  scUechterdings  um  so  mehr  gesteuert  wissen,  da  er  es  für 
ne  der  ersten  Pflichten  eines  christlichen  Regenten  halte,  in  sei- 
m  Staaten  die  christliche  Religion,  deren  Vorzug  und  Vortreff- 
3hkeit  längst  erwiesen  und  ausser  allen  Zweifel  gesetit  sei,  bei 
rer  ganzen  hohen  Würde  und  in  ihrer  ursprünglichen  Reinigkeit, 
»  wie  sie  in  der  Bibel  gelehrt  werde  und  nach  der  Ueberzeugung 
ner  jeden  Confession  der  christlichen  Kirche  in  ihren  jedesmaligen 
mbolischen  Büchern  einmal  festgesetzt  sei,  gegen  alle  Verfäl- 
hnng  zu  schützen  und  aufrecht  zu  erhalten,  damit  die  arme  Volks- 
3iige  nicht  den  Vorspiegelungen  der  Modelehrer  preisgegeben 
id  dadurch  den  Millionen  guter  Unterthanen  die  Ruhe  ihres  Le- 
ins '  and  ihr  Trost  auf  dem  Sterbebette  nicht  geraubt  und  sie  also 
iglAcklich  gemacht  werden.  —  So  lautete  die  Hauptstelle  des  Edikts, 
sichem  gleichwohl  die  Versicherung  vorapgestellt  war,  dass  die 
»leranc  aufrecht  erhalten  und  niemand  der  geringste  Gewissens- 
rang angethan  werden  solle. 

Die  nächste  Wirkung  des  Edikts  war,  wie  es  nach  einer  so 
ngen  Zeit  der  grössten  Religionsfreiheit  nicht  anders  sein  konnte, 
ne  aehr  lebhafte  Bewegung  der  Gemüther.  Sogleich  erschien  auch 
ne  grosse  Zahl  von  Schriften,  die  es  kritisirten  und  sich  beinahe 
ircliaus  sehr  entschieden  gegen  dasselbe  aussprachen.  Kaum 
Uta  man  glauben,  dass  unter  den  Wenigen,  die  für  das  Edikt 
re  Stimme  erhoben,  auch  Semler  war,  er  meinte  aber,  die  öfTent- 
)he  Ordnung  müsse  aufrecht  erhalten  werden,  und  die  Privat- 
ligion bleibe  ja  doch  frei.  Zur  Durchführung  des  Edikts  erschien 
»ob  im  Jahr  1788  ein  Censuredikt,  und  für  denselben  Zweck  berief 
öllner  den  Breslauer  Prediger  Hermes,  welchem  sodann  die  bei- 
n  Oberconsistorialrflthe  Woltersdorf  und  Silberschlag  und  der 
iheimerath  Hilmer  beigegeben  wurden.  Diese  vier  zusammen 
deten  eine  Examinationscommission,  die  in  ihrer  Instruktion  vom 
hr  1791  noch  besonders  die  Weisung  erhielt,  jeden  Candidaten 
ch  vor  seiner  Zulassung  zu  dem  eigentlichen  Examen  über  sein 
anbensbekenntniss  und  darüber  zu  vernehmen ,  ob  nicht  auch  er 
n  den  schädlichen  Irrthümern  der  jetzigen  Theologen  und  soge- 
nnten  Aufklarer  angesteckt  sei.  Machte  man  bei  einem  Candi- 
ten  die  Entdeckung  der  Neologie,  so  sollte  ihm  ein  Termin  gesetit 
»rden,  nach  dessen  Verfluss  er  zum  zweiten,  nöthigenfalls  auch 
m  dritten  und  vierten  Mal  zu  erscheinen  hatte,  um  sich  als  einen 
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Ton  der  Neologie  Bekehrten  auszuweisen.  Prediger,  die  nicht 
rechtgläubig  genug  predigten,  wurden  zur  Rede  gestellt  Zu  wel- 
chen weitern  Maassregeln  man  noch  schreiten  wollte,  sah  man 
namentlich  an  dem  Pastor  Schulz  in  Gielsdorf  in  der  Mark.  Kr 
war  schon  unter  der  vorigen  Regierung  zur  Untersuchung#gezogeu 
worden,  sowohl  wegen  seiner  Moralpredigten,  als  auch  wegen 
seines  Zopfs,  weil  er  statt  in  der  Perüke,  mit  einem  Zopf  predigte. 
Damals  Hess  man  es  ihm  noch  hingehen,  jetzt  aber  ging  auun  ihm 
schärfer  auf  den  Leib.  Zwei  Schullehrer,  durch  die  man  seine 
Predigten  auskundschaften  liess,  hatten  übel  über  ihn  berichleL 
Seine  Gemeinden  aber  gaben  ihm  das  beste  Zeugniss,  er  hatte  sidi 
besonders  durch  seinen  Eifer  für  die  Schulen  und  die  ArmeA  du 
sie  verdient  gemacht  und  der  ganze  Zustand  seiner  CiemeindeB 
sprach  sehr  zu  seinen  Gunsten.  Bei  der  Untersuchung  gestand  er 
offen,  dass  er  über  die  dogmatischen  Fragen^  die  man  ihm  vor- 
legte, nicht  nach  den  symbolischen  Büchern  gepredigt  habe.  Das 
Kammergericht,  vor  das  die  Sache  kam,  sprach  ihn  frei.  Der  König, 
der  schon  erklärt  hatte,  dass  er  den  so  übel  berüchtigten  Schuli 
nächstens  fortjagen  werde,  war  darüber  so  aufgebracht,  dass  er 
den  Räthen  mit  Bestrafung  drohte.  Sie  rechtfertigten  sich  dnrdi 
eine  freimüthige  Vorstellung;  das  Ende  aber  war,  dass  Scholz  in 
Jahr  1792  durch  einen  Machtspruch  abgesetzt  wurde.  Nüchstdeo 
fasste  die  Examinations-Commission  die  Universität  Halle  in's  Auge. 
An  die  beiden  Professoren  Nösselt  und  Niemever  ergingen  im  Jabr 
1794  scharfe  Rescripte.  Sie  wurden  ernstlich  ermahnt,  von  den 
neologischen  Principien  abzustehen,  die  sie  in  ihren  dogmatischen 
Vorlesungen  äussern,  wodurch  die  Zuhörer  von  der  Erkenntniss 
der  reinen  christlichen  Glaubenslehre  abgeführt  un3  äusserst  ver- 
wirrt werden.  Würden  sie  sich  nicht  bessern,  so  werde  mit  un- 
vermeidlicher Cassation  gvgen  sie  verfahren  werden.  Die  beiden 
Professoren  antworteten  sehr  fest:  sie  seien  sich  dessen  nicht  be- 
wusst,  was  man  ihnen  zum  Vorwurf  mache,  es  sei  ihnen  nicht 
möglich,  anders  zu  lehren,  sie  stellen  die  Folgen  der  Gerechtigkeit 
des  Königs  anheim.  Cassirt  wurden  sie  nicht,  nun  aber  kamen 
Hermes  und  Hilmer  selbst  nach  Halle.  Da  man  auf  das,  was  sie 
der  theologischen  Facultät  mitzutheilen  hatten,  äusserst  gespannt 
war,  so  wollten  sie  erst  zum  Schlüsse  damit  hervortreten;  abtr 
schon  am  zweiten  Abend  ihres  Aufenthalts  brach  ein  solcher  Tumuli 
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der  Studirenden  gegen  sie  aus,  dass  sie  am  andern  Morgen  in  aller 
Frühe  die  Stadt  verliessen.  Die  Ansinnen,  die  man  hierauf  schrift- 
lich an  die  Facultat  machte,  wegen  der  Aenderung  ihrer  Lehrweise, 
bestiilimten  dieselbe  zuletzt,  sich  in  einer  ausführlichen,  von  Nösselt 
verfassten  Beschwerdeschrift  an  den  Staatsrath  zu  wenden.  Die 
Schrift  wies  zuerst  das  Unstatthafte  der  gemachten  Beschuldigungen 
nach,  that  sodann  dar,  dass  die  Examinations-Commission  aus  ganz 
incompetenten  Richtern  bestehe,  und  entwickelte  hierauf  noch  die 
Gmndaitze,  nach  welchen  die  theologische  Facultat  bisher  die 
theologischen  Wissenschaften  behandelt  habe.  Der  Staatsrath  er- 
wiederte,  wenn  die  Facultat  diesen  Erklärungen  treu  bleibe,  so 
werde  dieas  die  beste  Widerlegung  der  verlaumderischen  Gerüchte 
und  die  würdigste  Genugthuung  für  sie  sein.  Sie  wurde  auch 
nachher  nicht  weiter  angefochten.  Sonst  aber  ging  das  WöUner- 
sche  Kirchenregiment  in  derselben  Weise  fort.  Wiederholte  Erlasse 
achirften  den  Predigern  den  unverbrüchlich  treuen  Vortrag  der 
Gmndlehren  der  christlichen  Religion  von  der  heil.  Dreieinigkeit, 
dem  Sündenfall  u.  s.  w.  ein,  mit  der  Warnung  vor  dem  unbiblischen 
Modeton  und  dem  kraftlosen  Vortrag  längst  bekannter,  bürgerlich 
moralischer  Lehren.  Damit  die  beabsichtigte  Cassation  neolögischer 
Prediger  im  Oberconsistorium  auf  kein  Hinderniss  stosse,  befahl 
der  König  durch  eine  Cabinetsordre  vom  Jahr  1794,  die  Consislo- 
rialrathe  Teller,  Zöllner  und  Gedike  sollen,  da  sie  bekannte Neologen 
und  sogenannte  Aufklarer  seien,  die  er  nur  auf  kurze  Zeit  noch 
dulden  werde,  in  Cassationssachen  der  neologischen  Prediger  sich 
dea  Votums  enthalten.  Demungeachtet  hatten  alle  diese  Verord- 
nungen keine  weitere  Folge.  Was  auch  die  Ursache  sein  mochte, 
man  wagte  nicht  weiter  zu  gehen,  der  Zopfprediger  Schulz  blieb 
der  einzige  wegen  seiner  Neologie  abgesetzte  Prediger.  Zum  Glück 
dauerte  die  auch  sonst  für  den  preussischen  Staat  unheilvolle  Re- 
gierung Friedrich  Wilhelm's  II.  nicht  lange.  Er  starb  im  Jahr  1797. 
Als  Wöllner  auch  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm's  III.  mit 
denselben  JMaassregeln  fortfahren  wollte,  sprach  sich  der  Präsident 
dea  Consistoriums  von  Baireuth  in  einer  unmittelbaren  Eingabe  an 
den  König  sehr  nachdrücklich  über  die  Folgen  aus,  die  ein  solohes 
System  haben  müsse.  Diess  hatte  eine  Cabinetsordre  zur  Folge, 
in  welcher  der  König  dem  Minister  von  Wöllner  die  neue  Einschdr- 
fung  des  Religionsedikts  s^hr  nachdrücklich  verwies  und  sich  über 

B«or,  K.O.  d.  MurcnZtit.  ou 
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seine  Grundsätze  in  Sachen  der  Religion  auf  eine  sehr  würdige 
Weise  erklarte.  Die  Religion  könne  nur  Sache  des  Herzens  sein,  sie 
dürfe  nicht  durch  methodischen  Zwang  zu  einem  gedankenlosen 
Plapperwerk  herabgewürdigt  werden.    Vernunft  und  Philosophie 
müssen   ihre   unzertrennlichen  Gefährten  sein,  dann   werde  sie 
durch  sich  selbst  besteben ,  ohne  die  Anctoritat  derer  zu  bedürfen, 
die  es  sich  anmaassen  wollen,  ihre  Lehrsätze  künftigen  Jahrhunder- 
ten auEsudringen,  es  den  Nachkommen  vorzuschreiben,  wie  sie  n 
jeder  Zeit  denken  sollen.    Hiemit  war  das  Religionsedikt  beseitigt 
und  Wöllner  selbst  erhielt  bald  darauf  seinen  Abschied,  nach- 
dem zuvor  schon  die  Examinations-Commission  aufgelöst  und  das 
Oberconsistorium  in  seine  alten  Rechte  wieder  eingesetzt  worden 
war.    Man  richtete  zwar  auch  jetzt  fortgehend  die  Aufmerksamkeit 
darauf,  die  Religiosität  zu  beleben,  den  Sinn  für  das  kircUii^ 
Leben  zu  wecken,  der  einreissenden  Verachtung  und  Gleichgill^eit 
gegen  kirchliche  Gebräuche,  wie  insbesondere  die  Taufe  betoreffBad 
durch  die  Verordnung  vom  Jahr  1801,  entgegenzuwirken,  aber  ei 
geschah  nichts,  was  Anstoss  erregte  und  die  Freiheit  des  Einzebiei 
zu  sehr  beschrankte.   Im  Allgemeinen  aber  kehrte  ein  lebendigeres 
religiöses  Gefühl  und  ein  regerer  l^inn  für  Christenthum  und  kirch- 
liche Religiosität,  die  in  der  protestantischen  Kirche  überhaupt  einige 
Zeit  sehr  abgenommen  hatte,  erst  nach  den  prüfungsreichen  Erfah- 
rungen und  erschütternden  Begebenheiten  der  neuem  Zeit  wie  in 
Preussen  so  im  übrigen  Deutschland  wieder  zurück,  und  man  hat 
seitdem  wieder  weit  ernstlicher  als  früher  Religion,  Christenthum 
und  Kirche  als  ein  Bedürfniss  auch  für  den  Gebildeten  achten  ge- 
lernt.   Auch  der  später  so  vielfach  besprochene  preussische  Agen- 
denstreit hängt  ganz  mit  den  Versuchen  zusammen ,  die  von  der 
neuern  Regierung  gleich   anfangs  zur  Verbesserung  des  Gottes- 
dienstes gemacht  worden  sind.    Schon  im  J.  1798  wurden  von  dem 
Obcrconsistorialrath  Sack  Vorschläge  in  dieser  Sache  gemacht,  und 
noch  in  demselben  Jahr  zur  Ausarbeitung  einer  Agende  eine  Com- 
mission  von  lutherischen  und  reformirten  Geistlichen  niedergesetzt 
Die  Sache  ruhte  indess  und  wurde  erst  im  Jahr  1814  wieder  zur 
Sprache  gebracht  durch  Ernennung  einer  neuen  Commission  ^). 

1)  FortietEuog  Bd.  V.  S.  158  ff. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  Geschichte  der  reformirten  Kirche. 

Beide  protestantische  Kirchen,  die  lutherische  und  reformirte, 
^n  den  eigenthümlichen  Charakter,  mit  welchem  sie  von  Anfang 
aufgetreten  sind,  in  unserer  Periode  so  entwickelt,  dass  ihre 
rakteristische  Verschiedenheit  sich  immer  deutlicher  zeigt.  Die 
iptseite,  auf  welcher  sich  die  lutherische  Kirche  im  Grossen 
iter  entwickelte,  ist  das  Dogma.  Darauf  beziehen  sich  in  ihr 
t  Abweichungen,  Trennungen,  entgegengesetzten  Systeme,  und 
)  im  Dogma  selbst  der  Hauptgegensatz,  um  welchen  es  sich 
idelt,  die  letzten  Principien  der  Religion  und  des  Christenthums 
riflft,  so  hat  sich  vom  dogmatischen  Gebiet  aus  ein  neuer  Geist 
'  Behandlung  in  alle  übrigen  theologischen  Wissenschaften  ver- 
(itel.  In  der  reformirten  Kirche  ausserhalb  Deutschlands  ist  es 
iz  anders.  Sie  hat  zwar  auch  seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahip- 
iderts  in  der  Wissenschaft  Bedeutendes  geleistet  und  eine  grosse 
il  gelehrter  und  ausgezeichneter  Männer  aufzustellen,  aber  theils 
in  sie  sich  an  sich  schon  hierin  mit  der  lutherischen.Kirche  nicht 
ssen,  theils  fehlt  ihr,  was  die  Hauptsache  ist,  eine  im  Zusam- 
nhang  fortschreitende,  auf  das  Dogma  als  Mittelpunkt  sich  be- 
hende Entwicklung.  In  der  lutherischen  Kirche  ist  man  beinahe 
;raU  über  die  Bestimmungen  des  symbolischen  LehrbegrifTs  mehr 
)r  minder  hinausgegangen,  in  der  reformirten  Kirche  aber  den- 
ken, und  zwar  in  derjenigen  Form,  die  ihnen  Calvin  gegeben 
,  grdsstentheils  getreu  geblieben.  In  der  lutherischen  Kirche 
es  das  Dogma,  auf  dessen  Ausbildung  die  ganze  Thätigkeit  ge- 
htet  ist,  in  der  reformirten  die  Verfassung,  die  Form  der  kirch- 
len  Gesellschafts- Verhältnisse;  dort  dreht  sich  alles  um  Philo- 
ihxe  und  Speculation,  hier  hat  alles  eine  unmittelbare  praktische 
Kiehung  auFs  Leben,  dort  sehen  wir  philosophisch-theologische 
fteme  entstehen  und  sich  verdrängen,  hier  sind  es  nicht  Systeme, 
idem  Sekten,  die  sich  gestalten  und  sich  den  Boden  streitig 
chen.  Die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  liegt  haupt- 
;hlich  darin,  dass  sich  die  lutherische  Kirche  gerade  in  der  Mitte 
«tscblands  festgesetzt  hat,  und  der  Protestantismus  mit  dem 
ii2en  geistigen  Streben  der  deutschen  Nation  im  engsten  Zusam- 

39» 
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[auben ,  dass  die  Bibel  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  enthalte, 
nd  erkennen  sie  als  Regel  des  Glaubens  und  Lebens.  Die  Dissen- 
rs  hofften  auch  die  Aufhebung  der  Corpora tions-  und  Testacte, 
n  dadurch  das  Staatsbärgerrecht  zu  erlangen;  es  wurde  im  Jahr 
r89  und  1790  zwischen  Fox  und  Pitt  mit  grosser  Beredtsamkeit 
iräber  verhandelt,  aber  die  Motion  fiel  durch,  weil  so  die  Episco- 
ilen  durch  die  Dissenters  von  Aemtern  verdrangt  zu  werden  be- 
rchteten.  Erst  in  der  neueren  Zeit  drang  die  öffentliche  Meinung 
irch,  und  die  Testacte  wurde  im  Jahr  1828  aufgehoben,  nur  blie- 
m  die  Dissenters  noch  immer  der  höhern  Geistlichkeit  steüer- 
lichtig.  Fortgehend  sind  sie  jedoch  mit  der  Staatskirche,  deren 
emter  blosse  Sinecuren  sind,  in  einem  Kampfe  begriffen,  welcher 
)ch  bedeutende  Reformen  erwarten  lässt,  und  für  die  innerlich  ab- 
»storbene  Hochkirche  sehr  heilsam  ist.  Obgleich  die  Dissenters  in 
ngland  noch  immer  von  den  hohem  und  einträglichem  Aemtern 
isgeschlossen  sind,  ihre  Prediger  hauptsachlich  nur  durch  die  frei- 
illigen  Beitrage  der  Gemeinden  unterhalten  werden,  und  sie  selbst 
1  den  Landesuniversitäten  keinen  Zutritt  haben  O9  so  ist  doch  ihre 
ihl  ungefähr  noch  ebenso  gross,  wie  früher;  nur  haben  die  Pres- 
f terianer  in  demselben  Verhaltniss  abgenommen ,  in  welchem  die 
idependenten  zunahmen,  deren  Verfassung  dieselbe  blieb,  ausser 
ISS  die  Prediger  derselben  nicht  mehr  durch  die  Mitglieder  ihrer 
genen  Gemeinden,  sondem  durch  einen  Prediger  einer  benach- 
irten  Congregation  ordinirt  werden. 

In  Schottland  dagegen  haben  noch  immer  die  Presbyterianer 
IS  Uebergewicht,  wie  in  England  die  Episcopalen.  Die  wenigen  in 
3hottland  vorhandenen  Episcopalen  wurden  seit  Wilhelm  IIL  sehr 
;drnckt,  und  von  dem  Volke  so  gehasst,  dass  sie  sich  nur  heimlich 
Privatwohnungen  versammelten.  Obgleich  fortdauernd  zu  den 
issenters  gerechnet,  hoben  sie  sich  doch  spater  mehr,  und  im  Jahr 
r88,  in  welchem  der  letzte  Abkömmling  des  Stuartischen  Hauses 
s  Cardinal  in  Rom  starb,  huldigten  sie  dem  hannoverischen 
ause,  welchem  sie  bisher  noch  den  Eid  verweigerten.  Unter  den 
resbyterianern  in  Schottland  selbst  entstand  im  Jahr  1732  eine 
rennung.  Der  Prediger  Erskine  beschuldigte  die  schottisch-pres- 


1)  Die  Universität  London  erhielt  zu  Gonsten  der  Dissenters  im  J.  1836 
aen  Freibrief. 
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die  Religiositilt  der  Schotten.    Der  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes 
ist  die  SabbatEfeier  0- 

Ueber  die  reformirte  Kirche  in  den  Niederlanden  nnd  in  der 
Schweiz  ist  hier  nichts  besonderes  zu  bemerken,  da  man  im  Ganzen 
überall,  wenn  auch  duldsamer  und  milder,  das  Alte  festhielt.  Am 
meisten  hat  sich,  was  hier  allein  bemerkenswerth  ist,  der  Clerus 
der  früher  so  hochgeachteten  und  zum  Vorbild  für  ferne  Länder 
dienenden  Genfer  Kirche  von  den  alten  Symbolen  entfernt.  Der 
überwiegende  Handelsgeist  der  Stadt,  der  Einfluss  der  französischen 
Denkweise,  die  Nahe  eines  Rousseau  und  Voltaire  hat  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  den  Glauben  an  das  positive  Chriskenthum 
sehr  geschwächt,  und  denselben  zum  Theil  in  einen  blossen  Deis- 
mus verwandelt.  Diess  ist  das  System ,  das  selbst  die  die  Genfer 
Kirche  reprdsentirende  Venerable  Compagnie  des  Pasteurs  ange- 
nommen hat.  Es  erfolgte  nun  aber  eine  Reaktion,  es  traten  meh- 
rere Gegner  auf,  die  sich  von  der  bisherigen  kirchlichen  Gemein- 
schaft trennten.  Es  sind  die  Geistlichen  Henri  Louis  Empaytaz, 
Aug.  Rost,  Cesar  Malan  und  der  Advocat  Grenus.  Der  zuerst  ge- 
nannte eröffnete  im  Jahr  1817  den  Streit  durch  die  Schrift:  Const- 
dirationt  nar  la  dtviniiS  du  JesuB  ChrUi,  worin  er  zeigt,  dass  die 
Venerable  Compagnie  das  Dogma  von  der  Gottheit  Christi  mit  Un- 
recht aufgegeben  habe.  Weit  mehr  wirkte  zur  Erweckung  eines 
tiefem  christlichen  Gefühls  der  früher  selbst  dem  Arianismus  und 
Socinianismus  ergebene  Cesar  Malan,  besonders  durch  eine  im 
Jahr  1817  gehaltene  und  herausgegebene  sehr  beredte  Predigt  über 
Luc.  19,  10  und  das  Thema,  dass  niemand  selig  werden  kann  als 
durch  Jesus  Christus.  Die  Venerable  Compagnie  glaubte  diesem 
Geiste  begegnen  zu  müssen,  und  erliess  daher  im  Jahr  1817  ein 
Reglement,  nach  welchem  alle  Geistliche  in  dem  Canton  Genf  sich 
enthalten  sollten  ihre  Meinung  zu  äussern:  1)  über  die  Art,  wie 
die  göttliche  Natur  mit  der  Person  Jesu  Christi  verbunden  ist; 
2)  über  die  Erbsünde;  3)  über  die  Art,  wie  die  Gnade  wirkt,  oder 
über  die  wirkende  Gnade;  4)  über  die  Prädestination.  Als  Malan 
die  Unterschrift  verweigerte,  wurde  ihm  zuerst  die  Kanzel  unter- 
sagt, und  dann  seine  Predigerstelle  genommen.  Er  fuhr  aber  gleich- 

1)  Hierüber,  so  wie  überhaupt  über  das  hieher  Gehörige,  Tgl.  die  sohot- 
tiaohe  Naüonalkirche  nach  ihrer  gegenwärtigen  Innern  und  ftuisem  Verfaraiiiig 
▼OB  Obmbkb«  1838.    J.  KösTuif,  die  sehott.  Kirehe  1862. 
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wohl  fort  in  seinem  geistlichen  Berafe  zu  wirken  durch  tiglichr 
Andachtssianden,  die  er  in  seinem  Hause  hielt  und  immer  zahlrei- 
cher besucht  sah.  Die  beiden  andern  Geistlichen,  Empairtaz  und 
Bost,  stifteten  eine  kirchliche  Gesellschaft  unter  dem  Namen  der 
Nouvelle  Eglise,  die  sich  aus  mehreren  in, Genf  zerstreuten  kleinen 
religiösen  Vereinen  bildete,  und  sich  zu  den  alten  strengeren  Leb- 
ren des  Protestantismus  bekennt,  wie  sie  Bost  in  seiner  Schrift: 
Geneve  religieuse  1819,  darlegt.  Die  Genfer  Kirche  war  nun  in 
einem  Zustande  der  Gahrung,  die  Grundsatze  und  das  Verfahren  der 
Vener.  Comp,  sind  in  mehreren  Schriften  heftig  angegriffen  wor- 
den, während  auch  von  ihr  der  Ciegenpartei  allerlei,  zum  Theil  sehr 
sonderbare  Vorwurfe  gemacht  wurden.  Sie  heschuldigten  die  neve 
Kirche,  sie  läugne  das  Dasein  Gottes  und  glaube  nur  an  Jesus 
Christus,  sie  bestehe  aus  Missionären,  ihrCultussei  nicht  anständig 
genug,  sie  verdanke  ihre  Entstehung  nur  den  Bemühungen  des 
Katholicismus,  der  seinen  alten  Einfluss  wieder  gewinnen  und  Pro- 
sely ten  machen  wolle,  damit  nicht  durch  die  bezweckte  Vereinigang 
aller  Evangelischen  diese  das  Uebergewicbt  erhalten.  Dieser  letz- 
tere Vorwurf  wurde  namentlich  in  einer  Rede  gemacht,  die  der 
Präsident  des  Genfer  Consistoriums,  D.  Fernex,  im  Januar  1819 
hielt  Diese  Rede  ist  desswegen,  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr  nicht 
blos'  ein  Mitglied  der  Ven^r.  Comp.,  sondern  der  Vorsteher  des 
ersten  geistlichen  Gerichts  in  Genf  darin  so  ausspricht:  Man  könne 
nicht  ohne  Seufzen, wahrnehmen,  wie  sich  die  menschliche  Scliwach- 
heit,  nachdem  sie  der  Scheinphilosophie  und  Gottlosigkeit  gehul- 
digt, nunmehr  begierig  zu  den  überspannten  und  dunkeln  Ideen 
hinwende,  sie  wolle  die  Arbeiten  der  grössten  Theologen  und  die 
Fortschritte  der  Aufklärung  unnutz  machen  und  die^  ganze  Religion 
auf  einige  abstruse  Lehren  zurückführen,  unter  welchen  solche 
wären ,  die  bei  folgerechter  Durchführung  Schauder  erregen ,  alle 
Freiheit  und  Sittlichkeit  vernichten,  und  das  höchste  Wesen  als 
einen  seltsam  wunderlichen  Gott  darstellen  müssten ,  sie  befanden 
sich  daher  im  Widerspruch  mit  dem  gesunden  Menschenverstand. 
Zum  Schlüsse  sagt  der  Redner  über  Calvin:  Von  Calvin  wolle  man 
sich  zwar  nicht  lossagen,  aber  er  wünsche,  dass  man  sich  die  Mög- 
lichkeit vorbehalte,  seine  Meinungen  nicht  anzunehmen,  wenn  die 
Vergleichung  der  Manuscripte,  die  Fortschritte  der  Kritik,  eine 
gründliche  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  eine  vernunftgemässere 
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ErkMrang  gewisser  Stellen  belehren,  dass  Calvin,  indem  er  sich  an 
den  Bachstaben  der  Schrift  hielt,  sich  vom  Geist  des  Evangeliums 
verirrte  *)• 


J/lertev  Abschnitt. 

Cfeschichte  der  kleineren  kirchlichen  Gesellschaften. 

1.  Die  filteren  Sekten. 

13  Die  Arminia ner  hatten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
an  Johann  le  Clerc  und  an  Job.  Jac.  Wettstein  noch  sehr  be- 
rühmte  und  ausgezeichnete  Gelehrte.  Der  letztere,  der  von  Basel, 
wo  er  Diaconus  war,  wegen  seiner  theologischen  Ansichten  ver- 
drangt wurde,  im  Jahr  1729,  wurde  im  CoUegium  der  Arminianer 
zu  Amsterdam  zuerst  College  des  erstem,  dann  im  Jahr  1736  sein 
Nachfolger.  Seine  grosse,  für  die  Kritik  wichtige,  an  Sammlungen 
reichhaltige  Ausgabe  des  neuen  Testaments  ist,  wie  bekannt,  noch 
jetzt  sehr  geschätzt.  Seit  Wettstein,  der  im  Jahr  1754  starb,  hatten 
die' Arminianer  keinen  bedeutenden  Lehrer  mehr,  ihre  gelehrte 
Anstalt  ist  auf  wenige  Zöglinge  beschränkt,  und  ihre  Partei  über- 
haupt sefaf  vermindert.  Im  Jahr  1796  erliessen  sie  einen  Aufruf  an 
alle  christlichen  Kirchen,  sich  durch  das  Band  christlicher  Liebe 
und  Duldung  einander  zu  nähern,  ohne  besondem  Eindruck  ^. 

2J  Die  Socinianer  hatten  zu  Anfang  unserer  Periode  ihren 
letzten  berühmten  Lehrer  und  Schriftsteller  an  Sam.  Crell,  dem 
Enkel  des  Job.  Crell.  Er  erhielt  seine  Bildung  in  dem  CoUegium 
der  Arminianer  zu  Amsterdam,  war  einige  Zeit  Prediger  der  ^oci- 
nianergemeinde  zu  Königswalde  bei  Frankfurt  an  der  Oder,  und 
starb  im  Jahr  1746  zu  Amsterdam,  ein  wegen  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seines  Charakters  geachteter  Mann.  Hehrere  seiner  Schriften 
gab  er  unter  dem  Namen  Artemonius  heraus,  wie  er  sich  nach  dem 
alten  Häretiker  Artemon,  mit  welchem  er  am  meisten* überein- 
stimmte, nannte.  Der  Hauptsitz  der  Socinianer  war  noch  immer  Sie- 

1)  Vgl.  StIldltm^s  ArohiT  fQr  Kirohengeiohiohte  Bd..V.  1832.  8t.  1.  Die 
Kirche  Ton  Genf  im  19.  Jahrhundert,  ein  Beitrag  lor  Kirohengeeohiohte  der 
neueaten  Zeit  von  Schikbdanz.  Die  fernere  Entwicklung  der  kirchlichen  Zo- 
•tände  in  Genf  b.  Bd.  V.  8.  526  f. 

2)  Hbvkk  ,  ArchiT  Bd.  IV.  8.  578. 
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auf  die  Grundlage  eines  solchen  Systems  rine  Gemeinde  in  er- 
richten. 

3)  Mennoniten  gab  es  in  unserer  Periode  noch  immer  in 
mehreren  Landern  in  ziemlich  grosser  Zahl,  auch  in  Deutschland, 
namentlich  in  Cleve,  in  der  Pfalz,  in  Baiern,  Preussen.  In  Danzig 
und  im  jetzigen  Westpreussen  empfahlen  sie  sich  als  fleissige  und 
betriebsame  Bürger,  und  erhielten  daher  im  Jahr  1728  vom  Bischof 
Yon  Kulm  einige,  Begünstigungen  und  Vorrechte.  Dasselbe  Lob 
guter  Unterthanen  verschafite  ihnen  eine  bessere  Lage,  als  König 
Friedrich  Wilhelm  L  von  Preussen  im  Jahr  1732  sie  wegen  ihrer 
Abneigung  gegen  den  Soldatenstand  aus  seinen  Staaten  vertreiben 
und  ihre  Stelle  mit  andern  guten  Christen  ersetzen  wollte,  die  den 
Soldatenstand  nicht  für  verboten  halten.  Er  ertheilte  ihnen  noch  in 
demselben  Jahre  wieder  volle  Religionsfreiheit,  für  welche  sie 
unter  Friedrich  IL  ohnediess  nichts  zu  furchten  hatten.  Ihre  Zahl 
hat  sich  seitdem  in  Preussen  sehr  vermehrt,  nur  haben  sich  später, 
als  die  Summe  erhöht  wurde,  die  sie  für  ihre  Befreiung  vom  Sol- 
datendienste bezahlen  mussten,  viele  aus  der  Gegend  an  der  untern 
Weichsel  und  von  Elbing  in  die  Gegend  an  der  untern  Wolga  ge- 
zogen. Auch  in  Baiern  und  in  andern  Gegenden  Deutschlands  wer- 
den sie  gerne  geduldet;  Am  zahlreichsten  und  in  mehrere  Sekten 
getheilt  waren  sie  im  Laufe  unserer  Periode  noch  immer  in  den 
Niederlanden.  Sie  verwarfen  hauptsachlich  jeden  Glaubenszwang, 
und  nahmen  daher  in  Friesland  vier  die  Trinität  betreffende  Ar- 
tikel nicht  an,  die  ihnen  die  Obrigkeit  im  Jahr  1722  und  im  Jahr 
1738  aufdringen  wollte.  Die  freiesten,  an  den  Unterscheidungs- 
grundsatzen  der  Partei  am  wenigsten -festhaltenden  sind  die  armi- 
nianisch  Gesinnten.  Ihnen  gegenüber 'stehen  die  vereinigten  Fla- 
minger, Friesen  und  WaterUnder,  diejenigen,  die  vorher  die  Apo- 
stolischen genannt  wurden  nach  ihrem  Lehrer  Apostool,  nachher 
von  dem  Namen  und  Schilde  ihres  Versammlungsbauses  die  Tauf- 
gesinnten von  der  Sonne.  Die  zahlreiche  Gemeinde  der  letztern 
genehmigte  im  Jahr  1773  ein  von  dem  Lehrer  zu  Boom,  Comel. 
Ris  verfasstes  Lehrbuch,  das  die  gewöhnlichen  Grundsatze  der 
Partei  enthält,  in  der  Glaubenslehre  grösstentheils  der  lutberischen 
oder  reformirten  Lehre  folgt.  In  England  hat  sich  die  Zahl  der 
sogenannten  General-  oder  arminianisdien  Baptisten  selu*  venaia- 
dert^  dagegen  tlie  der  Particular«  oder  der  ciüivinifohen  Baptiplen 
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30,000  Negern  die  Freiheit.  Bald  verschwand  die  Negersklaverei 
beinahe  ganz  ^us  Nordamerika.  Auch  Schalen  zur  Belehrung  und 
Bildung  der  Neger  wurden  von  ihnen  errichtet.  Auf  eine  so  wohl- 
thatige,  gemeinnützige  Weise  wirkte  der  ursprünglich  im  Qudker- 
thum  liegende  Sinn  für  das  thätige  Christenthum,  und  obgleich  auch 
das  Quäkerthum  jetzt  nicht  mehr  ist,  was  es  früher  war,  sondern 
bereits  wieder  mehr  in  die  gewöhnliche  Sphäre  der  übrigen  Gesell- 
schaft zurückgetreten  ist,'  so  hat  es  doch  seine  Bestimmung  dadurch 
erfüllt,  dass  es  Grundsatze  geltend  machte  und  zur  Anerkennung 
brachte,  die  für  das  christliche  Leben  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 
In  Deutschland  hatten  die  Quaker  schon  in  der  vorigen  Periode 
vergeblich  Eingang  zu  finden  gesucht.  Dennoch  bildete  sich  hier 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  einige  aus  England 
gekommene  Quaker  im  Jahr  1 786  zu  Pyrmont  unter  dem  Schutze 
des  Fürsten  von  Waldeck  eine  Quäkergemeinde,  die  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhielt. 

«     2.*  Die  neu  entstandenen  Sekten. 

1)  Die  Herrnhuter-  oder  die  Brüdergemeinde.  Sie  führt 
uns  zu  der  Gemeinde  der  böhmischen  und  mahrischen  Brüder  zu- 
rück, die  nach  den  unglücklichen  Ereignissen  des  dreissigjahrigen 
Kriegs  sich  vor  neuen  Verfolgungen  nach  Sachsen,  in  die  Ober- 
lausiz  und  in  andere  Gegenden  retteten.  Die  Zurückgebliebenen 
fühlten  unter  dem  Drucke  der  katholischen  Kirche,  zu  deren  Ge- 
bräuchen sie  sich  ausserlich  bekennen  mussten,  das  Bedürfniss 
einer  freien  Aysübung  ihres  Glaubens  immer  dringender,  da  ihnen 
jede  besondere  Andacht  untersagt  war.  Einer  von  ihnen,  Christian 
David,  der  als  Zimmermann  auf  seiner  Wanderschaft  nach  Görliz 
kam,  und  daselbst  durch  den  evangelischen  Gottesdienst  sehr  be- 
friedigt worden  war,  lernte  den  Grafen  von  Zinzendorf  kennen,  der 
im  Jahr  1722  das  Gut  Bertholsdorf  in  der  Oberlausiz  kaufte.  Er 
gab  David  das  Versprechen ,  einige  Familien  der  mährischen  Brü- 
der aufzunehmen.  Diess  war  die  erste  Veranlassung,  dass  Zinzen- 
dorf der  eigentliche  Stifter  der  neuen  Brüdergemeinde  wurde.  Er 
stammte  aus  einer  Familie,  die  der  Religionsfreiheit  wegen  mit 
Verzichtleistung  auf-  ihre  Güter  Oesterreich  verlassen  hatte,  und 
wurde  im  Jahr  1700  zu  Dresden  geboren.  Entscheidend  war  wohl 
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für  teiBe  eigenthümliehe  Geislesriehlmif  die  BnoAva^,  dw  cr^«  !■ 
seinen  11.  bis  zum  16.  Jthre  auf  des  nuhgogfhni  ni  Halle  irie  1^ 
Ang.  Herrn.  Prunke  erhielt  Die  religiösen  Eindrücke,  die  er  hiv  |> 
in  sich  tnfnahm,  wirkten  so  lief ,  dass  er  auch  mm  Wittenbcfg,  id  |  ^ 
welche,  Halle  am  meblen  entgegengesetzte  Unirerrilit  er  Yon  sei* 
ner  Familie,  nm  der  Einseitigkeit  Halle*s  entgtsgenm wirken,  |e- 
schickt  wnrde,  in  seinen  schon  gewonnenen  üebci  icHgmgen  i« 
bestirkt  wnrde.  Er  stsdirte  zwar  eigentlich  die  Rechia w  iiatnsckiHt 
lebte  aber  am  meisten  mit  Theologen  zasamBen,  beschif^gt  mit  in 
Angelegenheiten  der  Religion  nnd  des  ChrisieBlhnHM.  Diesn 
Hauptzweck  seines  Lebens  Tcrlor  er  anch  anf  seinen  Reisen  aick 
ans  dem  Aoge.  In  Paris,  wo  gerade  die  Cnjgettitmsballe  die  Ge* 
müther  in  Bewegung  setzte,  kam  er  mit  dcoi  CutÜnal  Nonflki  ii 
eine  anch  spiter  noch  fcNldanemde  Verbindung.  Gene  hMs  er 
sich  ganz  nur  dem  Dienste  des  Erangeliums  gcwidaML  Kack  dm 
Wunsche  seiner  Verwandten  nahm  er  eine  RegiervagaaleDe  li 
Dresden  an,  diess  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  alle  Sonntage  mt 
Erbaanngsstiinde  zo  hallen,  und  eine  moralisch-religidne  W^rhei- 
schrift  herauszugeben.  Um  diese  Zeit  kaaien  im  Vertranen  auf  dtf 
Versprechen,  das  David  Ton  dem  Grafen  erhalten  hatte,  einige  Fa- 
milien aus  Mähren,  um  sich  auf  seinem  Gute  Bertholsdorf  anza- 
bauen.  Man  überliess  ihnen  den  benachbarten,  gegen  Zittaa  kis 
gelegenen  Hutberg,  wo  sich  nun  die  unter  der  Hut,  den  Schulif 
des  Herrn  stehende  oder  Hi-rmhuter  Gemeinde  zuerst  bildete«  bald 
verslirkt  durch  neue  .Ankömmlinge  aus  Mihren,  welchen  der  Gnf 
auf  einer  Reise  nach  Böhmen  und  Mihren  wenigstens  die  Erlaub- 
niss,  in  der  Stille  auszuwandern,  auswirkte.  Da  in  der  neuen  Ge- 
meinde auch  Mitglieder  ron  rerschiedener  Denkart  waren  and 
Zwistigkeiten  wogen  des  Lehrbegrifi  auszubrechen  drohten,  so  ^b 
Zinzendorf  hn  Jahr  1727  seine  Stelle  in  Dresden  auf  und  bahm  oai 
selbst  seinen  Wohnsitz  in  Hermhut^  um  eine  genauere  Vereinigong 
in  Hinsicht  der  Grundsitze  der  Geseilschaft  zu  bewirken.  !fach 
einer  dreitigigen  Berathung  im  Mai  dieses  Jahrs  wurde  eine  Ge- 
meindeordnung eingeführt,  deren  Hauptgrundsatz  war:  die  in  HernH 
hut  Erweckten  und  in  dieser  Gemeinschaft  Stehenden  sollen  in  be- 
»r  Liebe  mit  allen  Brüdern  und  Kindern  Gottes  in  alleo 
stehen,  kein  Beurlheilen,  Zanken  oder  etwas  Ci^e- 
Aiidersdtekende  TomehaKu,  woU  aber  sich  selbst 
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.Sind  die  evangelische  Lauterkeit,  Einfalt  und  Gnade  unter  sich  zu 
^efrahren  suchen.  Ans  Erweckten  sollte  die  Ganeinde  bestehen, 
lUliH  gewIssewiMsiin  in  der  Kindie  eine  neue  Terbeiserte  tkehd 
jJpWU  l>ss  Albere  BedArflilss,dw  in  der  KMw  in  Grossen  herr^ 
^■IWad«!  Reügiositit  mehr  Innigkeili  Wime  nn^  Gefllhl  n  geben, 
4aß  Ckristenthnm  auf  wahre  Besserung  sa  gründen;  machte 
lorf  auf  ähnliche  Weise  wie  Spener  sn  einem  denen  Refor- 
Das,  was  er  wollte,  sollte  afier,  wie  er  selbst  sagte,  keine 
MteftiiBiation  der  Welt  sein,  sondern  eine  Consenration  der  Seelen 
Heflandes  und  deren  Sammlung  auf  seine  näher  herannahende 
In  einer  Zeit,  wo  so  Viele  ieerstreuten,  wollte  er  sammeln, 
eine  Seelensammlung  wollte  er  seine  Gemeinde  in  die  grosse 
hineinstellen.  Was  Zinsendorf  unternahm,  war  nur  eine 
^mlealiuny  der  tou  Spener  ausgegangenen  Anregung.  Der  äussere 
JüüiBflpfinigspunkt  wurde  Halle.    Zinsendorf  selbst  versicherte 

auf  ihn  besonders  die  Worte  Spenw^s  in  seinen  theolo- 
Bedenken  Th.  III.  S.  160  Bindruck  gemacht  haben :  da  wir 
inseerliche,  so  Terderbte  Corpw  nicht  ändern,  so  mässen  wir 
ei  laMon,  und  die  Sache  Gott  befehlen,  in  demselben  und  aus  dem- 
selben allgemach  einige  gute  Seelen  zu  sammeln,  die  su  einer  Ac- 
rlssiel«  in  Becieiia  Personen  geben  mögen.  Diess  ist  schon  gani 
die  Idee  der  aus  Erweckten  bestehenden  Brfldergemeiiide.  Da  es 
die  Umstände  von  selbst  so  f&gten,  dass  sich  in  Hermhut  eine  eigene 
abgiefonderte  Goneinde  bildete,  so  erhielten  Oberhaupt  ihre'  Ein- 
riiMongen  einen  mehr  eigenthümlichen  Charakter.  Es  wurden 
iwJUf  Aelteste  gewählt,  um  über  den  Gemeinordnungen  su  wachen. 
Der  Yorsteher  der  Gemeinde  wurde  der  Graf,  ihm  zur  Seite  stand 
sein  Jugendfreund  Friedrich  von  Wattewille,  mit  welchem  er  schon 
in  Halle  in  religiöser  Yerbindung  gelebt  hatte.  Ausserdem  wurden 
noch  Diener  und  Aubeber,  Kranken-  und  Allmosenpfleger  gewählt. 
EaMandene  Irrungen  wurden  durch  einige  dasu  bestimmte  Brflder 
ges(Aliehtet;  um  alles,  was  nachtheilig  einwirken  konnte,  sogleich 
abrawenden,  gab  es  besondere  Ermahner,  welchen  die  Aufseher, 
was  sie  bemerkten^  mittheilten.  Gegenseitige  Aufsicht  und  Ermah- 
BUBg  war  ein  Hauptzweck  der  Gesellschaft  Die  Gemeinde  selbst 
wir  naeh  AUer  und  Geschlecht  in  kleinere  Vereine  getheilt,  die 
SMmt  Banden,  nachher  Chöre  genannt  wurden.  Ausser  dem  öffenl- 
llehen  htHierischen  Gottesdienst  beschäftigte  man  sich  täglich  noch 
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besonders  mit  Erbauung  und  Andacht,  zum  Theil  auf  eine  Weise, 
die  ajfi  die  altern  ascetischen  Uebungen  erinnert,  wie  z.  B.  wenn 
sieb  Brüder  und  Schwestern  von  einer  Mitternacht  zur  andern  zur 
ununterbrochenen  Fürbitte  bei  Gott  verbanden.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Grafen,  der  der  eigentliche  Lehrer  der  Gemeinde  war, 
wurde  auf  den  Unterschied  des  lutherischen  und  reformirten  Lehr- 
begriffs  keine  Rücksicht  genommen,  alles  kam  bei  ihnen  nur  aaf 
die  Hauptlehre  von  der  Erlösung  an,  und  auch  diese  sollte  mehr 
nur  gefühlt  und  geglaubt,  als  durch  Begriffe  au%efasst  und  streng 
geprüft  werden,  wie  sich  überhaupt  ihre  sogenannte  Blul-  und 
Kreuztheologie  am  liebsten  in  frommen  Rührungen  und  Empfindan- 
gen  aussprach. 

Zinzendorf  war  für  die  Zwecke  seiner  Gesellschaft  iusserst 
thätig  und  sie  verbreitete  sich  in  kurzer  Zeit  sehr  weit  Schon  ia 
Jahr  1727  ging  die  sogenannte  erste  Botschaft  der  Brüder  aus,  «■ 
neue  Seelen  für  den  Heiland  zu  gewinnen.  Es  reisten  mehreiv 
Brüder  nach  Ungarn,  Dänemark,  in  die  Schweiz,  nach  Liefland, 
Schweden,  auch  in  England  war  die  Gesellschaft  schon  im  Jahr 
1728  bekannt  geworden.  Seit  dem  Jahr  1731  war  die  Gemeinde 
bereits  auch  für  Missionszwecke  unter  Heiden  thätig,  bei  den  Ne- 
gersclaven  auf  der  dänischen  Insel  St.  Thomas,  in  Grönland,  in 
Amerika,  in  Afrika;  auf  der  Küste  von  Guinea,  dem  Vorgebirg  der 
guten  Hoffnung,  in  Ostindien.  In  Deutschland  selbst  aber  erhoben 
sich  gegen  die  Gemeinde  und  ihren  Stifter  manche  Beschuldigungen 
und  Angriffe.  Der  österreichische  Hof  beschwerte  sich  bei  den 
sächsischen  über  die  Auswanderung  nach  Herrnhut.  Es  wurde 
im  Jahr  1732  eine  Commission  nach  Herrnhut  geschickt,  die  zwar 
an  der  Lehre  und  Verfassung  der  Gemeinde  nichts  zu  tadeln  fand, 
aber  dem  Grafen  die  Weisung  gab,  seine  Güter  zu  verkaufen.  In 
Jahr  1736  erschien  eine  zweite  Commission  und  im  Jahr  1738  er- 
hielt Zinzendorf  wegen  mancher  Unordnungen,  die  seiner  Gesell- 
schaft zum  Vorwurf  gemacht  wurden,  den  Befehl,  Sachsen  ganz  zi 
verlassen.  Er  war  nun  beständig  auf  Reisen,  um  für  die  Zwecke 
seiner  Gesellschaft  zu  wirken,  nicht  blos  in  Europa,  sondern  auck 
in  Amerika,  wo  er  in  Pennsylvanien  mehrere  Jahre,  von  1741—43, 
als  lutherischer  Prediger  verweilte.  Seine  Gemeinde  gewann  in 
dieser  Zeit  in  Deutschland,  Holland  und  England  mehrere  neae 
Colonien,  aber  nachtheilig  schien  nun  besonders  der  von  mehreren 
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Theologen  aasgeheiide  Widerspruch  zu  werden.  So  sehr  es  Zin- 
zendorf  darum  zu  Ihnn  war,  seine  protestantische  Rechtgiaubigkeit 
ausser  Zweifel  zu  setzen,  so  erregten  doch  seine  Schriften  durch 
die  spielenden,  kleinlichim,  unwürdig  scheinenden  Bilder,  deren 
er  sich  so  oft,  besonders  in  seinen  Liedern  bediente,  und  besonders 
auch  durch  die  Behauptung,  dass  er  erst  die  Lehre  vom  Heiland 
und  ¥on  der  Erlösung  in  ihrer  wahren  Kraft  und  Bedeutung  auf- 
stelle, .bei  Vielen  Anstoss.  Unter  den  Ersten  traten  gegen  ihn  auf 
Job.  Gottlob  Carpzov  und  Sigm.  Jai(.  Baumgarten.  Der  letztere 
bezweifelte,  ob  die  Herrnhuter  zur  lutherischen  Kirche  gehören, 
da  sie  sich  selbst  zur  alten  Kirche  der  böhmischen  und  mährischen 
Brüder  bekennen,  und  ihr  Lehrbegriff  zu  schwankend  und  unbe- 
stimmt sei.  Noch  schärfer  war  die  Kritik  des  Job.  Pliil.  Fresenius, 
eines  Predigors  zu  Frankfurt  a.  H.  Selbst  die  beiden  durch  eine 
gefühlvollere  Religiosität  sich  auszeichnenden  württembergischen 
Theologen  Job.  Albr.  Bengel  und  Christian  Eb.  Weismann,  jeuer 
iu  seinem  Abriss  der  sogenannten  Brüdergemeinde  vom  Jahr  1751, 
dieser  sowohl  in. seiner  Kirchengeschichte,  als  auch  in  einem  im 
Namen  der  hiesigen  theologischen  Facultät  ausgestellten  theologi- 
schen Bedenken  vom  Jahr  1747,  urtheilten  nicht  günstig.  Um 
dem  öfters  gemachten  Vorwurfe  des  Indifferentismus  zu  begegnen, 
theilte  Zinzendorf  die  Glieder  seiner  Gemeinde  in  die  drei  Tropos, 
den  altmährischen,  lutherischen  und  reformirten,  aber  auch  so 
schien  der  Lehrbegriff  noch  immer  zu  schwankend  0«  Uebrigens 
wurde  doch,  als  der  Graf  im  Jahr  1747  die  Eriaubniss  erhallen 
hatte,  nach  Sachsen  zurückzukehren,  von  der  Unlersuchungscom- 
mission,  die  er  sich  im  Jahr  1748  von  dem  Dresdner  Hofe  erbat, 
dieUebereinstimmung  mit  der  augsburgischen  Confession  anerkannt 
Das  sächsische  Schloss  Barby  wurde  jetzt  der  Gemeinde  überlassen 
und  im  Jahr  1749  das  theologische  Seminar  dahin  verlegt,  das  im 
Jahr  1739  zu  Harienbom  im  Gebiete  der  Grafen  von  Ysenburg  zur 
Bildung  der  Lehrer  der  Gemeinde  gestiftet  worden  war.  Auch  ein 
acadeniisches  CoUegium  wurde  daselbst  als  Universität  für  die  aus 
der  Brüdergemeinde  studirenden  Jünglinge  errichtet.  Zinzendorf 
ilarb  im  Jahr  1760  zu  Herrnhut.  Wie  er  überhaupt  überall  um- 
heiWiste,  so  kam  er  auch  einigemal  hieher  nach  Tübingen,  das- 
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erstemal  im  Jahr  1733,  am  sich  ein  theologisches  Gutachten  aus- 
stellen zu  Jassen.  Durch  den  Repetenten  Steinhofer,  der  Prediger 
der  Brüdergemeinde  werden  sollte,  wurde  der  theologischen  Fa- 
cultät  die  Frage  vorgelegt :  Ob  die  mährische  Brüdergemeinde  io 
'  Herrnhut  8Uf^o$ifo  in  doetrinam  etan§,  ronsc^itu  bei  ihrer  alteo 
Verfassung  bleiben  und  doch  ihrer  Connexion  mit  der  evangelisches 
Kirche  versichert  sein  könne.  Die  Frage  wurde  damals  von  der 
Facultat  bejaht.  Dieses  Gutachten  wiederrief  nachher  gewisser- 
maassen  Weismann,  als  Zinzendorf  den  württembergischen  gehei- 
men Rath  aufforderte,  im  Jahr  1747  zu  der  Synode,  die  er  ia 
Jlerrenhaag  halten  wollte,  zwei  württembergische  Theologen,  des 
Abt  Bengcl  und  D.  Cotta',  zu  schicken.  Im  Jahr  1734  war  er  zua 
zweitenmal  nach  Tubingen  geHommen,  um  der  theologischen  Fa- 
cultat seinen  Entschluss  zu  erklären,  dass  er  in  den  geistlidwo 
Stand  treten  wolle.  Durch  den  Kanzler  Pfaff  wurde  seinen  Wunsch 
mit  allen  Formalitäten  entsprochen.  Die  Facultat  machte  es  ii 
einem  lateinischen  Programm  vom  19.  December  bekannt,  an  wel- 
chem Tage  der  Graf  in  der  hiesigen  Stifts-  und  Hospitalkirche  pre- 
digte, und  hiemit  den  geistlichen  Stand  öffentlich  antrat,  wesswegen 
er  sich  auch  bisweilen  einen  Tübinger  Theologen  nannte. 

Auch  nach  seinem  Tode  im  Jahr  1760  erweiterte  sich  der 
Umfang  seiner  Gemeinde  sowohl  durch  Hissionen  und  Colonieea, 
unter  welche  jetzt  auch  seit  1764  die  Stadt  Sarepta  in  Astrachan 
gehörte,  als  auch  in  der  Nahe,  im  Jahr  1767,  durch  den  neuen 
Gemeindeort  Gnadenau  oder  Gnadau.  Das  Haupt  der  Gesellschaft 
war  nachZinzendorf  Aug.  Gottlieb  Spangen  her g,  früher  Adjund 
der  theologischen  Facultat  zu  Halle  und  Inspector  am  Waisenhause. 
Er  hatte  mehr  gelehrte  Kenntnisse  und  mehr  ruhige  Besonnenheit 
als  Zinzendorf.  Um  die  Brüdergemeinde  machte  er  sich  theils  durck 
Reisen,  auf  welclien  er  zuerst  die  Missionen  in  Nordamerika  fester 
begründete,  theils  durch  Schriften,  namentlich  seine  idea  fiäei 
fratrum  1779,  die  erste  genaue  Darstellung  ihres  Lehrbegriffs,  sehr 
verdient.  Man  hat  aucli  von  ihm  eine  Beschreibung  der  Verfassuog 
der  Gemeinde,  die  er  für  Walch's  neueste  Religionsgeschichte  (Tt 
III.  S.  3—74)  verfasste.  Aus  derselben  mag  hier  zum  Obigen  nock 
folgendes  hinzugefugt  werden:  Nach  ZinzendorPs  Tod,  der  unter 
verschiedenen  Namen  als  Vorsteher,  als  Bischof,  als  bevollmächtig- 
ter Diener  der  tvangclisch -mährischen  Kirclke  und  Verwalter  d« 
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nisses  des  Kreuzes,  zuletzt  gewöhnlich  als  Ordinarias  der' 

alles  leitete,  wurde  die  Gemeinde  von  der  Aeltestenconre- 
r  Brüder-Unitat  regiert,  die  aus  13  Mitgliedern  besteht  und 
partements  getheilt  ist,  das  Helferdepartement  für  das  In- 
id  Religiöse,  und  das  Aufseher-  und  Dienerdepartement  für 
issere  und  Oekonomische.  Diese  Direction,  die  an  verschie- 
)rten  ihren  Sitz  nimmt  C^eit  1771  zu  BarbyD,  schreibt  von 
Zeit  eine  Synode  aus,  auf  welcher  Deputirte  der  Gemeinden 
len.  Jede  Gemeinde  hat  Vorsteher,  Aelteste,  unter  dem 
Gemeinarbeiter,  welche  das  Aeltestencollegium  oder  die 
mconferenz  bilden.  Der  Prediger  der  Gemeinde  heisst  auch 
'ins.  Sie  haben  nicht  blos  Aelteste  oder  Presbyter  und  Dia- 
»ondern  auch  Bischöfe,  deren  Zahl  nicht  bestimmt  ist;  auch 
fiberg  war  Bischof.  Die  bischöfliche  WurSle  ging  von  den 
hon  Brüdern  auf  die  Herrnhuter  über.  Zinzendorf  selbst 
1  dem  Oberhofprediger  Jablonsky  in  Berlin,  der  damals  der 
ier  mährischen  Bischöfe  war,  zum  Bischof  ordinirt  worden. 
RTÖhnlichen  Prediger  sind  die  Bischöfe  und  die  geistlichen 
m.  Die  Geistlichen  machen  aber  keinen  besondern  Stand 
alle  Christen  gleich  sind  und  man  auch  ohne  Gelehrsamkeit 
istlicher  Lehrer  sein  kann.  Eine  Bemerkung,  die  sich  bei 
*  Betrachtung  sogleich  aufdringt,  ist  die  auffallende  Aebn- 

der  Brüdergemeinde  mit  Hönchsinstituten,  wie  sich  diese 

ifs  in  der  unbeschränkten  willkürlichen  Gewalt  zeigt,  die 

^ction  und  die  Aeltesten  ausüben.  Die  Glieder  der  Gemeinde 

den  vollkommensten  Gehorsam  leisten,  nicht  blos  bei  Mis- 

die  sie  auch  in  die  fernsten  Gegenden  ohne  Weigerung 
imen  müssen,  sondern  auch  bei  Heiräthen.  Der  eheliche 
irird  nicht  durch  die  eigene  Wahl  des  Bräutigams  und  der 
schlössen,  sondern  nach  dem  Gutdünken  der  Aeltesten, 
1  nicht  zu  gehorchen  so  viel  ist  als  auf  die  Ehe  überhaupt 
ten.     Ebenso  nähert  sich  die  Einrichtung  der  Brüderge- 

dem  Mönchswesen  sowohl  durch  die  häufigen  Andachts- 
n,  die  zu  bestimmten  Zeiten  an  jedem  Tag  und  besonders  an 
md  Festtagen  gehalten  werden,  als  auch  durch  die  Abthei- 
ir  Gemeinde  in  Chöre,  in  Kinder-,  Knaben-,  Mädchen-,  ledige 
-,  ledige  Schwestern-,  Ehe-,  Wittwen-  und  Wittwerchöre, 
dcben  jeder  Chor,  mit  Ausnahme  des  Ehechors,  in  einem 
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eigenen  Chorhaase  zusammenwohni,  unter  zwei  Vorsleheni,  einea 
Chorhelfer  liVid  Chordiener,  oder  einer  Chorhelferin  und  Chor- 
dienerin.  Ueberhaupt  sprach  sich  schon  in  der  ganzen  Idee,  die 
der  Brüdergemeinde  zu  Grunde  liegt,  ein  dem  Monchsleben  Ter- 
wandter  Geist  aus.  Sie  nennen  sich  Erweckte  und  bilden  gleichsn 
eine  Kirche  in  der  l^irche,  wie  auch  das  Monchsleben  eine  höhere 
Stufe  christlicher  Vollkommenheit  sein  soll;  und  wie  sich  jeder 
Verein  dieser  Art  durch  die  Kraft  der  ihn  beseelenden  eigentfata- 
liehen  Idee  zu  erweitern  strebt,  so  ist  auch  in  den  Brüdern  sogleid 
ein  sehr  reger,  in  die  grösste  Feme  wirkender  Missionstrieb  er- 
wacht, neben  dem  Streben,  auch  in  ^er  Nähe  alles  Verwandte u 
sich  zu  ziehen,  und  wenn  auch  nicht  auf  die  grosse  Masse,  doch 
auf  die  einzelnen  empfanglichen  Gemüther  einzuwirken.  Es  ist  ii 
der  That  in  ihnen  ein  ähnlicher  ConfSderations-  tind  GeseUsGhafls- 
geist,  wie  in  den  Mönchsorden,  sie  stehen  in  lebhafter  CorrespoB- 
denz  mit  den  auswärtigen  Brüdern,  theilen  regelmässig  die  Beridle 
mit,  und  wie  die  Orden  haben  such  sie  in  jeder  Provinz,  in  welcher 
Gemeinden  sind,  einen  alten  erfahrenen  Bruder  als  AofseheriuiJ 
Correspondenten  oder  Provinziallielfer.  Selbst  ihr  lebhafter  Han- 
delsgeist  erinnert  uns  an  die  gleiche  Tendenz  der  Jesuiten.  Auck 
die  Aufnahme  in  die  Brüdergemeinde  ist  mit  besonderen  Feierlich- 
keiten und  Verpflichtungen  verbunden.  Wie  sie  sich  auf  diese 
Weise  in  manchen  Einrichtungen  ihrer  gesellschaftlichen  Verhs- 
sung  dem  Mönchsleben  nahern,  so  schliessen  sie  sich  in  anden 
und  in  ihren  gottesdienstlichen  Gebräuchen  zum  Theil  an  den  Sinn 
und  Geist  der  apostolischen  Gemeinde  an.  Dahin  gehört  der  Ge- 
brauch des  Looses,  das  ihnen  für  eine  Stimme  des  Herrn  gilt,  der 
Friedenskuss ,  die  Feier  von  Liebesmahlen  oder  Agapen  vor  dea 
Abendmahl ,  das  Fusswaschen  besonders  am  Gründonnerstag,  die 
Auffassung  des  Todes  als  eines  frohen  Hingangs  aus  dem  müb- 
samen  Leben  in  ein  besseres,  als  eines  Heimgangs  zum  Herrn,  wess- 
wegen  auch  ihre  Todtenäcker  das  Aussehen  lieblicher  Garten  habeB. 
Auch  diess  gehört  hieher,  dass  sie  ihre  religiösen  Versammlungen 
die  gewöhnlicli  nur  etwa  eine  halbe  Stunde  dauern,  in  Sälen,  ohne 
Zierrathen  und  Bilder  halten.  Ihre  Religiosität  und  ihr  kirchliches 
Leben  hat  überhaupt  viel  Eigenthümliches,  viel  Ansprechendes  und 
Herzliches,  das  Gepräge  einer  vertrauteren  Gemeinschaft  mit  dem 
Erlöser  und  einer  innigem  Brüdervereinigung,  wodurch  ebenbUs 
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das  Bild  der  iliesten  Gemeinde  erweckt  werden  kann,  wofern  nnr 
alles  Tändelnde,  Sentimentale  und  Unästhetische  cntFernt  bleibt.  So 
nehmen  sie  in  dem  Ganzen  der  kirchlichen  Erscheinungen  unserer 
Periode  eine  in  mancher  Hinsicht  merkwürdige  Stelle  ein.  Her- 
vorgegangen aus  dem  Schoosse  des  Protestantismus  gehen  sie  auf 
der  einen  Seite  ebenso  über  die  Sphäre  der  lutherischen  Kirahe 
hinaus,  wie  sie  auf  der  andern  sich  wieder  in  gewissem  Sinne  dem 
Charakter  der  katholischen  Kirche  nahern.  Der  der  katholischen 
Kirche  eigene  Conföderations  -  und  Verbrüderungsgeist,  wie  er 
sich  besonders  in  den  Instituten  des  Hönchslebens  äusserte,  stellt 
sich  in  den  Hermhutem  in  einer  edleren  Erscheinung  dar,  in  wel- 
cher dem  kirchlichen  Leben  der  Geist  des  Familienlebens  einge- 
pflanzt ist.  Aber  mit  Reaht  hat  der  Bischof  Spangenberg  selbst 
bemerkt,  dass  die  Verfassung  der  Brüderunität  in  keinem  Lande 
die  herrschende  Nationalkirche  werden  könnte.  Da  die  Grundlage 
ihres  Vereins  kein  symbolisch  bestimmter  Lehrbegriff  ist,  sondern 
nur  eine  besondere  Anregung  des  Gefühls,  wie  sie  nur  im  Kreise 
einer  Familie  sein  kann ,  so  würde  sich  das  Herzliche  und  ^üder- 
liche  ihrer  Vereinigung  dadurch  verlieren,  und  ihre  gesellschafl- 
lieh  sittliche  Disciplin  könnte  leicht  in  einen  ähnlichen  Despotismus 
öbergehen ,  wie  solche  in  der  katholischen  Kirche  verwandte  In- 
stitute zur  Folge  gehabt  haben.  Eine  Gütergemeinschaft  und  eine 
sogen.  Heilandskasse  fand  nie  bei  ihnen  statt,  aber  die  Direction 
besorgt  jdie  allgemeinen  Ausgaben  und  Einnahmen  und  leitet  den 
Handel  und  die  Gewerbe  in  den  Gemeindeorten,  und  jede  Gemeinde, 
jeder  Chor,  jede  einzelne  Anstalt  hat  ihre  eigene  Kasse,  in  welche 
Brüder  und  Schwestern  ihre  vierteljährigen  freiwilligen  Beitrage 
geben.  Auch  jetzt  noch  sind  die  Herrnhuter  nicht  blos  in  Deutsch* 
land,  sondern  auch  in  England,  Russland,  Nord-  und  Südamerika 
weit  verbreitet  und  zahlreich,  fortdauernd  tbätig,  mit  ihVen  Freun- 
den  und  Verbundenen,  den  Erweckten  aller  Orte  durrli  umherrei- 
sende Brüder  und  auf  andere  Weise  einen  lebhaften  Verkehr  zu 
unterhalten. 

Die  Herrnhuter  Gemeinde  ist  überhaupt  in  allem,  was  sie  so- 
wohl Gutes  als  Mangelhaftes  hat,  der  treue  Reflex  der  Persönlich- 
keit ihres  Stifters.  Wie  Zinzendorf  von  frühester  Jugend  an  sich 
darin  gefiel,  in  der  vertraulichsten  persönlichsten  Gemeinschaft  mit 
Jeans  zu  stehen,  so  theilte  sich  derselbe  Geist  auch  seiner  Gemeinde 
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mit.  Hierin  liegt  die  Ursache,  dasf  go  Vieles  ia  ihrer  Lehre  «nd 
Verfassung  einen  so  einseitigen,  rein  subjectiven  Gefühlscharakter 
an  sich  trägt.  Es  modificirt  sich  darin  zunächst  nur  der  jeoer  Zeit 
eigene  Subjectivismus,  aus  welchem  auch  der  Spener'sche  Pietismi 
hervorging,  nach  der  Individualitat,  die  den  bestimmendsten  Ein- 
fluss  aur  diese  neue  Form  der  religiösen  Gemeinschaft  hatte,  aif 
eigenthümliche  Weise ;  zugleich  bildet  aber  der  Hermhatianisniis 
mit  seinem  überwiegenden  Gefühlsinteresse  eine  Remction  gegvi 
die  schon  damals  sich  geltend  machende  flache  moralisirende  Ver- 
standesrichtung. Wenn  es  Zinzendorf,  wie  er  selbst  sagt,  vor  alles 
darum  zu  thun  war,  das  Lamm  Gottes  zu  inthronisiren  unddieKatho- 
licitat  seiner  Leidenslehre  als  eine  Universaltheologie  in  Theorie 
und  Praxis  einzuführen ,  so  ist  eben  hi^mit  der  HanptgeächtspoBkt 
bezeichnet,  aus  welchem  seine  Auffassung  der  Religion  und  da 
Christenthums  zu  betrachten  ist  Im  Gegensatz  gegen  die  Ansidil 
der  Aufklärungstheologie  von  einem  Gottvater,  zu  dem  Viele  a«ck 
ohne  den  Sohn  auf  dem  Wege  der  blossen  Moral  durch  ein  Ingeod- 
hafles  Leben  mit  der  Aussicht  auf  dereinstige  Belohnung  zu  ge- 
langen hofften,  hob  ei;  mit  gleicher  Einseitigkeit  die  Lehre  voa 
Sohn  hervor,  welchen  er  im  Grunde  an  die  Stelle  des  Vaters  setzte. 
Er  kannte  keinen  andern  Gott  als  den  Heiland  und  setzte  die  Gott- 
vaterreligion eines  Geliert  so  tief  herab,  dass  er  in  einer  seiner 
Reden  sich  zu  sagen  erlaubte:  „Wir  sind  hier  eine  Versanunlung, 
eine  Synagoge  des  Heilandes,  unsers  Specialvaters,  denn  Gott,  der 
Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  ist  nicht  unser  directer  Vater, 
das  ist  eine  falsche  Lehre  und  einer  von  den  Hauptirrthümem,  die 
in  der  Christenheit  sind.  Was  man  so  in  der  Welt  einen  Gross- 
vater, einen  Schwiegervater  nennt,  das  ist  der  Vater  unsers  Herrn 
Jesu  Christi.^  Wie  so  in  ihrer  religiösen  Anschauung  der  Vater 
gegen  den  Sohn  zurücktrat,  so  setzten  sie  auch  die  ganze  Bedeu- 
tung der  Person  Christi  so  ausschliesslich  in  sein  blutiges  Verdienst 
dass  man  ihrer  Theologie,  mit  Recht  den  Namen  der  Bluttheologie 
gegeben  hat.  Auch  hier  hielten  sie  sich  an  das  Sinnlichste  und  Con- 
creteste.  Von  dem  Blute  Christi,  seinen  Wunden,  Nägehnalen, 
seinem  Seitenloche  u.  s.  w.  zu  reden -und  zu  singen,  war  ihr  höch- 
ster Genuss,  und  alles  Tändelnde,  Spielende,  sinnlich  Ausmalende, 
das  zuQfi  Charakter  ihi;er  Religiosität  gehört,  erhielt  davon  vorzugs- 
weise seine  specifische  Farbe.  Sehr  treffend  hat  diess  schon  Bengel 
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in  sejnem  Abrifs  der  sogen,  Brüdergemeinde  an  den  Hermhutem 
getadelt  Wer  die  Art  des  menschlichen  Gemütbs  kenne,  der  könne 
es  unmöglich  gnt  befinden,  wenn  man  in  Gedanken  und  Reden  von 
dem  ganzen  Schatz  der  heilsamen  Lehre  einen  einzigen  Artikel  zur 
steten  Betrachtung  aussondere,  es  gebe  eine  Battologie,  ein  leeres 
mattes  Geschwätz,  welches  nicht  nur  mit  dem  Munde,  sondern 
auch  in  Gedanken  vorgehen  könne.  Aus  dem  blossen  Hören  und 
Reden  von  den  Wunden  werden  zuletzt  leere  Worte.  Es  sei  über- 
trieben, wenn  Zinzendorf  die  Furcht  so  ganz  und  gar  verwerfe, 
wenn  er  alle  Horalitat  einzig  in  den  Anblick  des  Heilandes  und 
seiner  Menschlichkeit  setze.  Auch  an  der  Art,  wie  die  Herrnhuter 
das  Verhaltniss  der  Seele  zu  Christus  als  das  einer  Braut  zum  Brau- 
tigam  darzustellen  pflegten,  nahm  Bengel  Anstoss,  das  Fleisch  habe 
dabei  unter  der  Hand  ein  zu  reichliches  Futter.  Es  lasst  sich  nicht 
liugne;n,  dass  die  Religiosität  der  Herrnhuter  bei  aller  Zartheit  und 
Innigkeit,  die  ihr  nicht  abzusprechen  ist,  einen  zu  weichlichen, 
spielenden,  sentimentalen  Charakter  an  sich  tragt.  Unter  dem  über- 
wiegenden Einfluss  der  Persönlichkeit  Zinzendorfs  schien  sich  das 
ganze  Wesen  gar  zu  sehr  in  ein  blosses  Spiel  mit  Gefühlen  und 
Bildern  zu  verwandeln.  Sehr  engf  hängt  damit  die  grosse  Bedeu- 
tung zusammen,  die  von  Anfang  an  die  geistliche  Liederpoesie  bei 
ien  Herrnhutem  hatte.  Zinzendorf  selbst  war  ein  höchst  frucht- 
barer Liederdichter.  Aber  eben  ihre  Liederpoesie  ist  es  haupt- 
sachlich, die  der  Vorwurf  der  Spielerei  und  Geschmacklosigkeit, 
der  überhaupt  dem  Herrnhutianismus  gemacht  wird,  ganz  beson- 
ders trifft. 

In  ziemlich  naher  Verwandtschaft  mit  den  Herruhutern  stehen 
2)  die  Methodisten,  die  auch  schon  in  ihrem  Ursprünge  den 
Herrnhutem  dadurch  ähnlich  sind,  dass  der  Grund  der  Verbindung 
auf  einer  Universität  gelegt  wurde.  Zu  Oxford  verbanden  sich  die 
daselbst  studirenden  Jünglinge  Johann  Wesley  und  Karl  Wesley 
im  Jahr  1729  mit  einigen  andern  Studirenden,  zunächst  nur  in  der 
Absicht,  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  und  am  Sonntage 
auch  das  neue  Testament  gemeinschaftlich  zu  lesen.  Daraus  wurde 
bald  eine  religiöse  Gesellschaft  und  die  verbundenen  Studirenden 
machten  es  sich  zur  Pflicht,  Gefangene,  Kranke  und  Arme  zu  be- 
suchen, sich  mit  ihnen  zu  unterreden,  Bibeln,  Erbauungsbücher 
und  Almosen  unter  sie  auszutheilen.    Unter  sich  selbst  führten  sie 
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die  strengste  *  religiöse  Lebensordnung  ein,  indem  sie  ntmenüick 
alle  Sonntage  das  Abendmahl  empfingen,  in  jeder  Woche  ein  paar- 
mal fasteten,  regelmässige  Erbannngsstnnden  hielten  und  liglicli 
sich  selbst  prüften.  Man  nannte  sie  wegen  ihrer  häufigen  Abend- 
mahlsfeicr  Sakramentirer,  als  religiöse  Gesellschaft  den  heiligen 
oder  frommen  Club,  und  besonders  wegen  der  strengen  Regelmis- 
sigkeit  oder  Methode  ihrer  Lebensweise  die  Methodisten.  Karl 
Wesley  selbst  gab  über  die  Entstehung  dieses  Namens  die  Nack- 
richt:  ,)Mein  erstes  Jahr  auf  der  Universität  verlor  ich  in  Zer- 
streuung, im  folgenden  fieng  ich  an  zu  studiren.  Der  -Fleiss 
brachte  mich  auf  ernste  Gedanken,  ich  trat  wöchentlich  zim 
Tische  des  Herrn  und  gewann  zwei  oder  drei  Studirende,  mir  hierin 
nachzuahmen  und  die  Methode  des  Studirens  zu  beobachten,  die 
durch  die  Gesetze  der  Universität  vorgeschrieben  ist.  Diess  er- 
warb mir  den  unschuldigen  Namen  eines  Methodisten'  0*  Der  Haue 
Methodist  bezeichnet  also  als  Spottname  solche,  die  nach  der  Regel 
leben,  oder  ursprünglich  eigentlich  solche,  welche  das  Prädikat 
eines  den  akademischen  Gesetzen  vollkommen  angemessenen  Ver- 
hultens  verdienen.  Der  Name  hat  jedoch  bald  in  England  eine 
ebenso  allgemeine  Bedeutung  erhalten,  wie  bei  uns  ,»Pietist*.  Dies 
war  der  Anfang  der  Verbindung,  die  sich  nun  zur  hohem  Aa^be 
machte,  überhaupt  die  gesunkene  Religiosität  zu  heben,  das  ächtf 
Christentbum  wiederherzustellen,  und  besonders  auch  das  Evan- 
gelium den  Heiden  zu  verkündigen.  Um  diesen  Plan  zn  verfolgen, 
schlug  Job.  Wesley  das  ihm  angetragene  geistliche  Amt  seines 
Vaters  aus,  und  schi&le  sich  mit  seinem  Bruder  Karl  und  einigen 
andern  Methodisten  im  Jahr  1735  nach  Neu-Georgien  in  Amerika 
ein.  Er  wurde  Prediger  zu  Savannah,  wo  er  im  Jahr  1736  32  Mit- 
glieder des  Vereins  bei  sich  versammelte,  konnte  aber  seinen  Mis- 
sionsplan unter  den  Indianern  nicht  ausfuhren  und  kehrte  1737 
wieder  nach  England  zurück.  Schon  auf  dem  Schiffe,  auf  welchen 
er  nach  Amerika  gereist  war,  war  er  mit  Herrnhutern,  welche  wie 
er  sich  als  Missionare  nach  Amerika  begaben,  zusammenget reifen. 
In  Amerika  hatte  er  den  damals  daselbst  anwesenden  Spangenber{[ 
*  kennen  gelernt,  und  auch  nach  seiner  Rückkehr  knüpfte  er  in  London 
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nit  den  dortigen  Herrnhatern  eine  nihere  Verbindung  an.  Durch 
die  Unterredungen,  die  er  mit  ihnen  hatte,  und  durch  den  Eindruck, 
welchen  Luther*8  Vorrede  zum  Brief  an  die  Römer  auf  ihn  machte, 
entwickelte  sich  in  ihm  die  seiner  Partei  eigene  Ansicht  von  der 
Bekehrung,  als  einer  im  Menschen  urplötzlich  vorgehenden  Ver- 
änderung, von  welcher  aber  gleichwohl  der  Mensch  ein  so  klares 
Bewusstsein  habe,  dass  Wesley  selbst  die  Stunde  am  17.  Mai  1738 
•urs  bestimmteste  angeben  2u  können  glaubte,  wo  er  sich  von 
den  freudigsten  Vertrauen  auf  die  Vergebung  der  Sünden  durch 
Jemts  Christus  durchdrungen  gefühlt  habe.  Eine  Reise,  die  er  um 
diese  Zeit  nach  Deutschland  cum  Grafen  von  Zinsen  dorf,  der  sich 
damals  im  Tsenburgischen  aufhielt,  und  nach  Hermhut  machte, 
befestigte  ihn  in  seinen  Ueberseugungen  und  Planen,  und  steigerte 
seinen  religiösen  Enthusiasmus  noch  höher.  Er  predigte  hiufig, 
und  die  Lehre  von  der  augenblicklichen  Bekehrung  brachte  die 
auffallendsten  Wirkungen  hervor,  Erscheinungen  ähnlicher  Art, 
wie  am  Grabe  des  heil.  Paris.  Die  Zuhörer  verfielen  in  Gonvulsio- 
nen  und  in  einen  überreizten  Zustand,  in  welchem  sie  aufschrieen 
ond  anflachten ,  und  ihren  innem  Kampf  und  den  Durchbruch  zur 
Bekehrpng  und  zum  Glauben  deutlich  in  sich  fQhlten.  Die  Neu- 
bekehrten und  Neuerleuchteten  galten  den  übrigen  als  ein  Beweis 
der  Herabkunfl  des  heil.  Geistes,  die  Convulsionen  hatten  eine 
eigene  Kraft  der  Mittheilung  und  gehörten  zum  Eigenthümlichen 
der  neu  sich  bildenden  Methodistenpartei.  Zur  Verbreitung  und 
bestimmtem  Gestaltung  derselben  trag  nun  auch  das  bei,  dass 
Wesley  und  den  Predigern,  die  er  für  seine  Zwecke  in  England 
umhersandte,  die  Episcopalkirchen  verschlossen  wurden.  Sie  pre- 
digten nun  unter  freiem  Himmel ,  und  brachten  durch  ihre  Feld- 
predigten um  so  grösseren  Eindmck  hervor,  wahrend  die  Partei 
immer  mehr  als  eine  abgesonderte  erschien. 

Als  zweites  Haupt  der  Partei  stand  Joh.  Wesley  Georg  White- 
field zilr  Seite,  der  sich  als  16jähriger  Jüngling  von  frommem 
Gefühl  und  lebhafter  Phantasie  im  Jahr  1734  mit  ihm  verband. 
Während  Wesley *s  Abwesenheit  in  Amerika  wirkte  Whitefield  durch 
seine  beredten  Predigten  vieles  für  den  Methodismus.  Nach  Wesley's' 
Rückkehr  trieb  ihn  im  Jahr  1738  der  Missionseifer  nach  Georgien 
in  Nordamerika ,  er  kehrte  jedoch  bald  wieder  nach  England  zu- 
rück, wo  er  aufs  neue  durch  seine  Predigten  tiefen  Bindruck 
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machte,  und  selbst  die  rohen  Köhler  zo  Bristol,  vor  welchen  er 
predigte,  erschütterte.  Selbst  Wesley  hatte  keine  so  grotseZtU 
von  Zuhdrern.  Von  Wesley  trennte  er  sich  dadurch,  dass  er  sieb 
mit  seinen  Anhingeni  zum  strengen  Calvinismus  bekannte,  Wesley 
aber  arminianisch  gesinnt  war.  Wesley 's  arminianische  Partei  wurde 
die  bei  weitem  überwiegende  und  Whitefield  verlor  seine  meist« 
Anhanger.  Wesley  hatte  überhaupt  grösseres  Ansehen,  er  war  das 
eigentliche  Haupt  der  Gesellschaft  und  gab  ihr  eine  bestimmtere  Ver- 
fassung. Im  J.  1743  schrieb  er  allen  Mitgliedern  seiner  Gesellschaft 
folgende  Hauptgrundsitze  vor:  1.  Alles  Böse  zu  meiden,  nament- 
lich mit  keinem  Bruder  vor  Gericht  zu  gehen,  nicht  auf  Wachem 
nehmen  und  zugeben,  keinen  Luxus  in  Kleidern,  keine  Genüsse  und 
Handlungen  sich  zu  erlauben,  die  nicht  zur  Ehre  Gottes  geschehen. 
2.  Alles  Gute  zu  thun ,  namentlich  für  Arme  und  Unglückliche  sn 
sorgen,  zur  Belehrung,  Ermahnung  und  Besserung  seiner  MitnwB- 
sehen  thatig  zu  sein,  um  Christi  willen  alles  zu  leiden.  3.  Die  Anord- 
nungen Gottes  zu  beobachten,  d.  b.  den  Gottesdienst  fleissig  zu  besu- 
chen, im  Worte  Gottes  zu  forschen,  zum  h.  Abendmahl  zn  geben,  die 
hiusliche  Andacht  nicht  zu  versäumen,  zu  beten  und  zn  fasten,  bi 
die  gesellschaftliche  Verfassung  nahm  Wesley  einiges  von  den  Herm- 
hutern  auf,  insbesondere  die  Eintheilung  in  Klassen  und^Bandea. 
Jede  Gemeinde  der  Methodisten  ist  in  Klassen  getheilt,  von  wel- 
chen je  eine  aus  zwölf  oder  mehreren  Mitgliedern  besteht  und  ei- 
nen Laien  zum  Aufseher  hat  Jede  Klasse  ist  wieder  in  Banden 
abgetheilt,  deren  jede  nur  aus  wenigen  Personen  besteht,  und  zwar. 
was  bei  den  Klassen  nicht  ebenso  ist,  nach  dem  Unterschied  de^ 
Geschlechts  und  des  Alters.  Die  Klassen  und  Banden  versammeln 
sich  zu  bestimmten  Zeiten  zur  Hittheilung  der  geistlichen  Erfah- 
rungen, nur  sind  die  Mittheilungen  in  den  Versammlungen  der  Ban- 
den vertrauter,  da  es  in  den  Versammlungen  der  Klassen  der  AdF- 
Seher  ist,  der  nach  dem  Zustand  der  Einzelnen  fragt  und  die  nöthigen 
Belehrungen  und  Zurechtweisungen  gibt,  oder  wohl  auch  bei  den 
Prediger  auf  Excommunication  antragt.  Jede  Gemeinde  hat  einen 
Trustee  oder  weltlichen  Kirchenvorsteher,  der  namentlich  die 
wöchentlichen  Geldbeitrage  von  den  Klassenvorstebern  empfingt- 
Zwanzig  Gemeinden  bilden  einen  Kreis  unter  einem  Superintenden- 
ten ,  der  seine  Prediger  und  Trustees  alle  Vierteljahre  versanunell 
fünf  bis  sechs  Kreise  einen  District  mit  einem  jahrlich  sich  versaai- 
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nelndm  Predi^fercomite,  über  welchem  dann  noch  ab  höchste 
Behörde  die  Conferenx  steht,  die  sich  jährlich  in  London  oder  einer 
andern  Stadt  versammelt,  aus  Predigern  besteht,  die  von  den  Di- 
striktscomites  gewählt  sind,  und  die  Aufsicht  und  Leitung  über  das 
Ganxe  führt,  insbesondere  auch  über  die  Prediger,  die  theils  Laien, 
Iheils  Geistliche  sind,  theils  an  feste  Wohnplitze  gebunden,  theils 
in  einem  besti^nmten  Kreise  umherrejsend.  Die  VerCeissung  der  Me- 
thodisten ist  ziemlich  zusammengesetzt,  greift  aber  nicht  in  so  viele 
Verhältnisse  de^  Lebens  ein,  wie  die  der  Herrnhuter.  Zur  Episco- 
palkirche  verhalt  sich  die  Gesellschaft  der  Methodisten  ungefthr 
ebenso,  wie  die  Herrnhuter  zur  lutherischen  Kirche.  Wesley  wollte 
nie  anter  die  Dissenters  gerechnet  sein ,  upd  bekannte  sich  daher 
auch  immer  noch  zu  den  39  Artikeln  der  Episcopalkirche ,  an 
welche  er  sich  überhaupt  so  viel  möglich,  wie  z.  B.  auch  in  den 
Sakramenten^  anschloss.  Eine  bemerkenswerthe  Eigenheit  ist  der 
nichtliche,  in  sogenannten  Wachnachten  gefeierte  Gottesdienst  der 
Methodisten,  wodurch  sie,  vielleicht  aber  nur  um  die  Berührung 
mit  dem  bischöflichen  Gottesdienst  zu  vermeiden ,  auf  die  Sitte  der 
ersten  Christen  zurückkamen. 

Der  Methodismus  verbreitete  sich  von  England  aus  seit  dem 
Jahr  1747  auch  nach  Irland,  und  seit  dem  Jahr  1751  nach  Schott- 
land. Vorzüglich  aber  fand  er  in  Aiherika  sehr  eifrige  Anhänger, 
die  sich  viele  Mühe  gaben ,  Indianer  und  Neger  zu  bekehren ,  und 
die  Aufhebung  der  Sklaverei  zu  bewirken.  Nach  einer  im  Jahr  1808- 
in  Baltimore  gehaltenen  Versammlung  gab  es  in  Amerika  mehr  als 
150,000  Methodisten.  In  Grossbrittannien  soll  es  vor  einiger  Zeit 
231,045,  in  Irland  22,514^  in  Schottland  blos  2000,  in  der  ganzen 
Welt  627,663  Methodisten  gegeben  haben  0- 

Der  Methodismus  und  der  Herrnhutianismus  sind  zwei  sehr 
verwandte,  aber  auch  wieder  sehr  verschiedenartige  Erscheinungen. 
Beide  gingen  aus  demselben  lebhaft  gefühlten  Interesse  einer  tie- 
fem und  innigem  Erweckung  des  religiösen  Lebens  hervor;  die 
religiöse  Grandstimmung  war  aber  bei  beiden  darin  sehr  verschie- 
den, dass,  während  sie  bei  den  Hermhutera  einen  heitern,  weichen, 
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«enlimentalen  Charakter  annahm,  der  Methodianras  dagegen  etwas 
so  Kräftiges,  Energisches,  Durchgreifendes,  Mark  and  Bein  Er- 
schütterndes hat,  dass  sich  in  ihm  vorzugsweise  die  ernste  und 
strenge  Seite  des  religiösen  Lebens  darstellt.  Das  CharakteriatiKhe 
des  Methodismus  ist  der  Busskampf,  der  unter  gewaltsannem  Ringes 
im  Gebet  selbst  mit  körperlicher  Anstrengung  in  der  innersten  TieTe 
der  Seele  sum  Durchbruch  kommende  Drang  nach  Erweckung  und 
Bekehrung.    Dieser  Seelenkampf  war  nicht  selten  mit  einer  in'i 
Schwärmerische  übergehenden  fieberhaften  Aufregung  des  Gefühls 
verbunden.    Wie  die  Hermhuter  in  dem  befriedigten  Gefühl  der 
Erlösung  und  Versöhnung  leben,  so  spricht  sich  dagegen  in  des 
Methodisten  das  Sflndenbewusstsein  in  seiner  ganzen  Stärke  ans. 
Hiemit  scheint  jedoch  nicht  zusammenzustimmen ,  dass  Wesley  im 
Gegensatz  zu  Zinzendorf  behauptete,  der  wahre  Christ  könne  es 
schon  in  diesem  Leben  zur  sittlichen  Vollkommenheit  bringpen.  Bint 
solche  schon  in  diesem  Leben  inwohnende  Vollkommenheit  er- 
klärte Zinzendorf  für  den  Irrthum  aller  Irrthümer,  welchen  er 
durch  die  ganze  Welt  mit  Feuer  und  Schwert  verfolge  und  Bit 
Füssen  trete,   Christus  sei  unsere  einzige  VoUkonimenheit,  alle 
christliche  Vollkommenheit  sei  nur  im  Blute  Jesu.  Wesley  berich- 
tigte später  seine  Ansicht,  es  gibt  sich  aber  auch  darin  die  den 
Methodismus  vom  Herrnhutianismus  unterscheidende  sittliche  Wil- 
lens-Energie zu  erkennen.    Kann  es  bei  dem  Menschen  nur  durck 
einen  so  ernsten  Busskampf  zum  Durchbruch  der  Sunde  kommen, 
so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  der  durch  die  göttliche  Gnade 
Wiedcrgeborne  in  dem  so  bestimmten  Bewusstsein  der  Bekehrang, 
wie  es  die  Methodisten  zu  haben  behaupteten,  die  Gewissheit  eines 
Sieges  hat,  durch  welchen  er  das  Höchste  erreicht  hat,  das  zur 
christlichen  Vollkommenheit  gehört.    Wurde  Wesley  darüber  von 
Zinzendorf  getadelt,  so  missbilligt  dagegen  Wesley  an  den  Herrn* 
hutern,  dass  nach  ilirer  Behauptung  das  Gesetz  den  Christen  nichts 
angehen,  und  die  guten  Werke  zur  Seligkeit  nicht  nothwendig  sein 
sollten.    Zur  Charakteristik  der  beiden  Erscheinungen  in  ihrem 
gegenseitigen  Unterschied  hat  man  auch  gesagt:  der  Methodismiis 
mit  seiner  volksmassigen  Beredtsamkeit,  mit  seinen  wandernden 
Evangelisten,  mit  seiner  Vorliebe  zu  den  vernachlässigten  und  ver- 
sunkenen Volksklassen  vertrete  den  christlichen  Dcmokretismnf 
innerhalb  der  Kirche  gegenüber  der  Vornehmheit  der  Grossen,  wih- 
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md  dtgegen  die  Brüdergemeinde  in  ihren  Formen  sich  mehr  der 
ristokratie  nihere;  Zinzendorf  habe  bei  aller  Demuth  und  Her- 
)la88ung  doch  nie  den  Grafen  verlaugnen  können,  eine  gewisie 
omehmheit  des  Wesens  scheine  ihm  angeboren  gewesen  sa  sein; 
!r  Methodismus  habe  in  der  Form  seines  Auftretens  mehr  etwas 
evolutionäres,  der  Hermhutianismus  mehr  etwas  Conservatives, 
ner  dringe  sich  mehr  auf,  die  Brüdergemeinde  schliesse  sich  mehr 
rund  warte,  dass  man  sie  aufsuche.  Es  lassen  sich  aber  auch 
ese  Unterscheidungsmerkmale  darauf  surückfähren,  dass  der 
ermhutianismus  seinen  Ausgangspunkt  in  der  SubjectivitSt  des  in 
ch  zurückgehenden  Gefühls,  der  Methodismus  in  der  Energie  des 
ich  aussen  strebenden  Willens  hat.  Um  mit  der  ganzen  Energie 
*s  sittlichen  Willens  zu  wirken,  sucht  er  sich  das  Feld  seiner 
''irksamkeit  vorzugsweise  in  der  grossen  Masse  des  Volks,  bei 
elcher  er,  um  in  sie  einzudringen  und  sie  für  seine  sittlich -rcli- 
ösen  Zwecke  zu  bearbeiten,  von  allen  seinen  aufregende  Mitteln 
sbrauch  macht,  und  gerade,  wo  das  steinerne  Herz  des  natürlichen 
ensehen  seiner  Wirksamkeit  den  grössten  Widerstand  entgegen- 
tit,  versucht  er  sich  am  liebsten  mit  seiner  überwältigenden  j&afl. 
ie  Brüdergemeinde  dagegen  geht  mehr  darauf  aus.  Einzelne  aus 
T  grossen  Masse  für  sich  auszuheben  und  auszuwählen,  um  sie 
eichsam  als  eine  geistliche  Elite  von  solchen,  zu  welchen  sie  sich 
irch  eine  eigenthümliche  Gefühlssympathie  hingezogen  fühlt,  zu 
nem  Kirchlein  in  der  Kirche  zu  vereinigen.  Alle  diese  unterschei- 
iuden  Züge  fuhren  zuletzt  auch  wieder  auf  den  Gegensatz  zurück, 
welchem  die  beiden  Formeta  des  Protestantismus,  die  lutherische 
id  die  reformirte,  zu  einander  stehen. 

Ein  anderer  Geist  zwar,  aber  doch  auch  wieder  eine  gewisse 
BrwandtschafI  des  Geistes  und  der  Geistesrichtung  war  in  dem 
ifter  einer  neuen,  obwohl  weit  kleineren  Sekte,  in: 

3)  Emanuel  Swedenborg.  Er  .war  zu  Stockholm  geboren 
I  Jahr  1689,  als  der  Sohn  eines  Bischofs  in  Westgothland,  erhielt 
ne  sorgfältige  wissenschaftliche  Bildung,  bereiste  Frankreich, 
>lland  und  England,,  widmete  sich  der  Bergwerkswissenschaft, 
id  wurde  von  Karl  XII.  zum  Mitglied  des  Bergwerkcollegiums  zu 
ockholm  ernannt,  spater  auch  zum  Baron  erhoben.  Nachdem  er 
m  Jahr  1 709 — 1 740,  von  seinem  21 .  Lebensjahr  bis  in  sein  52slei, 
;h  mit  Naturwissenschaften  beschäftigt  und  verschiedene 
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Aber  Mineralogie,  Physik,  Astronomie  und  Mathematik 
hatte,  wartdte  er  sich  plötzlich  religfiösen  Forschungen  sa.  Fonf 
Jahre  später,  im  Jahr  1 745,  erhielt  er,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
ZQ  seiner  Abhandlung  vom  Himmel  und  von  der  Hölle  ersAhlt,  in 
London ,  als  er  gerade  in  einem  Wirthshause  seine  Mahlzeit  mit 
einem  grossen  Appetite  beendigt  hatte,  die  erste  Erscheinung  aus 
der  hohem  Welt.  Es  wurde  dunkel  vor  seinen  Augen,  hierauf  wie- 
der Licht,  er  sah  eine  menschliche  Gestalt,  die  ihm  zwar  zuerst  nur 
'mit  Turchtbarer  Stimme  zurief:  „iss  nicht  so  vieP,  in  der  folgen- 
den Nacht  aber,  als  sie  ihm  wieder  erschien,  strahlend  in  Licht  die 
Worte  zu  ihm  sprach:  „Ich  bin  Golt  der  Herr,  Schöpfer  und  Eriöser, 
ich  habe  dich  gewählt,  um  den»  Menschen  den  inneren  geistigen 
Sinn  der  heiligen  Schrift  zu  deuten ,  und  ich  werde  dir  vorsageD, 
was  du  schreiben  sollst.^  „Für  diessmal,  sagt  Swedenborg,  war  ich 
nicht  erschrocken,  und  das  Licht,  obgleich  sehr  durchdringeBd, 
machte  doch  keinen  sehr  merklichen  Eindruck  auf  meine  Augen. 
Der  Herr  war  in  Purpur  gekleidet  und  die  Erscheinung  dauerte  eine 
Viertelstunde.  Dieselbe  Nacht  wurden  die  Augen  meines  innem 
Menschen  geöflFinet,  und  gewannen  das  Vermögen,  in  den  Himmel, 
die  Geisterwelt  und  in  die  Hölle  zu  schauen,  wo  ich  mehrere  Per- 
sonen meiner  Bekanntschaft,  einige  seit  lange,  andere  erst  vor 
kurzer  Zeit  gestorben,  fand.^  Dass  Gott  der  Herr  gerade  das  Wirtbs- 
haus in  London  und  den  Moment  zu  seiner  ersten  Erscheinung 
wählte,  wo  Swedenborg  sich  seine  Mahlzeit  so  gut  hatte  schmecken 
lassen,  steht  im  Contrast  mit  dem  geistigen  Beruf,  welchen  Swe- 
denborg dabei  erhielt.  Daher  die  Erinnerung:  iss  nicht  so  viel 
Er  sollte  vom  Sinnlichen  und  Körperlichen  abgezogen  werden,  und 
nun  ganz  der  Geisterwelt  leben.  Man  sieht  hieraus,  wie  sich  in 
Swedenborgs  Phantasie  die  Fiktion  jener  Erscheinungsscene  gestal- 
tete. Seitdem  legte  er  die  Offenbarungen,  die  ihm  auf  diesem  Wege 
wurden,  in  einer  langen  Reihe  von  Schriften  nieder,  die  er  25  Jihre 
hindurch  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  1772  fortsetzte.  Sie  handeln 
z.  B.  vom  neuen  Jerusalem,  von  der  Lebensweise  für  das  neue  Je- 
rusalem, vom  jüngsten  Gericht  und  der  Geisterwelt,  der  enthüllten 
Apokalypse,  von  der  neuen  Kirche,  von  dem  Verkehr  der  Seele  m\ 
dem  Körper,  dem  wahren  Christenthum,  oder  der  gesamroten  Theo- 
logie, der  Lehre  des  neuen  Jerusalem  von  der  heil.  Schrift  «.  s.  w. 
In  allen  diesen  Schriften  spricht  sich  die  entschiedene  Ueberzen- 
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ins,  dass  ihn  Gott  wirklich  gesendet,  ifnd  dass  er  zwar  kör- 
!  unter  den  Menschen,  im  Geist  aber  in  der  hohem  Welt 
Ind,  wirklich  alles  gesehen  habe,  was  er  berichtet;  alles,  was 
&hle,  betheuerte  er,  habe  sich  vor  seinen  hellen,  bffenen 
zugetragen,  er  habe  in  den  Himmel  geschaut  und  mit  seinen 
nern  verkehrt.  Zur  Auflösung  des  eigenen  Problems,  wie 
besonnener,  wissenschaftlich  gebildeter  und  dabei  znver- 
r  Mann,  wie  Swedenborg  war,  in  einen  solchen  Zustand  von 
seherei  entrückt  werden  konnte,  nimmt  Görres  in  der  Schrift: 
el  Swedenborg,  seine  Visionen  und  sein  VerhAltniss  zur 
,  1827.  S.  60  Cvgl.  S.  89)  an,  dass  Swedenborgs  wie  keinen 
blick  zu  zweifeln,  somnambul  und  in  diesem  automatisch  er- 
I  Lebensmagnetismns  hellsehend  gewesen  sei.  In  dem  Ver- 
ler fünf  Jahre,  die  zwischen  seinen  wissenschaftlichen  und 
;hen  Arbeiten  liegen,  habe  er  sich  cabbalistischen  Studien 
eben.  Da  er  nun  den  Hauptgrundsatz  der  Rabbinen,  dass  die 
neben  dem  buchstäblichen  Sinn  einen  geheimen  enthalte, 
uf  die  Bücher  des  neuen  Testaments  auszudehnen  gesucht 
0  habe  der  zur  glücklichen  Stunde  eingetretene  Zustand  des 
lens  die  Vermittlung  und  Dolmetschung  übernommen,  woher 
ime,  dass  so  viele  unlaugbar  cabbalistische  Lehren  in  sein 
eingedrungen.  Wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  für 
hier  das  merkwürdigste,  dass  diese  Offenbarungen  und  Auf- 
e  über  die  Geisterwelt  die  Begründung  einer  neuen  Kirche 
^eck  haben  sollten.  Nach  Swedenborg  hat  es  vier  verschie- 
irchtMi  gegeben,  die  erste  hat  die  Fluth  zerstört,  die  zweite, 
!n  und  einem  Theile  Afrika^s  ausgebreitet,  ist  durch  die  Ab- 
i  untergegangen,  die  dritte  war  die  der  Israeliten,  die  mit 
»mation  des  Worts  und  der  ersten  Ankunft  des  Herrn  ge- 
die  vierte  ist  die  christliche,  gegründet  durch  den  Erlöser, 
angelisten  und  Apostel.  In  der  ersten  geschah  die  Offen- 
unmiltelbar,  in  der  zweiten  durch  Correspondenzen,  in  der 
durch  das  gesprochene,  in  der  vierten  durch  das  geschrie- 
Tort.  Diese  vierte,  die  in  drei  Abtheilungen,  die  griechische, 
sehe  und  reformirte  zerfällt,  hat  von  Morgen  zu  Mittag, 
und  Nacht  hin  vier  Epochen  durchlaufen,  die  ihrer  ersten 
ung,  die  des  Concils  von  Nicaa,  die  der  Reformation,  die 
-  Zeit,  und  ist  also,  nachdem  ihr  Abend  vorübergegangen, 
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und  ihre  Nacht  gekonmen,  weil  der  Glaube  und  die  Liebe  in  ihr 
erloschen  sind,  ihrer  Zerstörung  nahe,  der  alsdann  die  Zukunft  dei 
Herrn  und  mit  ilir  das  neue  Jerusalem  folgen  wird,  wie  es  di«f 
Apokalypse  beschrieben  hat.  Zum  Bau  dieser  neuen  Kirche  war 
nun  Swedenborg  von  Gott  ausersehen,  dazu  ist  er  viele  Jahre  lang 
in  der  Geisterwelt  gewesen  und  hat  mit  Engeln  und  Geistern  ver- 
kehrt Swedenborg  stimmt  somit  zwar  mit  andern  Parteihflupten 
darin  uberein,  dass  die  Reformation  noch  nicht  den  hellen  Tag  ge- 
bracht habe,  dass  an  dem  durch  sie  begründeten  Zustand  der  Kirche 
noch  so  vieles  zu  vermissen  sei,  aber  was  Andere,  wie  Zinzendorf 
und  Wesle j^  auf  dem  praktischen  Wege  durch  ein  erhöhtes,  wär- 
meres und  lebendigeres  Gefühl  für  Religion  und  Christenthum  n 
erreichen  suchten,  dazu  wollte  Swedenborg  auf  dem  speculativei 
Wege  eines  neuen  theosophischen  Systems  dringen,  durch  weichet 
erst  auf  die  Morgendämmerung  der  Reformation  der  volle  Tag  iv 
himmlischen  Jerusalem,  zu  dessen  Erbauung  hienieden  der  Geister- 
seher sich  berufen  glaubte,  folgen  sollte.  Er  wollte  nicht  blos,  wie 
Zinzendorf  und  Wesley,  eine  Kirche  in  der  Kirche,  sondern  eiae 
völlig  neue  Epoche  der  Kirche,  eine  fteue  Oekonomie  Gottes,  eis 
drittes  Testament,  zur  Vervollkommnung  des  zweiten,  des  neuen 
Testaments,  herbeiführen. 

So  befremdend  es  scheinen  mag,  auch  der  Geisterseher  bat 
seine  Anhanger  erhalten,  und  noch  jetzt  gibt  es  eine  Partei,  die 
seinen  Namen  führt,  oder  sich  die  Kirche  des  neuen  Jerusalems 
nennt.  Ja  die  Swedenburgianer  haben  sich  sogar  in  England, 
Prankreich,  Polen,  Ostindien  und  NordameriktL  weit  verbreitet.  Ihr 
Hauptsitz  ist  Schweden ,  wo  sie  den  Namen  der  exegetischen  and 
philanthropischen  Gesellschaft  haben.  Sie  bestand  vor  einiger  Zeit 
ungefähr  aus  2000  Mitgliedern ,  öiTentliche  Religionsfreiheit  ist  ihr 
nicht  zugestanden  worden  0-  In  England  bildete  sich  zu  London 
seit  1783  eine  swodenborgische  theosophische  Gesellschaft,  die 
zahlreiche  Nebengesellschafleu  in  Birmingham,  Manchester,  Nor- 
wicb,  Bristol,  Salisbury  und  in  andern  Städten  hat.  Die  Swedee- 
borgianer  haben  hier  mehrere  Neujerusalems-Capellen,  in  welclien 


1)  1d  nsuerer  Zeit  ■ollen  (s.  e^angel.  Kirchenzeit,  ttept  1827.  8.  167.  die 
Umiritfb«  der  ÖwedenLurgiiuier  iu  ScbHcüeii  beüeuklich  geworden  «ein,  uiui 
mehrere  «▼angelitohe  Christau  veranlaMt  haben,  dagegen  au  wirken. 
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lie  Geschichte  Swedenborgs  wie  eine  heilige  ^Seschichte  mit  geinen 
ITinonen  und  Schriflerklarungen  vorgetragen  wird.  Die  Gesell- 
ichaft  in  England  war  noch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  voll  Enthu- 
nasmiis  für  ihren  Stifter,  und  hoffte  das  neue  Jerusalem  in  Afrika 
IQ  ftnden  0-  Die  Swedenborgianer  nehmen  nicht  alle  Schriften  des 
ilten  und  neuen  Testaments  an,  verehren  dagegen  die  von  Sweden- 
borg seit  1747  in  lateinischer  Sprache  herausgegebenen  Schriften 
ds  heilige.  Sie  nennen  sie  die  Lehre  aus  dem  Worte  und  die  geist- 
liche Mutter,  die  von  ihnen  anerkannten  Scliriften  des  alten  und 
neuen  Testaments  das  Wort  und  den  geistlichen  Vater. 

Auch  der  Swedenborgianismus  ist  eine  der  Erscheinungen,  in 
irelchen  sich  der  allgemeine  Charakter  der  Zeit  reflektirt.  Wie  über- 
haupt|  nachdem  das  alte  orthodoxe  System  in  sich  lerfallen  war,  an 
die  Stelle  seiner  starren  Objectivitit  ein  Subjectivismus  trat,  welcher 
in  dem  Bestreben,  das  Wesen  der  Religion  zur  innersten  und  un- 
mittelbarsten Sache  des  Subjects  zu  machen,  in  sehr  verschiedene, 
inseitig  subjective  Richtungen  auseinander  ging,  so  ist  auch  der 
Swedenborgianismus  eine  der  verschiedenen  Modificationen  dieses 
Sabjectivismus.  Dieselbe  vorherrschende  Bedeutung,  welche  die 
Pietisten  und  Herrnhuter  der  Innigkeit  und  Sympathie  des  reli- 
giösen Gefühls,  die  Methodisten  der  Energie  des  Willens,  die  Neo- 
logen  des  18.  Jahrhunderts  der  Klarheit  und  Nüchternheit  des  Ver- 
standes geben ,  hat  bei  Swedenborg  die  Ucberschwänglichkeit  der 
Phantasie.  Die  höchste  Aufgabe  der  Religion,  den  Menschen  in  ein 
solches  Verhaltniss  zu  Gott  und  dem  Uebersinnlichen  zu  setzen, 
dass  er  sich  mit  ihm  Eins  wissen  kann,  löst  der  Swedenborgianismus 
auf  dem  Wege  der  Phantasie.  Vor  seinem  in  die  innerste  Geisterwelt 
dringenden  Blick  fallen  alle  Schranken,  die  die  sinnliche  Welt  von 
jer  übersinnlichen,  das  Diesseits  von  dem  Jenseits,  die  Erde  von 
lern  Himmel  trennen,  alles,  worüber  die  scharfsinnigsten  For- 
ichangen  keinen  befriedigenden  Aufschluss  geben  können,  sieht  er 
in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  vor  sich,  alle  Geheimnisse  sind 
?or  ihm  enthüllt.  Diess  darf  man  sich  jedoch  nicht  so  denken,  wie 
wenn  man  sich  im  Swedenborgianismus  nur  in  eine  Welt  der  bunte- 
sten Brider  und  willkürlichsten  Phantasiespiele  versetzt  sehen  würde. 


1)  Ueber  Swedenborgianer  in  Edinbnrg  und  ihren  Gottesdienst  s.  eyangel. 
Kirohenzoitnng.  Oct  1827.  S»  277. 
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So  cxcentrisch  seine  Vorstellungen  sind,  so  ist  doch  in  ihnen  Md 
wieder  eine  gewisse  Methode,  dem  Flug  der  Phantasie  tritt  nä 
wieder  ein  sehr  entschiedenes  rationelles  Interesse  entgegen,  ji es 
liegt  ihm  sogar  eine  Anschauungsweise  zu  Grande,  die  alle  Be- 
mcnte  eines  philosophischen  Systems  in  sich  schliesst,  so  dassu 
es  in  letzter  Beziehung  nur  als  psychologisches  Rdthsel  betnchln 
kann,  wie  in  einem  und  demselben  Individuum  Isolche  Gegensilir 
und  Widersprüche  zusammen  sein  konnten.    Ist  man  begierig,  t« 
Swedenborg  das  zu  vernehmen,  was  er  im  Himmel  und  in  der  Holle, 
wo  er,  seiner  Aussage  nach,  wie  zu  Hause  war,  selbst  gesehen  ni 
gehör!  hat,  die  Belehrungen,  die  er  von  den  Engeln  und  Geisten, 
mit  welchen  er  im  unmittelbarsten  Verkehr  stand,  emplangen  hiK, 
so  ist  es  sehr  überraschend,  seine  Aufschlüsse  über  die  GeistenreH 
vor  allem  auf  die  Voraussetzung  gestützt  zu  sehen,  dass  im  Hnaael 
alles  ebenso  ist  wie  auf  der  Erde.    Eben  darin  besteht  der  Hmpt- 
aufschluss,  welchen  er  über  die  höhere  übersinnliche  Welt  ertheill, 
(lass  sie  nur  der  Reflex  der  sinnlichen  ist,  man  sieht  aber  darin  la- 
gleich  auch  sehr  deutlich  in  die  innere  Entstehung  seines  Systens 
hinein.  Ist  die  Onelle  seiner  OiTenbarungen,  so  ausserordentlich  sie 
sein  sollten,  doch  nur  seine  eigene  Phantasie,  so  konnten  sie  auch 
nichts  enthalten,  was  nicht  an  sich  schon  in  dem  allgemein  mensch- 
lichen Bewusstsein  enthalten  war;  ihrem  Inhalt  nach  sind  sie  gar 
nichts  Besonderes  und  Ausserordentliches,  was  sie  Eigcnthümliches 
haben,  ist  eben  nur  ihre  Form,  d.  h.  nur  diess,  dass  seine  über- 
scliwangliche  Phantasie  das  in  der  Gegenwart  und  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit Gegebene  als  etwas  Uebersinnliches  und  Jenseitiges  an- 
schaut, und  so  im  Himmel  alles  ebenso  wieder  findet,  wie  es  auf 
der  Erde  ist.    Darauf  beruht  vor  allem  seine  Vorstellung  von  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  worüber  er  sowohl  durch  die  Belehrungen 
Abgeschiedene^ ,  uls  aurli  durch  eigene  Anschauung  die  genaueste 
Kunde  erhalten  haben  wollte.    Jeder  Mensch  nimmt  sich  selbst  mit 
in  die  andere  Well,  was  er  hier  war  und  trieb,  das  ist  und  treibt  er 
dort  auch,  was  er  hier  wünschte  und  begehrte,  das  wünscht  and 
begehrt  er  nuch  dort.    Diess  ist  seine  Grundanschauung  von  den 
künftigen  Dingen.    Er  erklärte  es  daher  für  einen  Gnindirrthimi 
der  meisten  Menschen,   dass  sie  nach  dem  Tode  eine  gewaltige 
Veränderung  erwarten,  einen  Zustand,  der  über  unsere  jetngf 
Vorstellung  weit  hinausgehe,  etwas  Ideales,  Abstractes,  BesoB- 
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deres.  Für  ihn  ist  das  jenseitige  Leben  nichts  anderes,  als  gleich- 
sam nur  eine  höhere  Potenz  des  diesseitigen,  das  Offenbarwerden 
dessen,  was  schon  hier  innerlich  in  uns  lebte  und  wirkte.  So  phan- 
tastisch und  transcendent  bei  Swedenborg  alles  ist,  so  gibt  er  uns 
doch  selbst  immer  wieder  den  Schlüssel  der  Erklärung,  um  das 
Transcendente  auf  ein  Immanentes  zurückzuführen,  und  in  den  Be- 
lehrungen, die  er  aus  dem  unmittelbarsten  Umgang  mit  den  Engeln 
erhalten  haben  will,  nichts  anderes  sehen  zu  können,  als  Vorstellun- 
gen, die  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen  sind.  Was  sind 
daher  die  Engel  und  Geister,  mit  welchen  er  in  stetem  Verkehr 
steht,  anders  als  die  ihm  selbst  gegenstandlich  gewordenen  Ge- 
danken seines  Innern,  Gestalten,  in  welchen  sich  ihm  die  Bilder 
seiner  Phantasie  reflectiren?  Die  Voraussetzung,  von  welcher  er 
ausgeht,  dass  im  Himmel  alles  wieder  wie  auf  der  Erde  ist,  geht 
sogar  so  weit,  dass  es  für  ihn  nichts  Jenseitiges  gibt,  was  nicht 
zuvor  ein  Diesseitiges  war,  Himmel  und  Hölle  sind  einzig  mit  Wesen 
bevölkert,  die  einst  auf  dieser  Erde  gelebt  haben,  denn  er  kennt 
keine  anderen  Engd  und  auch  keine  anderen  Teufel  als  solche,  die 
früher  Menschen  waren.  Was  man  sich  als  Teufel  unter  einer 
Person  vorstellt,  ist  nur  ein  Collectivbegriff  aller  verdammten  See- 
len. Selbst  seine  Lehre  von  Gott,  der  Trinitat  und  der  Gottheit 
Christi  löst  sich  in  ihrem  letzten  Grunde  in  einen  subjectiven  Idea- 
lismus auf.  Wie  es  zum  Charakter  jener  Zeit  gehört,  sich  für  ihre 
Weltanschauung  auf  den  Standpunkt  der  Subjectivitat  zu  stellen, 
80  ist  für  Swedenborg  alles  im  Himmel  wie  es  auf  Erden  ist. 

Es  ist  nur  eine  andere  Formulirung  desselben  allgemeinen, 
seine  Phantasie  regelnden  und  motivirenden  Kanon,  wenn  er  selbst 
seine  bekannte  Lehre  von  den  Correspondenzen  als  den  eigentli- 
chen Schlüssel  seines  Systems  betrachtet  wissen  wollte.  Die  Welt 
ist  nach  Swedenborg  voll  Correspoi^icnzen  und  dadurch  mit  dem 
Himmel  verbunden;  durch  diese  Correspondenzen  tritt  auch  der 
Mensch  in  Verkehr  mit  dem  Himmel.  Wenn  ein  Mensch  die  Wis- 
senschaft der  Correspondenzen  besitzt,  so  kann  er  mit  Engeln  Zu- 
sammensein in  Hinsicht  der  Gedanken  seines  Gemüths.  In  der  Lehre 
von  den  Correspondenzen  schliesst  sich  der  tiefere  Sinn  und  philo- 
sophische Gehalt  seines  Systems  auf^  wenn  er  selbst  sie  so  begründet: 
In  allem  Göttlichen  ist  ein  Erstes,  Mittleres  und  Letztes,  das  Erste 
geht  durch  das  Mittlere  zum  Letzten ,  und  so  entsteht  und  besteht 
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es,  das  Letzte  ist  seine  Basis.  In  allem  Vollendeten,  das  seine  volle 
Realität  hat,  ist  daher  ein  Dreifaches,  ein  Erstes,  Mittleres  md 
Letztes,  und  diese  drei  verhalten  sich  zu  einander  wie  ftmi,  anun 
und  effectus,  oder  wie  esse,  fieri  und  existere.  In  Folgte  dieses  Pro- 
cessesnun,  den  alles  Göttliche  durchmacht,  um  zu  seiner  vollen 
Erscheinung  zu  gelangen,  geschieht  es,  dass  es  auf  jeder  Stufe,  n 
welcher  es  gelangt,  sich  selbst,  wie  es  auf  andern  Stufen  sich 
oflTenbart,  entspricht,  und  dass  namentlich  die  letzte  Stufe,  die  natär- 
liche  Welt,  der  geistigen,  wie  dasAeussere  dem  Innern,  entspricht, 
gerade  so,  wie  bei  dem  Menschen  das  Gesicht  den  Gemüthsbewe- 
gungen,  die  Rede  den  Gedanken,  die.  Bewegungen  des  Körpers 
den  Willensbestimmungen  entsprechen.  So  ist  daher  alles,  was  ib 
der  Natur  zum  Vorschein  kommt,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten 
Corresponjenz ,  weil  die  natürliche  Welt  mit  ihrem  ganzen  Inhalt 
ihr  Entstehen  und  Bestehen  von  der  geistigen  hat,  beide  aber  aas 
dem  Göttlichen  sind.  Es  gibt  daher  unter  diesen  Correspondensea 
selbst  wieder  Stufen,  Thierreich,  Pflanzenreich,  Mineralreich,  ja 
selbst  was  aus  diesen  Dingen  durch  den  menschlichen  Fleiss  zun 
Gebrauch  bereitet  wird,  wie  alle  Arten  von  Speisen,  Kleidungs- 
stücken, Wohnhäusern,  Prachtgebduden  u.  s.  w.  gehört  in  diese 
Kategorie  der  Correspondenzen.  Alles  ist  Correspondenz,  was  in 
der  Natur  aus  der  göttlichen  Ordnung  ist  und  durch  sie  besteht; 
die  göttliche  Ordnung  selbst  wird  bewirkt  durch  das  göttliche  Gute, 
das  vom  Herrn  ausgeht,  das  Gute  ist  das  Zweckgemasse;  die  Form 
bezieht  sich  auf  das  Wahre;  weil  das  Wahre  die  Gestalt  des  Guten 
ist,  bezieht  sich  alles  in  der  Welt,  was  innerhalb  der  göttlichen 
Ordnung  ist,  auch  auf  Gutes  und  Wahres.  Uebcrall  blickt  daher 
Geistiges  durch  das  Naturliche  hindurch  und  die  Phantasie  hat  in 
den  Correspondenzen  den  freiesten  Spielraum,  solche  Beziehungen 
aufzufinden,  wie  z.  B.  zwischen  dem  Menschen  und  der  Thierwelt. 
Der  bestimmtere  und  concretere  Inhalt  des  swedenborgischen 
Systems  schliesst  sich  uns  aber  erst  in  dessen  Lehre  von  der  Schrift 
auf.  Wie  die  Natur  der  Ofienbarungsprocess  des  Göttlichen  ist,  so 
ist  die  heil.  Schrift  oder  das  Wort  das  göttlich  Wahre  selbst.  Swe- 
denborg sagt  nicht  blos,  die  Schrift  ist  vom  Herrn,  sondern  sie  ist 
der  Herr  selbst.  Wie  das  Göttliche  durch  drei  Stufen  zu  den  Men- 
schen herabsteigt  als  himmlisches,  geistiges,  natürliches,  und  auf 
seiner  letzten  Stufe  in  seinei;  Fülle  ist,  so  hat  auch  das  Wort  diese 
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BescbaflTenheit,  es  ist  in  seinem  letzten  Sinn  natArlich,  im  innem 
|reislig,  im  innersten  himmlisch  und  in  jedem  göttlich.  Was  sonst 
die  Menschwerdung  Gottes  oder  des  Worts  ist,  ist  bei  Swedenborg 
iie  Schriftwerdung  Gottes.  Das  Wort  oder  die  Schrift  nimmt  bei 
Swedenborg  dieselbe  Stelle  ein,  welche  in  der  evangelischen  Lehre 
die  Person  Christi  hat,  das  Wort  ist  selbst  das  göttliche  Werk  zur 
Beseligung  des  menschlichen  Geschlechts.  Dm  göttlich  Wahre, 
das  der  Herr  selbst  ist,  ist  im  buchstäblichen  Sinne  das  Wort  in 
geiner  Fülle,  in  seinem  Heiligthum  und  in  seiner  Macht.  Es  kommt 
daher  darauf  an,  in  dem  buchstäblichen  Sinn  der  Schrift  das  Geistige, 
das  damit  zusammengehört,  zu  erkennen.  Diess  geschieht  durch  die 
allegorische  Schriflerklärung,  von  welcher  Swedenborg  eine  so 
willkürliche  Anwendung  macht,  dass  das  Eine  von  dem  Andern  völlig 
getrennt  ist,  das  Geistige  von  dem  Buchstäblichen.  Er  lässt  in  seinen 
ErkUmngen  der  Schrift  seiner  Phantasie  den  freiesten  Lauf^  Seine 
allegorische  Schrifterklärung  ist  in  Beziehung  auf  die  Schrift  das- 
selbe, was  für  seine  Weltanschauung  überhaupt  seine  Lehre  von  den 
Correspondenzenist.  Die  eine  wie  die  andere  besteht  in  der  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  xler  natürlichen  Welt  mit  der  geistigen.  Dass 
diese  Einsicht  oder  die  Wissenschaft  der  Correspondenzen  einst  vor- 
handen war,  sodann  aber  verloren  ging,  und  erst  wiederhergestellt 
werden  musste,  macht  den  swedenborgischen  Weltprocess  aus. 
Durch  die  Schrift  sollte  die  abgebrochene  Verbindung  des  Menschen 
mit  dem  Himmel  wiederhergestellt  werden,  aber  erst  Swedenborg 
hat  den  wahren  geistigen  Sinn  der  Schrift  aufgeschlossen.  Auch 
die  Reformatoren  stehen  tief  unter  ihm.  Swedenborg  setzte  sich 
in  einen  sehr  durchgreifenden  Widerspruch  zu  der  rechtgläubigen 
protestantischen  Kirchenlehre. 

So  eigenthümlich  die  Erscheinung  ist,  die  sich  uns  in  Sweden- 
borg darstellt,  so  viel  Verwandtes  gibt  es  in  so  manchen  Geistes- 
richtungen jener  Zeit,  in  dem  jener  Zeit  eigenen  Verlangen,  den 
Schleier  der  Zukunft  hinwegzuziehen  und  in  das  verborgene  Jen- 
seits zu  blicken.  Diess  war  ja  auch  bei  Ben g^l  der  Fall  in  seiner 
Erklärung  der  Qffenbarung  Johannis.  Noch  mehr  aber  haben  Jung, 
genannt  Stilling  (geboren  im  Jahr  1740,  gestorben  1818)  und 
Job.  Caspar  Lavater  Cgeboren  1741,  gestorben  1801)  einen  dem 
Swedenborg  verwandten  Zug.  Auch  Stilling  hatte  ja,  wie  bekannt, 
mit  Geistererscheinungen  viel  zu  thun,  und  Lavater's  bewegliche 
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Phantasie  verlor  sich  oft  genug  auf  eine  beinahe  abenteuerliche  Weise 
in*s  Uebersinnliche,  wie  z.  B.  in  seinen  Vorstellcngen  von  den  Wir- 
kungen des  Gebets,  des  Glaubens  und  des  Magnetismus.  Beide  waren 
überhaupt,  wie  Swedenborg,  von  der  Ueberzeugung  ganz  durch- 
drungen, dass  die  höhere  Welt  mit  der  sichtbaren  in  dem  engsten^ 
überall  eingreifenden  Zusammenhang  stehe.  Was  aber  diese  Minner, 
einen  Bengcl,  Stilling,  Lavater  u.  A.,  noch  besonders  charakterisirt, 
ist  ihre  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  das  positive  Christenthum, 
ihre  gemüthliche,  von  allem  orthodoxen  Zwang  freie  Religiosilil, 
wodurch  sie  zugleich  einen  sehr  achtungswerthen  Gegensalz  gegen 
die  Neologie  des  18.  Jahrhunderts  bildeten. 

Es  dringt  sich  uns  hier  überhaupt  die  Wahrnehmung  auf,  dass, 
so  wenig  auch  der  Protestantismus  von  Anfang  an  der  Schwärmerei 
und  dem  Mysticismus  hold  war,  und  so  entgegengesetzt  insbeson- 
dere die  gelehrte  Richtung  erscheint,  die*das  18.  Jahrhundert  nabn, 
so  auffallend  dennoch  die  Reihe  von  Erscheinungen  ist,  die  den 
gemeinsamen  Zweck  haben,  die  dem  Protestantismus  eigene  und  iinn 
so  oft  vorgeworfene  Nüchternheit,  Kälte  und  Unkirchlichkeit  tnf 
irgend  eine  Weise  zu  ersetzen,  und  die  dieses  Bedürfniss  besonders 
als  ein  vom  Volke  gefühltes  darstellen.  Diese  Bemerkung  darf  hier 
um  so  mehr  gemacht  werden ,  da  gerade  unser  Vaterland  mehr  als 
ein  anderes  Land  noch  in  unserer  Zeit  durch  seine  mehr  oder  min- 
der schwärmerische  und  apokalyptische,  in  Lehren  und  Grundsätzen 
abweichende  Separatisten  und  Pietisten  einen  Beleg  dafür  gibt  0* 

Blicken  wir  auf  alle  diese  Parteien  und  Trennungen  zurück, 
die  wir  nun  kennen  gelernt  haben,  so  zeigt  sich  uns  in  der  prote- 
stantischen Kirche  ein  fortgehendes  Streben,  sich  von  dem  alten 
Stamme  abzusondern,  sich  als  eigener  Zweig  zu  gestalten  und  über 
denselben  hinauszuwachsen.  Wie  wir  in  der  katholischen  Kirche 
einen  Hönchsordefl  nach  dem  andern  entstehen  sahen,  und  alle  in 
derselben  Absicht,  was  als  Zweck  der  Religion,  des  Christenthums, 
der  katholischen  Kirche  gedacht  werden  musste,  in  einem  hohem 
Grade  von  Vollkommenheit  zu  realisiren,  als  in  der  Kirche  im  All- 
gemeinen zu  geschehen  pflegte  und  geschehen  konnte,  so  stehen 
die  genannten  verschiedenen  Parteien  in  demselben  Verhältnisse 
zur  protestantischen  Kirche,  nur  löste  sich  in  ihnen  das  allgemeine 
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Band,  das  die  Kirche  im  Ganzen  zusammenhalten  soll,  in  einem 
weit  grössern  Umfange,  und  dieselbe  Abweichung,  Differenz  und 
Trennung,  die  der  Lehrbegriff  in  Ansehung  der  einzelnen  dogma- 
tischen Schriflsieller  zeigt,  erscheint  uns  nur  von  einer  andern 
Seite  vorzöglich  in  Hinsicht  des  kirchlichen  Lebens,  des  Culius 
und  der  Verfassung  bei  den  einzelnen  Sekten  und  Parteien.  So 
gross  aber  die  nicht  blos  in  der  protestantischen,  sondern  in  der 
christlichen  Kirche  überhaupt  immer  weiter  gehende  Trennung 
and  Verschiedenheit  war,  so  verlor  man  doch  auch  jetzt  die  ge- 
meinsame Einheit  nicht  ganz  aus  dem  Auge.  Wir  knüpfen  daher 
hier  noch  einige  Bemerkungen  an  über  die  in  unserer  Periode 
zwischen  den  verschiedenen  Religionsparteien  gemachten  Annahe- 
rungs-  und  Vereinigungsversuche  und  den  Erfolg  derselben. 

Auf  der  katholischen  Seite  beschäftigte  man  sich  immer  mit 
Unionsplanen,  aber  natüclich  dachte  man  dabei  immer  nur  daran, 
die  Protestanten  oder  Ketzer  in  den  Schooss  der  Einen  Kirche  wie- 
der zurückzubringen.  Doch  fehlte  es  auch  in  der  protestantischen 
Kirche  nicht  an  einzelnen  Männern ,  welche  bereit  genug  zu  sein 
schienen,  der'l&atholischen  Kirche  entgegenzukommen.  Nachdem 
bei  dem  hannoverischen  Hofe,  wo  mehrere  günstige  Verhältnisse  sich 
vereinigten ,  schon  der  berühmte  Bischof  Bossuet  Unterhandlungen 
angeknüpft  hatte,  die  bei  der  schwachen  Nachgiebigkeit  des  prote- 
stantischen Abts  Molanus  von  Loccum  dem  Katholicismus  gewonnenes 
Spiel  zu  geben  schienen,  war  es  besonders  der  grosse  Leibniz, 
für  dessen  Universalität  und  diplomatisches  Talent  auch  Unions- 
versuche ein  angemessener  Gegenstand  zu  sein  schienen.  Unstreitig 
war  dazu  niemand  geschickter  als  gerade  er,  wegen  des  grossen 
Ansehens,  das  er  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  in  ganz 
Europa  hatte,  und  wegen  der  wichtigen  Verbindungen,  in  welchen 
er  mit  Staatsmännern,  Gelehrten,  Geistlichen  und  Fürsten  der  ka- 
tholischen Kirche  stand.  Einem  Mann,  wie  Leibniz  war,  musste 
eine  Vereinigung  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche  an 
sich  als  sehr  wünschenswerth  und  ausführbar  erscheinen,  aber  die 
Sache  hatte  für  ihn  auch  einen  politischen  und  diplomatischen  Reiz. 
Vielleicht  wirkte  dabei  auch  der  ircnische  Geist  der  Helmstädter 
Universität  auf  ihn  ein,  wenigstens  benützte  er  den  Einfluss,  welchen 
er  auf  die  Universität  hatte,  dazu,  Lehrer  anzustellen,  die  Calixt*s 
Geist  fortpflanzten,  und  ihn  selbst  in  seinen  Unionsplanen  unter- 
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Stützen  konnten.  Diese  gingen  hauptsachlich  dahin,  durch  miUere 
Erklärungen  die  streitigen  Artikel  nach  Zahl  und  Gewicht  xa  min- 
dern und  den  Unterschied  nicht  sowohl  in  der  Lehre,  als  vielnehr 
im  Cultus  und  in  der  Verfassung  zu  suchen;  die  Protestanten  sollten 
sich  dem  Papstthüm  zwar  nicht  als  einer  nothwendigen  und  göttli- 
chen, aber  doch  als  einer  menschlichen  und  nützlichen  Anstalt 
unterwerfen,  die  tridentinischen  Schlüsse  solange  aufgehoben  sein 
die  protestantischen  Gebräuche  beim  Gottesdienst  solange  noch  bei- 
behalten werden,  bis  eine  allgemeine  Kirchenversammlung  Mh 
vollends  in*s  Reine  gebracht  haben  würde.  Die  Protestanten  bit- 
ten dabei  nur  verlieren  können,  aber  das  Ganze  war  ein  eitles 
Unternehmen,  welchem  der  damals  häufige  Uebertritt  fürstlicher 
Personen  zur  katholischen  Kirche  und  das  milde  Urtheil,  das  der 
Helmstädtcr  Theologe  Fabricius  über  einen  solchen  Schritt  fillte, 
nicht  gerade  zur  Empfehlung  dienten.  Leibniz  selbst  zog  rieh  den 
erst  neuerlich  wiederholten ,  obgleich  ungegründeten,  Verdacht  zi, 
dass  er  ein  heimlicher  Anhänger  der  katholischen  Kirche  gewesen 
sei  0. 

Von  einer  andern  Seite  schienen  solche  Unionsversnche  be- 
günstigt zu  werden,  als  sich  Kurfürst  Friedrich  III.  von  Branden- 
burg als  Herzog  von  Preussen  zum  König  erklärte.  Um  die  bischöf- 
liche Krönung  und  Salbung  zu  erhalten,  wurden  die  beiden  Hof- 
prediger Bernh.  von  Sanden  und  Benj.  von  Bär,  oder  Ursinus,  zu 
Bischöfen  geweiht.  Während  nun  Leibniz  und  die  Helmstädter 
Theologen  mit  dem  Bischof  Ursinus,  dem  Prof.  Strimesius  zu  Frank- 
furt a.  d.  0.  und  mit  Jablonsky,  der  ebendaselbst  Prof.  und  Prediger 
und  zugleich  Bischof  der  böhmischen  Brüder  in  Grosspolen  und 
Preussen  war,  über  die  Vereinigung  der  beiden  evangelischen  Kir- 
chen unterhandelten,  wurden  von  Leibniz  und  Ursinus  mit  engli- 
schen Geistlichen,  namentlich  dem  Erzbischof  von  York,  Joh.  Sharp, 
auch  darüber  Briefe  gewechselt,  ob  und  wie  die  englische  Liturgie 
in  der  brandenburgischen  reformirten  und  in  der  hannoverischen 
lutherischen  Kirche  eingeführt  werden  könne.  Die  Einführung  der 
bischöflichen  Würde  in  Preussen  sollte  die  Einleitung  sein,  um  die 


1)  8.  Y.  G.  E.  Schalze,  über  die  Entdockang,  dass  Leibniz  ein  Katholik 
gewesen  sei.  Gott.  1827.  Leibnizens  System  der  Theologie,  übersetzt  voc 
A.  RKss  and  N.  Weiss,  Mainz  1820,  recensirt  von  Paulus,  Heidelb.  Jahrb. 
1827.  Ootober.  S.  945  f. 
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den  eruigeliflchen  Kirchen  einander  näher  zu  bringen.  Der 
sig  Friedrich  I.  wänschte  die  Union  sehr,  auch  die  Genfer  Geist- 
ikeit  hatte  sich  mit  günstigen  Anträgen  an  den  König  gewandt, 
T  die  Lutheraner  waren  nicht  sehr  dafQr,  und  die  Sache  hatte 
so  weniger  Erfolg,  da  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  im  Jahr  1713 
'  Friedrich  L  folgte,  keinen  Sinn  dafär  hatte. 

Wie  man  übrigens  bei  diesem  Unionsrersuch  davon  ausge- 
igen  war,  dass  die  reformirte  Kirche  in  Brandenburg  sich  der 
flischen  durch  Einfuhrung  der  bischöflichen  Würde  genähert 
>e,  so  sah  man  bald  darauf  auf  einer  andern  Seite  die  Episcopal- 
fassung  der  englischen  Kirche  als  den  Weg  an,  auf  welchem 
li  am  leichtesten  eine  Vereinigung  der  protestantischen  und  ka- 
iischen Kirche  erreichen  lasse.  Ohne  Zweifel  lag  diess  schon 
den  Vermitttungsplanen  Leibnizens ,  als  er  mit  den  englischen 
istlichen  unterhandelte.  Zur  Sprache  gebracht  aber  wurde  es 
t  von  den  Appellanten  in  Frankreich ,  die  bei  der  Gefahr,  dass 
!  Band,  das  ste  noch  mit  der  römischen  Kirche  zusammenhielt, 
lends  ganz  zerreissen  möchte,  um  so  mehr  ein  anderes  anknü- 
n  zu  können  wünschten,  und  in  dieser  Absicht  ihre  Aufmerk- 
dkeit  auf  die  englische  Kirche  richteten,  die  ungeachtet  ihres 
itestantischen  Lehrbegriffs  doch  durch  ihre  bischöfliche  Verfas- 
ig  und  Priesterweihe  in  so  naher  Verwandtschaft -mit  der  katho- 
;hen  zu  stehen  schien.  Allein  der  Antrag,  der  desswegen  im 
ir  1717  unter  Mitwirkung  einiger  Hitglieder  der  Sorbonne, 
nentlich  duPin*s  und  6irardin*s,  dem  Erzbischof  von  Canterbury, 
Ihelm  Wake,  gemacht  wurde ,  war  so  beschaffen ,  dass  derselbe 
ne  Lust  hatte,  weiter  in  denselben  einzugehen,  und  die  Appel- 
ten,  die  sich  dadurch  ein  Verdienst  erwerben  zu  können  hofften, 
gen  nichts  als  neue  Jesuiten -Verketzerungen  davon.  Dubois 
erdrückte  jetzt  gewaltsam  jede  neue  Unterhandlung  mit  der 
fischen  Kirche. 

So  wenig  solche  Versuche  dem  Ziele  naher  führten,  so  viel- 
h  angeregt  war  doch  damals  das  Interesse  für  diese  Angelegen- 
t.  Es  waren  zunächst  zwei  Tübinger  Theologeti,  die  mit  neuen 
rschlagen  auftraten,  Johann  Christian  Klemm,  Prof.  der  Theo- 
ie,  und  Christoph  Matthaus  Pf  äff,  Kanzler  der  hiesigen  Univer- 
it.  Der  erstere  gab  im  Jahr  1719,  ohne  sich  zu  nennen,  die 
irifk  heraus :  »Die  nöihige  Glaubenseinigkeit  der  protestantischen 
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Kirche,  auch  nach  den  selbst  beliebten  Principien  der  sogenannlei 
lutherischen  und  orthodoxen  Lehren^,  welche  die  Aufinerksainkcit 
der  Abgeordneten  der  evangelischen  Reichsstände  za  Regensbuf 
auf  sich  zog,  und  Anlass  gab,  dass  sie  sich  daselbst  mit  dieser 
Sache  beschäftigten.  Sie  stellten  fünfzehn  Punkte  als  Grundlage  der 
Vereinigung  auf,  wie  insbesondere  die  Voraussetzung,  dass  beide 
Theile  der  Evangelischen  alle  Wahrheiten  haben ,  die  zur  Selif- 
keit  zu  wissen  nothwendig  sind  und  zu  dem  wahren  diri^tlkte 
Glauben  erfordert  werden;  beide  Theile  sollen  sich  ak  Brüdecund 
als  Glieder  Einer  Kirche  betrachten,  alle  Streitigkeiten  von  d« 
Kanzeln  verbannt  und  nur  den  Universitäten  überlassen,  ab^  aack 
von  diesen  ohne  Bitterkeit  behandelt  werden.  Pfoff  beirieb  diese 
Angelegenheit  sehr  eifrig ,  und  schrieb  zur  Empfehlung  deraelbei 
im  Jahr  1720  sein  Ailoquium  hreniettm  ad  Frote$iante9  and  nach- 
her einige  andere  Schriften,  wflhrend  in  demselben  Jahr  der  Genfer 
Theologe  Turretin  mit  einer  iVii^et  ie$ihtm  pro  moderaio  ei  pa- 
eifico  de  rebue  theohgicU  judido  und  einer  Abhandlung  de  rnii" 
culh  fimdamenialibuM  entgegenkam.  Allein  nicht  blos  nngestfliae 
Eiferer,^  wie  der  Prediger  Neumeister  zu  Hamburg,  welchen  die 
Obrigkeit  zur  Ruhe  verweisen  musste,  sondern  auch  Hinner  wie 
Ernst  Sal.  Cyprian,  Consistorialrath  zu  Gotha,  erkürten  sick 
dagegen.  Der  Unterschied  der  Lehre  zwischen  beiden  protestanti- 
schen Parteien  schien  ihnen  ein  funtamentaler  zu  sein.  Selbst 
milder  und  freier  denkende  Theologen,  wie  Weismann  uail 
Moshe  im,  hatten  doch  manche  Bedenklichkeiten.  Dem  letzten 
schien  die  Dordrechter  Synode  das  grösste  Hinderniss.  Die  Abge- 
ordneten der  evangelischen  Reichsstande  zu  Regensburg  brach- 
ten zwar  im  Februar  1722  einen  Entwurf  zu  Stande,  nach  welchen 
die  Vereinigung  beider  Religionsparteien,  die  ja  in  öffentlichen 
Schriften  augsburgischo  Confessions- Verwandle  genannt  würden, 
als  wohl  ausführbar  erschien.  Aber  es  waren  nicht  alle  einver- 
standen, und  das  Oberconsistorium  zu  Dresden  insbesondere  fand 
in  dem  Bedenken,  das  es  auf  höhern  Befehl  ausstellte,  gar  zu  viel 
Bedenkliches,  Vesswegen  man  die  Sache  auf  sich  beruhen  liess. 
Sie  ruhte  nun  auch  seitdem  lange  Zeit,  man  halte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  das  Zeitalter  noch  nicht  für  sie  reif  sei.  Aber  ob- 
gleich offen tlich  wenig  oder  nichts  mehr  dafür  geschah,  so  geschah 
desto  mehr  in  der  Stille,  man  näherte  sich  der  Denkart  nach,  die 
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tencheidangslebren  verloren  allmfliig  ihre  Schärfe  und  abstos- 
ide  Hflrte,  und  man  kam  so  auf  beiden  Seiten  von  selbst  zu  dem 
her  mit  erfolglosem  Eifer  erstrebten  Ziel. 

Doch  gilt  diess  nur  von  dem  Verhältniss  der  beiden  cvangeli- 
len  Kirchen;  das  Verhältniss  der  protestantischen  Kirche  zur 
holischen  ist  der  Natur  nach  ein  ganz  anderes.  Diess  sah  man 
idich,  als  Unionsvorschläge  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
ne  in  der  neueren  Zeit  aufs  neue  zur  Sprache  gebracht  wurden. 
Mem  in  Frankreich  der  Katholicismus  wiederhergestellt  war, 
;>oleon  selbst  die  Krone  des  neuen  Kaiserthums  aus  der  Hand  des 
istes  empfangen  hatte ,  schien  es  manchen  Freunden  des  Katho* 
smus  eine  leichte  Sache  fQr  den  allgewaltigen  Herrscher,  auch 

Protestanten  und  Katholiken  unter  Einem  Haupte  zu  vereinigen, 
rade  zu  der  Zeit,  da  Pius  VII.  zu  Paris  erwartet  wurde,  erliess 
'  Bischof  von  Besangen,  Lecoz,  ein  Schreiben  an  drei  reformirte 
idiger,  in  welchem  er  den  Wunsch  aussprach,  der  Tag  derKaiser- 
inung  möchte  auch  durch  Bekanntmachung  der  Union  der  refor- 
ten  mit  der  katholischen  Kirche  verherrlicht  werden.  Ihm  und 
dem  schien  diess  die  schönste  Gelegenheit,  die  Reformirten  in 
I  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückzubringen.  Ein  An- 
-er,  der  Rechtsgelehrte  Beaufort,  meinte,  der  Fürst  als  Ober- 
ipt  der  Kirche  dürfe  nur  befehlen,  wie  es  Protestanten  undKatho- 
en  mit  der  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  halten  sollen ,  so  sei 
mdamit  die  Union  zu  Stande  gebracht.  Auch  in  Deutschland 
"egte  diess  Aufsehen,  und  protestantische  Theologen,  wie  Gabler 
)urnal  Bd.  III.  S.  637  und  IV.  S.  17)  und  Planck  CWorte  des 
iedens,  1809),  sahen  sich  dadurch  veranlasst,  auf  den  wesentli- 
m  Unterschied  der  protestantischen  und  katholischen  Lehre  auf- 
rksam  zu  machen,  sowie  darauf,  wie  leicht  Unionsversuche  auf 

herrschende  duldsame  Gesinnung  beider  Parteien  einen  nach- 
tiligen  Einfluss  haben  könnten.  Napoleon  selbst  dachte  wohl  nie 
eine  Union,  er  wollte  nur  Religionsfreiheit.  Seitdem  hat  man 
h  immer  mehr  von  der  Unmöglichkeit  einer  Vereinigung  der  ka- 
ilischen  und  protestantischen  Kirche  fiberzeugt,  und  die  Unions- 
"suche  blos  auf  die  beiden  getrennten  protestantischen  Kirchen 
M^hränkt,  bei  welchen  nichts  Wesentliches  im  Wege  zu  stehen 
lien.  Von  mehreren  Seiten  erhoben  sich  sfeit  dem  Anfange  des 
l^enwärtigen  Jahrhunderts  Stimmen  daffir,  und  im  Badischen 
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namentlich,  wo  der  geheime  Rath  Brauer  im  Jahr  1803  Gedankei 
über  einen  Kirchenverein  beider  protestantischen  Religionspartoa 
herausgab,  wurde  schon  damals  thatig  auf  eine  wirkliche  Unioi 
zwischen  den  Lutheranern  und  Reformirten  hingearbeitet.  Was  ib 
noch  entgegenstand,  war  ausser  dem  Ansehen  der  Bekenntni»- 
schriflen  beider  Theile  hauptsächlich  die  Ungleichheil  des  Kirchci- 
guts,  die  für  den  einen  Theil  die  Nothwendigkeil  zur  Folge  hatten 
von  seinem  Besitze  etwas  aufzuopfern.  Die  Feier  des  Reformatioü* 
festes  im  J.  1817  gab  den  Hoffnungen  und  Versuchen  einer  Uu« 
einen  neuen  Schwung  0- 

Es  ist  erfreulich,  Trennungen  verschwinden  und  Parteien  aat 
hören  zu  sehen ,  von  welq^en  früher  die  eine  die  andere  kaum  ak 
eine  christliche  anerkennen  wollte,  aber  ebenso  gerne  blickt  do 
auf  Bestrebungen  und  Angelegenheiten  der  christlichen  Kirche,  ifie 
ungeachtet  der  fortbestehenden  Trennung  für  alle  christlichen  Re- 
ligionsparteien  ein  gemeinsames  Interesse  haben,  und  den  Beweis 
geben,  dass  alle,  wenn  auch  auf  ihre  Weise,  doch  die  Eine  Sache 
des  Christenthums  zu  befördern  suchen. 


Filiijfter  AbTOhnltt. 

Die  descbichte  der  Aubreitnng  desGiiristeDttiiiffls  in  18.  ni 

am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 

Wir  müssen ,  da  nun  auch  die  protestantische  Kirche  thatign 
Antheil  daran  nahm,  die  Bemühungen  und  Leistungen  beider  Re^ 
ligionsparteien  unterscheiden.  Zwar  hatten  beide  im  AllgemeiaeR 
denselben  Zweck,  wirkten  aber  niemals  zusammen,  indem  eine  jede, 
wie  natürlich,  das  Christenthum  nur  in  ihrer  Form  verbreiten  wolile. 

1.   Die  Missionen  der  katholischen  Kirche. 

Eine  der  bedeutendsten  Missionen  war  die  chinesische.  Sie 
war  am  Ende  der  vorigen  Periode  in  einem  blühenderen  Zustande 
als  jemals,  nur  Hess  die  Erneuerung  der  Missionshändel  eine  Stö- 
rung befürchten.  Im  J.  1684  schickte  Innocenz  XI.  einige  Mit- 
glieder der  in  Frankreich  seit  einiger  Zeit  bestehenden  Gesellscinfl 


1)  Forttetzoog  Bd.  V.  S.  163  ff. 
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Priester  der  Mission  oder  der  sogen.  Lazaristen  nach  China, 
[  als  Haupt  derselben  den  Doctor  der  Sorbonne,  Charles  M  a  i  g  r  o  t, 
chen  er  zu  seinem  apostolischen  Vikar  in  der  Provinz  Fokien 
annte.  In  dieser  Eigenschaft  sprach  Haigrot,  den  Dominikanern 
:en  die  Jesuiten  beistimmend,  im  J.  1693  seine  förmliche  Miss- 
igung  darüber  aus,  dass  die  von  den  Jesuiten  bekehrten  Christen 
h  immer  verschiedene  Gebräuche  der  Landesreligion  beibe- 
ten, dass  sie  ihren  Vorfahren,  besonders  dem  weisen  Confucius, 
nste,  Feste,  Opfer,  Altare  weihen,  und  das  höchste  Wesen 
n  und  Changti  benennen,  welche  Namen  doch  nur  Himmel  und 
Ber  bedeuten.  Der  Streit  wurde  nach  Rom  gebracht.  Innocenz  XI. 
j  einigen  Mitgliedern  der  Inquisition  die  Untersuchung  auf;  ehe 
le  beendigt  war,  schickte  Clemens  XI.  im  J.  1701  den  Titular- 
riarchen  von  Antiochien  Thom.  von  Tournon  zur  Herstellung 

Friedens  als  päpstlichen  Vikar  nach  Ostindien  und  China.  Er 
bot  schon  zu  Pondichery  im  J.  1703,  wo  ähnliche  Kljigen  ent- 
iden  waren,  die  Beibehaltung  der  malabarischen  Gebrauche,  und 
hdem  indess  im  J.  1704  die  Inquisition  in  Rom  gegen  die  Jesuiten 
schieden  hatte,  im  J.  1705  zu  Peking  die  chinesischen  mit 
snge,  wurde  aber  dafür  mit  lebenslänglichem  Gefängniss  zu 
^ao^bestraft.  Der  Papst  bestand  auf  der  gegebenen  Verordnung, 
I  schärfte  sie  im  J.  1715  durch  die  Bulle  Ex  Ula  die  aufs  neue 
,  wovon  aber  die  Folge  nur  war,  dass  der  Ueberbringer  der 
le  in  China  gefangen  gesetzL  und  mit  Schimpf  zurückgeschickt 
rde.  Die  Jesuiten  verachteten  das  päpstliche  Ansehen,  und  der 
ser  von  China  meinte,  ein  Papst,  welchem  ja  nicht  einmal  die 
länder  gehorchen,  habe  ihm  um  so  weniger  etwas  zu  befehlen. 
2h  der  neue  Legate  Mezzabarba,  der  im  J.  1720  nach  China 
1,  musste  bald  wieder  zurückkehren,  nachdem  ihm  die  Jesuiten 
or  mehrere  Vergünstigungen  und  Milderungen  derpäpstlichen 
le  abgenöthigt  hatten.  Die  Regierung  des  neuen  Kiisers,  der 
F.  1722  auf  Chamchi  folgte,  war  dem  Christenthum  nicht  günstig, 
nahm  Klagen  gegen  das  Christenthum  an,  verwies  sämmtliche 
sionare  nach  Peking  und  Canton,  und  entriss  den  Christen  mehr 
300  Kirchen.  Der  Kaiser  Kienlong,  der  seit  dem  J.  1735  re- 
rte,  stellte  zwar  die  Freiheit  des  Christenthums  wieder  her, 
r  auf  die  Bulle  Ex  quo  $inffulari,  in  welcher  Benedict  XIV.  im 
.742,  bewogen  besonders  auch  durch  die  Klagen  des  damals 
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ans  dem  Orient  zaruckgekommenen  Kapuziners  Norbert  gegen  dii 
Jesuiten,  alle  dem  Legaten  Mezkabarba  abgedmngenen  Bewilli- 
gungen zurücknahm  und  die  Bulle  Clemens  XI.  aufs  neue  eia- 
schärfle,  folgte  im  J.  1742  eine  heftige  Gliristenverfolgniig.   Ffiif 
Dominikaner,  drei  Jesuiten  wurden  hingerichtet,  CbrIsleB  mia- 
handolt,  Kirchen  zerstört,  Geistliche  vertrieben;  erst  im  J.  175S 
kehrte  Ruhe  und  Sicherheit  zurück,  wie  es  scheint  auf  die  Ver- 
wendung des  Königs  von  Portugal ,  nachdem  die  Zahl  der  Christaa 
von  mehreren  Hunderttausenden  auf  siebenzig  tausend  berabge- 
kommen  war.    Ihre  Zahl  nahm  zwar,  sobald  der  Kaiser  setaei 
Befehl  gegen  das  Chrislenthum  wieder  aufgehoben  hatte,  schadl 
wieder  zu,  aber  einen  neuen  wiederholten  Stoss  erhielt  dieMissioa 
in  China,  ausser  einer  Christenverfolgung  von  1783—85,  sowoU 
durch  die  Aufliebung  des  Jesuiten -Ordens,  ftls  auch  durch  die 
französische  Revolution,  da  der  Nationalconvent  die  Güter  dei 
Missions-Seminars  in  Paris  einzog.    Weitere  Nachrichten  über  die 
Schicksale  des  Christenthums  in  China  erhielt  man  durch  Knisen- 
Sterns  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1803—6  Cbeschrieben  vob 
Krusenstern,  Berlin  1812,  Th.  II.  Abth.II.  S.  149-1573  und  dvck 
die  Russische  Gesandtschaft  nach  China  im  J.  1805,  deren  Ge- 
schichte zu  Petersburg  im  J.  1809  erschien.  Nach  diesen  Bei;|iAtei 
brach,  du  der  Kaiser  schon  längst  mit  dem  Bestreben,  seine  tartari- 
schen  Unterthanen  zu  bekehren,  unzufrieden  war,  im  J.  1805  eine 
Christenvcrfolgung  aus  folgender  Veranlassung  aus.  Zwei  Uissio- 
nare  kamen  wegen  ihres  kirchlichen  Gebiets  in  Streit;  sie  wandtei 
sich  nach  Rom  und  legten  den  Aktenstücken  eine  Charte  von  Chini 
bei.     Der  damit  abgeschickte  Jesuite  wurde  angehalten,  seiae 
Papiere  nach  Peking  geschickt,  wo  die  Charte  Aufsehen  und  den 
Verdacht  einer  Verschwörung  erregte.    Es  erschien  eine  kaiser* 
liehe  Verordnung,  in  welcher  das  Christenthum  sehr  nachtheilig 
beurtheilt  lAkd  als  eine  widersinnige,  der  indischen  ähnliche  Lehre 
dargestellt  wurde.   Alle  Chinesen,  die  das  Christenthum  angenom- 
men, werden   zur  Besserung  ermahnt.     Staatsdiener,   die  im 
Christenthum  anhangen,  ^ollen  ihr  Amt  verlieren  und  dem  GericU 
überliefert,  alle  Mandschuren  und  Sinesen  unter  die  Soldaten  ge- 
steckt und  in  die  Tartarei  geschickt  werden.  Die  Missionäre  wurden 
wie  Gefangene  gehalten,  standhafte  Christen  gemartert,  mehr  als 
2000  aus  den  vornehmsten  Familien  verbannt,  ausser  vier  Kirchen. 
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bei  welchen  die  Jesuiten  wohnten,  alle  übrigen  aufgehoben.  Doch 
wurde  auch  so  das  Christenthuni  nicht  gans  unterdrückt,  und  die 
Verfolgung  scheint  mehr  nur  die  Vornehmen  als  das  Volk  getroffen 
SU  haben  0* 

In  Ostindien  waren  viele  katholische  Missionen,  namentlich 
n  Goa,  Madura,  Kamate,  Tanschaur,  Trankebar,  Madras,  Ku- 
delur,  Pondichery,  Tunkin,  Cochinchina.  Aber  auch  hier  ent- 
standen Streitigkeiten  wegen  der  Zulassung  der  sogen,  malabari- 
sehen  Gebräuche  zwischen  den  Kapuzinern  und  Jesuiten.  Die 
erstem  schickten  desswegen  im  J.  1740  den  P.  Norbert  nach 
Rom,  der  auf  Benedicts  XIV.  Aufforderung  hierüber  Memoiren 
herausgab,  die  ihm  den  tödtlichsten  Hass  der  Jesuiten  zuzogen. 
Benedicts  Bulle  vom  J.  1744  Otmüum  $olUcitudinum  ist  in  Hinsicht 
der  malabarischcn  Gebräuche,  was  die  Bulle  Ex  quo  sbigtdari  für 
die  chinesischen.  Das  wichtigste,  was  man  in  neuerer  Zeit  über 
die  katholischen  Missionen  in  diesen  Ländern  erfahren  hat,  ver- 
dankt man  dem  französischen  Missionar  de  la  Bissachcre,  der 
18  Jahre  lang  in  Tunkin  und  den  angrenzenden  Ländern  lebte,  und 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  ein  Werk  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  von  Tunkin,  Cochinchina  u.  s.  w.  im  J.  1812  zu 
Paris  herausgab.  Der  Verfasser  desselben  sagt:  das  Christen thum 
hatte  in  Tunkin  dasselbe  Schicksal,  wie  in  andern  asiatischen 
Staaten.  Eingeführt  durch  Hülfe  des  Handels  Cdurch  die  Portugiesen), 
gewann  es  Ansehen  durch  die  Verbreitung  von  Künsten  und  Wis- 
aenschaflen.  Dann  verdächtig  geworden  durch  die  Unbesonnenheit 
einiger  Missionare  und  gefürchtet  durch  die  Verbindung  religiöser 
Zwecke  mit  politischen,  wurde  es  verboten.  Während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  war  die  Ausübung  der  christlichen  Religion  in 
Tunkin  durch  die  Gesetze  verboten,  öfters  indessen  geduldet,  aber 
wiederholt  mit  Grausamkeil  verfolgt.  Viele  Missionäre  kamen 
martervoll  um.  Die  Ilauptepochen  der  Verfolgung  sihd  die  Jahre 
1712, 1722,  1773.  Ebenso  abwechselnd  waren  die  Schicksale  des 
Christenthums  in  Cochinchina.  Ungeachtet  der  Hindernisse,  die 
sich  der  Verbreitung  des  Christenthums  entgegenstellten ,  gab  es 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  Zeiten ,  wo  man  in  Tunkin  gegen 


1)  Vgl.  STAUDLia*8  Archiv  fQr  K.Q.  Bd.  I.  &  217.    Vatbr,  Anbau  der 
neuesten  K.G.  Th.  II.  8.  126. 
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zwei  bis  dreimal  hunderttausend  Christen  zählte;  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  schätzte  man  die  Zahl  der  Christen  auf  dreiBal- 
hundert  und  zwanzigtausend ,  und  in  Cochinchina  auf  aechzig- 
tausend  0«  *        * 

Nach  Tibet  schickte  zuerst  Clemens  XL  im  J.  1712  zwölf 
Capuziner,  die  wegen  der  Verwandtschaft  der  Landesreligion  nit 
dem  Christenthum  guten  Eingang  gefunden  haben  sollen;  im  J.  1744 
folgten  ihnen  zwölf  andere. 

In  Afrika  haben  Kapuziner  an  der  westlichen  Kuale  sich  di 
und  dort  festzusetzen  gesucht,  aber  ohne  Erfolg.  In  Amerika  wir 
die  bei  weitem  wichtigste  Mission  die  jesuitische  Colonie  in  Para- 
guay, von  deren  Verfassung  und  Schicksalen  schon  die  Rede  war  0* 

Die  unglücklichen  Schicksale,  welche  das  Papstthnm  in  der 
napoleonischen  Zeit  erfuhr,  haben  auch  die  katholischen  Missions- 
anslalten  ausser  Thätigkeit  gesetzt  Erst  spater  lebte  das  CdUpum 
de  Propaganda  flde  wieder  auf,  und  es  wurden  wieder  MissioDS- 
zöglinge  in  demselben  gebildet.  Auch  in  Frankreich  gab  %s  seit 
Ludwigs  XVIII.  Regierung  wieder  mehrere  Missionsinstitute  zv 
Bildung  von  Missionszöglingen,  das  Seminar  für  auswärtige  Hissioa, 
das  Seminar  des  h.  Geistes,  die  Congregation  der  Priester  der 
Hissionen. 

2.   Die  Missionen  der  Protestanten. 

In  den  Bemühungen  und  Verdiensten  um  die  Ausbreitung  des 
Christenlhums  blieben  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  und 
noch  im  Laufe  desselben  die  Protestanten  weit  hinter  den  Katholiken 
zurück.  Die  Protestanten  hatten  noch  zuviel  unter  sich  selbst  n 
thun,  um  ihren  Lehrbegriff  zu  vertheidigen  und  festzuhalten,  and 
ihre  kirchlichen  Verhältnisse  gehörig  zu  ordnen,  es  fanden  über- 
haupt unter  ihnen  immer  noch  mehrere  eine  freiere  Thätigkeit 
hemmende  Ursachen  statt.  Nun  aber  änderten  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  und  gegen  das  Ende  desselben  die  Verhältnisse 
plötzlich.  Während  das  katholische  Missionswesen  mehr  und  mehr 
abnahm,  erwachte  unter  den  Protestanten  verschiedener  Parteien 


1)  Vgl.  Stäudlik,  Archiv  für  K.G.  1.  S.  210.  * 

2)  S.  d.  Nachrichten*  über  Paraguay  in  der  erang.  K.Zeitong,  Jan.  1828. 
8.  66. 
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und  Länder  der  regeste  Eifer  für  Missionen,  die  nun  in  einem  an- 
dern 6ei8.tc  beirieben,  als  in  der  katholischen  Kirche,  auch  andere 
Frächte  versprachen,  und  einen  neuen  Beweis  dafür  geben,  dass 
das  eigentlich  geistige  Lebensprincip,  eine  lebendige  in  steter 
Entwicklung  begriffene  Thätigkeit  nur  in  der  protestantischen 
Kirche  sich  äussert,  während  die  katholische  sich  auch  hierin  mehr 
und  mehr  als  die  abgestorbene,  in  Unthätigkeit  übergehende  Seite 
der  christlichen  Kirche  zeigt.  Eine  sehr  grosse  Beförderung  des 
protestantischen  Hissionswesens  war  allerdings  diess,  dass  gerade 
derjenige  Staat,  der  durch  Schiffahrt ,  Handel  und  Kolonicen  über 
alle  andern  weit  hervorragt,  ein  protestantischer  ist,  während 
früher  auch  hierin  die  Verhältnisse  andere  waren. 

Das  Verdienst  jedoch,  das  protestantische  Missionswesen  zu- 
erst emporgebracht  zu  haben,  gebührt  Dänemark  in  Verbindung 
mit  einem  deutschen  Institut.  Die  Dänen  besassen  seit  dem  J.  1620 
in  Ostindien  auf  der  Küste  von  Koromandel  in  dem  Königreiche 
Tanschaur  die  Stadt  Trnnkebar.  Der  König  Friedrich  IV.  von 
Ddneioark  beschloss  daselbst  eine  Mission  zu  errichten,  und  wandte 
sich  desswegen  nach  Halle  an  Aug.  Herrn.  Franke.  Dieser  sandte 
ihm  Heinrich  Plütscliau  und  Bartliol.  Ziegenbalg  als  erste  Missions- 
prediger zu,  die  sich  im  J.  1700  zu  Kopenhagen  nach  Trankebar 
einschifften,  und  daselbst  die  erste  evangelische  Gemeinde  grün- 
deten. Vorzüglich  thätig  war  Ziegen  balg,  der  auch  schon  im 
J.  1711  die  tamulische  Uebersetzung  des  N.  T.  beendigte,  und  in 
Trankebar  eine  tamulische  und  portugiesische  Druckerei  errichtete. 
Die  Zahl  d^r  Christen  nahm  zwar  nicht  so  schnell  zu,  wie  bei  den 
Jesuitenbekehrungen,  aber  die  Bekehrten  waren  besser  unterrichtet 
und  es  wurde  ein  um  so  zuverlässigerer  Grund  gelegt.  Beinahe 
hätte  sich  auch  hier  ein  Streit  über  die  Bekehrungsmethode  ent- 
sponnen, der  sich  auf  den  damaligen  Gegensatz  der  Wittenberger 
Orthodoxie  und  des  Hallcr  Pietismus  bezog.  Die  Haller  Missionare 
begannen  unmittelbar  mit  dem  einfachen  Vortrag  der  christlichen 
Lehren,  ein  Missionar  der  orthodoxen  Partei  aber,  der  im  J.  1708 
kam,  wollte  die  Braminen  durch  philosophische  Unterredungen 
über  ihre  Religion  oder  durch  Dialektik  und  Polemik,  wie  es  die 
orthodoxe  Partei  gewohnt  war,  zum  Christen thum  führen.  Doch 
kam  die  Differenz  nicht  weiter,  und  die  Mission  hatte  auch  nach 
Ziegenbalg*s  Tode  einen  glücklichen  Fortgang.    Seit  dem  J.  1733 

Bftarj  K.Q.  d.  ntnoren  Zeit.  ^^ 
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pflegte  man  geborne  Mulabaren  zu  Missionarien  zu  nehmen,  die 
auf  dem  Lande  umheireisten  und  ihre  Landsleute  im  Christcnthnm 
unterrichteten,  wahrend  die  europaischen  Missionare  von  Trankebar 
aus,  als  Vorsteher  de^  dortigen  Gemeinde,  das  Ganze  leiteten.  Die 
Mission  erweiterte  sich  in  der  Folge  immer  mehr.  In  den  unter 
englischer  Herrschaft  stehenden  Städten  Madras,  Cudelur,  Calcutla 
in  Bengalen  und  zu  Tritschinopoli  im  Königreich  Madurei  stifteten 
danische  Missionare  Missionen,  die  von  der  englischen  Gesellschaft 
zur  Fortpflanzung  der  Erkenntniss  Christi  sehr  unterstützt  wurden. 
In  der  zuletzt  genannten  Stadt  zeichnete  sich  besonders  der  Mis- 
sionar Christian  Friedrich  Schwarz  aus,  der  durch  seinen  Ver- 
trauen erweckenden  Charakter  auch  bei  dem  Könige  von  Tanschaur 
grossen  Eiufluss  gewann  0- 

Die  danische  Missionsanstalt  zu  Trankebar  hat  sich  nebst  den 
aus  ihr  entstandenen  englischen  Missionen  zu  Madras,  Cudelur, 
Calcutta,  Tritschinopoli  bis.  auf  die  neueste  Zeit  erhalten,  unter 
der  Leitung  und  Unterstützung  des  dänischen  MissionscoUegiuns, 
das  vom  Könige  Friedrich  im  J.  1714  errichtet,  aus  geistlichen  and 
weltlichen  Käthen  unter  dem  Vorsitz  eines  geheimen  Ralhes  besteht, 
und  der  königl.  brittischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  christ- 
licher Erkenntniss  Gottes  zu  London.  Die  Missionare  waren  immer 
meistens  Deutsche,  die  der  dänischen  und  englischen  Gesellschaft 
von  den  Vorstehern  des  Halle^schen  Waisenliauses  vorgeschlagen 
wurden,  das  seit  seinem  verdienstvollen  Sliffer  Franke  immer  in 
Verbindung  mit  dem  Missionsinstitute  blieb.  Die  Missionarien 
schickten  jährlich  ihre  Missions-Tagebücher  ein,  die  seit  dea 
J.  1708  zu  Halle  von  Franke  und- seinem  Sohne  unter  dem  Titel: 
„Bericht  der  königl.  dänischen  Missionarien  in  Ostindien^  in  einer 
Reihe  von  Quartbänden  bis  zum  J.  1772,  hierauf  von  Job.  Georg 
Knapp  und  Freilingshausen  unter  dem  Titel:  „Neuere  Geschichte 


1)  Man  vgl.  über  diesen  sehr  acbtungs würdigen  Missionar,  der  beinabe 
ein  halbes  Jahrhundert  für  die  christliche  Kirche  in  Indien  niii  ununterbroche- 
nem Eifer  thfttig  war,  das  Basler  Magazin  für  die  neueste  Gesch.  der  MissioDS- 
und  Bibelgcsellscb.  Bd.  I.  S.  481  und  überhaupt  über  diese  Missionen  Jabif. 
X,  4tcs  II.  8.  580,  wo  mit  Recht  bemerkt  wird,  dass  die  Wirksamkeit  einiger 
deutschen  Missionarien  von  Zicgenbalg  bis  auf  Schwarz  auf  den  weiten  Ufera 
der  Küste  Koromandel  in  Asien  unstreitig  zu  den  schönsten  Partieeo  der  etu- 
gelischeu  Missionsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  gehört. 
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der  erangelischen  Missionsanstalten  zu  Bekehrung  der  Heiden^, 
und  bis  auf  unsere  Zeit  von  Georg  Christian  Knapp  herausgegeben 
wurden. 

In  Dänemark  war  überhaupt  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
ein  rühmlicher  Eifer  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums,  und 
besonders  stellte  sich  hier  dem  Blicke  der  noch  unchristliche  Nor- 
den dar.  Im  J.  1708  machte  auf  den  norwegischen  Erediger  Hans 
Egede  die  ihm  zufallig  in  die  Hände  gekommene  Nachricht,  dass 
in  Grönland  einst  das  Christenthum  herrlich  geblüht  und  jetzt  wohl 
alle  Spur  desselben  verschwunden  sei,  einen  tiefen  Eindruck,  und 
er  beschäftigte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  das  längst  ver- 
gessene Land  wieder  aufa^uchen  und  seinen  heidnischen  Bewoh- 
nern aufs  neue  das  Evangelium  zu  verkündigen,  bis  es  ihm  endlich 
im  J.  1721  gelang,  sich  nach  Grönland  einzuschiffen  und  daselbst 
IU  landen.  Er  fand  hier  wirklich  alles,  auch  die  Natur  ganz  ver- 
ludert, und  er  hatte  viele  Muhe,  eine  neue  christliche  Colonie  zu 
gründen,  zu  deren  Befestigung  besonders  das  auf  seinen  Vorschlag 
zu  Kopenhagen  errichtete,  noch  jetzt  bestehende  Seminar  ZUr  Bil- 
dung grönländischer  Missionare  und  Katecheten  diente.  Hans  Egede 
wurde  Vorsteher  desselben  und  crtheilte  Unterricht  in  der  grön- 
ländischen Sprache.  Der  Nachfolger  Joh.  Egede's,  der  im  J.  1736 
nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  war  in  Grönland  sein  Sohn  Paul. 
Schon  Joh.  Egede  wurde  durch  einigo  Herrnhuter  unterstützt,  die 
im  J.  1733  nach  Grönland  kamen,  Christian  David,  und  die  bei- 
den Brüder  Matthäus  und  Christian  Stach.  Nach  dem  Basler 
Magazin  (X.  Jahrg.  1823,  S.  5963  sollen  es  eigentlich  erst  diese 
gewesen  sein,  die  mit  einem  sichtbarem  Erfolg  an  der  Bekehrung 
der  Grönländer  a^rbeiteten.  Sie  gründeten  bald  nach  ihrer  Ankunft 
eine  kleine  Niederlassung,  die  durch  bekehrte  Grönländer  fort- 
gehenden Zuwachs  erhielt,  und  nach  20  Jahren  ein  schönes  Dorf 
wurde,  Neu-Herrnhut  genannt.  Dazu  kam  seit  1758  im  südlichen 
Theile  'des  Landes  eine  zweite  Niederlassung  mit  dem  Namen 
Lichtenfels.  Gegenwärtig  sind  in  Grönland  4  Missionen,  ausser 
Neu-Hermhut  und  Lichtenfels  auch  Lichtenau  und  Friedrichsthal, 
und  es  ist  jetzt  durch  die  Bemühungen  der  Mission  der  Brüder- 
gemeinde beinahe  die  ganze  Westküste  von  Grönland  mit  christlichen 
Bewohnern  erfüllt. 

Schon  von  Dänemark  aus  wurde  auch  für  die  Bekehrung  des 
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nun  dinisehen  Reiche  fdArcoden  Thens  tob  Lappbnd  Sorge  ge- 
tragen. Friedrich  IV.  beurflngte  auch  danit  das  im  J.  1714  Toa 
ihm  errichtete  Missioaseollcfiiim.  Unterstützt  tob  der  Rcgienaf 
gründete  der  norwegische  Prediger  Thomas  tob  Westen  eiae 
Mission  in  Lappland,  vnd  zn  Drontheim  eine  Pflanzschnle  for  Mis- 
sionarien and  Schallehrer.  In  dem  grossem  schwedischen  Theüe 
Ton  Lappland  bemühten  sieh  die  Könige  Ton  Schweden  seit  Gnsta? 
Wasa,  Carl  IX.,  Gostav  Adolf,  Christina,  das  Beidenthvm  zn  Ter- 
dringen.  Sie  liielten  die  Einwohner  zur  Tanfe  an,  errichtetea 
Kirchen  und  Schalen,  theilten  Religionsbücher  in  lappländischer 
Sprache  ans.  Auch  Zwang  wurde  angewandt  Friedrich  L  beCd^ 
im  J.  1723,  dass  jeder  Lappe  sich  jihrlifh  durch  einen  tob  seineB 
Pfarrer  ausgestellten  Schein  ausweisen  müsse,  dass  er  dem  Gottes- 
dienst beigewohnt  und  das  h.  Abendmahl  empfangen  habe,  wer 
diess  unterlasse,  solle  verhaftet  und  zur  öffentlichen  Arbeit  ange- 
halten werden.  Diese  Haassregel  that  ihre  Wirknng,  noch  nekr 
aber  wirkte  der  Beschluss  des  Reichstags  im  J.  1738,  dass  die 
Bibel  in's  Lapplandische  übersetzt  und  eine  besondere  Mission  zor 
Ausbreitung  des  Christenthums  errichtet  werden  solle. 

Kein  Land  verdient  jedoch  wegen  seiner. eifrigen  und  ausge- 
dehnten Thatigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  und 
seiner  zahlreichen  Vereine  für  diesen  Zweck  die  Aufmerksamkeit 
mehr  auf  sich  zu  ziehen,  als  England,  das  in  der  That  auch  hierin, 
wie  in  so  vielen  andern  Unternehmungen,  seinen  grossartigen  Sina 
beurkundet.  Die  dem  englischen  Volke  eigene  liefere  Rdigiositü 
hat  sich  hier  aufs  glücklichste  vereinigt  mit  den  grossen  Hulls- 
mittein,  die  der  durch  Handel  und  Schiffahrt  blähende  Zustand 
desselben  darbietet,  und  so  gross  sonst  in  diesem  Lande  die  Tren- 
nung in  Sekten  und  Parteien  ist,  so  scheinen  sie  gerade  hierin 
einen  willkommenen  Vereinigungspunkt  gefunden  zu  haben.  Des 
besten  Begriff  hieven  gibt  eine  kurze  Uebersicht  der  schon  zu  Ende 
der  vorigen  und  dann  besonders  im  Laufe  der  neuesten  Periode  in 
England  und  Schottland  für  diesen  Zweck  gegründeten  Gesell- 
schaften und  Anstalten. 

1.  Die  älteste  englische  Missionsgesellschaft  ist  die  schon  in 
der  vorigen  Periode  genannte,  im  J.  1647  vom  Parlament  bestätigte 
Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  in  fremden  Landern. 
2.  ])io  im  J.  1698  gestiftete  Gesellschaft  zur  Beförderung  Christ- 
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lieber  Erkenntniss,  an  welcher  der  Adel  und  die  Bischöfe  in  Eng- 
land Theil  nahmen.  Sie  wollte  hauptsächlich  in  England  selbst 
Religiosität  befördern ,  ist  aber  dieselbe  Gesellschaft,  welche,  wie 
schon  bemerkt  worden  ist,  die  danisch-hallische  Mission  unter- 
stützte. Noch  jetzt  verwendet  die  Gesellschaft  auf  die  Missionen  in 
Indien  1000-^2000  Pf.  Sterling.  3.  Die  Gesellschaft  zur  Bekeh- 
rung und  religiösen  Belehrung  der  Neger  auf  den  brittisch-^west- 
indischen  hiseln;  sie  ist  minder  bedeutend.  4.  Die  schottlandische 
Gesellschaft  zur  Ausbreitung  christlicher  Erkenntniss.  Sie  ist  auch 
schon  in  der  vorigen  Periode  genannt.  Von  Georg  I.  im  J.  1738 
-erweitert  besteht  sie  noch ,  und  hat  in  der  neueren  Zeit  mehrere 
Missionarien  auch  nach  Nordamerika  unter  die  dortigen  Indianer 
geschickt.  5.  Die  Gesellschaft  der  mährischen  Brüderunität  zur 
Beförderung  des  Evangeliums,  zu  London  errichtet  im  J.  1741, 
wirkte  in  Verbindung  mit  der  Hauptgesellschaft  in  Deutschland. 

6.  Die  Gesellschaft  der  arminianischen  Methodisten  war  unter  den 
Negern  in  Amerika  und  auf  den  westindischen  Inseln  thätig.  Ihre 
Missionen  erstreckten  sich  in  neuerer  Zeit  auch  auf  Ceylon,  Java, 
das  Cap  der  guten  Hoffnung,  Sierra  Leone  und  andere  Orte. 

7.  Die  Baptisten-Gesellschaft,  die  im  J.  1792  zusammentrat.  Ihre 
ersten  Missionare  gingen  nach  Ostindien,  mit  so  gutem  Erfolg, 
dass  die  Gesellschaft  daselbst  im  J.  1815  14  europäische  und  28 
eingebome  Missionare  und  21  Missionsplätze,  namentlich  in  Cal- 
catta,  Serampur,  Agra,  Fatna,  Balasore  beim  Tempel  des  Jugger- 
nant,  Rangoon,  Ava,  Java,  Ceylon  hatte.  Auch  Bramanen  und 
vornehme  Indier  sind  durch  ihre  Missionare  getauft  worden.  Mit 
Hfllfe  gelehrter  Indier  haben  sie  die  Bibel  in  verschiedene  dor- 
tige Landessprachen,  namentlich  in  das  Sanskrit  übersetzt.  8.  Die 
im  J.  1796  gestiftete  Edinburger  Missionsgesellschaft.  Sie  versuchte 
Hissionen  in  Afrika,  wählte  aber  mit  weit- glucklicherem  Erfolge 
die  Länder  des  schwarzen  und  caspischen  Meeres  zu  ihrem  Wir- 
kungskreis. Ihr  Hauptsitz  ist  das  tartarische  Dorf  Karass  in  Geor- 
gien am  Fusse  des  Kaukasus.  Sie  begann  besonders  damit,  Kinder, 
die  die  Tartaren  als  Sklaven  wegführten,  loszukaufen,  und  hat 
bereits  auch  das  N.  T.  in  die  tartarische  Sprache  übersetzt.  Kaiser 
Alexander  I.  versicherte  sie  seines  Schutzes  und  die  in  jenen 
Gegenden  erfolgten  politischen  Veränderungen  waren  für  die  dor- 
tigen Missionsuntemehmungen  günstig.    9.  Die  im  J.  1801  von 
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Episcoptlen  erricUete  sogemnnte  Kirchen -Missionspeseibcferfl. 
Sie  ist  sehr  ausgdireitet,  hat  Hil&gesellscbafleii  in  g«u  Gra»- 
britannien  und  in  den  answirligen  brittischen  Besitzungen  in  da 
Welttheilen,  auch  ein  Seminar  inr  Bildonir  Ton  Xissiottam.  & 
hat  Vereine  und  Niederiasamgen  in  Ostindien,  in  Calratta.  Afn, 
Madras  nnd  Trarancore  md  anr  der  Insel  Cerlon ,  im  westliiÄn 
Afrika,  insbesondere  in  Sierra  Leone,  wo  sie  in  Veririndong  mSi  der 
Colonie  arbeitet,  die  schon  im  Jahr  17S7  Ton  GranTÜle  Sharp  nr 
Befreiung  der  Neger  gestiftet  worden  ist,  femer  auf  Neuseeland,  ii 
der  Südsee  und  an  andern  Orten.  10.  Die  im  J.  1S07  n  Londoi 
entstandene  Gesellschaft  zur  Verbreitung  nützlicher  Keutaäise  ii 
Afrika  hat  auch  die  sittlich-religiöse  Bildung  der  Bewohner  jeao 
Welttheils  zum  Zweck  und  steht  in  Verbindung  mit  brittischfi 
Missionsgesellschaften.  In  mehreren  Gegenden  Afrikas  widta 
christliche  Kirchen  und  Schnleu  errichtet  und  schon  Tiefe  Neger 
bekehrt  11.  Im  Jahr  1808  trat  unter  der  Leitung  tou  Bpiscopaki 
und  unter  M itwirkunir  vornehmer  Personen  in  London  eine  Gesell- 
Schaft  zur  Beförderung  des  Christenthums  unter  den  Juden  n- 
sammen.  Sie  baute  in  London  eine  bischöfliche  Kapelle,  um  Pre- 
digten nnd  Vorlesungen  für  Juden  zu  halten,  richtete  Schulen  for 
jüdische  Kinder  ein,  nnd  theilte  christliche  Religionsschriften  ani 
hebriische  Uebersetzungen  des  neuen  Testaments  aus,  nicht  ohar 
Erfolg. 

Zu  der  Crossen  Zahl  dieser  Gesellschaften  kommt  dann  nock 
12.  die  wichtigste  unter  allen,  die  schon  ror  den  drei  zuletzt  fC^ 
nannten  entstandene  grosse  Londoner  Missionsgesellschaft.  Defl 
ersten  Gedanken  derselben  fassten  Independenten  in  der  Grafschift 
Warwick  im  Jahr  1793.  während  um  dieselbe  Zeit  der  presbyteri- 
anische  Prediger  Bogue  in  Gosport  im  erangelischen  Magazin  allf 
eTangelischen  Dissenters.  unter  welchen  die  Kindertaufe  einsefohrt 
ist.  auflbrderte.  sich  zur  Ausbreitung  des  ETangeliuros  unter  den 
Heiden  zu  vereinigen.  Es  verbanden  sich  Prediger  verschiedener 
Parteien  und  man  sprach  die  Hoffnung  aus.  dass  Dissenters.  MedKv- 
disten.  Episcopalen  ohneRück>icht  auf  denl'nterschied  derParleifo 
zusammenwirken  werden.  Nach  den  nöthigen  Vorbereitungen  wwif 
die  erste  allgemeine  Versammlung  der  Mitelieder  der  Gesellsctaft 
n  London  am  21.  September  1795  gehalten,  in  welcher  die  6e- 
^  ihre  bestimmtere  Einrichtung  erhielt.  Es  sprach  sich  tU- 
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gemein  das  lebhafteste  religiöse  Interesse  ftr  die  Cntemehmnng 
aus.  Schon  damals  schienen,  ab  man  sich  über  die  Art  und  Weise 
der  Ausfühmng  besprach,  die  Inseln  der  Sudsee  den  besten  Erfolg 
zu  versprechen.  In  der  zweite^-'^llgemeinen  Versammlung  des 
folgenden  Jahrs  wurde  hierauf  ein^ntimmig  beschlossen,  dass  eine 
Mission  nach  Otaheiti,  den  Freundsc3iafts-*Inseln,  den  Marquesas, 
den  Sandwicbinseln,  den  Pclewinseln  in  einem  der  Gesellschaft  ge- 
hörigen Schiffe  unter  Anführung  des  Capitin  Nelson,  der  sich  zuvor 
schon  dazu  erboten  hatte,  gehen  solle.  Nach  feierlicher  Einsegnung 
der  Missionare  schiffte  sich  die  erste  Mission  in  die  Südsee  am 
10.  August  1796  ein  und  landete  im  März  des  folgenden  Jahrs 
glücklich  in  Otaheiti.  Der  Anfang  war  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Die  Missionare  kamen  in  so  grosse  Gefahr,  dass  die 
meisten  Otaheiti  verliessen;  Endlich  wurden  aber  doch  die  mehrere 
Jahre  lang  fortgesetzten  Bemühungen  mit  einem  erfreulichen  Erfolge 
belohnt.  Vor  ungefähr  50  Jahren  C1814)  wurde  der  König  Pomare 
von  Otaheiti ,  der  der  Religion  seiner  Väter  mit  dem  grössten  Eifer 
ergeben  war,  von  den  Britten  für  das  Christenthum  gewonnen.  Die 
Kenntnisse,  die  ihm  die  Britten  mittheilten,  scheinen  ihn  auch  für 
das  Christenthum  empfanglich  gemacht  zu  haben,  das  er  nun  mit 
den^selben  Eifer,  mit  welchem  er  bisher  der  alten  Religion  anhieng, 
ergriff,  und  unter  seinem  Volke  einführen  wollte.  Darüber  brach 
im  Jahr  1815  ein  Religionskrieg  aus.  Die  Priester  und  Häuptlinge 
empörten  sich,  um  die  alte  Religion  aufrecht  zu  erhalten.  Da  aber 
doch  das  Christenthum  schon  viele  Anhänger  hatte,  besonders  unter 
den  Oberhäuptern  der  benachbarten  Inseln,  so  siegte  die  Partei  des 
Königs.  Die  Götzenbilder  und  andere  Denkmale  des  Heidenthums 
wurden  zerstört,  die  Menschenopfer  abgeschafft.  Seitdem  haben 
die  Bemühungen  der  Missionare  den  glücklichsten  Fortgang.    Auf 

• 

allen  Gesellschaftsinseln  siegt  das  Christenthum  immer  mehr  über 
die  alte  Religion.  In  den  Jahren  1816  und  1817  wären  auf  Otaheiti 
60  und  auf  der  benachbarten  Insel  Elimeo  18  Kirchen  erbaut.  Auch 
ist  schon  ein  Theil  der  Bibel  in  die  Sprachen  der  Südseeinsulaner 
übersetzt  und  auf  den  Inseln  vertheilt.  Während  das  erste  Missions- 
schiff  der  Südsee  zusegelte,  richtete  die  Missionsgesellschaft  ihren 
Blick  auch  nach  Afrika,  wo  sie  im  Foulsihlande  in  der  Nähe  der 
Colonie  Sierra  Leone  und  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
Missionen  anlegen  wollte.    Sie  war  zwar  auch  hier  in  ihren  ersten 
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Versuchen  nicht  sehr  gläcklich,  doch  eröffneten  sich  bald,  wenig- 
stens auf  dem  Cap,  günstige  Aussichten,  und  es  bildete  sich  da- 
selbst eine  südafrikanische  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Reiches 
Christi,  wodurch  die  Zahl  der^  dortigen  Missionen  in  neuerer  Zeit 
sehr  vermehrt  wurde,  besonders  unter  den  Namaquas  und  Busch- 
männern. In  Ostindien  hat  die  Gesellschaft  Missionen  zu  Yizaga- 
patam,  wo  die  Missionare  mit  Hilfe  eines  bekehrten  Bnmanen 
einen  Theil  des  neuen  Testaments  in  die  Telingasprache  übersetzt 
haben,  zu  Gaujam,  Madras,  Bellary,  Chinsurah,  Travancore,  Surat» 
auf  Java,  Amboyna,  Ceylon.  In  China  hatte  der  Missionar  Morrison 
das  ganze  neue  Testament,  Katechismen  und  andere  kleinere  Schrif- 
ten in  die  Landessprache  übersetzt  und  unter  den  Einwohnern  ver- 
breitet. Auch  in  Amerika,  in  Westindien  und  in  Nordamerika  hat 
die  Gesellschaft  einige  Missionsplätze;  in  Nordamerika  namentlich 
in  Canada,  Neubraunschweig,  Neufoundland.  Man  darf  mit  Recht 
behaupten,  dass  noch  nie  in  der  christlichen  Kirche  eine  solche 
Anstalt  zur  Verbreitung  des  Christenthums  und  Bekehrung  der  Hei- 
den bestand,  so  zusammengesetzt  aus  Mitgliedern  der  verschieden- 
sten Parteien  und  doch  so  harmonisch  hingerichtet  auf  Einen  Zweck, 
so  reich  an  den  grössten  Hilfsmitteln,  so  ausgedehnt  in  ihrer  Wirk- 
samkeit in  allen  Welttheilen,  so  voll  Eifer  und  Begeisterung  für  die 
grosse  Sache  des  Christenthums.  Englische  Schriftsteller  können 
nicht  lebhaft  genug  die  öffentliche  Theilnahme  und  die  Wirkungen 
schildern,  welche  die  Versammlungen  und  Berichterstattungen  der 
Gesellschaft  und  ihre  Gebete  für  das  Heil  der  Heiden  hervorbringen. 
Sie  hat  dadurch  für  die  Belebung  des  öffentlichen  Sinnes  für  Reli- 
gion und  Christenthum  in  England  ungemein  viel  gewirkt,  und  die 
meisten  neuern  religiösen  Gesellschaften  und  Institute  sind  durch 
ihren  höchst  wohlthätigen  Einfluss  veranlasst  worden.  Selbst  in 
auswärtigen  Ländern  belebte  sie  auf  eine  sehr  anr^gende  Weise 
den  Missionseifer.  Namentlich  gilt  diess  von  der  niederländischen 
Missionsgcsellschaft,  die  im  folgenden  Jahr  1797  gestiftet  wurde. 

Die  Nachricht  von  der  Londoner  Missionsgescllschaft  erweckte 
auch  ausserhalb  England  eine  lebhafte  Theilnahme.  In  den  Nieder- 
landen machte  van  der  Kemp,  Dr.  der  Arzneikunde,  früher  ein 
Gegner  des  Christenthums,  eine  von  der  Londoner  Gesellschaft  er- 
lassene Aufforderung,  in*s  Niederdeutsche  übersetzt,  bekannt.  Im 
December  1797  wurde  zu  Rotterdam  eine  zahlreiche  Versammlung 
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gehalten,  die  den  einmüthigen  Beschlnss  fasste,  eine  Missionsge- 
sellachaft  zu  errichten,  die  den  Namen:  Niederländische  Missions- 
gesellschaft zur  Fortpflanzung  und  Beförderung  des  Christcnthunis, 
besonders  unter  den  Heiden,  führea  sollte.  Die  ersten  Missionarien, 
die  die  Gesellschaft  in  Vediindung"  mi|  der  Londoner  Missionsge- 
sellscfaaft  ausschickte,  gingen  am  Ende  des  Jahrs  1798  nach  Afrika, 
anf  das  Cap,  unter  die  Buschmanner  und  die  KafTern.  Hier,  so^vie 
auf  den  den  Holländern  gehörigen  asiatischen  Inseln ,  war  seitdem 
die  Gesellschaft  thatig. 

Mit  solchen  Vorgängen  konnte  freilich  Deutschland,  da  es  die 
Hilfsmittel  entbehrte,  die  England  seine  ausgebreitete  Seeherrschaft 
darbot,  nicht  wetteifern,  aber  es  blieb  doch  auch  so  nicht  zurück. 
In  Berlin  stiftete  der  Prediger  Jähnikc  schon  im  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  eine  evangelische  Missionsschule,  aus  welcher 
besonders  die  englische  Kirchen-Missionsgcsellschaft  viele  Zöglinge 
erhielt.     Seit  dem  Jahr  1824  besteht  in  Berlin  auch  eine  Gesell- 
schafl  zur  Beförderung  der  evangelischen  Missionen   unter  den 
Heiden,  die  aus  dem  Bcdürfniss  hervorging,  für  die  vier  deutschen 
Missionsgesellschaften  zu  Basel,  Herrnhut,  Berlin  und  Halle  zu 
sammeln  0-   Im  Jahr  1816  wurde  der  erste  Anfang  zur  Errichtung 
einer  Missionsschule  in  Basel  gemacht,  deren  Plan  anfangs  nur  auf 
die  Bildung  von  zehen  Jünglingen  zu  Missionaren  ging,  die  schon 
im  Jahr  1818  nach  England  und  Holland  abgerufen  wurden:  aber 
durch  zahlreiche  Hilfsvereine  an  verschiedenen  Orten  erweiterte 
sie  sich  so,  dass  man  sich  jetzt  nicht  mehr  Mos  auf  die  Vorbereitung 
von  Hissionarien  für  auswärtige  Missionsgesellschaften  beschränkte, 
sondern  zugleich  auch  eine  für  sich  bestehende  deutsche  Missions- 
gesellschafl  zu  bilden  suchte.  Man  fing  damit  an,  30,000  im  asiati- 
schen Russland  lebenden  Deutschen  Prediger  und  Schullehrer  zu- 
zusenden, die  zugleich  die  Bestimmung  erhielten,  auch  unter  den 
benachbarten  Heiden  und  Muhammedauem  Versuche  zur  Verbrei- 
tung des  Christenthums  zu  machen.    Später  hat  die  Basler  Gesell- 
schaft ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Gegenden  des  schwar- 
zen und  kaspischen  Meeres  gerichtet.    Sie  hat  daselbst  eine  selbst- 
stdndige  Missionsstation,  deren  Zweck  ist,  von  zwei  Gegenden  aus 


1)  Ueber  ihren  dritten  Jahresbericht  fQr  das  Jahr  1826  b.  evang.  K.Zci- 
tnng  Sept.  1827.  &,  156. 
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eine  Mission  in  das  persische  Reich  vorzubereiten.  An  mehim 
Orten  entstanden  Hissionsyereine  zur  Unterstützung  der  Hismif- 
institute,  wie  z.  B.  im  Jahr  1819  zu  Frankfurt  am  Main,  zu  Bnm 
zu  Leipzig.  Alle  diese  unterstützen  hauptsachlich  die  Basler  G^ 
Seilschaft.  Der  Leipziger  Veftin,  der  besonders  auch  aofelK 
freiere  und  höhere  Bildung  der  Missionare  sieht,  lässt  anck  til 
eigene  Kosten  Jünglinge  nach  Paris  und  London  zur  Erleranng  der 
dem  Missionar  nöthlgen  Sprachkenntnisse  reisen.  Von  der  MissioH- 
gesellschafl  in  Halle  und  der  der  evangelischen  Brüdergeneiade 
war  schon  früher  die  Rede.  Die  letztere  hatte  im  Jahre  1825  33 
Missionsplatze  0- 

Auch  nach  Amerika  erstreckte  sich  der  in. Europa,  besönto 
in  England  erwachte  Missionseifer.  Im  Jahre  1810  entstand  1.  a 
Boston  die  amerikanische  Missions^-ereinigung  für  das  heidnische 
Ausland,  die  ihre  Missionare  in  das  westliche  Asien,  nach  der  Insd 
Ceylon,  nach  Syrien  und  Palastina  und  nach  den  Sandwichinseh 
aussandte.  2.  im  Jahr  1814  die  amerikanische  Baptisten-Missiou- 
gesellschaft  für  die  östlichen  Länder  Asiens  jenseits  des  Ganges. 
3.  zu  Neu- York  im  Jahr  1817  die  vereinigte  Missionsgesellschift, 
hauptsächlich  für  die  verschiedenen  Stamme  Nordamerika*s.  4.  die 
amerikanische  Methodisten- MissionsgesellschafI  gleichfalls  für  die 
Indianer  Amerika's  seit  1819.  5.  im  Jahr  1820  ein  Missionsverein 
aus  der  protestantischen  Episcopalkirche  Nordamerika*s  für  die 
Indianer  und  Negersklaven  der  vereinigten  Freistaaten. 

So  ausgebreitet  und  so  lebendig  ist  die  von  der  protestanti- 
sohen  Kirche  in  allen  ihr  angehörenden  Ländern  ausgebende  Mis- 
sionsthitigkeit,  und  so  wenig  können  jetzt  noch  die  Bemühungen 
der  katholischen  Kirche  damit  verglichen  werden.  Aber  auch  in 
der  pn,>te5tantischen  Kirche  selbst  sind  es.  man  denke  z.  B.  nor  in 
die  Hermhnter.  vorzüglich  die  kleineren  Religionsparteien,  die 
den  gnV^ten  Eifer  gezeigt  haben.  Je  mehr  sich  das  religiöse  Lebe» 
in  deai  Mittelpunkte  eines  kleineren  Vereins  ernannt,  mit  desto 
iMebe  ud  krifügerem  Erfolge  kann  es  auch  nach  aussen 

MS  der  srOBKa  Zahl  der  Missions^ereinc  und  lastiWe 
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und  ihrer  fortgehenden  regren  ThStigkeit  Usst  sidl  ein  Begriff  davon 
machen^  in  welchem  grossen  Umfange  das  Chriateniliiim  seine  Herr- 
schaft von  Tag  zu  Tag  immer  weiter  ausdehnt  Werfen  wir  noch 
einen  kurzen  Ueberblick  auf  die  im  Uebergange  zum  Christenthnm 
mehr  oder  minder  begriffene  nichl^hristliche  Welt,  so  stellt  sich 
uns  im  Allgemeinen  folgendes  Bild  dar: 

1.  Gehen  wir  von  Osten  aus,  so  erscheint  uns  Asien  immer 
noch  als  derjenige  Welttheil,  welcher,  obgleich  die  ursprüngliche 
Heimath  des  Christenthums,  doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  demselben 
am  meisten  fremd  geblieben  ist,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dass 
das  Christenthnm  in  Asien  nicht,  wie  anderswo,  mit  dem  rohen 
Heidenthum  zu  kämpfen  hat,  sondern  mit  Religionssystemen,  die 
auf  den  ganzen  Culturzustand  grosser  von  alter  Zeit  her  berühmter 
Völker  gestützt  sind.  Am  meOsten  war  bisher  das  weit  ausgedehnte, 
in  alten  Formen  erstarrte  China  den  evangelischen  Hissionarien 
verschlossen.  Nur  an  dem-  dussersten  Rande  des  grossen  Reichs 
konnte  bis  jetzt  eine  evangelische  Missionsstation  errichtet  werden, 
zu  Canton,  von  wo  aus,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  englischer 
Missionar  an  der  Verbreitung  der  Bibel  arbeitet.  Die  chinesische 
Regierung  verbietet  aber  aufs  strengste  die  Verbreitung  der  Bibel- 
exemplare. Der  bekannte  Atheismus  oder  Nihilismus  der  Chinesen, 
die  Hauptlehre  ihres  Religionssystems,  dass  alles  aus  Nichts  ent- 
standen sei  und  wieder  in's  absolute  Nichts  zurückgehe,  muss  hier 
das  grösste  Hindemiss  der  Verbreitung  des  Christenttiums  sein. 
Man  erzihlt,  der  Kaiser  von  China  habe,  als  er  neuerdings  das 
Christenthum  verbot,  sich  so  geäussert:  dass  die  Europäer  an  Gott 
glauben,  kann  man  ihnen  nicht  wehren,  aber  nur  sollen  sie  nicht 
herkommen  und  uns  zumuthen,  dasselbe  zu  thun.  Und  doch  will 
die  katholische  Kirche  schon  langst  Tausende  der  Chinesen  zum 
Christenthum  bekehrt  haben  I  Aber  man  kann  hieraus  schliessen, 
welcher  Art  und  Beschaffenheit  die  Jesuiten-Bekehrungen  beson- 
ders in  Asien  waren,  und  dass  man  guten  Grund  hatte,  ihnen  den 
Vorwurf  der  Religionsmengerei  zu  machen.  Man  sucht  jetzt  die 
Bibel  hauptsächlich  unter  den  zahlreichen,  des  Handels  wegen  aus- 
serhalb China  wohnenden  Chinesen,  in  Java,  Malacca  und  ganz 
Hindostan  zu  verbreiten  und  so  auch  nach  China  zu  bringen.  In 
den  China  benachbarten  Landern ,  in  dem  östlichen  Asien  jenseits 
des  Ganges  waran  im  J.  1828  fünfzehn  Missionarien  auf  sechs  Mis- 
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sionastationen  bemüht,  Bekehrungsversuche  tu  machen,  in  Ati, 
Rangoon,  im  Reiche  Birma,  in  Penang,  Halacca,  Singapore. 

Ebenso  schwer  als  in  China,  oder  noch  weniger,  findet  das 
Christenthum  in  Japan  Eingang,  seitdem  es  daselbst,  wie  in  der 
vorigen  Periode  gemeldet  wunle,  durch  eine  mörderische  Verfol- 
gung ausgerottet  worden  ist  Noch  jetzt  wird  jeder,  in  dessen 
Hause  man  nur  eine  Spur  von  Christenthum  findet,  vor  seinem 
Hause  aufgehängt  und  sein  Haus  zerstört. 

In  Java  dagegen  und  auf  den  molukkischen  Gewürzinseln  hat 
das  Christenthum  durch  die  Bemühungen  der  Hollander,  die  schon 
längst  über  diese  Inseln  herrschen,  eine  weit  bessere  Aufnahme 
gefunden.  Nur  fehlte  es  seit  einiger  Zeit  an  Predigern.  Doch  wurde 
kürzlich,  im  Jahr  1823,  diesem  Hangel  noch  zu  rechter  Zeit  abge- 
holfen. Der  Missionar  Kamm  war  eiAe  willkommene  Erscheinong, 
und  er  taufte  daselbst,  besonders  auf  den  Inseln  Amboyna,  Harukko, 
Ceram,  Büro  viele  Tausende. 

Noch  mehr  lassen  die  auf  der  Insel  Ceylon  begonnenen  Mis- 
sionsversuche erwarten.  Es  herrscht  daselbst  die  Stege,  dass  eine 
aus  dem  Westen  kommende  Religion  bald  allgemeiner  Glaube  der 
Welt  sein  werde,  und  seitdem  der  Schutzgott  von  Candy,  Budho, 
das  Reich  gegen  die  Engländer  nicht  schützen  konnte,  hat  die  Re- 
ligion des  Budhu  einen  tödtlichen  Stoss  erhalten.  Man  zählte  im 
Jahr  1825  daselbst  gegen  30  Missionarien  auf  17  Missionsstationen. 

Gehen  wir  von  Ceylon  in  das  eigentliche  Hindostan  über,  so 
sehen  wir  zwar  in  diesem  grossen,  unter  brittischcr  Herrschaft 
stehenden  Ländergebiet  weit  ausgedehnte  Bemühungen,  aber  noch 
einen  hartnäckigen  Kampf  des  Christenthums  mit  der  in  das  Volks- 
leben so  tief  verwachsenen  Hindureligion.  Doch  ist  hier  schon 
sehr  viel  geleistet  worden,  besonders  in  Bengalen,  wo  die  grössten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  und  nach  dem  Bericht,  wel- 
chen der  ums  Jahr  1820  aus  Indien  zurückgekommene  Baptisten- 
missionar Ward  gab,  hat  in  dem  brittischen  Indien  seit  mehreren 
Decennien  eine  sittlich -religiöse  Wiedergeburt  begonnen,  die 
grösser  und  einflussreicher  werden  kann,  als  irgend  eine  Begeben- 
heit der  christlichen  Kirche  seit  der  Zeit  der  Apostel.  In  alle  Haopt- 
sprachen,  die  in  Ostindien  geredet  werden,  ist  die  Bibel  übersetzt 
(in  25  indische  Sprachen  nach  Ward).  Hindu's  aus  allen  Kasten 
bekennen  sich  zum  Christenthum;   man  sieht  ganze   christliche 
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n  bekehrten  Hindu*s  bewohnt,  and  viele  bekehrte  Hindu*s 
Gehülfen  der  Missionarien  in  das  grosse  Missionsgebiet 
^n.  Nach  neueren  Angaben  gibt  es  in  demselben  56  Mis- 
)nen  mit  etwa  .120  europaischen  Missionarien  und  einer 
^hl  von  Nationalgehülfen.  Neben  der  hier  neu  sich  ge- 
1  christlichen  Kirche  steht  als  merkwürdige  Erscheinung 
rsten  Jahrhunderten  des  Christenthums  die  syrische  Kirche 
icore  mit  55  Gemeinden  und  200,000  Mitgliedern.  Sie 
so  vielen  Stürmen  der  altern  Zeit  in  der  neuern  beson- 
h  die  Inquisition  in  Goa  und  die  Missionare  der  römischen 
^litten. 

ersien  und  den  weiter  gegen  Westen  liegenden  Ländern 
tzt  noch  immer  der  Islam  dem  Christenthum  den  mächtig- 
m  entgegen.  Doch  erwartet  man  auch  hier  von  der  in 
errschenden  Gleichgültigkeit  gegen  die  muhammedanische 

von  der  Begierde,  mit  welcher  das  in  Persien  von  dem 

Heinrich  Martyn  in  die  neupersische  Sprache  übersetzte 
ich  verbreitete  neue  Testament  von  manchem  Perser  ge- 
d,  und  von  dem  neuen  Aufschwung,  der  unter  die  znhl- 
hristen  in  Persien,  Armenien,  Georgien,  Syrien,  Palastina, 
I,  Abyssinien  durch  die  Verbreitung  der  ihnen  bisher  gar 
snden  Bibel  kommen  wird,  bald  eine  wichtige  Yerandc- 
>n  grosser  Wichtigkeit  sind  in  dieser  Beziehung  die  seit 
n  russischen  Asien  gegründeten  Missionen  zu  Karuss  in 
I9  zu  Astrachan  am  kaspischen  Meer,  zu  Schuschi  an  der 

Grenze,  in  den  Gegenden  am  Kur,  und  in  den  Gegen- 
aku. 

Afrika  hat  in  dem  nördlichen  Küstenland,  wo  im  dritten 
n  Jahrhundert  das  Christenthum  einen  so  fruchtbaren 
Btnn,  die  evangelische  Mission  noch  keine  Stelle  zu  einem 
I  «i  gefunden.  Ebensowenig  ist  auf  der  ganzen  östlichen 
u*s,  bis  zum  KaflTernlande  hinab,  irgend  eine  Missions- 
■*  gBT  sehr  verdient  hier  an  der  Nordostküste  das  alt- 
r;a]>yssinien  Berücksichtigung,  das  sich  "seit  anderthalb 
'^n  als  christlicher  Staat  gegen  Heiden  und  Muhamme- 
^'Ei  bat,  nun  aber  einer  neuen  Belebung  bedarf.  Nur 
^nd  sädliche  Küste  Afrika's  ist  seit  dem  Anfang  des 
'Von  Missionaren  vielfach  besucht  worden,  die  am 
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tiebUrD  roiB  Sädea  henof  Dacb  deo  aordöstlkbe«  LiBdcrm  n  du 
Innere  eingedrungen  sind.  Im  J.  1600  war  noch  m  dca  ganm 
Wellüicil  nor  eine  einzige  erangeliscbe  MissionsslatioB,  m  du 
J.  1%25  waren  es  gegen  50  MissIonssUtionen  in  TerscUedeaei 
Ländern  and  Völkern ,  aaf  der  Cap-Colonie  15  anter  dea  Hotten- 
toltfn,  iui  Caffembnd  2,  bei  den  Griqnas  and  Corannas  3,  bei  da 
Boulsciiuannas  3,  bei  den  Xamaqnas  5,  aof  der  westlichA  ScÜe 
am  Gambiaflnss  2,  in  der  Coionie  Sierra  Leone  18,  am  Cap  le- 
snrado,  in  der  Coionie  Liberia  1,  aar  der  Goldknste  1.  Eiae  der 
bemtrkenswerthesten  Erscheinungen  ist  hier  die  Xeger-Coloaie 
von  Sierra*Lconc,  die  in  der  Absicht  angelegt  ist,  deoi  Ton  d» 
protestantischen  England  abgeschafften,  aber  von  KaaUealea  der 
römisch-katholischen  Staaten  Frankreich,  Spanien,  Portagal  aad 
immer  fortgesetzten  Sklavenhandel  entgegenzowiriLen.  Die  dei 
Sklavenhändlern  abgenommenen  Neger  werden  hier  cirilisirl,  voa 
christlichen  Lehrern  erzogen  und  unterrichtet  Seit  den  J.  1817 
hat  die  schon  damak  grosse  Coionie  zum  Christenthum  bekdurtar 
Neger  die  Stadt  Regentstown  erbaut.  Die  Bevölkerung  der  Nie- 
derlassung betrug  im  J.  1822  2000,  unter  welchen  422  CMnmni- 
cauten  waren. 

3.  Auch  in  Amerika,  das  im  Ganzen  eine  neue  Coionie  dei 
Christenthums  ist,  ist  eine  grosse  Missionsthitigkeit,  aber  der 
Gey^eiisalz  des  Proiestantismus  und  KathoUcismus  stellt  sich  hia 
zugleich  deutlich  dar.  Wahrend  sich  Noidamerika  der  englische 
und  deutsche  Missionseifer  mitgetheilt  hat,  ist  der  sudliche  Theil 
von  Amerika  noch  immer  den  evangelischen  Missionen  verschlooea 
geblieben.  Nur  in  einem  kleinen  Winkel ,  in  dem  holländischen 
Guyana,  ist  seit  vielen  Jahren  eine  Mission  der  Brüdergemeinde, 
die  nicht  ohne  Erfolg  gewirkt  haben  soll.  Um  so  reichlichere 
Früchte  hat  dagegen  der  Missionsfleiss  der  Brüdergemeinde  besoa- 
ders  und  der  Methodisten  unter  der  grossen  Menge  der  Neger- 
sklaven getragen,  die  auf  den  Inseln  Westindiens  leben.  Voi 
anderthalb  Millionen  sollen  ungefähr  50,000  zum  ChristenthoD 
und  zur  evangelischen  Kirche  gebracht  worden  sein,  die  durdi 
Kirchenzucht  und  Gottesdienst  wohleingerichtete  Neger-Gemeindei 
bilden.  Eine  neuere  Angabe  Cvon  1825)  nimmt  sogar  100,000 
christliche  Neger  in  dem  brittischen  Westindien  an.  Die  Methodi- 
sten haben  in  Westindien  24  besondere  Missionsstationen.  Dasselbe 
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bei  den  ebenfalls  zahlreichen  Negern  geschehen,  die  in  den 
rdamerikanischen  Freistaaten  frei  leben,  obwohl  nicht  mit  dem- 
Iben  ausgebreiteten  Erfolg.  Sie  und  die  an  den  Grenzen  der 
eistaaten  un^ietslreifenden  Indianerstannme  waren  vorzüglich 
igenstand  der  in  Nordamerika  entstandenen  Missionsvereine.  Man 
ebnet  im  Ganzen  in  Amerika  von  dem  südlichen  Guyana  an  bis 
önland  und  bis  zur  Küste  Labrador  hinauf  44  Missionsstcllen, 
ben  welchen  es  in  diesen  weiten  Landerstrecken  auch  noch 

Indianerschulcn  gibt,  in  welchen  Indianerkinder  unterrichtet 
d  erzogen  werden,  wozu  die  nordamerikanische  Regierung  selbst 
le  jahrliche  Unterstützung  gibt.  Zu  Cornwall  in  Connecticut  ist 
le  Bildungsanstalt  für  Missionare,  wo  auch  mehrere  Jünglinge 
n  den  Sandwichsinseln  erzogen  werden.    Wie  endlich 

4.  in  den  fernen  Inseln  des  grossen  Südmeers  erst  mit  dem 
ifauge  des  19.  Jahrhunderts  dem  Chnstentkum  eine  neue  Welt 
{gegangen  ist,  ist  schon  bemerkt  worden.  Auf  a)len  Inseln  und 
lelgruppen  der  Südsee  sind  zahhreiche  Missionen ,  auf  den  Ge- 
Ischafts-Inseln,  den  Raiwaiwai-Inseln,  den  Harwey-Inseln,  den 
ndwichs-Inseln ,  den  Freundschafls-Inseln,  in  Neu-Seeland  und 
lU-Süd-Wallis. 

Im  Ganzen  rechnet  man  jetzt  in  Asien  70,  in  Afrika  50,  in 
nerika  44,  auf  den  westindischen  Inseln  56,  und  auf  den  Inseln 
s  stillen  und  des  indischen  Meers  50,  zusammen  270— SOOMis- 
»nsstationen  und  Hissiansgemeinden  mit  570—600  Missionarien 
d  ihren  Gehülfen.  Sie  sind  durch  den  ganzen  bewohnten  Erd- 
eis auf  allen  Funkten  vertheilt,  wo  die  christliche  Welt  mit  der 
)htchristlichen  zusammentrifft,  um  was  einst  ganzen  Heeren, 
usenden  christlicher  Streiter  durch  Waffenmacht  und  Kriegs- 
tümmel  gegen  den  einzigen  Islam  nicht  gelang,  nun  durch  die 
llwirkende  gerauschlose  Gewalt  des  Worts  und  der  Belehrung 
gen  alle  dem  Christenthum  entgegenstehende  Religionen  zu 
inde  zu  bringen,  und  den  Sieg  desselben  über  die  Welt  von  Tag 

Tag  näher  herbeizuführen. 

Was  aber  diesen  so  sehr  ins  Grosse  gehenden  Bemühungen 
r  allgemeinen  Verbreitung  des  Christenthums  ihren  eigenthüm- 
hen  Werth  gibt,  ist  dericigenthümliche  Geist,  mit  welchem  sie 
trieben  werden.  Zwar  wird  gerade  in  dieser  Hinsicht  den  Mis- 
insgesellschaften  und  andern  Anstalten  dieser  Art  von  Gegnern 
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immer  vieles  zum  Vorwurf  gemacht,  und  es  ist  tacta  nicht  n 
läugnen,  dass  in  manchen  dieser  Vereine  ein  zu  engherziger, 
angstlich  -  christlicher ,  frömmelnder ,  wirkungssüchtiger  Geist 
herrscht,  dass  es  den  Missionarien  nicht  selten  an  Bildung,  Um- 
sicht, Weltklugheit,  an  einer  richtigen  Ansicht  von  ihrer  Aufgabe 
und  der  Sache  im  Ganzen ,  an  einem  von  acht  christlicher  Demutk 
geleiteten  Sinne  fehlt;  aber  wo  gibt  es  ein  menschliches  Werk, 
das  von  allen  solchen  Gebrechen  und  Mängeln  frei  ist,  und 
wer  wollte  eine  ihrer  ganzen  Tendenz  nach  so  grossartige 
Unternehmung  nach  einzelnen  nftissfalligen  und  tadelnswürdigen 
Erscheinungen  beurtheilen?  Gerade  da,  wo  ohne  einen  ge- 
wissen Enthusiasmus  kein  bedeutender  Erfolg  zu  erreichen  ist, 
scheint  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  beinahe  unvermeidlich 
zu  sein.  Was  aber  hier  hauptsachlich  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  ist  der  in  jedem  Fall  acht  protestantische  Geist,  deria 
allen  diesen  Vereinen  herrscht,  und  durchweichen  sie  sich  wesent- 
lich von  allen  ahnlichen  Unternehmungen  der  katholischen  Kirche 
unterscheiden.  Hier  mischt  sich  kein  jesuitisches  Interesse,  keine 
jesuitische  Politik  und  Religionsmengerei  ein,  es  ist  nicht  bios  m 
die  Einführung  bedeutungsloser  Gebrauche  und' die  Anerkennung 
der  römischen  Hierarchie  zu  thun,  sondern  die  ganze  Unterneh- 
mung hat  ihren  festen  Grund  und  Haltpunkt  in  der  unmittelbar  an 
sie  geknüpften  Verbreitung  der  k.  Schrift.  Auf  sie  wird  alles  ge- 
baut und  eben  diess  ist  es,  was  diese  Missionen  zu  acht  evangeli- 
schen Missionen  macht.  Daher  ist  hier  der  schicklichste  Ort,  über 
die  mit  den  31issionsgesellschaften  in  engster  Verbindung  stehen- 
den und  ihnen  ganz  zur  Seite  gehenden  Bibelgesellschaften  das 
Nöthige  noch  hinzuzufügen. 

Die  nun  so  weit  verbreiteten  Gesellschaften  zur  allgemeinen 
Verbreitung  der  Bibel  sind  eine  ebenso  ausserordentliche  und 
charakteristische  Erscheinung  unserer  Zeit,  wie  die  Missionsgesell- 
schaften, diesen  auch  darin  verwandt,  dass  auch  dabei  England 
mit  seinem  Beispiel  voranging.  Schon  im  J.  1780  gab  es  in  England 
eine  Gesellschaft,  die  viele  Bibeln  unter  die  Land-  und  Seesoldaten 
besonders  auf  die  Schüfe  austheilte.  Seit  dem  J.  1800  wurde  das 
in  England,  Schottland  und  Irland  stattfindende  Bibelbedürfniss 
immer  mehr  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  ölTentlich  znr 
Sprache  gebracht.    Da  bereits  die  grosse  Missionsgesellschaft  be- 
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fluid,  deren  Zweck  und  Wirksamkeit  durch  nichts  mehr  befördert 
werden  konnte,  als  durch  eine  solche  Unternehmung,  und  da  es 
Qch  hier  wie  dort  um  ein  Interesse  handelte,  das  alle  Religions- 
poleien  zu  einem  gemeinsamen  Plan  vereinigen  konnte,  so  wurde 
am  7.  iUrz  1804  die  brittische  und  auslandische  Bibelgesellschaft 
gistiftet,  aus  Christen  von  jeder  Confession  mit  dem  bestimmten 
Zwecke^  die  h.  Schrift  in  und  ausser  dem  Lande  zu  verbreiten,  und 
iwar  ohne  Noten  und  Anmerkungen  nach  der  von  einer  jeden 
Confession  angenommenen  Uebersetzung,  um  nicht  durch  Yer- 
inderungen  und  Erklärungen  bei  Einzelnen  verschiedene  Meinungen 
und  Zweifel  zu  veranlassen.  Zum  Plan  gehörte  gleich  anfangs 
auch,  Uebersetzungen  der  Bibel  in  Sprachen,  in  welche  sie  noch 
nicht  übersetzt  war,  zu  veranstalten  und  unier  nicht  christlichen 
Völkern  zu  verbreiten.  Die  Hauptanregung  zur  Stiftung  dieser 
Gesellschaft  ging  von  einigen  Männern  aus,  die  sich  bei  dem  Pre- 
diger «n  der  deutsch-lutherischen  Kirche  zu  London,  M.  Steinkopf, 
ausländischem  Secretdr  der  Bibelgesellschaft,  einem  Württemberger, 
einzufinden  pflegten,  und  schon  damals  die  Verbreitung  der  Bibel 
zu  befördern  suchten.  Zur  Mitwirkung  und  Theilnahme  an  der 
grossen  Bibelgeseilschaft  wurden  in  ganz  Grossbritannien  kleinere 
Cresellschaften  errichtet;  bis  zum  Jahr  1823  gab  es  294  Hülfsge- 
sell9chaften,  544  Zweiggesellschafken  und  gegen  2000  Bibelver- 
eine. Aber  auch  ausserhalb  Britannien  wirkte  das  gegebene  Bei- 
spiel mit  bewunderungswürdigem  Erfolg,  und  es  entstanden  schnell 
in  allen  Ländern  und  Welttheiien  Bibelgesellschaften  in  grosser 
Menge.  Im  J.  1825  zählte  man  in  Europa  53  Hauptbibelgeseli- 
schafien,  in  Asien  11,  in  Afrika  4,  in  Amerika  26.  Die  Mutter- 
gesellschaft von  allen  diesen  ist  die  brittische,  durch  deren  Unter- 
stützung und  Mitwirkung  die  meisten  andern  erst  in*s  Dasein  getreten 
sind.  In  Deutschland  entstand  schon  im  J.  1804  eine  von  der  brit- 
tischen  unterstützte  deutsche  Bibelgesellschaft  zu  Nürnberg,  die 
dann  nach  Basel  verlegt  wurde,  im  J.  1805  wurde  ebenfalls  durch 
brittische  Unterstützung  eine  Bibelgesellschaft  zu  Berlin  errichtet, 
die  sich  im  J.  1814  an  die  neugestiftete  preussische  Bibelgesell- 
schaft zu  Berlin  anschloss  und  dadurch  eine  Erweiterung  erhielt, 
im  J.1812  zu  Stuttgart,  und  ebenso  in  vielen  andern  Städten.  Die 
brittische  Gesellschaft  hat  bis  zum  J.  1825  drei  Millionen  Bibeln 
und  Neue  Testamente  vertheilt,  und  die  auswärtigen  Bibclgesell- 
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Schäften  mit  zwei  Millionen  Exemplaren  der  h.  Schrift  anterstäUt 
Sie  steht  mit  729  auf  der  ganzen  Erde  zerstreuten  Bibelvereioai  ia 
Correspondenz.  Ihre  Ausgaben  beliefen  sich  bis  zum  J.  1825  aif 
1,075,469  Pf.  oder  gegen  7  Millionen  Thlr.  Sie  hat  den  Drvck 
und  die  Uebersetzung  der  h.  Schrift  in  140  Sprachen  gefordert, 
35  derselben  gehören  dem  europäischen  Continent  und  seinen 
Inseln  an,  94  Asien  und  den  asiatischen  Inseln,  6  Amerika,  4  da 
afrikanischen  Continent,  und  nur  eine  den  Inseln  von  Südindiei 
oder  Australien.  Unter  diesen  Sprachen  sind  55,  in  welchen  tot 
der  Btrichtung  der  Bibelgesellschaft  die  h.  Schrift  noch  nie  ge- 
druckt war. 

Diese  wenigen  Angaben  reichen  hin,  um  sich  eine  VorsteUmg 
von  dem  grossen  Umfange,  in  welchem  hier  für  die  Sache  ia 
Christenthums  gewirkt  wird,  von  den  ungeheuren Hülfsmitteln,  die 
darauf  verwendet  werden ,  von  den  unermesslichen  Wirkungen  xb 
machen,  die  von  Einem  Punkte  ausgegangen,  sich  künftig  nod 
mehr  als  bisher  durch  die  ganze  christliche  und  im  Uebergang  ztB 
Christenthum  begriffene  Welt  verbreiten  werden.  Und  wodurch 
könnte  die  evangelische  Kirche  auf  eine  ihrem  Namen  und  Prindp 
angemessenere  und  des  Christenthums  würdigere  Weise  wirken, 
als  dadurch,  dass  sie  die  Bibel  allen,  die  derselben  bedürfen,  in 
der  für  jeden  verstandlichen  Sprache  selbst  in  die  Hand  gibt?  Kaoa 
sollte  man  denken,  dass  dagegen  eine  Einwendung  auch  nur  ge- 
wagt werden  kann.  Der  beschämende  Vorwurf  einer  offenbar  un- 
christlichen  Gesinnung  sollte  doch,  wie  man  glauben  zu  müssen 
scheint,  jede  Stimme  zurückhalten,  die  sich  auf  eine  nachtheilige 
Weise  darüber  äussern  will.  Und  doch  erhebt  sich  aus  der  Mitte 
der  Christenheit  selbst,  gerade  von  der  Seite,  wo  man  die  Sache 
Gottes  und  Christi  zu  seiner  eigensten  maclien  zu  müssen  behauptet, 
eine  bedeutende  Stimme  dagegen.  Das  ganze  Unternehmen  ist  zu 
evangelisch  und  protestantisch,  um  nicht  ebendesswegen  als  anti- 
katholisch  und  antipapistisch  zu  erscheinen,  und  was  frühere  Päpste 
noch  nicht  geradezu  auszusprechen  sich  erlaubt  haben,  glaubt  min 
nun  endlich  in  unsern  Tagen,  wo  der  Gegensatz  des  Katholicismos 
und  Protestantismus  aufs  ausserste  gespannt  ist,  und  der  Katholicis- 
mus  alle  Mittel,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  aufbietet,  nicht  länger 
mehr  unterdrücken  zu  können.  Papst  Pius  VII.  hat  sogleich  in  den 
ersten  Jahren,  in  welchen  das  Papstthum  wieder  aufzuathmen  be- 
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gann,  im  J.  1816  eine  Bulle  gegen  die  allgemeine  Verbreitung  der 
h.  Schrift  erlassen,  in  welcher  er  das  Unternehmen,  dem  Volke 
das  Wort  Gottes  in  seiner  Muttersprache  in  die  Hand  zu  geben, 
eine  Erfindung  boshafter  Arglist  nannte,  wodurch  selbst  die  Grund- 
pfeiler der  Religion  untergraben  werden,  und  die  katholischen 
Bischöfe  aufforderte,  zur  möglichsten  Heilung  und  Vertilgung 
dieser  Pestilenz  die  tauglichsten  Mittel  zu  ergreifen.  Ganz  in  eben 
diesem  Geiste  hat  Papst  Leo  XU.,  sobald  er  den  päpstlichen  Stuhl 
bestiegen  hatte,  im  J.  1823,  ein  Breve  bekannt  gemacht,  das  zu 
charakteristisch  ist,  als  dass  es  nicht  als  eines  der  Zeichen  der  Zeit, 
seinem  Hauptinhalt  nach  hier  angeführt  werden  sollte:  Ihr  wisst 
wohl,  ehrwürdige  Brüder,  dass  eine  Gesellschaft,  die  gewöhnlich 
Bibelgesellschaft  genannt  wird,  sich  kühn  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  und  dass  sie,  zuwider  den  Ueberlieferungcn  der  heili- 
gen Yftter,  so  wie  gegen  den  berühmten  Beschluss  des  Concils  von 
Trient,  aus  allen  ihren  Kräften  und  mit  allen  Mitteln  dahin  arbeitet, 
die  heilige  Schrift  in  die  gewöhnlichen  Sprachen  aller  Nationen  zu 
übersetzen  oder  vielmehr  zu  verderben.  Dieses  gibt  einen  gerechten 
Grand  zur  Besorgniss,  es  möchte  mit  allen  diesen  neuen  Ueber- 
setzongen  gehen,  wie  mit  den  bereits  bekannten,  d.  h.  man  möchte 
darin  eine  schlechte  Auslegung,  und  statt  des  Evangeliums  Christi 
das  Evangelium  eines  Menschen,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  das 
Evangelium  des  Teufels  finden.  Mehrere  seiner  Vorgänger  haben 
Gesetze  erlassen,  um  diess  Unheil  abzuwenden.  Noch  in  der  letzten 
Zeit  habe  Pius  VII.  h.  Andenkens  zwei  Breven,  das  eine  an  Ignatius, 
Brzbischor  von  Gnesen,  das  andere  an  Stanislaus,  Erzbischof  von 
Mohiiew,  gesendet.  Darin  finde  man  alle  Beweise  dafür,  wie  sehr 
jene  feine  Erfindung  dem  Glauben  und  der  Sittlichkeit  schade.  So 
^ wolle  denn  auch  er,  um  seiner  apostolischen  Pflicht  Genüge  zu 
thon,  seine  ehrwürdigen  Brüder  auffordern,  ihre  Hecrden  sorg- 
fSItig  und  eifrig  von  dieser  tödtlichen  Weide  zu  entfernen,  und  bei 
den  Glaubigen  darauf  zu  dringen,  dass  sie  sich  genau  an  die  Regel 
der  Congregation  des  Index  halten,  und  sich  überzeugen,  dass,  wenn 
man  die  h.  Schrift  ohne  Unterschied  in  die  Volkssprachen  übersetzen 
lasse,  daraus  bei  der  Unbesonnenheit  der  Menschen  mehr  Böses 
L  als  Gutes  hervorgehen  werde.  Dabei  darf  man  nur  wissen,  dass 
k  auch  der  türkische  Kaiser  im  J.  1825,  beinahe  um  dieselbe  Zeit,  ein 
I  strenges  Edict  ergehen  Hess,  in  welchem  bei  Todesstrafe  verboten 
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wird,  die  Bibeln  der  Christen  in  das  Gebiet  Muhameds  einziifalveB, 
noch  weit  mehr  darin  zu  lesen.  Aber  wirklich  wird  nicht  bloi  dieses 
sultanische  Gebot  in  dem  türkischen  Reich,  sondern  auch  das  päpst- 
liche in  den  katholischen  Landern  befolgt,  und  es  werden  daher 
demselben  zufolge  Bibelgesellschaften  in  Oesterreich,  Italien,  Spa- 
nien und  Portugal  weder  erlaubt  noch  geduldet.  In  der  Schweiz 
liess  ein  römisch-katholischer  Pfarrer  im  J.  1822  die  anter  seiner 
Gemeinde  vertheilten  Bibeln  sogar  verbrennen.  Selbst  in  den  Orieat 
schickte  die  Propaganda  im  J.  1824  wiederholte  Bibelanatheae. 
Sie  konnten  daselbst  füglich  mit  dem  türkischen  Ferman  zusanmeD- 
treffen.  Doch  alles  diess  ist  nur  merkwürdig  als  Zeiterscheinoig, 
an  sich  werden  solche  Stimmen  und  Reactionen  des  Obscurantisnnu, 
der  Gegner  des  Protestantismus  und  des  Christenthums  den  Fort- 
gang eines  Werkes  auf  keine  Weise  hemmen  können,  das  bisher 
mit  seltener  Uebereinstimmung  und  Einigkeit  gefördert  wordei 
ist  0-  In  neuerer  Zeit  hat  nur  die  Frage,  ob  auch  die  Apokr3^en 
des  A.^^T.  mit  der  Bibel  als  reinem  Wort  Gottes  verbreitet  werdea 
dürfen,  eine  gewisse  Differenz  herbeigeführt. 

Bedenkt  man  die  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  na- 
serer  Zeit,  die  Missions-  und  Bibel-Gesellschaften,  welchen  ais 
der  ganzen  Geschichte  der  christlichen  Kirche  nichts  ähnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  nichts  wenigstens,  was  für 
denselben  Zweck  ebenso  unmittelbar  und  mit  einem  ebenso  reinen 
Interesse  unternommen  wurde  (die  Reformation  nämlich  soll  hier 
nicht  damit  zusammengestellt  werden),  bedenkt  man  sie  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach,  bedenkt  man,  wie  durch  sie  nicht  nur 
das  Gebiet  des  Christenthums  auf  allen  Seiten  und  nach  allen  Rich- 
tungen erweitert,  sondern  auch  innerhalb  des  bisherigen  Gebiets 
des  Christenthums  selbst  dem  Christenthum  und  dem  religiösen 
Leben  ein  neuer  Aufschwung  gegeben  und  für  Christen  der  ver- 
schiedensten Religionsparteien  und  der  entferntesten  Lander  ein 
gemeinsames  religiöses  Interesse  angeregt  wird,  wie  diese  Gesell- 
schaften selbst  schon  aus  einem  neuerwachten  Interesse  für  Religion 
und  Christenthum  hervorgegangen  sind,   so  kann  man,  wie  es 


1)  UebcrMisflioDS-nnd  Bibelgesellschaften  s.  Basler  Magazin  1.  Jahrg.  Stei 
Quartalh.  Iöl6.  X.  Jahrg.  4tes  Quartalh.  1825,  den  5ten  Jahresbericht  ia 
evangel.  Missions- Vereins  in  Leipz.  1825. 
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scheiiit,  kaum  Bedenken  tragen,  sich  von  dem  Zustande  des  Chri- 
slenihams  in  der  neueren  Zeit  eine  sehr  günstige  Vorstellung  zu 
«Mctien.  Gewiss  ist  das  Christenthum  noch  niemals  so  allgemein 
md  mit  so  klarer  Erkenntniss  als  Sache  der  Menschheit  anerkannt 
und  Yon  den  aufgeklärtesten,  einflussreichsten  und  mächtigsten 
Yölkem  so  sehr  zum  Gegenstand  grossartiger  Bestrebungen  ge- 
wicht worden.  Nur  dürfen  wir,  wenn  wir  uns  ein  treues  Bild  von 
dem  neuesten  Zustande  der  christlichen  Kirche  entwerfen  wollen, 
nicht  blos  bei  dieser  Einen  Seite  verweilen,  sondern  wie  wir  bisher 
mit  der  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christenthums  die  Geschichte 
seiner  Beschrankung  und  Bestreitung  verbunden  haben,  so  werden 
wir  auch  jetzt  wieder  erinnert,  noch  auf  eine  andere  Seite  unsem 
Blick  SU  wenden,  von  welcher  uns  dann  sogleich  die  laute  Klage 
entgegenkommt,  dass  keine  Periode  sosehr  wie  die  unsrige  alles 
gethan^und  versucht  habe,  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des 
Christenthums  von  allen  Seiten  zu  erschüttern  und  völlig  umzu- 
BtQrxen.  Und  in  der  That  stellt  sich  uns,  wenn  wir  jene  Seite  der 
christlichen  Kirche  der  neuem  Zeit,  worauf  sich  jene  Klage  be- 
riehty  näher  in's  Auge  fassen,  sogleich  eine  lange  ununterbrochene 
Reihe  von  Gegnern  des  Christenthums;  die  offener  und  entschie- 
dener, kuhner  und  dreister,  als  jemals  geschehen  ist,  gegen  dasselbe 
aufgetreten  sind,  eine  Reihe  von  Gegnern  dar,  die  mit  dem  ersten 
Anfange  unserer  Periode  mit  den  Deisten  Englands  beginnt;  hier- 
auf in  den  Atheisten  und  Naturalisten  Frankreichs  weiter  fortgeht, 
und  endlich  in  den  Rationalisten  Deutschlands  selbst  in  unsere  un- 
mittelbare Nahe  und  Umgebung  herüberreicht.  Ja,  wenn  der  in 
der  neueren  Zeit  in  England  erwachte  religiöse  Eifer,  und  jene 
{presse  Anstalten,  zur  Beförderung  des  Christenthums  als  eine  der 
erfreulichsten  Erscheinungen  der  Zeit  von  so  vielen  gerühmt  wer- 
den, so  weisen  andere  nicht  ohne  Wehmuth  auf  Deutschland  hin, 
wo  sich  vieles  so  ganz  anders  verhält,  auf  Deutschland,  den  Sitz 
eines  neuen  Unglaubens,  in  welchem  der  alte  Unglaube  der  Deisten 
und  Naturalisten,  nur  in  einer  andern  Form,  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  ist. 

Alles  diess,  die  ganze  Reihe  der  Angriffe  des  Christenthums 
und  überhaupt  alles,  was  von, beiden  Seiten  hierüber  verhandelt 
worden  ist,  sollüe  hier  noch  ausführlich  dargelegt  werden,  aber  es 
ist  zugleich  ein  so  wesentlicher  Theil  der  Dogmengeschichte,  die 
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tlleiH  die  hier  nölhige  genauere  wissenacbifMiche  Erörtemf  gtha 
kaüB,  dasi  es  ihr  hier  mit  Recht  Torbehalten  bleiben  darf, 
mrchengeschichte  hier  ihre  Darstellaiig  ab  gescUoaMa 
kann.  Fnr  den,  der  ihrem  Gange  mit  AnfinerksaHikeit  gefblftirt» 
wird  es  ohnediess  nicht  nöthig  sein,  anf  den  Punkte,  asf  nilrtni 
wir  jetzt  stehen,  wo  von  der  unmittelbaren  Ccgcnfiait  ans  ds 
Blick  zwischen  der  offen  ror  nns  liegenden  Vergangenheit  nai 
der  im  Donkel  der  Zeiten  rerborgenen  Znknnfl  sich  theüt,  ie 
Besorgniss  der  Gefahren  zn  zerstreuen,  mit  welchen  nach  der  Ab- 
sicht Vieler  der  neueste  wissenschaftliche  Untersnchni^gigeist  tt 
Sache  des  Christenthnms  und  insbesondere  die  enngeüsche  EirdK 
za  bedrohen  scheint  Wer  die  Gegenwart  ans  der  Veffgangenhal 
za  begreifen  und  sich  klar  zn  machen  gelernt  hat,  wird  in  sokki 
Erscheinungen  nur  das  unserer  Zeit  eigene  Streben  erfaUcken,  jc^ 
Aufgabe,  die  sich  dem  forschenden  Geiste  darstellt,  bis  ^  ihna 
iussersten  Punkte  zu  rerfolgen,  da  ja  doch  nber  die  heiligsleSBck 
die  Untersuchung  nie  abgeschlossen,  die  Ueberxengnng  nie  fert 
genug  begründet  werden  kann.  Erfreulicher  kann  gewiss  keiie 
Erscheinung  sein,  als  das  rege  und  reiche  Leben,  das  sich  in 
Schoosse  der  protestantischen  Kirche  in  immer  neuen  Fonnen  nd 
Gestalten  entwickelt  und  diese  ewig  jugendliche  Kirche  auf  eine  so 
eigenthümliche  Weise  von  ihrer  zwar  iltem  aber  auch  Teraltetei, 
Ton  ihrer  zwar  minder  beweglichen  aber  auch  stillesteheadn 
Schwesterkirche  unterscheidet  M5ge  nur  immer  hoher  Ernst  lad 
reine  Wahrheitsliebe  die  Forschenden  leiten,  und  Einseitigkfit 
jeder  Art  fern  bleiben,  ebenso  sehr  jene  das  wimiere  GefoU 
unterdrückende  Verstandeskälte,  und  jene  Tomehmthiiende,  seihst- 
gefallige  alles  Terallgemeinemde  Verstandesweisheit,  die  immer 
nur  auf  der  Oberflache  spielt,  weil  sie  ¥on  der  Tiefe  des  Chnstea- 
thums  keine  Ahnung  hat,  als  auf  der  andern  Seite  jene  ingstUcli 
pietistische  Mystik,  die  keine  Abweichung  und  darum  auch  keiae 
Mannigfaltigkeit  des  Lebens  dulden  will,  die,  um  dem  Ungiaibea 
und  der  Neuerung  zu  steuern,  sogleich  die  Einheit  der  Kirche  woA 
weiter  zerreissen  will,  unter  dem  Scheine  der  Demuth  so  gerne 
nur  den  Hochmuth  Terbirgt,  den  sie  an  dem  Gegner  tadelt,  und  so 
enge  sie  ihren  Kreis  zusammenzieht,  doch  nur  ihre  eigene  ea^- 
^  Denk-  und  Gefühlsweise  zur  herrschenden  machen  will 
göttlichen  Geiste  des  Chnstenthnms  üboneugt  iit, 
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wird  auch  davon  überzeugt  sein ,  dass  alle  auch  noch  so  freie  Be- 
wegungen doch  zuletzt,  wie  ja  auch  unsere  Zeit  zeigt,  immer 
wieder  zur  Anerkennung  des  Einen  Göttlichen  werden  zurück- 
führen müssen.  Und  wer  sollte,  wenn  er  an  der  Hand  der  Geschichte 
das  grosse  Völkerleben  kennen  gelernt  hat,  das  sich  um  das  Chri- 
stenthum  als  seinen  innersten  und  geistigsten  Mittelpunkt  bewegte, 
wenn  er  gesehen,  wie  sich  darauf  alle  Kämpfe  der  Völker,  alle 
Stürme  der  Staaten  bezogen,  und  wie  enge  mit  seiner  Entwicklung 
die  ganze  Entwicklung  des  Geschlechts  zusammenhing,  wer  sollte 
dadurch  nicht  mit  einer  Achtung  für  dasselbe  erfüllt  worden  sein, 
die  ihm  wohl  selbst  die  Speculation  niemals  mit  einem  solchen  Ein- 
druck geben  kann  ?  ^ 

Möge  diess  der  Eindruck  sein,  mit  welchem  nun  das  ganze 
Bild  der  vergangenen  Zeiten  vor  Ihrem  Gemü^he  steht,  und 
dieser  Sie  auch  für  die  Zukunft  zu  der  Wissenschaft  hin- 
ziehen, mit  welcher  Sie  nun  die  erste  Bekanntschaft  geschlossen 
haben,  möge  diess  der  Eindruck  sein,  mit  welchem  Sie  jetzt  auf 
dem  gemeinsam  durchwanderten  Pfade  aus  der  dunkeln  Nacht  der 
Jahrhunderte  zu  dem  schönen  Morgen  Ihres  eigenen  Lebens  herauf- 
gekommen sind,  und  sich  nun  selbst  am  Ende  des  langen  Weges 
auf  den  Punkt  hingestellt  sehen,  auf  welchem  Sie  selbst  unmittel- 
bar als  thätige  Glieder  in  den  lebendig^  Wirkungskreis  der  christ- 
lichen Kirche  eintreten  sollen,  auf  den  Punkt,  auf  welchem  nun 
jeder  von  Ihnen  allen,  nachdem  er  gesehen  hat,  was  vor  ihm  von 
Andern  geschehen  ist,  auch  in  seinem  Theile  nach  dem  Maasse 
seiner  Kraft  und  seines  Wissens,  seiner  Liebe  und  Begeisterung 
zu  dem  grossen  Baue  das  Seinige  beizutragen  sich  berufen  sieht! 
Einen  solchen  Eindruck  in  Ihnen  hervorzubringen  und  zurückzu- 
lassen, war  wenigstens  der  Wunsch  und  das  Bestreben,  von 
welchem  ich  vorzüglich  bei  diesen  Vorträgen  geleitet  worden  bin  ^'). 


1)  Der  Schlnss,  iowie  der  ganie  fünfte  Abschnitt  äieser  Periode,  gehört 
aasachliesslich  der  eriten  Bearbeitung  für  die  im  Jahre  1827-- 28  erstmals  ge- 
haltene Vorlesung  des  Verfassers  über  die  Kirohengesohiohte  an.    H.  d.  Vorr. 

D.  H. 
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424.  450. 
Constitution  n.  Constitntioniatreit  481. 

507  ff. 
Contarini  148. 
Cornelius  61. 
CorneruB  s.  Kömer. 
Corpus  evangelhsorum  871.  544.  546. 

549  f.  552.  650. 
Corsica  532. 
Cosoia,  Cardinal  482. 
Cotto  626. 
CoTenant  389  t 
Cranmer,  Ercbitchof  von  Canterbury 

151  f.  384  ff.  420.  448. 
Grell,  Nicolaua  885. 
Grell,  Job.,  Socinianer  454.  Sam.  617. 
Grie,  M\  Thomas,  117  Anm.  118  Anm. 
Groatien  557. 
Cromwell,  Thom.  151. 01iTe]^242. 892  f. 

898.  419.  422  f.  485.  478.  Richard 

892. 
CrotUB  Bubianus  9.  18  Anm. 


Gruoiger  68.  828. 

Cndworth  413. 

Cultus,  katholischer  269  ff.  482.  567. 
570.  der  reformirten  Kirche  416  ff. 
459.  in  der  Seh  weis  85  f.  416  f.  Eng- 
land 887.  417.  der  Calfinisten  in 
Deutschland  319.  der  lutherischen 
Kirche  861  ff.  s.Secten  647.  s.Cere- 
monieen. 

Cnrftus  327  f. 

Curoellttus  411. 

Cyprian,  £.  8.  650. 

Cyriaoi,  Martin  119. 

D. 

Dänemark  110.  111  f. 'l40.  250.  ß24. 
Socinianer  466  f.  Missionen  657  f. 
661. 

Daille,  J.  415. 

Dalberg  570. 

Dalmatien  557. 

Daniel,  Historiograph  508. 

Dante  8. 

Danzig  121.  887  f.  449.  457.  582.  619. 

Darnley  381  f. 

Darid,  Christ.  621  f.  659. 

DsTidis,  Frans  453. 

Decretale,  pttpstlicbe,  46.  51,.fUsohe 
44.  494.  504. 

Deismus  412. 488. 4r5. 501.  592.  597  f. 
604.  606.  677. 

Delft  408. 

Denk,  Job.  450. 

Dessau,  Fürs'tenTonammlong  im  Jahr 
1525  98.  s.  Anhalt  Philanthropie 
595. 

Deutsche  in  Russland  665  f. 

Deutsche  Sprache  s.  Lnthsir.  68.  127. 
844.  862.  592.  Litteratur  598  f. 

Deutsche  Theologie  ron  Luther  her- 
ausgegeben 29.  847. 

Deutschland  611  £  Humanismus  8  f. 
22.  Politische  YerhiltnisBe  aar  Zeit 
der  Reformation  22 1  42.  56.  66. 69  f. 
71.  T6.  Ton  1566—1618  246  ff.  s. 
Reichsstädte,  Fflrsten.  Uaiyersitltan 
272.  Jesuiten  210.  247.  249.  872. 
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540. 546.  Wiedertftaf«r  449.619.  Uni- 

tarier  451.  Qa&ker  621.  Hermhater 

624.  8.  SOJftbriger  Krieg,  westphft* 

Hsoher  Friede,  eeit  1648  546.  592. 

im  18ten  nnd  19teii  J&hrhQndert598. 

610.  651.677.  D.  und  Benedict  XIII. 

483.  Deatschkatholiiscbe  Kirche  491. 

508  «.  570  f.  Missionen  657  f.  665. 

Bibelgesollschsften  678. 
Deutsohorden  109  f.  478. 
DeTsy,  Matth.  119. 
Deventer  506. 
Direotoriam371. 
Diliingen,  Jesuiten  549. 
Dia,  Joh.  di,  286. 
Dispensationen  495.  586. 
Dissenters  394  f.  896  l  428.  612.  685. 

662. 
iHaaidenten,  iu  Polen  217.  454  f.  558  f. 
Dolle,  Lonis  212. 
Dominicaner  18.  87.  89.  257.  268.264. 

288.  481.  531.   D.  nnd  Jesuiten  in 

China  467  f.  658  f.  'in  C&ln  11  f. 
Donauwörth  248  f. 

Dordrecht,  Synode  877. 409  f.  481. 650. 
Dragonaden  561. 
Drenz,  Schlacht  222. 
Dreissigjähriger  Krieg  248  f.  245.250  ff. 

295.855.865.  371.542.  621. 
Dresden  344.  621  f.  Consistorium  650. 

s.  Consensus  dresdensis. 
Dubois  511.649. 
Dndith,  Andr.  452. 
Dumouliu,  Peter  415. 
Duns  Scotus  26. 

E. 
Eberhard  im  Bart  11. 
Eberhard  Ludwig  von  Württemberg 

244. 
Eck  37  ff.  43  f.  47  f.  50  f.  70.  101.  127. 

129  f.  141.  Obelisken  38.  43.  Ec- 

cius  dedolatns  45.47.  E.  und  Zwingli 

84. 
Edinburg  380.  641  Anm. 
Eduard  VI.  von  England  878.  884  f. 

887.  897. 


Egede,  Hans  und  Jobaiiii  659. 

Eherecht  867.  870.  426.  485.  446.  561. 

Eichsfeld  247. 

Eicbstftdt,  Bischof  TOB,  167. 

Eid  484.  487.  446. 

Binsiedeln  80. 

Eiseuach  24.  57. 

Eisleben  24.  148.  806. 

Elbing  121.  619. 

Eliot,  Joh.  473. 

Elisabeth  Ton  England  988  Abb.  292. 
818.  880.  882.  886  iL  897.  421. 

Ellendorf  967  Anm. 

Elsass  564. 

Emden  887. 

Empaytas  615  f. 

Emser  51.  57.  68. 

Emser  Punotation  494  f. 

Encyclopftdisten  527. 

Engelhardt  577. 

England  1 14. 149  iL  286.  241.  244. 288. 
^292. 877. 884  ff.  40 1.  409. 41 2. 417  ff. 
420  f.  422.  482.  486  f.  484.  544.661 
612 1  649.  Jesuiten  218.  889.  894 1 
896.  8ocinianer6l8.  Baptisten  448  f. 
s.  Deismus.  Hermhuter  624. 629.  Me- 
thodisten 632  f.  Colonien  und  Mis- 
sionen 478  f.  657  f.  660  ff.  670  f. 
Swedenborgianer  640  f.  s.  Bibelio- 
stalten. 

Episoopalkirches. England.  417.  4]9f. 
612.  614.  635.  649.  662. 

Episcopalsystem  369  f.  418  ff. 

Episcopins,  Simon  408.  410  ü 

Epistolae  obscurorum  Tirorum  9. 13.30. 

Erasmus  10«  15 — 22.  115  f.  Eucomiom 
moriae  16  f.  de  libero  arbitrio  64  f. 
eccl.  concordia  460.  Verb&ltnisi  xur 
Reformation  18  f.  21.  41.  E.  nnd  Lu- 
ther 20.  80.  42.  50.  E.  und  Oekoltm- 
padius  83.  Brief  an  Zwingli  21.  E. 
und  Zwingli  80.  £.  über  Prierias  37, 
die  Lutheraner  365. 

Erastus  und  Erastianer  421. 

Erfurt  24  ff.,  evangelische  Fürsten con- 
fereni  828. 


Begiiter. 


£rioh  Ton  Cftleoberg  98. 

Erneaii  608. 

Ernst y  Herzog  Ton  Lfinebarg  99.  109. 
133.  der  Frommei  Hersog  ron  Sach- 
sen 839. 

Erpenius,  Thom.  414. 

Erskine  613  f. 

Ersbischöfe,  dentsebe,  494  f.  500.  504. 

Escobar  267. 

Esslingen  81.  186. 

Eoler,  Leonb.  599. 

Excommnnioation  426.  507. 

Exegese,  katboliscbe,  269.  571.  lathe- 
risobe  860.  arminianisobe  und  refor- 
mirte412.  414. 

Exorcismas  864.  875.  4l6. 

-  F. 

Faber,  Job.,  80  f.  84.  127. 

Faber,  Peter,  aus  Savoien  187.  210. 

Fabricius,  Job.  Ludw.  457.  in  Helm- 

stadt  648. 
Fagios  384. 
Farel  83.  373.  399. 
Famese  484. 

Famovius  und  Farnovianer  453. 
Fasten  163  Anm.  418. 
Febronios,  Jnstinus  489.  508  f. 
Fegfeuer  89. 

Feiertage,  Absohaffaug  486.  570. 
Feilitsoh,  Phil,  von  67. 
Fenelon  263  f. 
Ferdinand  L,  Ersbensog  undrGmisober 

König  65.  66.  68.  84.  99.  101  f.  125. 

185  f.  139  f.  145  f.  155.  158.  167  f. 

170.  Kaiser  210.  214.  245  ff.  251. 

255.  278.  286.  812  ff.  816.  460.  II. 

215.  249  ff.  556.  HI.  215.  264.  556. 
Ferdinand  von  Parma  487.  686. 
Femex  616. 
Ferrara  502. 
Firmian,  Graf  543. 
Fisber  436  ff. 
Flaoins,  Mattb.  1 18. 164  ijim.  808.  810. 

811  ff.  315.  325.  Flaoianer  818  ff. 

819.  328. 


Flaminger  447.  619. 

Fleobier  272. 

Fleury,  Cardinal  802.  512. 

Florenz,  Synode  1787  491. 

Foucault  289  t 

Fox  613.  Gl 8.  Georg,  Quftker  488  f. 
435  f. 

Franciscaner  256.  264. '270.  277  f.  464. 
470  f. 

Franeker  409.  414.  446. 

Franke,  A.  H.  268.  845.  572.  583  ff. 
587f.  622.  657  f. 

Franken  246  f. 

Frankfurt  am  Main,  Reformation  61. 
109.  Zusammenkunft  1589 140.Frem- 
dengemeinde  812. 818. 378. 887.Con- 
gress  1557  812  f.  Keccss  314.  818. 
F.  C.  334.  Spener348f.  Missioii.666. 

Frankfurt  an  der  Oder  241.  540.  646. 

Frankreich,  Reformation  114  f.  218. 
873.  376.  Theologen  874. 409  f.  412.^ 
415.  reform.  KircbeuTerfassung  426. 
Hof  275. 409.Sittlicbe  Zustände  282  f. 
Trident  185.  292.  Jesuiten  210  ff. 
218.  240.  258.  299.  497.  508.  510  f. 
519.  527  ff.  564.  649.  Barger-  und 
Religionskriege 2 1 2.  218ff.  292.418. 
im  SOjährigen  Krieg  251.  s.  Verfol- 
gungen. QaUioan.  Kirche  185.  211. 
232  f.  Anm.  296  ff.  497.  504.  509. 
Reyolation  497  ff.  519.  564  f.  570  f. 
612.  654.  Kaisertbum  651.  Marien- 
cultus  271.8.  Kanselredner.  Priester- 
seminare 285.  s.  Jansenisten,  Con- 
stitution, Ni^uralismns.  Parlament 
185.  211.  218.  219.  222.  227.  281. 
285. 297. 800. 303. 510  ff.  519.  528  ff. 
Franiöslsche  Politik  gegenflber  dem 
Papst  299.  302  f.  483  f.  487  f.  s.  Re- 
galien. Fr.  und  Schottland  378  ff. 
Französische  Missionen  470.  652  f. 
656.  Swedenborgianer  640.  Sklaren- 
handel  670. 

Franz  I.  von  Frankreich  66.  98.  100. 
103.  115.  134.  136.  188.  140.  l^. 
218.  n.  219  t  878  f. 


Befiiter. 


Frani  Xaver  464  tL 

Freibarg,  in  der  Schweis  84.  S72  Anm. 
54S. 

Freilingahaaseo  658. 

Freiaingen,  Bischof  tod,  495. 

Fretonina  625. 

Friedrich  III.,  Kaiser  479. 

Friedrich  der  Weise  22  f.  28.  89  f.  42  f. 
49  f.  52.  55.  57.  58  f.  60.  64.  67.  97. 
112.  275. 

Friedrich  I.  von  Dftnemark  112  £  III. 
456.  IV.  657  f.  660. 

Friedrich  II.  Ton  der  PfaU  141.  874. 
III.  275.  318  ff.  322  f.  832.  874.  V. 

'    249. 

Friedrich  IV.  von  Holstein  410. 

Friedrich  II.,  Herzog  ron  Liegnits  109. 

Fr||i4rich  I.  von  Schweden  660. 

FH«idrich  I.,  Konig  von  Preoasen  477 1^ 
•  547.  648  f.  II.  478.  485  f.  540.  555. 
591  f.  599.  606.  619. 

Friedrich  von  Hessen  ^Cassel  566. 

Friedrich  von  Zweibrflclcen  566. 

Friedrich  Angast  I.  von  Sachsen  371. 
565.  8.  August  II. 

Friedrich  Carl  von  Wflrttemberg  242  f. 

Friedrich  Wilhelm  I.,  Kurfürst  241. 
253.275.  457.  462.  König  544  f.  587. 
591.  619.  649.  11.606.609.  III.  609  f. 

Friedriohsstadt  410  f,  457. 

Friealand  619.  Ostfriesland  409.  442. 
446.  Westfricsland  411.  447. 

Fronleichnamsfest  82.  in  Augsbarg 
1530  125  f. 

Fünfkirchen  452. 

Fürsten,  deutsche,  und  die  Reforma- 
tion 75  f.  78  f.  97.  145.  gegenüber 
der  Ucbermacht  KarPs  V.  165  f.  in 
'  Passau  167.  Augsburg  168  ff.  als 
Inhaber  der  Kirchengewalt  369  ff. 
geistliche  170.  172.  505.  F.  und  Je- 
suiten 247.  488.  540.  katholische 
Fürston  und  Papst  486.  488.  534  ff. 
F.  in  der  französ.  Revolution  505. 
s.  Religionswechsel. 

^  ""     '47.  Conferenz  1562  819  f. 


Gabler  651. 

Gaetano  de  Thiena  284. 

Qailer  von  Kaüseraberg  8. 

Galenna  und  Galeniaten  447  t 

GalUei  588. 

Gallen  St  82  f.  109.  424. 

GaUioanisebe  Kirche  s.  Frniknieh. 

Gallua  808. 

Qanganelli  s.  Clemeiw  XIV. 

Ghirdiner,  Blachof  ron  Wiseheitsf  Sttw 

Gebetbach,  rOmitches  370. 

Gedike  609. 

Gelatlicha,  Sittensaeht  481 1 

Geistlicher  Vorbehalt  169  t  246. 251 L 

311  f.  JaHBdiction  169.  426.4791 

491  t  494. 
Geliert  600  f. 
Gemberg  615  A. 
Genf  372  A.873f.  878 f.  882.  387.398. 

406  f.  414.  417.  451.  452.    Kirche 

218.  220.  377  f.  425  f.  428  f.  615  f. 

649  f.  Universität  373. 
Gontilis,  Val.  451  t 
Georg,  Herzog  von  Sachsen  45.  55.58. 

68.  102.  128.  189.  154. 
Georg  III.  von  Brieg  456. 
Georg  I.  II.  III.  von  Engl.  612  f.  661. 
Georg,  Markgraf  von  Brandenb.  104. 

109.  126. 
Georgien  661.  669. 
Gerard  447. 

Gerhard  389.  857.  359. 
Germaih,  St  Ediet  und  Frieden  221. 
Gereon  294. 
Gesellschaften,  chriatl.,  und  Missioos- 

gesellscbaften  in  EngL  473  f.  545. 

658.  660  ff. 
Gesetz  and  Evangeliiim  88  f.  429 1 
Giannone,  Peter  484. 
Gieseler  192.  352  A. 
Giessen,  Theologen  888. 
Girardin  649. 
Glapio,  Job.  53. 
Glarus  80. 
Glassius  339. 


Register. 
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Gnade,  Lehre  tod  der,  43  f.  402  ff.  577  ff. 

Gnesen,  Ersbiechof  TOiiy  $75. 

Gos  209.  464  f. 

Görree  689.  * 

Götbe  594.  597  f. 

Göttingen  590. 

Götze  604. 

Goliua,  Jac.  414. 

QomaruB,  GomaristeD  877.  407  ff.  421. 

GoDfalvo,  Fernandez  470. 

Goslar  144. 

Gralsage  854. 

Gran,  Erzbistbum  215  f.  553. 

GraDTella  141.  146. 

Qrfts,  Louise  le,  283. 

Gratitts,  Ottainus  9.  13  A. 

Gravamina  der  Stände  53.  66.  99. 

Gregoire,  Bischof  von  Blois  502. 

Gregor  L  481.  VII.  483.  XIII.  283.285. 

289.  303.  466.  XiV.  293.  XV.  279. 

295.  470.  472. 
Gregorianischer  Kalender  289  f.  550. 
Gregory  531.    , 
Grenos  615. 
Gribaldi  451. 

Griechische  Kirche  44.  in  Polen  559. 
Griechische  Sprachstudien  11.  40  f. 83. 

873  f. 
Grönland  624.  659.  671. 
Gropper,  Job.  141. 
GroUus,  Hugo  271. 870. 409.4nf.  460. 
Grjrnaeus,  Simon  83.  378. 
Gubrauer  354  A. 
Guignard^  Pater  218. 
Guisen  219  ff.  228 ff.  235.  d78f.  Frans 

222.  225.  Heinrich  230. 
Gustav  Adolf  111.  251  f.  275.  660. 
Guyana  670. 
Gayon,  de  la  Mothe,  268. 

II. 

Haag  408. 

Hadrian  VL  66  t  67.  175.  287. 
Hagen  16.  42.  46.  75.  865. 
Hagenau,  Keligionsgesprftob  141. 
HalbersUdt  247. 
Halei  418. 

Baar,  X.G.  d.  nsosrtn  Zsit. 


Hall,  Schwab.,  61.  92. 

Halle  57.  241.  478.  598.  Capitulation 
155  f.  UniversitHt  344  f.  540.  603. 
022.  626.  Pietisten  263.  345.  572  ff. 
582  ff.  591.  603.  623.  657.  Wolf 
586  ff.  Theol.  Faonlt&t  608  f.  Mis- 
sion und  Waisenhaus  658.  661.  665. 

Haller,  Bertb.,  84.  Chr.L.  t.,  567.569. 
Albr.  V.,  599  f. 

Hamburg  109.161.331.  401.  457.  5^5. 
594.  604.  650. 

Hannover  545.  647  f. 

Hardenberg  319. 

Harlem  506. 

Harracb,  Graf  543. 

UebrUische  Sprachstudien  11.  41.80. 
83.384.414. 

Hecbinger  Latein  316.  Jy 

Hedio  107.  133. 

Heidegger  374. 

Heidelberg  76.88.311.315.319.  Theo- 
logen 318.  320.  386.  374.  414.  421. 
457.  548.  Katechismus  375..  474. 
548.   Bibliothek  250.  Jesuiten  548. 

Heilbronn  104.  109. 

HeiligcndieuHt  271.  570. 

Heiligenstreit  520  f. 

Heinrich  VIIL  von  England  64.  114. 
134. 140.  150  ff.  878.  385  f.  397.420. 

Heinrich  von  Braunschweig  98.  139. 
144.  147. 

Heinrich  IL  von  Frankreich  166.  211. 
218.  220.  297.  878. 

Heinrich  von  Anjou  224,  in  Polen  217. 
275,  als  Heinrich  IIL  212.  227  ff. 

Heinrich  IV.  212  f.  224.  226  ff.  292  f. 
297.  389;  sein  Uebertritt  231  ff.  A. 

Heinrich  Friedrich  von  Oranien  411. 

Held  138  f. 

Heiding,  Mich.  158. 

Helmstedt,  Theologen  836  ff.  565.647  f. 

Henke  352  A.  372  A.  617  A.       * 

Henry  430. 
Heppc  246. 

Hermann  v.  Wied,  Erzbischof  von 
Cöln  146  f.  156. 
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Hermet  607  f. 

HennannsUdt  119  f. 

HemBschmi^t  584  f. 

Herrnhater  621  ff.  632.  685  ff.  641. 
659.  670. 

Hertford,  Graf  384. 

Heta,  Joh.  92. 

HeMen,  Reform.  97.  108.  Kirchliehe 
Zustande  332.  Theo!.  409.  Uesten- 
Castel334.  375.  461.566.  HeMen- 
Darmitadt  338. 

Heuhiitio8311.3l5.3l9.323.38lf.  374. 

Heuer,  Ludwig,  450. 

Hierarchie,  s.  kaih.,  lath.,  refonn.  K. 

Hilmer  607  f. 

HiTBoh,  Chr.  352  A. 

Hinorisehe  Theologie  268  f.  279.  361. 
*  414  ff.  485.  603. 

Hofinann,  Melch.  442. 

Hohenlohe  549  f. 

Holland,  s.  Niederlande.  241  f.  244. 
40S  f.  422.  432.  437.  44J.  44?.  454. 
458. 484. 505  f.  544.665.  Theol.  413. 
Holländer  und  Portugiesen  in  Japan 
466  f.  Missionen  474.  065.  Herm- 
hu:er  624. 

HoUtein  332.  410  f.  446.  457. 

Homberg,  Synode  im  Jahr   1526   97. 

Honter,  Joh.  120. 

Hon:heim.  Weihbischof,  504.  s.  Fe- 
hronics. 

Hoogstra:en  12. 

Hoasbach  346  A. 

Hostie  82.  Eleration  in  der  lutheri- 
schen Kirche  362. 

Hottinger  414. 

Halsenann  S37  £.  359. 

Hug  &T0. 

HngdSIS. 

212.  217.  219  ff.  318l  563. 
m  119  f.  371  A.  a.  Frankreich, 


••   AI    1T7.  33«.  s. 
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Hnssiten  119  f.  542.  556. 

Hütten,  Ulrich  8.  13  t  42.  47.  51.  s 

Luther.  Vadiscns  14.  A. 
Hutter  359. 

Jablonsky  627.  648. 

Jacob  V.  in  Schottland  377. 

Jacob  VL  und  L  213.  388.  388  f.  S97. 
IL  395  f.  398.  437. 

Jähnike  665. 

Jahn  570  f. 

Jansenius  und  Jansenisten)58£280t 
300.  302.  505  f.  527.649;  janaesiiL 
Streit  259  ff. ;  jans.  o.  jesoit.  Moni 
267  f.   9.  Jesuiten.    Wander  51S  £ 

Japan  465  f.  668. 

Jarnac,  Schlacht  223. 

Jara  668. 

Jay,  le,  Jesuit  20. 

Jena,  Luther  und  Karlatadt  das.  276. 
Universität  310.  315.  Theologea 
310.  31 1.  315.  323  f.  339.  359.  583. 

Jerusalem  601  f. 

JesuiienlSo— 214.288.519— 542.  Ver 
fassung  189  ff.  519  f.  528  f. ;  Tendesi 
193  ff.:  Wirksamkeit  195  ff.  an  ki- 
tholischen  Hdfen    207  f.    210.  217. 
261.  271  f.  281.  299.  454.  488.510. 
519.  527,  an  deutschen  Keichstagoi 
210.  it.  Protestautismus,  Verfolgun- 
gen. l'ro*»eIytenmacherei  276  £  541 
546.  566.  508.    Unterricht  und  Coi^ 
legien  196  f.  526.  537. 540;  gelehrte 
Verdienste    285.    521.    J.   und  die 
kathoL   TheoL    265  f. ;    kirchlidter 
Absolutismoa  197  f.  207;  fiberdtt 
Tjrannenmord    198  f.    212  f.  ??*. 
Moral  nnd  Casnistik  199  ff.  260  f. 
266 1  276.  529.  546.    Probsbilisans 
200  f.  205.  267.    Beichte  und  Boss« 
202  f.   Natnralismiu  205 1  208.  266. 
Handclsgeist  521  f.  524.  527  f.  «Ä 
s.  Papstthmn.    Verbreitnng  2M  C 
Mmsioneir209. 464  ff.  47 1  f.  48LM 
516.  521  f.  527  f.  653  L  667.  90. 
672.  SieoUrfett  214.358.  aiFiMifc- 
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reich,    England   n.  s.  w.    Fürsten. 

Verfolgung  der  J.  213. 294. 480. 519. 

521  ff.    Aufhebong  darch  den  Papst 

488.  534.  537  ff.  652.  J.  u.  Clemens 

XIV.  539 ;  nacb  d.  Aufbebung  541  f. 

J.  n.  Molina  257.  J.  u.  Jansenisten 
^  258  ff.  267  f.  281.  300.  302.  505  f. 

508.  516  f.  527.  649;  über  die  un- 

beflecktü    lilmpfilngniss    der   Maria 

264.  27^.    Mariencult  270  f.    Wun- 

derglaube  271  f.  516.  J.  u.  Herrn- 

buter  628. 
IllaminAtun ,  spaniscbe  263. 
Independenten  392  f.  419.  421  f.  432. 

434.  448. 
Indices  librorum  probibit.  s.  Bücher. 
Indien,  s.  Ost-,  Westindien. 
Infralapsarier  406  f. 
Ingolstadt,  Universität  JO.    Jesuiten- 

collegium  210.  247. 
Innocenz  X.  259.  295  f.  468.  XI.  263. 

268.  299  f.  301  f.  394.  538.  652  f. 

XII.  802^.  482.  XIII.  481.  511. 
Inquisition  116.  118.  265.  375.  451  f.  I 

466.  490.  549.  669. 
Interim  157  ff.  167,  s.  Augsburg,  Leip- 
zig, Regensburg. 
Joachim,  Abt  72. 
Joachim  I.,  Kurfürst  von   Bratidenb. 

68.  98  f.  102. 128.  II.  156.  160. 162. 
Jobann  f.  von  Zweibrücken  375. 
Johann,  Markgr.  v.  Brandenburg  167. 
Jobann  von  Dänemark  118. 
Jobann  ni.  von  Portugal  209.  IV.  296. 

V.  522. 
Jobann,  der  Beständige,  von  Sachsen 

97  f.  99.  104.  106  f.  122.  138  ff.  276. 
367. 
Johann  Friedrich   von   Sachsen   122. 
185.  137  f.  140.  142  ff.  147  f.  168. 

275.  312.  Job.  Fried.,  Heraog  3 14  f. 

817  f.  323.  Job.  Wilh.  323  f. 
Johann   Casimir,   von  der  Pfals  227. 

884  f.  375,  von  Poltn  466. 
Johann  Qeorg  I.,  Kurfürst  von  Sachsen 
383. 


Jobann  Sigmund  v.  Brandenburg  875. 

Johann  Wilh.,  Kurfürst  von  der  Pfals 
547. 

Jonas,  Justus  54.  63.  107.  122. 

Joseph  L  478  f.  553.  IL  490.  491  ff. 
504  f.  539  f.  556  f.  618.  n 

Joseph  Emanuel  von  Portugal  622. 
525  f.  654. 

Irland  242. 288. 391.397  f.  419.686.672. 

Isenbiehl  571. 

Isidor,  Pseudo-,  415  f. 

Islam  669.  675  f. 

Island  114. 

Isny  109. 

Italien,  classische  Studien  7  f.  117. 
475;  Reformation  117.  450;  Jesui- 
ten 2 10;  unter  SixtV.  291;  Unitarier 
450  f.  s.  Kirchenstaat;  Österreich. 
Italien^93,  unter  Bonaparte  502  f. 
'  Bibelgesellschaften  676. 

Jubeljahr,  1726,  482.  489. 

Judä,  Leo  82. 

Juden  1 1  f.  597.  662. 

Judex  308.  315. 

Jülich  167.  376.  450. 

Jürgens  36. 

Julius  von  Braunschweig  326.  329. 
Corpus  Julium  325. 

Julius  IL  30.  IIL  181.  190.  197. 

Julius,  Bischof  von  Würaburg  247. 

Jung  105  A. 

Jung- Stilling  646  C 

Jus  primarum  precnm  479. 

WL. 

Kadan,  Vertrag  136. 

Kämthen  551  f. 

Käser,  Bemh.  101. 

Kaiser,  deutscher,  seine  Stellung  246  f. 

8.  Papstthum. 
Kamm  668. 
Kammergericht  136.  139  f.  143  f.  168. 

248. 
Kancelredner,  in  Frankreich  273  f. 
Koppel,  Schlacht  1581  86. 
Kapuziner  278.  468.  664  f.  6:66. 
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Begifter. 


^arsM  661.  669. 

Ktrl  V.  50.  52  ff.  65.  98  f.  108.  105  f. 
108.  116.  121  ff.  131  f.  135.  137  f. 
189  ff.  150.  152  ff.  175.  287.  439. 
Pline  nach  dem  schmtlkAldigchen 
Krieg  156  f.  308.  K.  and  das  Interim 
158  ff.  dasConcil  179  f.  Seine  lieber- 
maehl  165  f.  K.  in  Innsbruck  16.7. 
beimPassaner  Vertrag  168.  Sein  letz- 
ter Zweck  168 f.  245.  «.Niederlande. 

Karl  VI.  478.  480.  481  f.  488  f.  552  t 
065.  618.  VII.  546. 

Karl  II.  von  Spanien  478.  III.  581  f. 

Karl  IX.  von  Frankreich  220  ff. 

Karl  IX.  von  Schweden  660.  XIL  555  f. 

*  687. 

Karl  L  von  England  389  ff.  397.  422. 
IL  393  f.  398.  435  f.  438.  473. 

Karl,  Ershersog  248.  ** 

Karl,  KarfUrst  von  der  Pfals  547. 

Karl  von  Lotbringen,  Cardinal  210  f. 
219.  223.  227.  230.  378. 

Karl  Alexander  von  Württemberg  566. 

Karl  Gustav  von  Schweden  456. 

Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  437.  456. 

Karl  Philipp  von  der  Pfalz  548. 

Karl  Theodor  von  Pfalzbaiern  493.  505. 
549. 

Karlstadt  28  f.  43  f.  58  f.  61.  76.  79. 
85.  88  f.  306.  347. 

Katechismus  s.  Luther,  römischer  255. 
270.  273.  Katechese  364. 

Katharina  von  Arragonien  150.  385. 
von  Medici  220.  222  ff.  230. 

Katharinus,  Ambrosius  57. 

Katholische  Kirche  174—303.  477— 
572.  8.  Cultus.  Sittliche  Zustände 
274  ff.  570.  Hierarchie  286  ff.  570. 
672.  Theokratie  430.  Ihre  Grund- 
sätze 178.  516.  Charakter  567  f. 
569  tf.  G29.  678.  Consequenz  199. 
206  f.  273.  Reaction  gegen  den  Prot. 
246  ff.  254.  275.  446.  480.  674  f.  Be- 
kehrungen 566  ff.  647  f.  Der  einzel- 
nen Länder  503  ff.  s.  Polen.  Kathol. 
Lehrbegriff,  Dogmatik,  Theol.  182. 


184.  254  ff:  265  fil  570  t  SittenlAfe 
266  f.  KathoL  Schriftsteller  dber  die 
Reform.  176.  460  f.  ■.  Unionivcr 
suche,  MisaioneD. 

Kannits  493. 

Keim  20  A. 

Keith,  Georg  438.  $ 

Kemp,  van  der,  664  f. 

Kempten  109. 

Ketzergericht  427.  430. 

Kirche,  ihre  Formen  459.  646  t 

Kirchengut  484  f.  487.  490.  498.  505. 
547.  652. 

Kirchenlied  431.  600  f.  625  68L  Ge- 
sang 620. 

Kirchenrecht,  gallicaoisches  und  ultra* 
montanes  299.   lutherisches  868  ff. 

Kirchenstaat  478  t  489  f.  502  f.-533. 
537. 

Kirchenväter,  AuctoritAt  67. 

Kirchenverfassung,  katholische  286  f. 
lutherische  100  f.  365  ff.  423.  refor- 
mirte  s.  Engl.  Schottl.  4 12. 4 15. 4 17. 
419  ff.  611.  calvinische  424  ff.  614. 
s.  Independenten,  Secten  647. 

Kircbenzucht ,  calviD.4  24  ff.  428  t 
430  f. 

Kirchner  323. 

Kirschner,  s.  Pellicanus. 

Klemm,  J.  Chr.  649  f. 

Klopstock  600. 

Kloster  und  Klostergelübde  58.  61. 
125. 151.  490.  deutsche  Klöster  479. 
492. 

Klosterzelle,  Besprechung  zu,  163. 

Knapp,  G.  Chr.,  658  f. 

Kaipperdollinck  441  f. 

Knox,  Job.  378  ffl  383  f.  429. 

Kodde,  Peter  505  f. 

Kodde,  van  der,  Brüder  431. 

Königsberg  457.  569. 

Königsmord  297. 

Königs walde  458.  617. 

Körner  (Comerus)  331. 

Köstlin,  J.  615  A. 

KoUonitsch,  Ersbisch.  von  Vnen  551  £ 
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Koornhart  407. 

Kopenhagen  657.  659.  Religionsgespr. 

113. 
Kopernicas  588. 
Krain  551. 
Krakaa  452  f. 
Kranach,  Lucas  51. 
Kreusbnrg  456. 
KriUk,  biblische  605.  616  f. 
Krnsenstern  654. 
Kryptooalyinismus  335. 
Kryptopapismns  337.  648. 
Kulm  619. 
Kurfürsten    147.  167.  296.   geistliche 

246  f.  494  £ 

Lambert,  Frans,  von  Avignon  97. 
Landenberg,  Hugo  von,  Bischof  von 

Constanz  80. 
Laines,  Jac.  187.  189.  211. 
Lange,  Joach.  572  ff.  578  ff.   582  ff. 

586.  590. 
Languedoc  560  f. 
Languet,  Erzbisohof  515  f. 
Lappland  660. 

Lascy,  Job.  von,  312.  319.  401. 
Latein  570. 
Lateransynode  482. 
Latitudinarier  412  f.  ^ 

Latomus,  Jacob  57. 
Land,  Erzbisohof  389. 
Laufen,  Schlacht  1534,  136. 
Launoy  298. 
Laurentius  Valla  14.  45. 
Lausanne  84. 
Lausitz  556.  621. 
Lavater  645  f. 
Laymann  267. 
Lazarus  von  Sohwendi  246. 
Lazaristen  283.  653. 
Lecoz,  Erzbischof  von  Rennes  502. 

'Bischof  von  Besannen  651. 
Legationen  502. 
Lelbniz  58ß.  589  f.  647  f.  649. 
Leipzig,  Disputation   43  ff.   84.    115. 

Interim  1681  A.  306 1  810.  Zutam- 


menkunft  im  Jahr  1631  461.  Theo- 
logen 312.  324.  344.  Pietisten  344. 

Mission  666. 
Leo  X.  31.  38  f.  42  f.  48.  65.  287.  303. 

XI.  257.  XIL  676. 
Leopold  I.  478.  520.  553.  von  Toscana 

490  f. 
Lessing  593.  604  ff. 
Leveller  432. 
Leyden  407  f.  414.  432«  Johann  von, 

s.  Bockelsohn.  • 
Lichtenberg,   Unterredung    1519  48. 

Conferenz  1576  330. 
Liga  in  Deutschland  249  f. 
Lightfoot  414. 

Ligue  in  Frankreich  212.  228  ff.  297. 
Lilli,  Aloys.  und  Anton  289. 
Limboroh  406.  411. 
Lindau  109.  133.  140. 
Lindsey  618. 
Lins,  Friede  216. 
Lioncy-Gouffre  528. 
Lipari,  Bischof  von,  480. 
Lissabon  522.  524.  526.  536. 
Literaturbriefe  594. 
Litthauen  455.  545. 
Liturgie,  ^glische  384.  648. 
Livland  624. 
Lobkowiz  267. 
Lochner  120. 

Löscher  V.  E.  573  ff.  580  ff.  588.  590. 
Löwen  210.  256.  258.  496  f. 
Lollharden  150. 
London,    Universit&t    613.     Mission 

661  ff.   Quäker  u.  A.  620.  638.  640. 
Louise  von  Savoien  115.    . 
Louvois  240. 
Loyola,  Ignaz  185  ff.  194.  209  f.  366. 

464.  s.  Luther. 
Lubienizki,  Stanislaus  456  f.  458. 
Lublin  452. 

Ludwig,  König  von  Ungarn  119. 
Ludwig  XIL  von  Frankr.  117.  Xni. 

236  f.   271.  279.  XIV.  237  ff.  242. 

259  ff.  271  f.  281.  296.  299  ff.  469  f. 

609.  620.  627.  6/7. 669  f.  ZV.  972. 
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610.  512.  518  f.  627  ff.  660  ff.  XVI. 

664.  XVIII.  656. 
Ludwig,  König  von  Holland  506» 
Ludwig  VI.  Ton  der  Pfalz  332.  334. 374. 
Ludwig,  Herzog  ▼.  Wtlrttemberg  329  f. 
Ludwig,  Joh.  Peter,  Kanzler  478. 
Labeok  109  f.  247. 
Lflneburg  104.  109.  122.  881. 
Laneville,  Friede  505. 
Lauen,  SchUcht  252. 
Luther,  Bedeutung  seiner  Persönlich- 
keit 5  f.  22.  23.  86.  41.  60.  71.  78. 
*^^f.  123.  137. 148  t  846.  358  f.  568. 

Schranken  seiner  Indiyidualit&t  79 f. 

Beine  8abjeotiTit&t  177.    Ueber  den 
'4lr.  Charakter  seiner  Reformation  6  f.  39. 

Jugendseit  24  ff.  in  Wittenberg  26  ff. 

Scholast.  Studien  26.  Romfahrt  26  f. 

über  Aristoteles  28.  120.  360,  die 

Scholastik  29. 86  f.  360.  s.  Augustin. 

L.  u.  Hütten  14  A.  30.  42.  47.  51. 

über  die  Epist.  obso.   vir.   30.    s. 

Erasmus,   Reuohlin.     Urtheil  über 

Erasmus  22.  L.  und  die  Humanisten 

42.  Verdienste  um  die  deutsche 
Sprache  30.  34.  55.63,  die  h. Schrift 
44. 47. 54 f.  62  f.  77.  335'.  450.  Gegen 
denAblass32  ff.  Ablassbegriff  34  f. 
88.  Luther  und  die  deutsche  Nation 
47.  51.  58.  69.  363.  s.  Ritterschaft. 
L.  und  der  Papst  35.  38.  39.  40.  43. 
45  f.  47  f.  51  f.  55. 69. 78. 138.  L.  und 
die  Concilien  44.  46.  55.  L.  und  das 
Concil  40.  47.  49.  179.  L.  und  Ams- 
dorfl44.  L.  undEck37f.  48.  L.  und 
Staupitz.  542.  L.  und  Cajetan  ,39. 
L.  und  Emser  57.  L.  und  Huss  45. 
L.  und  KarlsUdt  76  f.  79.  305.  L. 
undMelanchthon  s.  das.  41.  46.  62  f. 
124.  138.  162.  307.  325.  332.  358  f. 
378.  Luther  und  Müuzer  73.  L.  und 
Loyola  186.  187.  212.  L.  und  Miltiz 

43.  48.  L.  und  Zwiugli  86  ff.  93  f. 
96.  305.  400.  B.  Calvin.  L.  in  Leip- 
zig 43  f.  L.  und  die  Bannbulle  47  f. 
51.  58.  L.  in  Worms  52  ff.  186,  auf 


der  Wartburg  57  f.,  gegen  Albrecbt 
von  Mains  57,  gegen  die  Unruhen 
in  Wittenberg  60  f.  73.  L.  SchriflsB 
und  ihre  Verbreitung  14  A.  46  £ 
48  f.  52.  64  f.  74.  77.  93.  100.  11t 
115  f.  117.  119  f.  127.  150.818.820. 
330.  362.  Verbrennung  47.  50.  5S. 
Luther  über  die  kathol.  Qebriucbe 
60  f.  s.  Abendm.lehre,  Saersmente. 
Aeusseres  Leben  61.  96.  Sigill  854. 
über  den  Nfirn berger  Reichstag  1522 
67.  L.  und  die  Bauern  73  f.  78.  über 
die  Wiedert&afer  439.  Luther  und 
die  Fürsten  75  t  85.  97.  über  die 
evang.  Freiheit  362.  864  f.  Wende- 
punkt seiner  Anschauungen  75.  78. 
L.  im  Abendmahlsstreit  94.  Cate- 
chismen  und  Kirchenorganisatioa 
100  f.  255.  363.  Ordnung  des  Got- 
tesdienstes 362  f.  L.  und  die  Volki- 
schule  363,  über  KircbenTerfasson^ 
ßtaatnnd  Kirche  365  f.,  ifaPacksehea 
Handel  102  f.,  gegen  die  Schweiser 
106.  in  Marburg  107  f.  über  du 
Recht  der  Gewalt  gegen  den  Kaiser 
108.  133.  über  die  SftcuUris.  det 
Dentschordens  109.  L.  nnd  die  Re- 
formation in  Schweden  110,  in  Dl- 
iiemark  1 1 1  f.  114,  Ungarn,  Siebenb. 
119,  Böhmen  120,  Schottland  377, 
Salzburg  542.  L.  und  Heinrich  Till. 
64.  114.  150.  L.  in  Koburg  123  f. 
über  die  augsb.  Vergleichsucter- 
handlangen  130  f.  Friedensliebe  136. 
L.  und  die  schmalkald.  Artikel  138.' 
Regensb.  Interim  142;  in  der  Ntam- 
burger  Bisthumsfrage  144.  Sein  Tod 
148  f.  306  f.  L.  und  Jansenisten  260. 
L.  und  Schwenkfeld  306,  Knox  384, 
Wesley  633.  L.  nnd  die  UbiquitiU- 
lehre  320.  L.  und  die  deutsche  Theol. 
347. 
Lutheraner,  Streitigkeiten  bis  1555 
304  ff.  L.  und  Schweizer  132  f.  136  f. 
305.  400.  L.  in  Polen  217.  462,  is 
Thorn  337,  im  Elsasa  564.  L.  and 
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Beformirte  386.  366.  417.  612.  687. 
649.  652.  in  der  Pfals,  Brandenbarg 
375.  Baden  652.  Schlesien  556.  Nie- 
derlanden 376.  Polen  462  f.  Ungarn 
554.  L.  und  Calvinisten  in  Deutsch- 
land 250.304.  L.  u.  Philippisten  304. 
318  f.  324  ff.  330.  334.  Lutherthnm 
in,  Preussen  325  f.  Sieg  über  den 
Philippismos  331.  335.  s.  Sachsen. 
L.  und  Calixt  337. 

Lutherische  Kirche,  Qescbicbte  303  ff. 
572  ff.  593.  Charakter  345.  357. 
416  f.  431.  459.  572.  611  f.  Die  bei- 
den Parteien  809.  Trennung  von  der 
rcformirten  334.  398  f.  Cultus361ff. 
416  f.  Sittliche  Zustände  364  f.  417. 
429  f.  610.  Orthodoxie  und  Polemik 
335.  337  ff.  845  f.  357.  859  f.  863. 
365.  461  t  572  ff.  588  f.  646.  650. 
657.  Dogmatik  und  Theo!.  358  -ff. 
414  f.  459.  592.  Exegese  360.  Moral 
360.  8.  Kirchenverfassung.  Hier- 
archie 369.  459.  Luth.  und  reform. 
Lehre  619.  624.  Luth.  K.  und  Herrn- 
buter  625.  629.  685. 

Luxemburg  496. 

Laxem  84.  483. 

Mabillon  279. 

Madaura  470.  * 

Madrid  531. 

Mähren  249.  449.  556.  622.  mährische 

Brüder  621  f.  626  f.  661. 
Magdeburg  61.  99.  109.  144.  241.  319. 

326.  gegen  das  Interim  161  f.  308. 

Reichsacbt  u.  Belagerung  166.  Erz- 

Btift  247.  Zerstörung  252. 
Magdeburger  Centurien  861  A.  414  f. 
MajestäUbrief  249  f. 
Maigrot,  Ch.  653. 
Mailand  284.  498. 
Mainz )   Erzbischof  im  Streit  Beaoh- 

lin*s  11  f. 
Major  310.  315. 
Malabarische  Gebräuche  470.  668  ff. 

667.  Missionare  668. 


Malagrida  525. 

Maldachini,  Olympia  296. 

Malan,  Cösar  616  f. 

Malebranche  286. 

Malta  533. 

Mannheim  456  f.  549. 

Mansfeld  24.  99.  122.  188.  148. 

Mantua  187  f.  251. 

Manutius,  Paulus  256. 

Marannon  523. 

Marbach  331. 

Marburg,  Beligionsgespräcb  1629  37. 
107  f.  Universität  97.  876.  377.ft9l. 

Marca  298  f. 

Marefoschi  687. 

Margaretha  von  Navarra  116.  %l^ 
Valois  224.  226.  de  la  Fossa  618. 
Heilige  516. 

Marheineke  57. 

Maria  Amalia  686. 

Maria  Anna  von  Spanien  264. 

Maria  Medici  286.  297. 

Maria  von  Jesus  270  f. 

Maria  von  England  288.  886  f.  887. 
897.    Gemahlin  Wilhelms  IH.  896. 

Maria  Theresia  486. 498.686.540.662. 
554  f.    ^ 

Mariana  198. 

Mariencultus  80.  187.  270  f.  278.  664. 
Streit  über  die  unbefleckte  Empfang- 
niss  der  Maria  2641  270.  272.  Ge- 
bete 270.  Lorettokapella  271  f. 

Markos,  Georg  618. 

Marseille  528. 

Martene  d*Achery  279. 

Martini  386.  Pater  468. 

llartiniqne  628. 

Martyn  669. 

MassUlon  272. 

Matthias,  Bisobof  von  Strengnäi  110. 

Matthias,  Ershersog  und  Kaiser  915. 
249  £ 

Miitthiesen,  Jan  442  £ 

Maulbronner  Gespräch  im  J.  1564  820. 
Formel  380. 

Maorni,  beü.  279.  28S. 
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Begiiter. 


Mayer,  P.  672. 

Maximilian  I.  11.  II.  214  ff.  246.  822. 
Maximilian  von  Baiern  248  ff. 
Max.  Joseph  505.  549. 
Mayenne,  Herzog  Ton,  228.  280  f. 
Maasarin  237. 
Meanx  115.  218. 
Mecheln  496. 

Mecklenburg  75.  99.  128.  817.  881. 
Mecum  (Myconius)  107. 
4  MedardoBi  heil.  513.     , 
Meissen,  AngnstineroonTent  58.    Zn- 
-iuimmenkunft  der  sftehs.  SUnde  162. 
MeUnchthon  40  ff.  52.  100  f.  102. 108. 
107.  110.   114.  120.    122  ff.  180  f. 
S    138  f.  188  f.   140  f.  142.  145.  147. 
*        162.  164.  175.  307  ff.  813.  317.  824. 
830  ff.  358  f.  360  f.  878  f.  441.  in 
Leipzig  45.  46.  8.  Luther.  M.  und 
die  Wiedertttufer  59.    Läl.  Socinus 
451.     Loci  62.  87.  324.  859.   860. 
Corpus  doctrinae  324.  332.  Angriffe 
auf  M.  33 1.333. 365.  M.  nndZwingli 
87.  M.  undFlaccius  812  f.  die  wflrt- 
temb.  Theologen  816.  s.  PhilippisteUi 
Abendm.,  Aristoteles.  LandgrafWU- 
helm  über  M.  832.  Meläichthonische 
Lehre  385. 
MelTil  382. 

Memmingen  109.  133.  136.  140.  424. 
Mendelssohn  593.  596  ff. 
Menius,  Justus  107. 
Mtonno  Simons  und  Mennoniten  438. 

446  f.  449.  457  f.  619  f. 
Menzel  177. 

Merseburg,  Conferenz  im  J.  1719  584  f. 
Messe  61.  82  f.  100  f.  103.   125.  159. 
182.   273.    362.  381.   384.     Privat- 
messen  58  f.  60.  130.  152. 
Methodisten  631  ff.  641.661  f.  666.670. 
Mezzabarba  653  f. 
Michael,  König  von  Polen  457. 
Michaelis  603. 
Milicz  120. 

Miltiz,  Karl  von,  43.  48. 
Minden  247. 


Missionen,  katb.   284.  468  ff.  6521. 
666  f.  669  f.  672.  Protestant  656  ff. 
s.  Jesuiten,  d.  Hermhuter  624. 62& 
632.  670.  s.  Methodisten,  d.  Meno- 
niten  620. 
Mittelalter  8  f.  254.  459.  477.  480. 
Mitteldinge  s.  Adiaphora« 
Möhler  1 76  A. 

Mönchswesen   198.  S77  ff.   459.  482. 
492.  570.  Bettelmönche  und  Jesu- 
ten  193  f.  M.  und  Hermhuter  627  t, 
protestantische  Secten  646  f. 
Mörlin  810.  318.  325. 
Mohacs,  Schlacht  119. 
Mobile w,  Erzbisthum  541.  675. 
Molanus,  Abt  von  Loccnzn  647. 
Molina  256  f.  Molinisten  257  f. 
Molinos,  Mich.  262  f. 
Moller  328. 
Molukken  668. 
Moncontour,  Sohlacht,  228. 
Montanisten  518. 
Montanban  236.  288. 
Montesquieu  562. 
Montfaucon  27^. 
Montgeron  515  f. 
Montmorency  227. 
Moral  596.  606.   s.  Jesuiten,  katboL 

Kirche,  361.  412. 
Morales,  Job.  Bapt.  von,  468. 
Moriz  von  Sachsen   154  ff.  160.  162. 
165  ff.   168.   181.  307  f.     Landgraf 
von  Hessen  334.  375.  von  Oranien 
408  f. 
Moreira  523.  525. 
Morrison  664. 
Morton  382. 

Moscorovius,  Hieron.  454. 
Mosheim  650. 
Moulin,  Charles  du,  297. 
MQhlberg,  Schlacht,  155. 
Mühlhausen  78. 
München  494.  Jesuitencollegium  210. 

Pius  VI.  493. 
Münster  247.    Unruhen  und  Aufrabr 
441  ff. 


Register. 


mnier,  Thom.  71  ff.  76.  441.  Lather 

über  ihn  6  f. 
Haratori  486. 
Marner,  Thom.  84. 
Marray  882. 
Mnaaeos  889. 
Mnscnlos  881.  338. 
Maaeo  Pio  -  dem.  489. 
MyconiQs  a.  Mecom. 
Mylina  £p.  ad  Rom.  27  A. 
Myatik  72.  76.   katbol.  261  ff.  280  f. 

806.  proteaUnt  847  ff.  438  f.  459. 

575.  646. 

Nantea,  Ediot  284  f.  286  f.  Aufhebung 
240.  560.  564. 

Narni,  P.  472. 

Naaaaa  140.  384.  875.  407.  409. 

Natnralismna,  a.  Deismna,  592.  598. 
606.  677. 

Naumburg,  Biathum,  148  f.  Fürstentag 
im  Jahr  1560  und  61   182.  816  f. 

Neapel  118. 185.  478  f.  481  f.^SSf.  487. 
490.  583. 

Negeraklarerei  620  f.  624.  670.  Mia- 
lionen  661.  666.  670. 

Neidhard  264. 

Nelaon  668. 

Nepomuk  488. 

Neri,  Philipp  Ton,  285. 

Neuburg  547. 

Neuendorf  458. 

Neumeiater  650. 

Newton  598  f. 

Nicolai  593  ff. 

Nicole  259.  262.  507. 

Niederlande  50.  102.  115  f.  147.  151. 
153.185.196.210.218.268.272.819. 
376  f.  407  ff.  415.418.421.428.489. 
Wiedertäufer  447  f.  619.  Unter  Jo- 
seph II.  496  f.  507.  franz.  Rerolu- 
tion  507.  Jansenismua  505  ff.  Kö- 
nigreich 507.  Miaaion  664f. 

Niederaaohaen  144.  250.  881.  401. 
Theologen  818. 

Niem^er  608. 


Niamea,  Edict  287. 

Nitsche ,  Georg  665. 

Noailles,  Ersbischof  ron  Paria  508  ff. 
518.  622. 

Nobili,  Robert  470. 

Nördlingen  109. 

Nösaelt  608  f. 

Norbert  654  f: 

Norden  und  Süden  110.  114.  473.  562. 
Nord.  Miaaion  659  f. 

Norwegen  114.  659  f. 

Nflmberg,  Luther  daa.  40.  Reform.  61. 
109.  Mflnzerdaa.  73.  Reichstag  )6t2 
und  24  66  ff.  98.  Torg.  Bund^9. 
Zusammenkunft  der  evang.  StSnde 
im  Jahr  1530  108.  beim  augsburg. 
Reich8tag'127.  Friede  im  Jahr  1582 
184  f.  186.  139.  148.  F.  C*  834.  N. 

'  und  die  Salsburger  548.  645.  Bibel- 
geaellschaft  673. 

Nuntien,  päpatl.  494  ff.  506.  526.  536 

O. 

Oocam  26.  , 

Occhino,  Beruh.  118.  278.  885. 
Odenaee,  Reichstag  112  f. 
Oedenburg  fl6.  Artikel  558. 
Oekolampadius  22.  82  f.  84  f.  90  f.  93  f. 

107.  414.  424. 
Oerebro  111. 
Oesterreich  196.  210.  4Z8.  486.  491  ff. 

505.540.624.  ProtesUnten  246. 248  ff. 

273  ff.  551  ff.  621.  676.  WIedertAu- 

fer  449. 
Offenbarung  596.  599.  605. 
OlaTides  581. 
Oldenbameveld  409. 
Oleariua  583. 
Olerian  818  f.  820. 
Olira,  Friede  456. 
Oratorium,  Patrea  or.  269.  285.  507. 

512. 
Orgeln  82.  819. 

Orlamfinde,  Karlstadt  daaelbst  76. 
Orleans  222.  878. 
OsiandcTi  Andreas,  Ton  Nflmberg  107. 


Register. 


810.  815.  Job.  Andr.,  Kaniler  248.  i 
Luoes  830.  866  f.  t 

Ostern,  Zeit  550. 

Ostindien  209.  464.  470.  624.  640. 653. 
655.657  f.  661  f.  664.668. 

OUheiti  663. 

Otto  Heinrieb,  Pfalsgraf  354. 

Oxford  884.  414.  486.  631. 


Pack,  Otto  Ton,  102  f. 

Faden,  Mart.  Biro  du,  655. 

feaderbom  247.* 

Pädagogik  694  f. 

Palafox,  Job,  von,  Bisobof  Ton  Uezico 

472.  521.  581. 
Paleario  118. 
Palermo  588. 
Pamplona  186. 
Panse  645  Anm. 
Pappenbeim,  Ulriob  54. 
Papsttbam  and  Pftpste  287  ff.  802  f. 

477  ff.  im  15ten  Jabrhundert  8.  14. 
aar  Zeit  der  Reformation  27.  58. 65  f. 
175.  802  f.  PoliUk  68.  70.  287.  292. 
802.  585.  im  80Jäbrigen  Krieg  251  f. 
295.  westpbftliscben  Paeden  253.296. 
Verfolgungen  der  Protestanten  288  f.* 
480.  Primat  des  Papsts  44.  45  f.  504. 
r.  und  das  Concil  179  f.  184  f.  286. 
P.  nnd  Kirpbe  504.  506.  Infallibilität 
46.  259.  266.  301.  508  f.  571.  P.  und 
Jesuiten  195.207.214.247.257.  264. 
266.  290.  293.  299.  302.  488.  509. 
520. 524. 532.  534  ff.  541  f.  546.  548. 
553.  653.  P.  und  Kaiser  245  f.  287. 

478  f.  481.  484.  492  f.  504.  P.  und 
Jansenisten  261.  268.  507  ff.  P.  und 
Liga  249  f.,  Ligue  in  Frankreicb  292. 
P.und  protestAntische Fürsten  292T. 
477.  484  f.  P.  nnd  England  149  f. 
288.  292.  385.  420.  Irland  398.  s. 
Venedig,  Portugal  u.  s.  w.  Ludwig 
XIV.  296.  299  ff.  P.  und  gallican. 
Kirchenfreiheit  298  ff.  französische 
ReTolution  499  ff.  656.  P.  und  der 


moderne  Staat,  Jo^ph  IL  488  ff.  571. 
P.und  Biscbafe  286.  482.  486. 494t 
504.  P.  nnd  Möncbthiim  481 1 5I& 
als  Prediger  480  f.  HeiligtpreebiB| 
481.  P.andproteat.Bibe!ge8eUscksf- 
ten  674  ff. 

Paraoeltus  847.  353. 

Paraguay  471  f.  521  f.  627.  666. 

Parens  886. 

Paris,  Francis  de,  618  ff. 

Paris,  Theologen  57.  UniTenitlt  187. 
2 1 2. 378.51 1.  JeanitencoUegiuaSll. 
218. 654.  in  den  Bflrgerkriegen222£ 
Sittliche  Zustände  282.  Janseeista 
und  ihre  Wunder  618  ff.  622.  in  der 
Revolution  501  f.  NationalsTBode 
1797  602.   reformirte  Sjnode  428. 

Parma  und  Piaoensa  479.  484.  487 1 
588.  686. 

Pascal  268. 

Pasquier,  Stephan  212. 

Paasau,  Bischof  Ton,  101.662.  Vertraf 
1552  167  f.  169.  251  t  816.  868. 

Patrik  Hamilton  877. 

Paul  m.  118.  187. 140. 146.  1801  S70. 
278.  287  t  808.  IV.  116.  118.  S€6. 
284.  303.  V.  257.  278.  288.  293.4i&3. 

Paulus,  Heidenapostel  464. 

Paulus,  Theol.  566.  568.  648  A. 

Pavia  452,  Schlacht,  98. 

Pavillon,  Bischof  von  Alet  300. 

Pax  dissidentium  217. 

Pazmanj,  Peter  215. 

Pccking  468. 

Peder  Lille  (Petrus  parvus)  111. 

Pegau,  Besprechung  162. 

Pelagianismus  577.  581.  595  f. 

Pellioanus  84. 

Penn  436  f. 

Pennsilvanien  437.  624. 

Perron,  du,  Cardinal  298. 

Perrüken  608.  Verbot  J8l  f. 

Persien  666.  669. 

Peter  der  Qr.  541. 

Peters,  Ed.  305. 

Peterakirche  27  A.  80  f. 


PetrarcK  8. 

pBiri,  Olof  ODd  Lorens  110. 

Panik  ow  4&3. 

FcmI  328. 

Ptkff  BTO.  626.  649  f. 

Pfali  140.  14T,  160. 249  f.  368.  816  ff. 

871.  407.  437.    Ilebemitt  (am  Cal- 

vinitmiitSlBf.  S2Sf.  SS!.  3S4.S74f. 

Kalhol.   Hof  und   BedrQokung  der 

Frolcitanten  647 1  &50,  566.    Wie- 

dcrtBafer  449.  619.  SocinitDer  456. 

rfallbatern  49S  f.  496.  &06.  649. 
PfefferkoTD  II. 
Pfefflnger  810. 

Pflog,  Jvl.  141.  14B  f.   168.  387.  SIS. 
3&»«ri696. 

TOD  HoHsD  TB.  97  r. 

98.  lOtr.  l«6ff.  1S2.12B.  133.1837. 

186  f.  MO  f.  144.   147.  162  ff.  166. 

168.  316  ff.  321.  443. 
Philipp  II.  Ton  Spanien  116.  IBS.  185. 

338. 331.  289, 392. 876. 3^.  Ilt.  264. 

471.  IV.  364.  V.  478  r.  481. 
Philipp  10  f.  660. 

Philipp  Wilhelm,  KnrfBnt  547. 
Philippisten  804.  BIO.  SlSf.  32S.  Bifi. 

337.  880.  334.  35».  588.  ■.  SachMO. 
:%^4T6.G86ff.eiD.6l6. 
696  ff. 
PiaceniA  ■.  Pam«. 
Fiaristeii  383. 
Piemout  243. 
Fi«ü(miu840.S41  ff.  672  ff.  GSl  f.  603. 

641.  678.  P.  nnd  Wolf  586  ff.  598. 

P.  and  kathol.  Mralik  363. 
Pin,  du,  649. 
Pinoiow  453. 
Pirkheimcr,  Willib.  IS  f.  46. 

116.  141. 
Piitoji,  Sjnoda  491.  671. 


297. 
PitbopSua  BIB. 
Pitt  618.  618. 

PiulV.  183. 265, 378. 187.  SOS.  V.  226. 
tat  358. 170.  384.  38Bf.  808.  480. 


VL  488  ff.  505.  640.  671.  TIL  608. 
541.  570  f.  651.  674  t 
J'lanck  143.  651. 
PImbis  Uornay,  du,  415. 
Plaiicbau  667. 
Poeocke  414. 
Poiasy,  Synode  Sil. 
Polen  109. 130  f.  887.  508  f.  Prote«tan- 
I      ten  317.  278.  463.  46S.  556  f.  l>iiui- 
I  668  f.  Kath.  Kircho  317.  659. 
G58.     Unitatirr   nnd 
I  i^    453  ff.   463.   648. 

\  (-r640.  SeitderThai- 

I     lang  G59. 
Politiker  in  Frankreich  217. 
Polotk  541^ 
Pollrot  Ton  Meroy  222. 
Polna,  Cardinal  886. 
Pomare  668. 
Pombal  622  ff.  536. 
Pomeranu«,  s.  Bugenhaged. 
167.  881. 
T.631. 
Pontanni  53,  >.  BrUak. 
Pontceoivo  636. 
Pontiniaobe  SOnipfe  489. 
Portrofal  260.  26S.  279  ff.  618. 
Portugal   309.  296.  464.  48S.  531  ff. 
536  f.  6G4.  670.  676.  Portogiaicn  in 
Japan  466 1. 

384.  873.  40'i  tt. 

Frag  310.  5S9. 

Frat,  Anton  du,  Kanaler  116. 

Predigt  272  r.  363.424.  444. 483. 601  f. 

der  PIptte  480  f. 

393. 391.420  ff. 
389  ff.  413.  418  f.  430. 

47S.  613. 
Frenaien   109.  457.  478.  644  f.  547  f. 

659.  691.  609  f.  619.  648.     Corpna 

Pmtanlcam    896.  Bibslgeaelltobaf- 


»673. 

Proaeiyten  a.  Beligionaweohaal. 
Proteaunlen,  Entatehnng  da«  Naoieaa 
104.  ihre  Cvnatitnirung  !■  DaaUch' 
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Regifter. 


land  178  f.  reobtliche  VerhtltnUse 
546  f.  8.  Reichsst&nde  nnd  die  be- 
treffenden L&nder.  Prot  und  der 
gregor.' Kalender  290.  fiberjanseniat. 
Wunder  617.  Proteat  Tbeologie, 
ibre  Entwicklung  840.  418.  691. 608. 
618.  Misaionen  und  Coloniett  478  f. 
666  ff.  8.  Verfolgungen. 

Proteatantiamna,  a.Qrundaätze  46«  178. 
811.  418.  489  f.  562.  Weaen  und 
Cbarakter  88.  171  f.  840.  847.  417. 
420.  459.  567  f.  611.  646.  674.  678. 
Sittliebe  Zuat&nde  275.  610.  a.  lutb. 
Kircbe;  aein  Zerrbild,  a.  Wieder- 
täufer, 489  f.  Fortacbritte  dea  Prot 
in  katbol.  LAndern  und  aeine  Be- 
kämpfung 195. 210. 214.  218ff.  244f. 
246  ff.  254.  276.  446.  464.  a.  Fnmk- 
reicb  u.  a.  w.  80jibr.  Krieg.  Proteat 
und  Janaeniamna  260  ff.  517  f. 
Deutacber  Prot  im  16.  u.  17.  Jahrb. 
804  ff.  611  f.,  lutberiacber  und  me- 
lancbtboniaober  a.  Lutberaner.  a. 
UnionaTeraucbe. 

Puffendorf  869  f. 

PulTerreracbwOrung  218.  889. 

Puritaner  887  ff.  398.  417. 

Puteanus,  Petrua  297. 

Pyrmont  621. 


Quäker  419.  431.  432  ff.  459. 478. 620  f.  ! 
Quartierfreibeit,  Streit  über,  301. 
Quedlinburg  366.  > 

Quenatedt  359. 

Queanel  607  f.  i 

Quietiamua  262  f.  { 

I 

Quignones,  Franz  270. 
Quirini  486. 

Rabbiniscbe  Tbeorogie  414.  639. 
Räll,  Cbriat  von,  Kanzler  643. 
Räaa  648  Anm. 

Bakau  462.  454  ff.  Synode,  Katecbia- 
mui  458. 


Bakocsy ,  Georg  215. 

Ranke  8. 9. 52.  ö8. 65.  66.  69. 102. 14L 
164.  192.  196.  221.  226.  235.  246. 
290.  808. 

Bationaliamua  418.  432.  475.  592.596. 
605. 677.      * 

RayaUlac  218.       • 

Read,  Cb.  282  Anm. 

Rechtfertigung,  Lebre,  129.  142.1581 
•      168  f.  Anm.  181.807.310.  314.324. 
848.  446. 

Reformation,  Geacbicbte  1 — 174.304. 
Möglicbkeit    deraelben  2  f.     Notb- 
wendigkeit  175  ff.  461,  ibr  Znaaih 
menbang  mit  den  Zeitereigniäaen  %t 
8.  Deutacbland,  die  beiden  Faetorca 
der  Reform.  4  f.  Verlangen  einer  B. 
58.   71.  R.  und  Hnmaniamua  8  ff. 
14  Anm.   15.   19.  2S.  80.  41.  475. 
Päpstlicbe  Re'form.-Entwfirfe66.  69. 
DeutacbeR.  22—70.  96—108.  121 
—149.  162—174.  450  t  d.  R.  und 
fransOa.  Revolution   498.  ihr  Cba- 
rakter 68.  76.  78.  85.  97.  114. 176  i 
269.  278  f.  846.  861  ff.  459.  R.  uad 
Philosophie  177  f.  475.  R.  undBan- 
emkrieg  70.  78  f.  78.  R.  und  Wieder- 
täufer 438  ff.  449.  Swedenborg  640. 
8.  Füraten.  Schweis.   Deutache  osd 
acbweizeriacbe  R.  85.  398.  405. 417. 
englische  ^20.    Verbreitung  der  K. 
108  ff.  463.  8.  die  einzelnen  Länder. 
SittlicheWirkungen275.864f.  4i:f. 
429.  Innere  Fortbildung  845.  Ein- 
fluB8  auf  die  katbol.  Kircbe  175. 193. 
185.  275  f.  277.  286.  302  f.  464.  4S4. 
496.  504  f.     Gegenreformation  der 
Jesuiten,  8.  Jesuiten  und  Protestin- 
tismus.  Feier  im  Jahr  1817  652. 
Reformirte  Kircbe,  Geschichte  371  £ 
611  ff.   in   Deutschland,   TreDnong 
von  der  lutber.  334.  336. 374  f.  Ver- 
fassung 218.  383.  419  ff.  459.  611. 
Name  334. 371.  Verbreitung  417.  ia 
Brandenburg  649.  Polen  217.  453. 
Thom387.  Frankreich  2 18. 221.872. 
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418.  Niederlande  876  f.  615.  LEngL 
Schottland.  Lehrbegriff  898 ff.  Theo- 
logie 413  ff.  R.  und  lath.  Kirohe  in 
der  theol.  Wissenich.  418  f.  611  £ 
Caltus  416  f.  Sittlicher  Charakter 
417  ff.  428  f.  481.  Hierarchie  419  f. 

Regalienrecht  300  f. 

Regensburg,  BUndnisi  68  f.  Reichstag 
1532  135,  1541  und  Interim  141  ff. 
147.  RcIigionsgesprAch  1546  147. 
152.  Ctrl  V.  in  R.  154.  Reichstag 
1556  312,  im  Jahr  1608  249  ,  1654 
888.  R.  und  die  Sakbarger  542. 
s.  Corpus  er. 

Beichard,  Erzbischof  Ton  Trier  55. 

Beichsstftdte,  fQr  die  Reformation  28. 
104.  108  f.  138.  oberdeuUche  99. 
109.' 133.  140.  153  ff.  161.  nieder- 
deatsche  109.  161.  401.  StAdte  und 
Ffirsten  145. 

Reicbsstände,  erangelische  104. '106. 
188  ff.  139  f.  142  ff.  869,  gegenflber 
demConcil  146. 152. 165.  180.  Verb. 
EU  den  Schweizern  106.  zu  Frank- 
reich 140. 166.  Im  schmalkald. Krieg 
154  ff.  beim  Interim  160  f.  Rechtl. 
Stellung  171  ff.  311.  Abgeordnete  in 
Trient  165.  181.  in  Naumburg  1561 
182.  s.  Restitutionsedikt,  weatphAl. 
Friede,  Regensburg,  Corpus  evang. 
EinigkeitsbestrebongenSll  ff.  816ff. 
f.  Unionsversuche. 

Reimarus  604  f. 

Reinbeck  591. 

Reinboth,  Job.  457. 

Religion,  Wesen  576  f.  591  f.  596  f. 
610.641.  derUnterthanen  171  f.  369. 
Rcligionswecbsel  871.  874  f.  460. 
565  ff.  s.  Pfalz,  Sachsen.  Religions- 
gesprAcbe421.  NatOrl.  R.  596 f.  604. 

Remonstranten  408  f.  481. 

Renata,  Herzogin  von  Ferrara  117. 

Republik  und  Monarchie  in  derKirche 
420  ff.  428.  562. 

Restitutionsedikt  251. 

Beuohlin,  Job.  10  ff.  81.  $8.  R.  und 


Luther  20. 80.  E.  n.  Helaoohthon  40. 
Reuchlinisten  18.  80. 

Reucblin,  Herm.  268  Anm. 

Reutlingen  89.  104.  109.  127.  185. 

Ricci,  Blatth.  467.  Lorenz  524.  680  f* 

Ricci,  Scipio,  Bischof  Ton  Pistoja  491. 
571. 

Richelieu  236  f.  258.  298  t 

Richer  und  Rioheriaten  298. 

Richter  368. 

Riebow  590. 

Ris,  Mennonite  447.  619. 

Ritterschaft,  deutiohe,  47.  51. 

Robinson  422. 

Ro6helle  223  f.  227.  286. 

Rodriguez  187.  209. 

Rom  und  röm.  Hof  27.  80.  89.  42.  48  t 
490.  570  f.  pApstl.  Rechte  479.*  Ap* 
pellationen  112. 151.495.654.  Jesui- 
ten und  JesuitencoUegium  188  f.  197. 
637  f.  Oratorium  286.  Lehranstalten 
290.  Erstürmung  der  Stadt  287.  Ver- 
schönerung s.  Sixt  V.  Plus  VI.  Quar- 
tierfreiheit 301  f.  s.  Congregationen, 
CoUeg.  Joseph  II.  das.  498.  In  der 
französ.  Revol.  602  f. 

Romagna  502. 

Rosenkreuzer,  361  ff.  Rose  and  Kraus 
354. 

Rostock,  Theologen  588. 

Rothach,  Zusammenkunft  106. 

Rothmann  441  ff.  446  f. 

Rotterdam  664 1 

Rottweil  872. 

Rousseau  694.  616. 

Rudolf  II.  215.  248  f.  2Ö9.  290. 

Rückert  128. 

Ruinart  279. 

Ruiter,  Admiral  216. 

Russland  503.  541.  669.  619.  626.  629. 
654.  661.  665  f. 

Rutau  458.     . 

Ryswik,  Friede  647. 

•• 
Sachsen  108.  308  f.  566.   621.  624. 
KircheuTifitatioD  100  f.  867.  Hiv- 


709 


Begifter. 


togthnm  140. 165.  Uebertragong  der 
Kar  154.  Sftchsifobe  Confetsion  164. 
Knrtach8eii8l5.S17.320ir.325.8tan 
des  Philippismas  826  ff.  830.  888. 
885.  Kampf  zwischen  Pbilippisten 
and  Latberanem  884  ff.  In  synore- 
tifltischen  Streit  338.  Oborleitang  der 
proteat.  Kirche  371.  Polnische  Kö- 
nigs würde  und  Uebergang  aar  kath. 
Kirche  871.  484.  558.  565  f.  Kar- 
sachsen und  Heraogtham  810.  812  f. 
323  f.  Hersoglioh  sftchsisehe  Theo- 
logen 813.  815.«818. 

Sack  601  ff.  610. 

Sacramonte  181.417.438. 685.  Lather*8 
Kritik  46  f.  im  Interim  159.  ihre  Ver- 
weigerung 561. 

Saldanha  524. 

Sales,  Frans  Ton,  280.  Salesianerinnen 
280.  283. 

Salmas^as  416. 

Salmeron,  Alph.  187. 

Salaburg,  Ersbiachof  Ton,  102.  167. 
494  f.  Gebiet  246.  Protestanten  542  ff. 
551. 

Samlaud,  Bischof  von,  109. 

Samson  80. 

Bancbez,  Thom.  205  f.  267. 

Band  458. 

Banden,  Bcrnh.  von,  648. 

Sardinien  542. 

Sarcpta  626. 

Rarpi,  Faul  294  f.  298. 

Baamar238.  Theologen  412.  414. 

BaToien  242  f.  280.  372.  450. 

Scala  Santa  27  Anm. 

Schaffhaasen  82  f.  424. 

Bchaitherger  542  f. 

Bchall,  Adam  467  f. 

Scharf,  Johann  338. 

Schelwig  582.  , 

Scbeurl,  Christ.  37. 

Schikedans  617. 

Schiller  594. 

Sohlegel,  F.  175  f.  567  f. 

Sohleaiaii,  Reformation  109.  119.  Pro- 


testaaten  655.    Katholiaohe  Kireb« 

485.  540.  Jesuiten  566.  SocinianeT 

456. 
ScblefWig  410  f. 
Scbliobting,  Jonas  462. 
Schmalkalden,  Zasammenkunft  107  f. 

133.  185.  187.  1S9.  Bund  134  ff.  147. 

152  f;  Artikel  188  f.  818.  Krieg  152  ff. 

808. 
Sohmals,  Valentin  454. 
Scbnepf  92.  129.  186  t  818.  315.  441. 
Sobnurrer  878. 
Scholastik  7  f.  26.  89.  86  f.  111.  412. 

lather.  342  ff.  345  f.  868.  413.  576. 
Schomann,  O.  458. 
Schottland  1 14.  377  ff.  888  iL  394. 397. 

409.  418.  428.  563.  618  f.  635.  660. 

672. 
Schrift  und  Schriftprincip  II.  16.  251 

44.  46.  54  f.  63.  80.  87.  163  A.  tC^ 

221.  261.  305.  348.  860.  371.  4tS. 

421  f.  438.  440.  446. 577 f.  613.6l6r 

639.  641.  644  f.  672.  674.  s.  Lather. 
Schule  und  Kirche  595. 
Schals  608  f. 
Scbolae  648  Anm. 
Schurff,  Hieron.  54. 
Schnschi  669. 
Schwabach,  Zusammenkunft  undSchw. 

Artikel  106  f.  108.  122. 
Schwäbische  Theologen  92  f.  320.  37^ 

8chw&b.  Band  135  f.  scbwAb.säcb- 

sische  £loncordio  329  f.  331. 
Schwarz,  Chr.  Fr.  658. 
Schweden  110  f.  140.  215.  217.  25111 

371.  455.  624.  637.  640.  660. 
Schweiz  79.  241  f.  244.  451.  624.  Re- 

formation  80  ff.  87. 108.  372  ff.  423 ff. 

Kirche  615.  Schweiz,  und  deatsckf 

Reformatoren  90  f.    136.  398.  423. 

BischöAi  84.    Theologen   374.  409. 

Schweizer  und  Lutheraner  s.  daselbft 

140.  8.Waldenser.  WiedertAQfer432. 

449.  Jesuiten  542.  Kath.  Kirche  676. 
Scbwenkfeld  305  f.  815.  847. 
Schwjz  84. . 
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ScotUten  255  f. 

Seotns  £rigeDa  848. 

Seceders  614. 

Secten  431  ff.  459.  611.  617  ff.  660. 
666.  bürgerliche  Rechte  507. 

Secularisttion  253  f.  504  f.  587. 

Secaristen  514. 

Sedan  238. 

Seekers  432. 

Seiden  414. 

Selneoker  323.  329.  830.  888. 

Semler  603.  607. 

Sendomir  452.  Vergleich  1570  462. 

Servet  315.  417.  427  f.  430.  450  f. 

Severinas  353. 

Sejmar,  Job.  384. 

Sharp,  Johann,  Erf bisohof  648.  Gran- 
Tille  662. 

Slam  470. 

Sicilien  479  f.  481  f.  538.  541. 

Sickingen,  Franz  14  Anm.  51.  88. 

Siebenbürgen,  Reformirte  und  Prote- 
stanten 119  f.  215.  551.  Unitarier 
452  f.  Socinianer  455  f.  617  f. 

8iena  427.  451.  453. 

Sienenski,  Job.  452. 

Sigmnnd  Augast  von  Polen  217.  273. 
452. 

Sigmund  III.  217. 

Silberscblag  607. 

Silvester  I.  44. 

Silvester  von  Sohaumburg  51. 

Simon,  Rieh.  269.  285. 

Simultaneum  546  f. 

Sitten  84. 

Sixt  137. 

Sixt  V.  229.  290  ff.  808.  487. 

Slavonien  557. 

Soane,  Bischof  512. 

Socinianer  431  f.  449.  458  ff.  4fi2,  606. 
'  617  f.  Theologie  468  f.  s.  Polen, 
Siebenbürgen ;  in  der  Verbannung 
466  f. 

Sooinna,  LAllus  427.  451  f.  Faoftus 
458  ff.  456. 

Bokratac  597  f. 


Soliman  65. 

Somasker  284. 

Soner,  Ernst  454. 

Sonntagsfeier  418  f.  482.  482.  615. 

Sorbonne  115.  185.  206.  211.  218.  280. 
259.  270  f.  298.  510  f.  649.  658. 

Spalatin  54.  122. 

Spalding  601  f. 

Spangenberg  626  f.  629. 

Spanheim  414  f. 

Spanien,  das  TridenL  185.  Jesuiten 
209  f.  270.  272.  521  f.  581  t  542. 
Sp.  und  Liga  249  f.  der  Papst  487. 
Krieg  mit  Frankreich  219.  228.  Ar- 
mada 292.  Erbfolgekrieg  241.  478  f. 
509.  fromme  Vereine  285.  Missionen 
464.  471.  Sklavenhandel  670.  Bibel- 
gesellschaften 676. 

Speier,  Gericht  über  Reuchlin  1514  12. 
Zusammenkunft  1525  98.  Reichstag 
im  Jahr  1526  99.  104.  im  Jahr  1529 
103  ff.  109.  489.  ReligionsgesprUch 
1539  141.  Reichstag  1542  144,  1544 
145  f.  167.  Bischof  495. 

Spedcer  414. 

Spener  341  ff.  355.  857.  868  f.  572  f. 
584.  623. 

Spinoza  475. 

Staat  und  Kirche  in  der  lutherischen 
Kirche  76.  366  f.  597.  in  Frankreich 
s.  das.  498.  gallic.  Kirchenfreiheit 
808.  in  der  kath.  Kirche  866. 569.  un- 
ter Joseph  II.  492,  reformirten  876  f. 
420  ff.  614,  nach  Calvin  und  Zwingli 
424  ff.  modemer  Staat  und  Papst- 
thum  488  ff.  569. 

Stach,  Matth.  und  Christ.  659. 

Stftdte  s.Reichsstftdte;  in  bischöflichem 
Gebiet  170. 

Stähelin  281  Anm. 

St&udlin  616  Anm.  618.  655  t 

Stancarus  810.  815. 

Stark,  Job.  Aug.  569. 

Sutorius,  Petrus  458  t 

SuupiU  25  f.  28.  40.  542. 

Steenoven,  Enbisol^f  von  Utr«ehi606. 
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Steiennark  248.  661  f. 

8teinhofer  626. 

Steinkopf  678. 

Sternberg,  Hans  Ton,  27. 

Stöascl  813.  828. 

Stolberg,  Graf  567  t 

Storch,  Claas  59. 

Strassburg  61.  77.  82.  107.  109.  188. 

153.  806.  887.  442.  Theologen  164. 

F.  C.  834. 
Strauch,  Aeg.  888. 
Strangs,  D.  Fr.  10  Anm.  18  Anm.  16. 

20  Audi.  604. 

ff 

Strigel  810.  818.  816.  828. 

Strimesins  648. 

Stuart,  Maria  877  ff.  Haus  897  f.  613. 

Stuttgart  11.  88.. 186.  868.  678. 

Suaning,  Bischof  tod  Seeland  466  f. 

Suarez  267. 

Südseeinscln  671. 

Sflnde,  kathol.  Lehre  .181.  der  Jesui- 
ten 199  ff.  s.  PrAdestin.  kirchliche 
Lehre  und  AufkL  696  f. 

Sulljr  213. 

Supralapsarier  406  f. 

Supremat  der  Kirche  s.  Engl.  420.487. 

Swedenborg  637  ff. 

Symbole  345.  348.  371.413.  446.458  f. 
575.  607  f.  611  f. 

SyncretismuB  336 ff.  412.  461  f.  588.« 

Synergismus  und  Synergist  Streit  310. 
360. 

Syngramma  suevicum  92  f. 

Synoden  in  der  reform.  Kirche  421  f. 
428.  459.  561. 

Syrische  Kirche  669. 

T. 

Tabakschnupfen  482. 

Talleyrand  498. 

Taufe  432.  435.438.449.  610.  Kinder- 

Uufe,  Gegner  59.  439  f.  442.  446. 

449  f. 
Tauler  72.  356. 
Tausan,  Job.  111. 
TaTannes,  Marschall  225. 


Teller  602  t  609. 

Tellier,  le,  281.  609  f.  527. 

Tenein,  Ersbischof  612. 

Territorialsystem  869  f. 

Testaete  618. 

Tetel  28.  80  ff.  86.  48.  80. 

Theatiner  188.  288  t 

Theiner  587.  689. 

Theokratie  430. 

Theologie,  Wesen  676  ff.  689.  691 1 

kathol.  268  f.  670  t  lather.  858  £ 

572  ff.  reformirte  398  ff. 
Tholuok  859.  863  Anm.  865.  682.686. 

632  Anm. 
Thomas  Ton  Aquinam  und  Thomistea 

26.  89.  266  f.  267.  266. 
Thomas  Ton  Kempen  8.  866. 
Thomas  ron  Westen'660. 
Thomasius  846.  869  t 
j  Thomassin  286. 
Thom658.  Reichstag  1520  120.  Bsli- 

gionsgespriloh  1646  337.  462. 
Thuanus  185.  226.  872. 
Thuilliör  279. 
Tibet  656. 
Tilly  250  ff. 
Tilsit,  Friede  669. 
Tindal  151. 

Tolentino,  Friede  602. 
Tonsur  481. 
Torgauer  Bund  im  Jahr    1526  98  t 

Artikel  122.   vom  Jahr    1674  32a. 

Convent  1576  331.  TorgischesBaeh 

331  f. 
Torreggiani  486. 
Toscana231.  490  f. 
Toulouse  561.  562  f. 
Tournou,  Thom.  Ton,  663. 
Tradition  81.  181.  341.  461.  67.S. 
Transsubstantiation  46.  142.  152.  400. 
Trappistenorden  281  f.  , 

Tremellio  aus  Ferrara  318. 
Trient  und  TridentinerConcil  144.146. 

152. 157.  164  f.  174  f.  179. 180-lSl 

197.247.  254  f.  265.270.  273  ff.  277. 

286.  288.  648.  675.     Aufgabe  on^ 
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Bedeutung  182 — 185.  Annahme  sei- 
ner Schlüsse  185.  Professio  fidei 
Trid.  265. 

Trinitftt,  Gegner  449  f.  619.  s.  Sweden- 
horg.  T.  and  Tanfe  449; 

Tübingen  10  f.  40.  80.  118.  187.  248. 
806.356.  370. 372. 451. 625  f.  Theo- 
logen 320  f.  329. 332. 856. 590. 625  f. 
649  f. 

Türken  65.  66.  100. 121. 126.  134. 140. 
145.  188.  503.  553.  675  f. 

Tnnking  469  f.  655  f. 

Torretin  650. 

IT. 

Ubiqnitfttslehre  98.  95.  316.  820.  826. 
882  f.  334. 

Ulm  61.  104. 107.  109.  186.158  f.  806. 

Ulriob,  Herzog  135  f. 

Ungarn,  Reformirte  119.  Protestanten 
214  ff.  249. 552  ff.  624.  Jesuiten  217. 
553. 

Union,  protestant,  249. 

Unionsversuche  460  ff.  zwischen  Kath. 
und  Protestanten  269.  312  ff.  816. 
887.  340.  460  f.  647  f.  649,  den  pro- 
testantischen Parteien  461  f.  648  f. 

UniUrier  449  ff.  618. 

Unterricht,  s. 'Jesuiten.  279  f.  283.284  f. 
482.  492.  595. 

Unterwaiden  84. 

Urban  VUI.  258.  279  f.  295.  466.  472. 

Uri84. 

Ursinus  818.  820.  Benj.  648. 

Ursnlinerinnen  288. 

Utrecht,  Union  876.  409.  Friede  479. 
Kirche  506  f.  512. 

Uytenbogart  408  f. 

V. 

Yftter  der  christl.  Lehre  284  f. 
Valette,  la,  527  f. 
Yarlet,  Titularbischof  506. 
'Yassj  222. 

Vater  571  Anm.  655  Anm. 
Vatioan  291. 

Baar«  K«0.  d.  nmmm  Zstt. 


Vehus,  l^anzler  55. 

Venaissin  487.  502.  536. 

Venedig,  evang.  Gemeinde  117  f.  An* 
nähme  der  tridentin.  Schlüsse  185. 
Y.  und  Papst  257.  298  f.  488.  485  f. 
503.  Jesuiten  188. 218. 294.  für  Hein- 
rich IV.  231. 

Verbiest,  Ferd.  468  t 

Verden  247. 

Vereine,  fromme,  285  f. 

Verfolgungen,  der  Protestanten  214  ff. 
254.276.288.828.417.480.  inBaiem 
101.  England  886.  Frankreich  115. 
218  ff.  559ff.  Niederlanden  116.876. 
s.  Oesterreich,  Ungarn,  Pfals,  Polen. 
Schottland  378.  s.  Wiedert&ufer, 
Socinianer.  der  Christen,  s.  China, 
Tunkin. 

Vergerius  137. 

Vergier,  Abt  von  St.  Cyran  280. 

Vermilio,  Peter  Martyr,  118.  884  f. 

Via  Appia,  Pia  490. 

Victor  Amadeus  von  Sa^ien  479. 

Vienne  427. 

Vincenz  de  Paula  383. 

Vintemille,  Erzbischof  518. 

Viret  873.  399. 

Vitringa  414. 

Vives,  Job.  Bapt.  472. 

Vögelein  327  f. 

Volmar  372  f. 

Voltaire  517.  527.  568  f.  602.  615. 

Vorbehalt,  s.  Geistlicher. 

Voss  568  f. 

Vossius,  Gerb.  410  f. 

Vulgata  181.  292. 


Wachler  226.  275. 
Wadislaus  VI.  837. 
Wake,  Wilh.,  Ersbischof  649. 
Waich  626. 

Waldeck,  Frans  v.,  Bischof  von  Mün- 
ster 442.  Fürst  Ton,  621. 
Waldenser  44. 119.  241  ff.  462.  642. 
Wallenstein  250.  252. 

45 


^.A 


706 


Begitter. 


Wallonen  319. 

Ward  668. 

Wamcliaa  454.  558.  Grosshenogtham 

558. 
Wasa,  GqbUt  110.  660. 
WaterUnder  447.  619. 
Wattewille  623. 
Weigel  347  f.  856. 
Weinsberg  82  f. 
Weismann  625  f.  650. 
Weissenbarg  109.  , 

Weller  838. 

Welt,  Lehre  von  der  besten,  589. 
Werner,  Zach.  567.  569. 
Wesley  631  f.  684.  636.  640. 
Wessel,  Joh.  8. 
WeBBenberg  570  f. 
WesBprim,  Bischof  Yon,  555. 
Westeräs,  Reichstag  110  f. 
Westindien  661.  670  f. 
Westphal,  Joach.  311  f.  401  f. 
Westphalen  ^7.  441.  449.  westphal. 

Friede   252.   296.  504.  545  ff.  551. 

555  f. 
Wettstein  411.  617. 
Whitefield  632  ff. 
Wicliff  22.  44.  149. 
Widebram  823.  328. 
Wiedergeburt  576  f. 
Wiedertäufer  59.61.  71.  77.315.  431  f. 

438  ff.  449  f.  459.  in  den  Niederlan- 
den 446  ff.  619.  in  England  448  f.  619. 

W.  und  Unitarier  449.  455.  457. 
Wien,  Universität  210.   Jesuiten  247. 

540.  Protest.  557.  Frieden  1606  215. 
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